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VORREDE, 


Machdem  wir  ia  unseren  B eitrigen  zur  Kennt* 
niss  der  Befrachtung  der  vollkommenen  Ge- 
wächse (Stuttgart  1844)  den  Gang  der  natflrljchen, 
und  der ,  durch  kfinsüiche  Bestaubung  mit  dem  eigenen 
Pollen  bewirkten,  Befruchtung  untersucht,  und  durch 
vieinitige  Versuche  bewiesen  haben ,  dass  die  blosse  Be- 
stäubung mit  indifferenten  staubartigen  Materien  keine 
Befrachtung  des  Fruchtknotens  und  der  Eichen  bewir- 
ken kauD :  so  werden  wir  in  dieser  Abhandlung  zeigen, 
dass  dieses  in  manchen  Fällen  darch  die  Bestaubung 
mit  dem  Pollen  einer  anderen  Art ,  d.  i.  durch  die  Ba- 
stardbefmchtuBg  geschieht,  dass  demnach  der  Pollen 
eine  befrachtende  Kraft  hat 

Durch  die  erste  Reibe  unserer  Versuche,  nämlich 
durch  die  Bestäubung  der  Narbe  mit  dem  eigenen  Pol- 
len, suchten  wir  darttber  Gewissheit  zu  erlangen:  ob 
diese  kflnstlicbe  Bestäubung  einen  wesentlichen  Unter- 
schied Tou  der  Wirkung  der  natürlichen  und  nor- 
malen Beflruditung  in  Beziehaog  auf  den  Entwicklungs- 
gang, und  auf  den  Zustand  der  hieraus  entstandenen 
Fruchte  und  Samen  und  die  Form  der  daraus  erzeugten 
Pflanzen  begründe?  So  nothwendig  aber  diese  Versuche 
nach  den  angezeigten  Rtleksichf en  auch  waren ,  so  konn- 
ten sie  bei  dem  sliBen  und  geheimnissvollen  Gang  der 
Natur  bei  der  natürlichen  und  künstlichen  Befruchtung 
mit  dem  eignen  Pollen  doch  noch  keine  aufTfiUende 
Resultate  und  absolute  Gewissheit  oder  Zuverlässigkeit 
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geben;  weil  aus  dem  Erfolge  dieser  kflnstlichen  Be- 
fruchtungen die  möglichen  Afterbefruchtungen  nicht  zu 
erkennen  sind;  daher  blieb  die  Fremdbestäubung  und 
Bastardbefruchtung  als  der  einzige  sichere  und  zuver- 
lässige Weg  übrig,  die  Befruchtung  der  Gewächse  in 
ein  helleres  Licht  zu  setzen ,  und  die  Veränderungen  in 
der  Entwickelung  der  Theile  zu  verfolgen ;  weil  der  Be- 
obachter, es  hiebei  mehr  in  seiner  Gewalt  hat,  den 
Beginn  derselben  zu  bestimmen,  und  den  Moment  der 
Wirkung  des  Pollens  zu  beobachten,  und  ebenso  das 
Endresultat  in  völlige  Gewissheit  zu  setzen :  ob  die  Be- 
fruchtung tiberhaupt  gelungen,  oder  ob  ein  Fehler  bei 
der  Bestäubung  sich  eingeschlichen  hatte;  aus  diesen 
Gründen  war  der.  Verf.  mit  allem  Eifer  bemüht,  dieser 
Classe  von  Versuchen  die. möglichst  grosse  Ausdehnung 
zu  geben. 

Unserem  gegebenen  Versprechen  gemäss  übergeben 
wir  nun  dem  botanischen  Publikum  unseren  Bericht  über 
die  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  gemachten  und 
fortgesetzten  Versuche  über  die  Bastardzeugung  im 
Pflanzenreich  und  die  daraus  gewonnenen  Resultate,  wo- 
mit wir  die  Lehre  von  der  Befruchtung  der  vollkom- 
menen Gewächse  ergänzen ,  woraus  sich  die  Geschlecht- 
lichkeit der  höheren  Pflanzen  und  der  Befruchtungs* 
process  bei  denselben  noch  deutlicher  zu  erkennen  gibt, 
als  es  sich  durch  die  kiinstliche  Befruchtung  der  Pflan- 
zen durch  den  eigenen  Pollen  ergeben  konnte. 

Jos£pA  Gottlieb  Kölreuter  hatte  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  den  Gedanken  gefasst,  die  Sexua- 
lität der  Gewächse  durch  die  Bastardzeugung  zu  be- 
weisen, und  hatte  zuerst  mit  verschiedenen  Pflanzen 
mehrere  fruchtlose  Versuche  gemacht,  bis  es  ihm  im 
Jahr  1760  endlich  mit  der  Nicotiana  rustica  und  dem 
Pollen  der  N.  paniculata  gelang  (Vorlauf.  Nachr.  p.  39), 
eine  Bastardbefruchung  zwischen  diesen  zweien  Arten 
zu  Stande  zu  bringen. 

Es  ist  billig  zu  verwundern,  dass  dieses  wichtige 
und  merkwürdige  Ergebniss  so  wenig  Aufmerksamkeit 


unter  den  Botanikern  und  Naturforschern  der  damaligen 
Zeit  geftmden  hat,  und  dass  diese  Entdeckung  nur  in 
sofeme  in  den  botanischen  Schriften  eine  Erwähnung 
gefunden  hat ,  als  sie  zur  Unterslützung  der  Lehre  von 
dem  Geschlechte  der  Pflanzen  dienen  konnte :  ja !  Köl- 
REUTER  selbst  begnügte  sich  mit  diesem,  durch  fernere 
Thatsachen  an  anderen  Pflanzen  geprtiflen  Beweis  der 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  Bastardzeugung  im 
Pflanzenreich,  und  sowohl  er,  als  sein  Zeitalter  Hessen 
manche  wichtige  Winke  über  die  Natur  der  Pflanzen, 
welche  zum  Theil  in  seinen  verschiedenen  Abhandlun- 
gen niedergelegt  sind,  unbeachtet  und  unbenutzt  zur 
Seite  liegen. 

Durch  den  gänzlichen  Stillstand  in  der  Untersu- 
chung dieses  Gegenstandes,  gerieth  diese  Entdeckung 
KöLREUTER  s  beinahe  ganz  in  Vergessenheit ,  bis  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  von  Franz  Joseph  Schelver 
in  seiner  Schrift  (Kritik  der  Lehre  von  den  Ge- 
schlechtern der  Pflanze.  Heidelberg  1812.  Erste 
Fortsetzung,  Carlsruhe  1814.  Zweite  Fortsetzung,  Carls- 
ruhe 1823)  der  Satz  aufgestellt  wurde:  „dass  nur  das 
Thier  einen  Geschlechtsunterschied  besitzen  könne,  nicht 
aber  die  Pflanze.'^  (Kritik  p.  66.) 

Die  ftliheren  Satze  der  Lehre  von  der  Sexualität 
und  der  Befruchtung  der  Gewachse  wurden  von  diesem 
Gegner  der  alten  Lehre  einer  scharfen  Kritik  unter- 
worfen, und  die  fi'iUieren  Beobachtungen  ttber  diesen 
Gegenstand  als  mangelhaft  und  ungenügend  erklart,  die 
Folgerichtigkeit  der,  für  das  Geschlecht  der  Pflanzen 
geltend  gemachten  Folgenugen  als  unrichtig  verworfen, 
aufs  heftigste  angegriffen  und  zu  beweisen  gesucht,  dass 
man  nicht  berechtigt  seie,  aus  den  angeführten  Erschei- 
nungen und  Thatsachen  auf  das  wirkliche  Vorhandensein 
der  Geschlechtlichkeit  bei  den  Pflanzen  zu  schliessen: 
weil  sie  noch  eine  andere  Erklärungsweise  zuliessen.  Es 
wurde  zugleich  aller  kritische  Scharfsinn,  aber  auch 
aller  Eifer  der  Parteilichkeit  und  Inhumanität  (Schelver, 
Kritik  zweite  Forts,  p.  4.  234.  245)  aufgeboten,  die 
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alte  Lehre  za  widerlegen ,  und  ihre  Unstatthafligkeit  zu 
beweisen ,  aber  nicht  durch  neue  sprechende  Thatsachen, 
und  durch  genaue  und  unzweideutige  Erfahi'ungen  aus 
der  lebenden  Natur,  sondern  durch  Sophismen  und  aus 
Abbildungen.  (Henschbl  von  der  Sexualität  der  Pflan< 
zen.  Breslau  1820.) 

Durch  diesen  Streit  und  Widerspruch ,  und  die  zum 
Theil  auch  wichtigen  Gründe  der  Autisexualisten  wurde 
die  Königlich  Preussische  Akademie  der  Wis- 
senschaften zu  Berlin  auf  den  Yorschlfig  des  Herrn 
Geh.-R.  H.  F.  Link  im  Jahr  1819  zuerst  veranlasst,  einen 
Preis  auf  die  Beantwortung  der  Frage:  „Giebt  es  eine 
Bastardbefruchtung  im  Pflanzenreich?''  auszu- 
setzen, und,  da  keine  Beantwortung  hierauf  einlief ,  den 
Termin  auf  zwei  Jahre  zu  verlängern  und  den  Preis  zu 
verdoppeln. 

H.  A.  F.  Wiegmann,  Prof.  in  Braunschweig,  gab 
der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  eine  Beant- 
wortung der  Frage  (lieber  die  Bastarderzeugung 
im  Pflanzenreiche.  Braunschweig  1828.  4^  S.XIL  40. 
mit  einer  illum.  Steindrucktafel)  ein,  welcher  die  Aka- 
demie den  halben  Preis  zuerkannt;  indem  sie  die  auf- 
gestellte Frage  nur  als  theilweise  gelöst  betrachtete. 

Die  Holländische  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Harlem  nahm  auf  den  Vorschlag  des 
Herrn  Prof.  C.  G.  C.  Reinwardt  in  Leyden  im  J.  1830 
die  Frage  aufs  Neue  auf:  unter  folgender  Fassung: 

„Was  lehrt  die  Erfahrung  hinsichlllch  der  Erzeu- 
gung neuer  Arten  und  Abarten  durch  die  kilnstliche 
Befruchtung  von  Blülhen  der  einen  mit  dem  Pollen 
der  andern ,  und  welche  Nutz-  und  Zierpflanzen  lassen 
sich  in  dieser  Weise  erzeugen  und  vervielfältigen?" 

Da  auf  den  ersten  Termin  (1.  Januar  1834)  keine 
Beantwortung  eingelaufen  war :  &o  verlängerte  die  Aka- 
demie den  Termin  bis  den  1.  Januar  1836.  Der  Verf. 
erhielt  erst  im  October  1835  Kunde  von  dieser  Preis- 
aufgabe;  die  kurze  Zeit  reichte  nun  nicht  mehr  hin, 


seioe  bis  dahin  ttber  diesen  Gegenstand  gemachte  Be- 
obachtungen in  eine  zusammenhangende  Darstellong  zu 
vereinigen;  er  war,  um  um  den  Preis  zu  concurriren, 
gendthigt,  seine  erhaltenen  Resultate  nur  in  aphoristi- 
scber  Form  unter  dem  Motto:  „Opinianum  cümmenta 
idet  di€9,  naturae  judieia  canfirmat'  der  Akademie 
einzusenden.  Das  Urtheil  der  Commissarien  hierüber 
lautete 


„Dass  in  Hinsicht  der  grossen  Anzahl  von  neuen 
Resultaten ,  welche  nur  durch  sehr  mannigflallige  Ver- 
suche wahrend  vieler  Jahre  gewonnen  sein  könnten, 
das  Verdienst  des  Verfassers  anerkannt  werde;  da 
der  Verf.  aber  nicht  näher  angezeigt  habe,  wie  er 
zu  diesen  Resultaten  gelangt  ist,  und  weder  Proben 
seiner  Versuche  beigefögt;  noch  die  Quellen  ange- 
zeigt habe,  woraus  die  Resultate  abgeleitet  seien: 
so  seie  das  Ganze  zu  unvollständig  geblieben ,  als  dass 
die  Scbrifl  hätte  gekrönt  werden  können/' 


hatte  die  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
beschlossen :  den  Verfasser  zu  veranlassen ,  seine  Abband« 
hing  nach  Anleitung  von  Bemerkungen,  welche  vm  den 
CommissarieD  gemacht  worden,  und  welche  er  unter 
Angabe  seiner  Adresse  von  dem  Sekretär  der  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  erhalten  könne ,  mehr  zu  ver- 
voUstäDdigen ,  welche  vervollkommnete  Arbeit  vor  dem 
30.  December  1836  einzusenden  seie;  damit  seine  er- 
weiterte Abhandlung ,  wenn  sie  den  Wünschen  der  Ge- 
sellschaft entspreche,  in  der  allgemeinen  Versammlung 
des  kommenden  Jahres  1837  sowohl  mit  dem  goldenen 
Ehrenpreis ,  als  auch  mit  der  ausserordentlichen  Prämie 
gekrönt  werden  könne. 

Da  die  Poggendorff'schen  Annalen,  aus  welchen 
wir  diesen  Beschluss  geschöpft  haben,  diesen  letzten 
Theil  des  Programms  nicht  aufgenommen  hatten ,  worin 
der  Verf.  zur  Erweiterung  und  Umarbeitung  seiner  Ab- 
haadliuig  aufgefordert  wurde;  so  blieb  er  bis  in  den 
Angost  1837  fiber  das  Schicksal  seiner  in  Aphorismen 
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verfassten  Schrift  in  völliger  UngewiBsheit ,  bis  er  anf 
eine  unmittelbare  Anfrage  bei  dem  beständigen  Sekretär 
der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zum  Besitz  des  voll- 
ständigen Programms  und  dem  Verlangen  der  Commis- 
sarien  gelangt  ist,  worauf  sich  der  Verfasser  beeilen 
musste ,  seine  Schrift  umzuarbeiten ,  welche  er  dann  mit 
den  Originalbelegen  von  löO  verschiedenen  Arten  von 
ktinstlich  erzeugten  und  getrockneten  hybridien  Pflanzen 
eingeschickt  hat,  worauf  die  Königliche  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  dieselbe  in  ihrer  S4sten 
öffentlichen  Sitzung  den  20.  Mai  1837  mit  dem  Ehren- 
preis und  der  ausserordentUchen  Prämie  gekrönt,  und 
im  24.  Bande  ihrer  Schriften  vom  Deutschen  ins  Hol- 
ländische übersetzt  unter  dem  Titel :  Over  de  Voort- 
teling  van  Baastard-Planten.  £ene  Bijtrage 
tot  de  Kennis  van  de  Bevruchting  der  Ge- 
wassen, Haarlem  1838.  202  S.  gr.  8^  aufgenommen 
hat.  Diese  Abhandlung,  welche  in  Deutschland  wenig 
bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  legen  wir  nun  hier 
in  einer  ganz  umgearbeiteten  und  durch  fortgesetzte 
Versuche  und  Beobachtungen  sehr  vermehrten  Auflage 
dem  Publikum  zur  Beurtheilung  vor ;  sie  ist  die  Frucht 
ununterbrochener  eifriger,  beinahe  25jähriger  Arbeit. 
Wir  haben  uns  zugleich  bemüht,  in  dieser  Schrift  die 
analogen  Erscheinungen,  welche  sich  im  Thierreich  in 
dieser  Beziehung  zeigen,  mit  denen  des  Pflanzenreichs 
zu  vergleichen,  wobei  sich  uns  in  manchen  Stücken 
eine  überraschende  Uebereinkunft  in  der  Natur  beider 
Reiche  zeigte. 

Wenn  die  Erklärung  des  Herrn  Hof-Rath  L.  ReicheiV- 
BACH  (Oken,  Isis  1837,  p.  365.  Flora  1836,  p.  215)  in 
der  Natur  gegründet  wäre,  und  das  Gewächsreich  einen 
so  wandelbaren  Bestand  hätte,  als  er  behauptet,  indem 
er  sagt :  dass  er  immer  mit  Bedauern  daran  denke,  „wie 
Fortsetzungen  und  Beobachtungen  über  Bastardzeugung 
im  Pflanzenreich  durch  ein  oder  einige  Jahrzehende,  ja 
selbst  durch  die  Zeit  eines  Menschenlebens  für  das  Ganze 
des  Naturlaufes,  wie  er  seine  Generationen  von  Jahr- 
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taasenden  in  ihrea  einzelnen  Gliedern  untergeben  lasse, 
während  neue  ebenfalls  nur  in  einzelnen  Gliedern  dem 
noch  Bestehenden  sieb  anschliessend  herauflaucben,  eigent- 
lich nur  sehr  wenig  sagen  wollen ,  und  an  eine  Ziehung 
reo  Resultaten  noch  gar  nicht  zu  denken  seie,  und  es 
im  Gegentheil  sehr  wahrscheinUch  sein  müsse,  dass  zu 
verschiedenen  Zeiten  ganz  verschiedene  Erfahrungen  über 
denselben   Gegenstand  gemacht  werden    könnten;''  so 
hatte  uns  dieser  Ausspruch  so  entmuthigen  können,  dass 
wir  unsere  mühsamen  und  langwierigen  Untersuchungen 
langst  aufgegeben,  und  das  botanische  Publikum  mit 
dem  Lesen  unserer   Beobachtungen  verschont   hatten; 
da  der  berühmte  Verfasser  aber  keinen  Anstand  nimmt, 
seine  bekannten  Iconographien  noch  immer  fortzu- 
setzen,  und  selbst  ohne  nähere  Beweise,  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gewächse  und  die  Mittelformen  der  Ba- 
stardzeugnng  zuschreibt,   und  die  beinahe  vor   einem 
Jahrhundert  aus  ganz  anderen  Samen  und  Pflanzen  von 
KöLREUTER  erzeugten  Hybriden  mit  den,  von  uns  her- 
vorgebrachten Bastardpflanzen  verglichen ,  nicht  im  Ge- 
ringsten von  einander  abweichen:  so  haben  wir  unsere 
Bedenklicbkeit  gegen  die  Fortsetzung  unserer  Versuche 
besiegt,  und  uns  mit  dem  Gedanken  beruhigt,  dass  es 
wenigstens  dem  Naturforscher  der  Jetzt-  und  Nachwelt 
von  grossem  Interesse  sein  müsse,   einen  Status  quo 
zu  haben:    um  zu  erfahren,   worin  dieser  behauptete 
Wandel  der  Formen  bestehe,  wie  weit  er  sich  erstrecke, 
welche  Formen  ihm  besonders  unterworfen  seien,  und 
nach  welchen  Gesetzen  und  Normen  er  erfolge?    Aus 
diesen  Gründen  glauben  wir  nicht  Ursache  zu  haben, 
die  zu  diesen  Versuchen  aufgewandte  viele  Zeit  und 
Opfer  bereuen  *  zu  müssen,  und  überlassen  daher  das 
ürtheil  über  unsere  Arbeit  getrost  der  Mit-  und  Nach- 
welt. 

Vorlauflge  Nachrichten  von  unseren  Versuchen  gaben 
wir  in  den  Naturwissenschaftlichen  Abhandlun- 
gen von  einer  Gesellschaft  in  Württemberg. 
Tübingen  1826.  Bd.  I.  Heft  I.  p,35  — 66.  —  Flora  oder 


BotaD.  ZeMg.  1827.  Nr.  6.  p.  74  —  80,  ~  Ebendas.  1828. 
Nr.  35.  p.  553  —  559.  —  Ebendas.  1829.  Nr.  43.  p.  681 

—  687.  —  Ebendas.  1830.  B.  1.  Ergfiozungs  -  BL  p.  99 

—  134.  Okbn  Isis,  1830.  p.  654.  —  Flora  1831.  N,  6. 
p.  104-  112.  —  ÜKENlsis  1831.  p.  937  — 940.  —  Flora 
1832.  Nr.  28.  p.  439  — 448.  —  Ebendas.  1833.  Nr.  14. 
p.  210  — 217.  Nr.  19.  p.  293  — 302.  —  Ebendas.  1835. 
Nr.  2.  p.  23  —  25.  —  Ebendas.  1836.  Nr.  6.  p.  86.  Nr.  12. 
p.  177  —  185.  -  Ebendas.  1838.  Nr.  4.  p.  58  —  64.  — 
Amtlicher  Bericht  über  die  Versammlung  der  Natur- 
forscher und  Aerzle  in  Erlangen  1841,  p.  126.  In  die*' 
ser  Schrift  wird  nun  Manches  hievon  berichtigt  und 
ergänzt,  was  sich  aus  weiteren  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen ergeben  hat. 

Die  Bastarderzeugung  im  Pflanzenreich  ist  zwar  in 
neuerer  Zeit  von  Pflanzern  und  Gärtnern  vielfach  aus- 
geführt worden:  so  dass  es  Manchem  scheinen  möchte, 
eine  wiederholte  Besprechung  dieses  Gegenstandes  und 
eine  neue  Ausgabe  unserer  Preisschrift  dürfte  überflüssig 
sein.  Da  aber  die  Pflanzenphysiologie  von  diesen  Ver- 
suchen keinen  andern  Nutzen  ziehen  kann  als  den,  dass 
man  erf&hrt,  an  welchen  Pflanzen  dieses  Experiment 
versucht  worden,  und  an  welchen  es  gelungen  ist:  so 
dürfte  es  dem  Physiologen  doch  von  Interesse  sein  zu 
erfahren,  welche  Resultate  wirhiebei  in  biologischer 
Beziehung  an  den  Pflanzen  erhalten  haben:  um  so  mehr 
als  diese  Seite  der  Untersuchung  der  Gewächse  gegen  die 
systematische  und  mikroskopisch-anatomische  in  neuerer 
Zeit  gänzlich  in  den  Hintergrund  gestellt  wurde :  so  dass 
wir  wohl  von  mancher  Seite  einem  Tadel  ausgesetzt  sein 
werden,  auf  diesem  lel7:(eren  Zweig  der  Naturforschung 
nicht  noch  mehr  Zeit  und  Fleiss  verwendet  zu  haben. 
Ein  solcher  Tadler  mag  aber  bedenken,  wie  viele  Zeit 
und  Mühe  die  genaue  Beobachtung  von  über  9000  Ver- 
suchen und  ihre  Verfolgung  anfänglich  von  Stunde  zu 
Stunde  und  nachher  in  längeren  Zeilräumen  erfordern, 
dann  wird  er  kaum  mehr  erwarten  können,  als  wir  in 
dieser  Schrift  geliefert  haben ;  besonders  wenn  er  noch 
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in  Erwägung  zieht,  dass  die  genaue  Beschreibung  der 
erzeugten  Hybriden  nnd  ihre  Yergleichung  mit  den 
Stammdlem  eine  bedeutende  Zeit  in  Anspruch  nahm, 
um  so  mehr  als  es  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  die 
Bastardpflanzen  nach  dem  Leben  und  nicht  nach  ge<- 
trockneten  Exemplaren  zu  beschreiben.  Die  Versuche 
nnd  Beobachtungen  sind  an  demselben  Orte  (in  Calw 
im  Königreich  Württemberg)  angestellt,  wo  Kölreuter 
in  den  Jahren  1762  und  1763  die  seinigen  machte. 

In  dieser  Schrift  stellt  sich  dem  Physiologen  die  Pflan- 
zeonatur  in  einem  neuen  Bilde  dar,  welches  zwar  noch 
Tiele  Lttcken  und  dunkle  Stellen  hat,  das  aber  zuvor 
kaum  in  den  gröbsten  Umrissen  zu  erkennen  war.  Man- 
ches darin  hat  zwar  schon  Kölreuter  geleistet;  Man- 
ches ist  von  ihm  nur  angedeutet  worden.  Manches  ist 
aber  erst  durch  unsere  Beobachtung  erkennbar  und  in 
Zusammenhang  gebracht  und  in  ein  helleres  Licht  ge- 
stellt worden:  wir  erkennen  somit  Kölreuter s  Ver- 
dienste um  diese  Untersuchungen  in  ihrem  vollen  Maase 
und  W^erth  an;  indem  wir  dieses  auch  an  den  betref- 
feaden  Stellen  durch  Citate  hinlänglich  beurkundet  und 
dadurch  den  ungerechten  Tadel  des  Herrn  Prof.  Hfnschel 
(Studien  p.  451.  454.  455  und  458)  zu  widerlegen  und 
zu  beweisen  gesucht  haben,  dass  wir  uns  nicht  mit 
fremden  Federn  schmücken  wollten,  was  auch  aus  un- 
serem angehängten  Citatenverzeichniss  erhellen  wird. 
S9nim  ciiique. 

Wenn  auch  die  anatomisch-mikroskopischen  Unter- 
suchungen des  Pollens  die  Behauptungen  der  Antisexua- 
listen  hinreichend  widerlegen :  so  konnten  die  von  Prof. 
HE5SCHEL  gemachten  gegenseitige  Beobachtungen  nicht 
unbeachtet  und  ununtersucht  zur  Seite  gelassen,  und 
eine  Widerlegung  derselben  aus  der  Natur  nicht  für 
fiberfliissig  gehalten  werden. 

Zum  bequemeren  Gebrauch  dieses  Buchs  haben  wir 
nach  alter  deutscher  Sitte  ein  dreifaches  Register  an- 
gehängt. 
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Und  hiemit  nehmen  wir  Absdiied  von  dem  botani- 
schen Publikum  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Schrift 
von  demselben  gut  aufgenommen  werden  möge,  und 
dass  sie  zu  ferneren  Versuchen  Aber  diesen  Gegenstand 
Veranlassung  geben  möchte. 


Calw»  den  20.  April  1849. 


Der  Terfasser. 
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I«    Tan  der  BftstmrdbeCrnelituiis 

fiberliaupt. 


Den  Begriff  eines  Bastards  oder  einer  Hybride  legen 
wir  nur  dem  darch  Fremdbefruchtung  oder  Zeugung  entstan- 
denen Thiere  oder  Pflanze  bei;  einige  Naturforscher  haben  diesen 
Begriff  —  unseres  Erachtens  —  viel  zu  -weit  ausgedehnt,  indem 
sie  auch  zufällige  Ausartungen  und  Abweichungen  in  der  natür- 
lichen Form,  z.  B.  durchs  Emten  u.  s.  w.,  darunter  begriffen  haben. 

Die  Zeugung  unter  den  Thieren  von  verschiedener  Art  oder 
die  Bastardzeugung  ist  schon  im  hohen  Alferthum  bekannt 
gewesen,  wie  Schhiudek  (^)  und  Dubeau  de  la  Malle  (^)  nach- 
gewiesen haben:  wo  zuerst  von  den  Bastarden  vom  Pferd  und 
dem  Esel,  dem  Mault  hier  (Mulus)  ^  dann  von  dem  Schaf  und 
dem  Bocke  {Jitirus),  der  «Ziege  und  dem  Widder  {Musmo),  vom 
Schwein  und  dem  Wildeber  (/6n>),  vom  Wolf  und  der  Hündin 
{Ljfciscä)  die  Rede  ist.  In  neuerer  Zeit  sind  noch  andere  ähn- 
liche Yeii>indungen  von  unter  sich  nahe  verwandten  Thieren 
bekannt  geworden,  von  welchen  noch  in  der  Folge  Erwähnung 
geschehen  wird. 

Dass  die  Bastardzeiigung  etwas  Widernatürliches  und  Er- 
zwungenes ist,  liegt  am  Tage,  was  auch  schon  daraus  erhellt, 
dass  nur  selten  hybride  Erzeugnisse  in  der  freien  Natur  gefunden 
werden ,  indem  sich  auch  sehr  nahe  verwandte  Arten ,  wie  z.  B. 
aus  der  Familie  der  Hunde,  nur  in  gezähmtem  Zustande  oder 
als  Gefangene,  und  äusserst  selten  in  der  Wildniss  begatten; 
denn  ungleichartige  Individuen  meiden  sich  im  Zustande  der 
C.  F,  V.  Garthbr,  Bastardseagnng.  1 


IVildheit.  Pallas  (^)  behauptet  übrigens ,  dass  er  überzeugt  sei, 
dass  viele  Begattungen  von  ganz  verschiedenen  Thieren  gelingen 
¥^ürden,  ^enn  gehörige  Anstalten  dazu  getroffen,  hinlängliche 
Geduld  angewendet,  und  die  Thiere  vorher  theils  miteinander 
in  völliger  Freiheit  erzogen  würden,  theils  in  voller  Brunst  und 
zur  Zeugung  geneigt  und  geschickt  zusammengebracht  würden. 
Man  vergleiche,  was  G.  R.  Trbviranus  (^)  hierüber  sagt.  Auch 
S.  G.  Morton  (^)  spricht  die  Ueberzeugung  aus ,  dass  die  Ba- 
stardzeugung kein  Naturgesetz  sei,  sondern  der  Natur  wider- 
spreche, und  viele  Ausnahmen  habe. 

Der  Begattungstrieb  ist  jedoch  bei  den  Thieren  zuweilen  so 
stark  und  mächtig^,  dass ,  wo  er  nicht  auf  dem  natürlichen  Wege 
befriedigt  werden  kann,  der  Widerwille  unter  den  verschiedenen 
Arten  schweigt,  oder  überwunden  wird:  so  bei  den  vierfüssi- 
gen  Thieren.  Richardson  (^)  berichtet,  dass  sich  das  Weibchen 
des,  im  Lande  der  Criks-Indianer  sehr  gemeinen  grauen  Wolfs 
dort  im  Monat  März  häufig  mit  dem  Haushunde  begatte,  ob- 
gleich zu  anderen  Jahreszeiten  zwischen  ihnen  eine  starke  Ab- 
neigung statt  finde.  Ein  Hirsch  von  Java  und  zwei  Weibchen 
von  Cervus  Aans  sind  in  der  Pariser  Menagerie  zusammenge- 
bracht worden :  ersterer  hat  sie  befruchtet  C),  Weitere  Beispiele 
von  Bastardverbindungen  unter  vierfüssigen  Thieren  kön- 
nen bei  Morton  (^  nachgesehen  werden. 

Unter  den  Vögeln  ist  die  Bastardzeugung  nicht  selten, 
z.B.  bei  den  Gallioaceen  von  Alectbr  und  Craxi^^  den  Frin- 
gillen,  den  Anatideen,  z.  B.  der  wilden  Ente,  mit  Anas  rufi" 
tarques,  eines  schwarzen  Schwans  mit  einer  weissen  Schwänin, 
wovon  Fürst  POkler  Muskau  ('^)  berichtet,  dass  im  Garten  des 
Grafen  Sch&nborn  im  Jahr  1834  sich  ein  solches  zusammen- 
lebendes Paar  nach  siebenjähriger  Enthaltsamkeit  begattet  habe; 
ferner  soll  sich  Motadlla  lugubris  mit  alba  nach  Tehmink  ba- 
stardiren;  und  Corvus  Corone  mit  Comix,  Turdus  musicus  mit 
Merula  vulgaris  verbinden. 

Yon  h^riden  Verbindungen  unter  Reptilien,  Fischen 
und  Mollusken  führt  Morton  (")  folgende  an:  Bufo  und  Rana, 
Cyprinus  Carpio  und   Carascias,   Carpio  und  GibeUio^  Barbus 


imd  Carpio^  BHceo  und  Brama^  welche  letztere  Verbindung 
Bloch  durch  kfinsiliche  Befruchtung  erzeugt  habe.  Von  Mollus- 
ken sollen  Unio  radiaius  und  nUquaideus  ^  Paludinia  dedM  uni 
panderosa  Bastarde  erzeugt  haben. 

Von  Begattungen  von  Insekten  finden  wir  mehrere 
Beispiele  aufgezeichnet  {^%  Graverhorst  (^^)  z.  B.  der  Zygaena 
FiUpendulae  mit  Lonicerae,  EpkiaUß$  mliPeuceäani,  Minos  mit 
Peucedam^  Saiurma  Spmi  mit  Carpini  {^*),  Ein  Männchen  der 
CofiAmiM  Melanura  wurde  in  Begattung  mit  einem  Weibchen 
der  Cetoma  hkrta  (^^)  von  Gravenhobst  ('^  angetroifen.  Nach 
Haworth  (''')  wurde  Cocdnella  tripuncfata  und  quadripustulala 
in  Begattung  mit  einander  gefunden:  ob  aber  die^e  Begattungen 
fruchtbar  gewesen  seien,  über  diesen  wichtigen  Punkt  geben 
uns  diese  Nachrichten  keine  Auskunft.  Nach  desselben  Schrift- 
stellers Angabe  sollen  Cocdnella  annulata  und  bipunctata  Ba- 
starde sein:  ebenso  Tcrmuthet  er  unter  den  Cicaden  mehrere 
Hybriden.  Fried.  Stkui  (^  fing  im  Jahr  1834  bei  Nimigk  einen 
SchmetterliDg,  welchen  er  für  einen  Bastard  von  Mcmola  Pam^ 
phihts  und  JpUs  halt:  er  hat  aber  seine  Entstehung  und  Ent- 
wickelung  ebensowenig  nachgewiesen ,  als  dies  von  den  Fischen 
und  Hollosken  geschehen  ist.  Hierüber  siehe  unten  bei  der 
Bastarderzeugung  im  Freien« 

J.  B.  WäbhahdC*»),  f.  J.  ScHKLVKi(20)  und  A.  Hkhschkl  (^») 
wollten  die  GeschlechtUchkeit  der  Pflanzen,  und  also  auch  die 
Bastardzeugung  im  Gewächsreich  bestreiten  und  die  Entstehung 
von  Mittelformen,  wie  sie  die  Bastardtypen  nannten,  auf 
andere  Weise  erklären;  diese  Meinung  ist  jedoch  durch  die 
neueren  gründlichen  Untersuchungen  der  Zeugungsorgane  der 
Pflanzen  zur  Genüge  widerlegt  worden;  überdies  treffen  wir  bei 
den  Gewächsen  in  Beziehung  auf  die  Bastardzeugung  eine  so  über- 
raschende Uebereinstimmung  mit  den  Thieren  an ,  dass  über  die 
Analogie  beider  Erscheinungen  kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann. 
Bei  den  Pflanzen  bringt  die  Kunst  die  zuverlässigsten  Beweise 
der  Vermischnng  durch  geschlechtliche  Zeugung  hervor :  ob  es  sich 
gleich  nicht  läugnen  und  aus  dem  Bau  und  der  Natur  der  Gewächse 
leiebt  erUiren  Jässt,  dass,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden 


nvird ,  auch  in  der  freien  Natur  Pflanzenbastarde  entstehen  können, 
und  noch  öfter  Torkommen,  als  im  Reiche  der  Thiere. 

Den  ersten  Gedanken  der  Bastardbefruchtung  bei  den  Pflanzen 
finden  wir  bei  Jacob  Rudolph  Camerer  ('^),  wo  er  fragt:  „an  fe- 
mella  vegetahüi»  impraegnari  po$iii  a  mascuh  dwersae  speciei, 
Cannabis  femina  a  Lupulo  mare,  Ridnu8  apicum  globi$  prwaius 
aiper 80  frutnenH  Turcici  pulvere?  An  et  quam  mutatu$  inde 
prodeai  foetiU?'' 

Die  Idee  der  Bastardbefruchtung  bei  den  Pflanzen  hat  sich 
hierauf  durch  Sam.  Morlard's  Beobachtungen  und  Patruc  Blahi 
(Botanik  Essays.  Lond.  1720)  weiter  vorbereitet. 

Thomas  Fairchild,  ein  Gärtner  in  London  (^'),  hat  aber  den 
ersten  wirklichen  künstlichen  Versuch  der  Bastardbefruchtung 
ausgeführt,  und  einen  Pflanzenbastard  erhalten.  Rich.  Bradlbt 
sagt :  ^A  plant  raised  from  the  seed  of  a  Camation  (Dianihus 
Caryopkyllus) ,  that  kad  been  impregnaied  by  the  farine  of  the 
sweet  William.  (D.  barbatus.)"^ 

Joseph  Gottlieb  KOlreüter  (geb.  den  27.  April  1733  zu  Sulz 
am  Neckar  im  Königreich   Württemberg,   gest.  zu   Carlsruh  im 
Grossherzogthum  Baden  den  12.  Nov.  1806) ,  war  es  vorbehalten, 
diesen  Versuchen  einen  grösseren  Umfang  und  Gewissheit  zu  geben 
und  ihren  Resultaten  einen  wissenschaftlichen  Werth  zu  ertheilen. 
Seine  ersten  Versuche  sind  vom  Jahr  1759,  die  er  in  Sulz  be- 
gann,   wo   er   den   27.  August  zuerst   mit  Hibiscus  Trionum  9 
und  Pentapetes  phoenicea  cf  (^*)  und  den  10.  Sept.  mit  Atropa 
physaloides  9  (^*)  ""^  Physalis  Alhekengi  (f  fruchtlose  Versuche 
angestellt  hatte.     Er  liess   sich   aber   durch  dieses  Fehlschlagen 
von  seiner  Ueberzeugung,  dass  die  Bastardzeugung  bei  den  Pflan- 
zen möglich  seie,  und  von  weiteren  Versuchen  nicht  abbringen, 
in  deren  Folge  er  im  Jahr  1760  (^^)  glücklicherweise  zwei  Pflan- 
zen, Nicotiana  rustica  und  paniculata  gefunden   halte,   welche 
diesem  Unternehmen  sehr  günstig  waren.  Nach  dem  Tode  seiner 
Beschützerin   und  Freundin   der  Botanik,    der  Frau  Markgräfin 
Caroline  von  Baden,   wurde   er  durch  Neid    und   Missgunst   mis 
dem  markgräflichen  botanischen  Garten  zu  Carlsruh  verdrängt  (^^, 
worauf  er  in   einem   eigenen  kleinen  Garten  an  seinem  Hause 


seise  Beobachtungen  bis  zu  Anfang  der  1790r  Jahre  fortsetzte, 
dann  aber  bis  zu  seinem  Tode  alchemistischen  Versuchen  ob- 
lag. Den  Keim  zu  diesem  Abwege  finden  wir  in  der  Vorrede 
der  zweiten  Fortsetzung  der  vorläufigen  Nachrichten  (^). 

Die  Glaubwürdigkeit  der  KöiREUTER'schen  Versuche  ist  sowohl 
fon  ScHKLTSR  C'^  als  auch  von  Prof.  Hehschbl  {^)  in  Zweifel  ge- 
zogen worden;  allein  Sageret  (^^),  ein  competenter  Richter  in 
diesem  Fache,  sagt  von  Kölreuter:  „Ayani  repete  pltuieurs  de 
$e$  experiences  fax  eu  lieu  de  tne  convaincre  de  plus  en  plus 
de  $on  exacHtude  et  de  sa  veracite;  je  crois  donc  qu'il  merite 
taute  canfience."^  Dieser  Ueberzeugung  ist  auch  Schiede  ('^. 
y>iir  sehen  uns  durch  unsere  zahlreichen  Versuche  veranlasst, 
dieses  Zeagniss  in  seinem  ganzen  Umfang  mit  voller  Ueberzeu- 
gung zu  unterschreiben  und  zu  bekräftigen. 

Die  Bastardbefruchtung  ist  nach  Kölreuter  in  ihrer  wissen- 
schatlUcben Bedeutung  so  wenig  beachtet,  und  höchstens  als  ein 
Beweis  für  die  Sexualität  der  Gewächse  angesehen  worden ,  dass 
die  vielen  wichtigen  Fingerzeige  und  wirklichen  Thatsaciien  für 
Physiologie  der  Gewächse,  welche  dieser  fleissige  und  genaue 
Beobachter  in  seinen  verschiedenen  Abhandlungen  niedergelegt 
bat,  bis  in  die  neuesten  Zeiten  nicht  nur  wenig  Eingang  in  die 
pflanzenpbysiologischen  Schriften  gefunden  haben ;  sondern,  dass 
sie  sogar  selbst  in  Beziehung  auf  die  Sexualität  der  Gewächse 
in  der  Art  angefochten  worden  sind,  dass  ihre  Wirklichkeit  be- 
zweifelt und  heftig  bestritten  wurde  (^^) ,  oder  als  eine  der  Gärt- 
nerei angehörige  Impfung  zu  betrachten  sei.  So  wurde  auch 
noch  von  Prof.  Herschel  behauptet  (^),  dass  die  Bastardbefrudi- 
tungsversoche  nur  als  einfache  Versuche  künstlicher  Bestäubung 
gelten  können. 

An  dieser  früheren  Geringschätzung  einer  so  wichtigen  That- 
Mche  als  die  Bastardbefruchtung  wirklich  ist,  mögen  zum  Theil 
die  Schwierigkeiten,  welche  mit  ihrer  Ausführung  verbunden  sind, 
theils  auch  das  häufige  Fehlschlagen  der  Versuche  selbst  Schuld 
gewesen  sein.  Denn  so  sagt  Schelver  {^^) :  dass  ihm  und  Anderen, 
bei  aller  Sorgfalt,  Mühe  und  Wiederholung,  noch  kein  einziger 
solcher  Versuch  gelungen  seie« 


In  neuester  Zeit  sind  zwar  die  Bastardbefruchtungsversnche 
yielfaltig  wiederholt  und  mit  Erfolg  ausgeführt  worden,  und  die 
Blumistik  und  Obstcultur  hat  sich  derselben  so  sehr  bemächtigt, 
dass  sie  beide  bereits  vielfaltigen  pekuniären  Nutzen  durch  Er- 
zeugung von  Zierpflanzen  und  edlen  Obstsorten  daraus  gezogen 
haben,  so  dass  jetzt  kaum  mehr  ein  Botaniker  sein  wird,  wel- 
cher an  der  Ausführbarkeit  und  Wirklichkeit  der  Bastardzeugung 
unter  den  Pflanzen  noch  zweifeln  wird.  Das  Vorkommen  von 
Bastardbefruchtungen  in  der  freien  Natur  wird  im  Gegentheile 
von  den  Systematikern  jetziger  Zeit  in  einem  viel  zu  grossen 
Umfang  angenommen,  und  es  ist  diese  reiche  Fundgrube  von 
wichtigen  Entdeckungen  von  den  Pflanzenphysiologen  noch  wenig 
ausgebeutet  worden:  indem  der  grdsste  Theil  der  vorhandenen 
neueren  Bastardbefruchtungsversuche  nur  in  der  eben  angege- 
benen  Richtung  angestellt  worden  sind,  und  für  die  Wissenschaft 
nur  in  der  Beziehung  einen  Werth  haben,  als  dadurch  erhoben 
worden  ist,  an  welchen  Pflanzen  die  Versuche  ein  günstiges 
Resultat  geliefert  haben. 

Nach  langem  Stillschweigen  über  die  Entdeckungen  KOl- 
reütkr's  wurde  durch  den  von  Schelver  (^^)  und  seinem  Schüler 
Prof.  Hknschel  ('^  angeregten  Streit  über  die  Sexualität  der  Gewächse 
die  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  erweckt,  und  durch  die 
Preisaufgaben  der  Königlich  preussischen  und  holländischen  Aca- 
deroieen  der  Wissenschaften  belebt,  durch  welche  Dr.  E.  Macz(^) 
und  Prof.  A.  F.  Wiegmann  (*•)  veranlasst  worden  sind.  Versuche 
anzustellen.  Zu  derselben  Zeit  hat  auch  Sageret  (^^)  schätzbare 
Beobachtungen  geliefert;  besonders  aber  hat  Will.  Herbert  (^^) 
sich  durch  zahlreiche  Versuche  mit  monocotyledonischen  und 
dicotyledonischen  Gewächsen  Verdienste  um  diese  Lehre  er- 
worben. Ausser  diesen  könnten  auch  noch  einzelne  andere 
kleine  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  erwähnt  werden, 
z.  B.  die  von  Cb.  Girou  de  Bczareingues  (^^) ,  von  Thom.  Andr. 
Knigmt,  Ddchesite,  Van  Mons  u.  A.,  welche  in  verschiedenen  land- 
wirthschaftlichen  Gesellschaftsschriften  zerstreut  sind;  da  sie 
aber  nur  von  einzelnen  Beispielen  handeln,  so  werden  sie  in 
der  Folge  an  den  geeigneten  Orten  erwähnt  werden. 


Wie  bei  deo  Thieren  die  Bastardieugong  nicht  nach  dem 
ordnangsmissigen  Gang  der  Natur  erfolgt,  weaswegen  G.  R.  Tu* 
viBAin»  (^*)  der  Bastardseuguog  keinen  Antheil  an  der  Bildung 
derjetxt  lebenden  Natur  zugesteht:  ebenso  auch  S.  G.  Morton (^*); 
Vai  Mois  (^)  sagt  sogar,  dass  die  fremde  Vermischung,  (Bastard- 
zeugung), in  der  Natur  durchaus  verbannt  sei,  und  dass  sie  zwi- 
schen wilden  Pflanzen  nicht  statt  finde.  So  wird  dieselbe  auch 
bei  den  Pflanzen  nur  als  Ausnahme  und  selten  im  Freien  und 
in  der  lYildniss  beobachtet:  sondern  auf  zuverlässigem  Wege 
nur  mit  Hülfe  der  Kunst  und  der  CuUur  bewirkt.  Da  hiebei 
fremde  und  widerstreitende  Naturen  vereiniget  werden  sollen: 
80  ist  die  Aufmerksamkeit  des  Experimentators  vor  Allem  darauf 
zu  richten,  dass  die  weiblichen  Organe  der  Unterlage  und  der 
fremde  männliche  BefruchtungsstofiT  sich  in  dem  zur  Zeugung 
geeigneten  Znstande  befinden;  da  die  Vereinigung  heterogener 
Elemente  ihrer  Natur  nach  schwieriger  ist,  al»  bei  der  natür- 
lichen Befmchtnng.  Bei  dem  Thiere  ist  die  Begattung  und  die 
Befmchtong,  sowie  die  Ursache  der  Brunst  und  der  Zeitpunkt 
der  Conception  bei  dem  Manne  an  den  Ueberfluss  des  Sperma, 
bei  dem  Weibe  an  die  Strömung^  der  Sifte  zu  den  Genitalien 
gebunden.  Die  Befruchtung  der  Gewächse  scheint  von  ähnlichen 
Veriiältnissen ,  nämlich  Dringen  der  Säfte  nach  den  Blumen- 
knospen, Oeffnen  der  Blumen,  Nectar- Absonderung ,  Zerfallen 
des  Pollens,  und  Bewegung  der  Befruchtungsorgane  abzuhängen. 

Beide  materiellen  StoflTe,  welche  znr  Befrachtung  nothwen- 
dig  sind,  rofissen  sich  daher  in  dem  gleichen  Moment  ihrer 
Thatigkeit  nnd  Reife  befinden;  also  der  Pollen  der  fremden  Art 
vollkommen  reif,  und  die  weiblichen  Organe,  welche  denselben 
aufnehmen  sollen,  im  Momente  der  Conceptionsfahigkeit  sein. 
Dieser  Zustand  wird  zwar  im  Allgemeinen  an  den,  bei  der  na- 
türlichen Befruchtung  angegebenen,  äusserlichen  Merkmalen  er- 
kannt (^):  es  scheint  aber  die  Bastardbefracbtung  einen  gün- 
stigeren Moment  zu  erfordern,  aber  langsamer  zu  erfolgen,  und 
an  zartere  und  vergänglichere  Verhältnisse  gebunden  zu  sein, 
ab  die  natürlicfae;  was  wir  aus  dem  schwierigen  und  seltenen 
Gelingen  so    maacber  Bastardbefruchtung  scbliessen   möchten. 
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Diese  äusseren  Verhältnisse  der  Zeugungsorgane  sind  es  jedoch 
nicht  allein,  auf  welchen  das  Anschlagen  der  kunstlichen  Be- 
stäubung beruht;  sondern  es  ist  die  innere  Verwandtschaft  der 
beiderlei  materiellen  Zeugungs^ubstrate ,  welche  hauptsächlich 
die  Möglichkeit  einer  Verbindung  zwischen  zwei  verschiedenen 
Arten  bedingt. 

Dass  die  Bastardbefruchtung  an  empfindlichere  innere  Be- 
dingungen gebunden  ist  als  die  natürliche,  dies  müssen  wir 
auch  noch  daraus  schliessen,  dass,  obgleich  Blumen  und  ihre 
weiblichen  Organe,  welche  sich  de^  äusseren  Ansehen  nach  in 
völlig  gleichem  Entwicklungsgrade  befunden  haben,  und  mit 
demselben  fremden  Pollen  zu  gleicher  Zeit,  in  gleicher  Masse 
und  unter  völlig  gleichen  Umständen  bestäubt  worden  sind, 
dennoch  eine  sehr  verschiedene  Anzahl  von  Samen  liefern ;  in- 
dem nicht  nur  manche  bestäubte  Blume  unbefruchtet  bleibt  oder 
abfällt;  sondern  auch  die  wirklich  befruchteten  meistens  nicht, 
wie  bei  der  natürlichen  Befruchtung,  gleichmässig  ausgebildete 
Früchte  und  Samen,  sondern  von  sehr  verschiedenen  Graden 
der  Vollkommenheit  hervorbringen.  Noch  deutlicher  gibt  sich 
der  Zwang  und  die  Abneigung  der  Arten  zur  Bastardverbindung 
in  solchen  Fällen  an  den  Tag,  wo  nur  sehr  seilen  eine  wirk- 
liche Befruchtung  von  einem  einzigen  oder  von  sehr  wenigen 
Eichen  erfolgt,  wie  bei  Digitalis  purpurea  9  und  lutea  cf , 
Lpcknis  diuma  9  und  flos  Cuculi  cf ,  Nicoliana  glauca  9  und 
Langadarfn  (jf^  paniculata  9  und  suaveolens  cf ,  Diantkus  barba- 
fti«9  ^^^  prolifer  (^  u.,s.  w.,  welche  Verbindungen  bei  wieder- 
holten Versuchen  uns  noch  nicht  zum  zweitenmal  gelungen  sind. 
Auch  KöLREUTEK  (^'')  crwähnt  solche  Beispiele  von  Verbindungen, 
welche  selten  gelingen ,  z.  B.  Nicotiana  paniculato-transsylvanica^ 
N,  glutinosa-perennis. 

Den  Grund  dieser  Erscheinungen  können  wir  nicht  in  der 
Beschaffenheit  des  männlichen  Befruchtungsstoffes  allein  suchen : 
da  er  selbst  in  sehr  geringer  Menge  bei  gleichzeitigen  Versuchen 
seine  eigene  Art  vollkommen  befruchtet  (**),  und  nicht  nur  bei 
jeder  einzelnen  Fremdbestäubung ,  sondern  auch  bei  der  Wieder- 
holung der   Versuche   zu   verschiedenen   Zeiten   jedesmal   eine 
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solche  Menge  Ton  PoUenkönieni  bei  der  kfinstlichen  Bestäubung 
auf  die  Narbe  gelangt,  das«,  wenn  auch  eine  besondere  Be- 
schaffenheil eines  oder  des  anderen  Ponenlomes  zum  Gelingen 
einer  solchen  Befruchtung  erforderlich  sein  sollte,  sich  doch 
unter  emer  solchen  Masse  von  Folien  auch  solche  einzelne  Kör- 
ner befinden  dürften,  welche  die  Qualität  zu  Befruchtung  eines 
oder  des  anderen  Eichens  besitzen  könnten;  wenn  es  anders 
möglich  ist ,  dass  in  einer  und  derselben  (Anthere  Pollen  yon 
ferschiedener  Qualilät  und  typischer  Kraft  erzeugt  werden 
könnte  (^  :  eine  Annahme ,  welche  dadurch  entkräftet  wird,  dass 
ein  solcher  Pollen  bei  der  naturlichen  Befruchtung  eine  differente 
Wirkung  äussern  musste.  Wir  werden  daher  den  Grund  der 
Seltenheit  solcher  Befruchtungen  und  des  Hindernisses  der  Ba- 
stardbefmchtnng  überhaupt  vorzüglich  in  den  weiblichen  Organen 
der  Unteriage  suchen  müssen,  was  schon  daraus  hervorzugehen 
scheint,  dass  zuerst  die  Narbe  den  fremden  Pollen  schwieriger, 
und  oft  gar  nicht  so  anzieht,  dass  er  auf  ihr  haftet,  obgleich 
die  PolJenschlänche  aus  den  Pollenkörnem  durch  die  Narben- 
feuchtigkeit zum  Austreten  veranlasst  werden:  da  im  Gegentheil 
bei  der  natürlichen  Befruchtung,  wenn  auch  alle  Theile  der 
weiblichen  Organe  ihre  vollständige  Entwickelung  noch  nicht  er- 
langt haben,  eine  Bestäubung  der  Narbe  mit  dem  eigenen  Pollen 
sehr  selten  erfolglos  bleibt:  indem  sich  die  Kraft  des  Pollens 
bis  zum  Zeitpunkt  der  allgemein  eingetretenen  Conceptionsfahig- 
keit  der  weiblichen  Organe  erhält:  dies  beweisen  unsere >  eigens 
mit  früher  und  später  Bestäubung  angestellten  Versuche,  wie 
sich  in  der  Folge  ergeben  wird. 

Bei  einem  grossen  Theil  der  Bastardzeugungen  der  Pflanzen 
scheint  also  ein  eigener  günstiger  Befruchtungsmoment  in  den 
weiblichen  Organen,  ein  gewisser  Höhenpunkt  des  Conceptions- 
vennögens  (^°),  ein  Analogen  der  Brunst  der  Thiere,  nöthig  zu 
sein ,  vermöge  dessen  nur  allein  bei  manchen  Verbindungen  eine 
Bastardbefruchtung  wirklich  anschlagen  kann:  welcher  Moment 
aber  bei  Blumen  von  gleicher  Art  und  gleichem  äusserUohen 
Entwickelungsgrade  nicht  ganz  constant  zu  sein  seheint  und 
offenbar  nicht   von   äusseren  Verhältnissen  abhingt;  ganz  wie 
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dies  nach  den  Beobachttingen  von  Edw.  Bltth  bei  der  Bastard- 
seugang  im  Thierreich  der  Fall  ist  (^^). 

Unter  den  äusseren  Bedingungen  zum  Gelingen  der  Bastard- 
befruchtung  bei  den  Pfiansen  steht  die  absolute  Abhaltung  des 
Zutritts  des  eigenen  Pollens  zu  der  Narbe ,  selbst  in  einer  noch 
so  geringen  Menge,  oben  an;  denn,  wenn  bei  der  Castration 
hermaphroditischer  Gewächse  aus  Versehen  oder  Zufall  oder 
auch  bei  Diphyten  anderswoher,  und  auf  irgend  eine  Weise  ei- 
gener Pollen  auf  die  Nart>e  gelangt,  so  schlägt  die  Fremdbe- 
stäubung nicht  an  (^^).  In  diesem  Punkt  stimmen  alle  Beobachter, 
welche  sich  mit  Bastardbefruchtung  der  Gewächse  beschäftigt 
haben,  ToUkommen  flberein:  wie  KOlrkutkr(^^),  Prof.  A.  F.  I/Vies- 
MAWM  (**) ,  W.  HBRBinT  (**) ,  G.  R.  THKvmAHus  (*«)•  Selbst  Prof. 
HnscHiL  (^'')  sagt :  „dass  das  sogenannte  Bastardirungsezperiment 
jedesmal  misslinge,  wenn  den  Versuchspflanzen  der  eigene  Pollen 
gelassen,  und  nur  der  Zutritt  zu  den  Pistillen  verwehrt  werde, 
während  man  den  fremden  Pollen  aufstreue.^  Von  den  Aus- 
nahmen wird  im  Folgenden  besonders  gehandelt  werden.  Nur 
in  ganz  seltenen  Fällen  wird  auch  bei  reinen  Arten  von  dem 
Pollen  eines  anderen  Individuums  von  der  gleichen  Art  eine 
entschiedenere  Wirkung  hervorgebracht  (^ ;  dies  bestätigt  auch 
HzRBRRT  (^.  Ebenso  schliesst  bei  den  fruchtbaren  Bastarden  der 
väterliche  oder  mütterliche  Pollen  die  Wirkung  des  eigenen  aus. 
Hievon  weiter  unten. 

Da  bei  der  Bastardbefruchtung  heterogene  Elemente  in 
Wechselwirkung  gebracht  werden,  so  erfordert  ihre  Vereinigung 
auch  günstigere  äussere  Umstände,  als  die  natürlichen,  und  alle 
,die  Einflüsse  (^),  welche  dieser  schädlich  sind,  sind  es  jener 
noch  in  höherem  Grade ;  denn ,  wenn  bei  verspäteter  Bestäubung 
der  fremde  Pollen  nicht  mehr  anschlägt,  so  befruchtet  noch  der 
eigene.  Die  Sonnenwärme  und  die  Morgenzeit  sind  der  Bastard- 
befruchtung vorzüglich  günstig,  wie  dies  auch  bei  der  natürlichen 
Befruchtung  bemerkt  wird  (^^);  so  auch  Lecoo  (^^).  Bei  einer 
angemessenen  äusseren  Wärme  wirkt  überhaupt  fremder  Pollen 
leichter;  die  Bastardbefruchtung  gelingt  im  Sommer  leichter  und 
vollständiger  als  im  Anfang  des  Frühlings  und  im  Herbst.     Wir 
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haben  nämlich  bemerkt,  dass  wahrend  im  Herbst  selbst  bei 
kühler  Witterung  die  natürliche  Befruchtung  von  IHanthus  cM- 
nensis^  NicoHana  rusHca,  panicukUa,  glauca  u.  s.  w.  noch  leicht 
erfolgte;  die  Bastardbefruchtung,  welche  bei  diesen  Pflansen  im 
Sommer  leicht  angeschlagen  hatte,  meistens  fehlgeschlagen  hat: 
indem  die  hestäabten  Blumen  entweder  abfielen,  oder  doch  nur 
nnToUkommene  Früchte  und  taube,  oder  nur  sehr  wenige  gute 
Samen  angesetzt  haben:  vielleicht  auch  deswegen,  weil  es  wegen 
der  Castration  an  der  Entwickelung  der  eigenen  Wärme  der 
Blumen  fehlte  (®'). 

Feuchtigkeit  und  Regen  ist  der  natürlichen  Befruchtung  hin- 
derlich (^)t  noch  mehr  aber  der  Bastardbefruchtung,  weil  jene 
häufig  bei  geschlossener  Blume  vor  sich  geht;  diese  aber  nur 
bei  geöffneter  Blume  und  blossgelegten  weiblichen  Organen  be* 
werkstelligt  werden  kann ,  und  dann  der  Pollen  durch  die  Fench- 
tigkeil  Schaden  leidet. 

Der  Cultur  der  Gewachse  und  ihrer  Yerpflansung  in  anderen 
Boden,  welches  der  Zähmung  der  Thiere  analog  ist,  wird  von 
mehreren  Botanikern,  besonders  von  Hbitschil  (^) ,  ein  grosser 
Einfluss  auf  die  Befruchtung  der  Gewachse  zugesehrieben.  KOl- 
BSDTER  (^)  selbst  sagt :  „Die  Natur  der  Thiere  und  Pflanzen  wird 
gewissermassen  bastardartig,  sobald  sie  sich  auf  irgend  eine 
Weise  von  deijenigen  Bestimmung  entfernen ,  zu  der  sie  eigent- 
lich geschaffen  worden."* 

Vah  Moks  (^^  behauptet  sogar,  dass  Bastardbefruchtung  nur 
bei  Pflanzen  statt  finde,  welche  durch  Cultur  eine  AbBnderung 
erlitten  hätten ;  er  sagt  (^ :  !a  premiere  Variation  ne  peut  pa9 
itre  eprouvee  que  dana  un  ioi  au  la  plante  est  exoHque.*^  Es 
ist  daher  von  den  Gegnern  der  SexualitSt  der  Gewachse  die 
Einwendung  gemacht  worden,  dass  die  von  KftLRKirrui  zu  seinen 
Versuchen  verwendeten  Pflanzen  lange  her  cultivirte,  entartete, 
und  in  ihrer  ursprünglichen  Stabilität  gebrochene,  und  in  ihrer 
inneren  Natur  flexibel  gewordene  Gewächse  gewesen  seien,  bei 
welchen  die  Eigenthümlichkeit  der  Fortpflanzungsweise  verändert 
worden  seie.  Jos.  Bergorzoli  (^^  bestreitet  einen  solchen  Einfluss 
der  Cultur,   indem  er  behauptet,  dass  durch  blosse  Cultur  sich 
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Varietäten  nicht  %u  selbststandigen  Arten  ausbilden  können ,  son* 
4ern  die  bedeutenden  Veränderungen,,  z.  B.  veränderte  Blüthen- 
färbe,  Fruchtformen  und  Geschmack,  Aenderung  in  Form  und 
Zeit  der  Blüthe,  Dicke  der  Blätter  durch  Bastardbefruchtung 
entstanden  seien.  Obgleich  diese  Sätze  mehr  in  der  Theorie 
gegründet,  als  factisch  genau  nachgewiesen  sind,  und  noch  nicht 
gezeigt  worden  ist,  wie  weit  sich  nämlich  die  Wirkung  der 
Cultur  auch  auf  das  Befruchtungsgeschäfl  der  Pflanzen  erstrecke, 
und  ein  solcher  Einfluss  möglicherweise  doch  statt  haben  kann, 
indem  KOlreuter  C'^)  einen  solchen  selbst  zugibt,  und  wir  auch 
sowohl  an  Dianthua  barbatua  und  chinensis  als  auch  an  Nicotiana 
ruBtica  und  paniculataf  bei  deren  Bastardirung  einige  Variabili- 
tät zu  beobachten  geglaubt  haben  (s.  unten  Tincturen);  so 
haben  wir  zu  unseren  Versuchen  einheimische  und  wildwachsende 
Pflanzen  vorgezogen,  aber  in  Hinsicht  auf  die  Bastardbefruchtung 
keine  wesenlHche  Verschiedenheit  zwischen  den  cultivirten  und 
wilden  wahrgenommen. 

Wie  die  Bastardbefruchtung  weniger  leicht  anschlägt,  so  ist 
sie  auch  weniger  fruchtbar  in  Erzeugung  von  guten  Samen  als 
die  naturliche.  W.  Herbert  C^)  bestreitet  zwar  diesen  auch  von 
KOlreoter  (^)  bestätigten  Satz,  indem  er  behauptet,  dass  es  nicht 
als  allgemeines  Gesetz  aufgestellt  werden  könne,   dass  die  Ba- 

« 

stardbefruchtung  eine  geringere  Menge  guter  Samen  in  einem 
Pericarp  erzeuge ,  als  die  natürliche ;  in  einigen  Fällen  treffe  dies 
zwar  zu,  in  anderen  aber  nicht.  »Von  Crinum  capense,  mit 
dem  Pollen  des  revolutum  befruchtet,  habe  jeder  Same  einen 
Sämling  geliefert,  was  von  seiner  eigenen  Befruchtung  doch 
nie  erfolgt  seie.**  Bei  unseren  zahlreichen  Versuchen  haben 
wir  aber  jene  Thatsache  ganz  allgemein  bestätigt  gefunden,  (s. 
unten  Unvollkommene  Befruchtung);  indem  wir  noch 
überdies  gefunden  haben,  dass  die  künstliche  Befruchtung  mit 
dem  eigenen  Pollen  nicht  immer  die  volle  und  normale 
Anzahl  guter  Samen  in  einem  Pericarp  liefert,  wie  die  natür- 
liche C^),  Es  scheint  uns  daher,  W.  Herbert  möchte  die,  zu- 
weilen vorhandene,  Fruchtbarkeit  einiger  Bastarde  mit  der  ur- 
sprünglichen   Erzeugung    von  Bastardsamen,   aus   welchem  die 
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Bastarde  erst  erwachsep,  verwechselt  haben.  Es  sind  aber  aaeh 
umgekehrt  die  Bastardfrüchte  von  Datura  und  manchen  Bastard« 
arten  von  Dianthus  samenreicher  als  die  von  der  unmittelbaren 
Baslardzeugung  erhaltenen  Fruchte.  (S.  unten:  Wahlverwandt« 
Schaft»  Fruchtbarkeil  der  Bastarde.) 

KOlreüter  glaubte  eine  entschiedene  Analogie  zvnschen  der 
Bastardzeugung  und  den  cliemischen  Verbindungen  zu  finden; 
er  sagt  nämlich  C^) :  „Es  lasse  sich  aus  der  Theorie  sehr  wohl 
begreifen,  dass  einer  jeden  Pflanze,  von  der  man  durch  den 
männlichen  Beilrag  einer  anderen  einen  vollkommenen  Bastard 
erziehen  könne,  auch  nur  eine  blosse  Tinctur  (s.  unten  Tinctur), 
und  zwar  in  so  viel  verschiedenen  Graden  werde  gegeben  wer« 
den  können ,  als  Proportionen  in  der  Vermischung  ihres  eigenen 
Samenstaubs  mit  dem  Pollen  der  anderen  möglich  seien.*** 
Ebenso  sagt  er  C^) ,  dass  es  ähnliche  Fälle  (der  Vermischung) 
genug  in  der  Chemie  gebe,  und  sieht  es  daher  für  einen  Be- 
weis an,  dass  bei  der  Erzeugung  eines  Pflanzenkeims  und 
eines  Kristalls  gleiche  Kräfte  zum  Grunde  liegen,  dass  beides 
nach  einem  allgemeinen  Gesetz  der  Natur  vor  sich  gehe."  End- 
lich (^*)  stellt  er  sich  die  Bastarde  unter  dem  Bilde  von  Mittel- 
salzen vor.**  Diese  Ansicht  Kölreuter's  hat  ihren  Grund  in  dem 
Festhalten  der  Meinung,  dass  die  Bastarde  das  Mittel  zwischen 
den  beiden  Eltern  halten:  die  decidirten  Typen  (s.  unten)  wer- 
den aber  zeigen ,  dass  nicht  blosser  Chemismus ,  sondern  auch 
Titale  Kräfte  bei  der  Bastardzeugung  wirksam  sind.  Die  Erzeu- 
gung eines  Pflanzenembryo  ist  kein  chemischer,  sondern  ein 
vitaler  Process,  welcher  sich  auch  noch  aus  der  Uebereinstimmung 
mancher  einzelnen  Erscheinungen  derselben  mit  der  thierischen 
Zeugung  an  den  Tag  gibt ;  was  auch  F.  J.  F.  Mkten  (^  bekräftigt. 

H.  Prof.  A.  HznscHEL  f*®)  erklärt  die  Befruchtung  der  Ge- 
wächse für  einen  Gährungsprocess ,  indem  er  dem  Pollen  eine 
faulige  ansteckende  Eigenschaft  zuschreibt  (^) ,  welche  die  Narbe 
bei  der  Bastardbefruchtung  ergreife,  und  dadurch  der  Frucht 
einen  anderen  Formtypus  imprägnire ,  weil  er  aus  einer  anderen 
Bluthe  entstanden,  und  also,  da  das  Specifische  der  Gewächse- 
in  der  Blüthe  bestehe,  ein  anderes  specifisches  Wesen  erhalte. — ' 
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An  einer  anderen  Stelle  (^  sagt  er :  dasa  die  Bastardiningsrer- 
suche  nichts  anderes  seien,  als  einfache  Versuche  künstlicher 
BestSubung,  und  schreibt  dabei  die  Veränderung  der  specifischen 
Form  dem  Einfluss  der  Cultur  und  der  Beraubung  der  Staubge- 
fasse  und  Antheren  durch  die  Castration  zu.  —  Dass  die  neuerßn 
anatomisch-mikroskopischen  Untersuchungen  der  beiderlei  Be- 
fruchtungsorgane diese  beiden  Erklärungsarten  yollständig  wider- 
legen, bedarf  keiner  weiteren  Begründung. 

Von  einigen  Pflanzenphysiologen  ist  endlich  die  Befruchtung 
der  Gewächse  überhaupt  als  eine  Art  Impfung  angesehen  wor- 
den (®^):  so  F.  J.  Sghklveb  (^)  und  Prof.  A.  Hkhschei.  (®^),  welche 
beide  jedoch  den  sexuellen  Einfluss  des  Pollens  dabei  bestreiten. 
Anders  wird  sie  von  De  Mirbel  (^),  Meten  (®^)  und  C.  T,  P.  voa 
Mabtius  (^^  verstanden ,  wovon  der  erstere  die  Befruchtung  als 
eine  Impfung  der  männlichen  Zelle  des  Pollens  auf  die  weibliche 
des  Eies  sich  vorstellt,  und  letzterer  als  eine  Art  desjenigen  Vor- 
gangs erklärt,  welcher  auf  der  niedrigsien  Stufe  bei  der  Copu- 
lation  zweier  Confervenfäden  sich  als  Vereinigung  mehrerer 
kleiner  Keimkömchen  und  Zusammenballen  derselben  zu  einem 
grösseren  Keimkome  (ßongylus)  sich  darstellt.  Dieser  Vorstel- 
lungsweise liegt  noch  die  Sexualität  der  Gewächse  zum  Grunde. 

Wenn  aber  bei  der  Befruchtung  nur  eine  Impfung  und 
keine  völlige  Durchdringung  (Genesis)  statt  fände,  so  ist  es  nicht 
erklärlich,  1)  dass  eine  Vermischung  von  Pollen  von  nahe  ver- 
wandten Arten  keine  gemischte  Befruchtung  hervorbringt,  und 
2)  dass  bei  der  Bastardbefruchtung  der  Charakter  eines  Factors 
nie  rein  und  unverändert  hervorgeht,  und  dass  aus  solchen  Sa- 
men nur  Ein  Bastardtypus,  und  nicht  der  reine  Typus  der  zur 
Bestäubung  angewandten  Art  erzeugt  wird,  wie  wir  dieses  wei- 
ter unten  umständlicher  erfahren  werden.  Endlich  streiten  3)  die 
Erscheinungen  der  unvollkommenen  Befruchtung  gegen  die  Ana- 
logie der  Impfung  mit  der  Bastardzeugung. 

Die  Bastardbefruchtung  wird  noch  in.  neuester  Zeit  von 
mehreren  Botanikern  als  Plan  und  Zweck  der  Natur  betrachtet, 
besonders  von  solchen,  welche  glauben,  dass  artenreiche  Gat- 
tungen nur  auf  dem  Wege  der  BastardxeuguiKg  haben  entstehen 
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köimeD,  wie  bioiR,  W.  Hkbbebt,  H.  Lsooo,  L.  RncaraBACH  ii.in.a; 
doch  hieron  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Sehen  Köl- 
Blüm  (^'^  hat  diese  Hypothese  bestritten,  und  es  wird  sich  im 
weiteren  Verlauf  unserer  Untersuchung  Ober  die  Natur  der  Ba- 
starde ei^ebeo ,  dass  das  Wesen  der  reinen  Art  dieser  Annahme 
widerspricht. 


D«    "Wan  den  modalUäten  der  Bastard- 
beflmebtimi;  bei  den  PflanjEen. 


In  unsern  Beitragen  cur  Kenntniss  der  Befruch- 
tung bei  den  vollkommenen  Gewächsen  haben  wir 
die  Veränderungen  und  Erscheinungen  beschrieben,  welche  der 
eigene  Pollen  bei  der  künstlichen  und  naturlichen  Bestäubung 
an  den  Blumen  bewirkt ;  wir  wollen  nun  auch  im  Folgenden  die 
Wiitnogen  des  fremden  Pollens  auf  die  Blumen  und  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Gewächsen  nach  den  verschiedenen  Moda- 
litäten, unter  welchen  wir  die  Bastardbefruchtung  versucht  haben, 
unistindlicher  abhandeln. 

Die  Bastardbefruchtnng  zeigt  im  Allgemeinen  dieselben  Er- 
scheinungen an  den  Blumen,  wie  man  sie  nach  der  natOrlichen 
oder  künstlichen  Bestäubung  mit  dem  eigenen  Pollen  an  den- 
selben wahrnimmt  (');  nur  erfolgen  die  Zeichen  der  Befruchtung 
bei  ihr  etwas  langsamer,  je  nach  den  Graden  der  Wahlverwandt- 
schaft unter  den  Arten,  was  von  einem  langsameren  Gang  des 
Befrucbtungsstoffs  zu  dem  Ovarium  zu  zeugen  scheint. 

Zu  diesen  Versuchen  haben  wir  uns  nicht  nur  der  Dichogamen 
und  der  durch  die  Verkümmerung  (Contabescenz)  der  Staubgefasse 
weiblich  gewordenen  (^  ursprünglich  hermaphroditischen  Gewächse» 
sondern  aocb  vorzfiglich  der  zwitterblüthigen  Pflanzen  bedient»  aus 
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den  schofi  früher (')  angegebenen  wichtigen  Gründen;  obschon 
ScHELVER  (^)  solche  Versuche  an  hermaphroditischen  Blumen  für 
yernunftlos  erklart;  weil  sie  auf  Verletzungen  gegründet  seien, 
welche  die  Möglichkeit  naturgemasser  Resultate  aufhebe.  Allein 
nicht  nur  unsere  TielfSltige  Erfahrung,  sondern  auch  die  von 
anderen  Botanikern  an  solchen  Pflanzen  glüklich  und  häufig  aus- 
geführten Versuche  haben  sattsam  bewiesen,  dass  unter  Anwen- 
dung der  nothwendigen  Vorsichtsmassregeln  und  Uebung  die  Yor- 
geschfitzten  übelen  Folgen  und  Nacbtheile  weder  für  die  Pflanzen, 
noch  für  die  materiellen  Ergebnisse  und  die  daraus  zu  ziehenden 
Schlüsse  zu  befürchten  sind;  sondern  dass  jene  Beschuldigung 
ihren  Grund  mehr  in  mangelhafter  Ek-fahrung  und  in  demVorur- 
theil,  gegen  die  Sexualität  der  Gewächse  hatte.  Es  ist  nun  eine 
erwiesene  Thatsache,  dass  die  Castradon  der  Blumen  der  her- 
maphroditischen Pflanzen  wegen  einer  gewissen  Unabhängigkeit 
der  beiden  Geschlechtsorgane  in  derselben  (Beitr.  p.  217,  250) 
die  Nachtheile  nicht  oder  nur  selten  hat,  welche  ihr  von  den 
Antisexualisten  beigemessen  worden  sind. 

1)   Inocolation  des  Pollens. 

m 

Prof.  A.  Henschel  (^)  hatte  den  Gedanken,  bei  unterbliebener 
Bestäubung  der  Narbe  Pollen  in  das  Germen  und  in  den  Stengel 
selbst  durch  eine  Verwundung  einzubringen  und  auf  diese  Weise 
eine  Befruchtung  der  Blumen  zu  bewirken.  Es  geschah  dieses 
1)  durch  Einschnitte  in  den  Stengel  dicht  unter  dem  Knoten, 
wo  die  weiblichen  Blumen  hervorkamen  und  Impfung  des  eige- 
nen Pollens  an  Cucurbita  Pepo  und  Ricinus  communis,  wodurch 
reife  Früchte  erhalten  worden  sein  sollen. 

2)  Die  Impfung  fremden  Pollens  in  den  Stengel  des  Tro- 
paeolum  majus  und  Ricinus  lividus  soll  zwar  fruchtlos  geblieben 
sein,  so  auch  bei  Spinacia  oleracea  mit  eigenem  Pollen;  sie 
sollen  aber  hernach  mit  dem  Pollen  des  Acanthus  moUis  in  den 
Stengel  (am  Tierten  Blatte)  geimpft,  fruchtbar  geworden  sein, 
worauf  in  den  zwanzig  nächstfolgenden  Internodien  häufig  Ueber- 
gangsformen  von  weiblichen  in  männliche  Blüthen  erschienen, 
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und  die  reia  weiblichen  ^  daninter  befindiichen  Blamen,  nicht  die 
unteren,  (deren  Pistille  mit  bis  dahin  verlängerter  Blüthendauer 
noch  lebendig  geblieben  waren  und  wohl  von  den  Uebergangs- 
blnthen  hätten  bestaubt  werden  können)  fruchtbar  wurden.  End- 
lich sollen  auch  die  Blumen  des  Endtbeils  der  Pflanze,  unter  welche 
sich  keine  männliche  Blüthe  eingemischt  hatte  und  welche  zu  einer 
Zeit  blühten,  wo  kein  Kömchen  Pollen  an^der  Pflanze  mehr  war, 
aub  reichlichste  und  beste  fructificirt  haben.  Es  wird  zugleich 
tom  Verfasser  beigefügt:  es  seie  gewesen,  als  ob  die  Einimpfung 
des  eigenen  und  fremden  Pollens  den  Durchbruch  der  natürlichen 
Pollenbildang  befordert  hätte,  worauf,  als  dieses  aufgehört,  die 
natürliche  Fruchtbarkeit  wieder  eingetreten  seie. 

3)  Versuche  an  m'onocotyledonischen  Gewächsen,  bei  castrir- 
ten  Blumen  eigenen  Pollen  in  drei,  in  die  Seiten  des  Germens 
gemachte  Lanzettstiche  eingebracht,  blieben  nach  des  Verfassers 
Bericht  an  TuHpa  suaveolens,  Lilium  buibiferum  und  Gladiolug 
commums  gänzlich  fruchtlos:  aber  an  Tropaeolum  majus  seien 
Tier  JRruchte  an  zwei  Blumen  unter  zehn  auf  diese  Weise  be* 
handelten  Blüthen  reif  geworden,  indem  sie  auch  gekeimt  hätten. 

4)  Solle  es  H.  Hesscbkl  gelungen  sein,  die  Fruchtknoten  von 
sieben  Blumen  der  Dtgitalia  Thäpsi  zum  Fruchten  gebracht  zu 
haben,  nachdem  er  den  Griffel  des  Germens  abgeschnitten  und 
aof  die  Wunde  eine  Quantität  des  eigenen  Pollens  gebracht  hatte; 
ebenso  bei  Campanula  Medium.  Fremder  Pollen  der  Salvia 
Sdarea  ins  Germen  von  Tropaeolum  fiiajU9  eingeimpft,  war  er- 
folglos, obgleich  mit' dem  eigenen  Pollen  geimpft,  Früchte  ge- 
reift seien. 

5)  Aufgemuntert  durch  diese  höchst  glücklichen  (?) 
Erfolge,  wie  der  Verfasser  sich  schmeichelte,  suchte  er  durch 
Heibeiziehung  der  Bastardirung  diese  Versuche  noch  entschei- 
dender zu  machen;  er  castrirte  daher  an  den  Blüthen  eines 
Bastanb  der  Nicotiana  humiH-paniculata  das  Germen  in  der 
Knospe,  das  Pistill  (der  Griffel?)  wurde  abgeschnitten  und  in  die 
Spitze  des  Germens  Pollen  thöils  von  N.  paniculata,  theils  von 
N.  Tabacum  gebracht.  Manche  so  behandelte  Blumen  hätten 
a]N>rtirt,  bei  weitem   die  Mehrzahl   aber  habe  gefruchtet;   die 

C  F.  T.  GABxnn,  Bastardzeugung.  2 
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Keimung  der  Samen  wurde  noch  erwartet:  wenn  nun  diese«  ge- 
schehe, so  werde  es  ausser  Zweifel  gestellt  sein,  dass  1)  die 
geimpften  Blumen  nicht  blos  aus  sich  selbst  unabhängig  vom 
Pollen  gefruchtet,  sondern  dass  sie  ihre  Früchte  wirklich  dem 
Pollen  verdankt  haben,  und  2)  dass  es  daher  auch  unzwei- 
felhaft seie,  dass  diese  Einwirkung  des  Pollens  keine  geschlecht- 
liche genannt  werden  könne,  weil  die  Narbe  gefehlt  habe.  Der 
Verfasser  hatte  die  lebhafte  Ueberzeugung,  dass  diese  Versuche 
zu  einem  eminenten  und  durchaus  zweifelfreien  Erfolge  gebracht 
worden  seien,  obgleich  er  zugesteht,  dass^  sich  fast  ebensoriele 
misslungene  als  gelungene  und  beweisend  scheinende  dabei  ge- 
zeigt hätten  (^). 

Wir  gestehen,  dass  wir  nicht  für  nöfhig  hielten,  diese  Ver- 
suche zu  wiederholen,«  da,  wie  wir  bewiesen  haben  C'),  £e 
angegebenen  Resultate  lediglich  auf  Täuschung  beruhen.  Die 
angeführten  Versuche  lehren  fiberdiess  noch,  dass  Experimente 
dieser  Art  mit  mehr  Vorsicht  und  Genauigkeit  angestellt  werden 
müssen,  als  bei  diesen  angewendet  worden  ist,  wenn  nicht  weit 
mehr  Schaden  als  Nutzen  für  die  Wissenschaft  daraus  entstehen 
solle ;  wir  glaubten  nur  dieselben  als  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Befruchtung  der  Gewächse  kürzlich  erwähnen  zu  müssen. 

2)   Einfache  Bastardbefrachtung. 

Wenn  auf  die  cenceptionsfähige  Narbe  (^  einer  castrirten 
hermaphrodilischen  oder  weiblich  -  dichogamischeo ,  oder  durch 
Contabescenz  weiblich  gewordenen  Blume  unter  der  gehörigen 
Vorsicht  entweder  mit  dem  Pinsel  oder  durch  Auflegen  einer 
stäubenden  Anthere  Pollen  von  einer  anderen  Art  gebracht  wird : 
z.  B.  auf  die  Narbe  der  NicoHana  rusHca  der  Pollen  der  pont- 
culata,  auf  die  Narbe  der  Äquilegia  atropurpurea  der  Pollen  der 
canadensiSt  auf  die  Narbe  der  Lychnis  diuma  der  Pollen  der 
vespertina,  auf  die  Narbe  des  DiarUhus  barbatus  der  Pollen  des 
chinensis  n.  s.  w.;-  so  erfolgt  nicht  selten  die  Befruchtung  des 
Ovariums  einer  solchen  Blume  unter  nachfolgenden  Erscheinungen : 

Die  Narbe  schwitzt  entweder  einen  dunstförmigen  (z.  B. 
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CtryopliyUeen)  oder  feuchten ,  klebrigen,  zuweilen  auch  tropf- 
barflussigen  Saft  (Narbenfeuchtigkeit)  aus  (z.  B.  bei  NicoUana),  der 
sich  in  grösserer 'Menge  auf  ihrer  Oberfläche  als  bei  der  natür- 
hohen  Befruchtung  ansammelt,  und  sich  gemeiniglich  mit  dem 
Trokenwerden  und  Verderben  der  Narbe  bald  nach  der  Be- 
stäubung mrieder  verliert  (').  Diese  stärkere  Anhäufung  und  An- 
sammlung der  Narbenfeuchtjgkeit  auf  der  Narbe  ist  nicht  als  ein 
Beweis  eines  stärkeren  Reizes  zur  Absonderung  durch  den  fremden 
Pollen  anzusehen»  sondern  vielmehr  einem  Hinderniss  der  Re- 
sorption der  Narbenfeuchtigkeit  durch  die  Narbenpapillen  zuzu- 
schreiben,  weil  bei  der  natürlichen  Befruchtung  diese  Feuchtig- 
keit sehr  bald  wieder  verschwindet  und  die  Narbe  troken  wird: 
bei  gänzlicher  Verhinderung  der  Bestäubung  aber  oder  bei  der 
Bestäubung  der  Narbe  mit  indifferenten  staubartigen  Materien  die 
Narben  feucht  bleiben,  wie  bei  der  Bastardbefruchtung,  und  diese 
Ansamuünng  um  so  stärker  wird,  je  geringer  die  Wahlverwandt- 
schaft unter  den  Arten  ist. 

Nach  einer  etwas  länger  dauernden  Zeit,  als  bei  der  natür- 
lichen Befruchtung  ('^) ,  ist  der  aufgetragene  Pollen  nicht  mehr 
rein  von  der  Narbe  abzustreifen,  indem  er  nach  und  nach  zu 
verschwinden  scheint,  und  die  Narbe  durch  die  entleerten  Bälge 
und  veränderten  Narbenpapillen  ein  trübes  Aussehen  erhält.  Bei 
anderen  haftet  er  aber  auch  gar  nicht,  wie  in  dem  Fall,  wenn 
die  Narbe  ihre  Coneeptionsfahigkeit  noch  nicht  erreicht  hat;  hier 
findet  nämlich  zwischen  dem  Pollen  und  der  Narbe  keine  An- 
ziehung statt.  Die  auf  die  Narbe  aufgetragenen  Pollenkörner 
schwinden  langsamer  als  bei  der  natürlichen  Befruchtung,  bei 
der  einen  Art  früher,  bei  der  anderen  später,  je  nach  dem  Grade 
der  zwischen  den  Arten  stattfindenden  Anziehung:  doch  haben 
wir  selten  vor  Ablauf  einer  Stunde,  in  vielen  Fällen  aber  auch 
noch  später  (selbst  unter  günstigen  Umständen  z.  B.  bei  Son- 
neneinwurknng) ,  eine  Abnahme  der  PoUenkömer  auf  der  Narbe 
wahrgenommen.  , 

Za  gleidier  Zeit  verändert  der  Pollen  seine  reme  Farbe, 
wie  bei  der  natüriichen  Befruchtung  (^^)  oder  bei  der  künstlichen 
BeaUufapiC    i^   ^^^  eigenen  PoUen.     Es  hat  uns  zuweilen 
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geschienen,  als  ob  sich  diese  Farbenveränderang  bei  der  Bastard- 
befrachtung etwas  verschieden»  als  bei  der  natürlichen  gezeigt 
habe:  indem  der  blaue  Pollen  der  Petunia  phoenicea  auf  der 
Narbe  der  F.  nyctagMflora  grau,  bei  einer  grösseren  Menge 
und  etwas  längerer  Dauer  schwarzlich -blau:  der  matte  blaue 
Pollen  der  NicoHana  Langsdarfii  auf  der  Narbe  der  N.  paniculata 
und  rusHca  gewöhnlich  anfanglich  röthlich  (}^)  und  endlich  ganz 
bläss  wurde;  bei  grösserer  Menge  aufgetragenen  Pollens  wird 
diese  Farbenveränderung  nicht  sichtbar,  sondern  er  wird  blaulich- 
schwarz.  Der  orangefarbige  Pollen  des  Verboicum  äuipnforme 
wird  auf  der  Narbe  von  F.  J1iap9U$  blass  röthlich -gelb:  der 
bläulich-graue  einiger  Arten  von  Diantkui  schmutzig  blass-grau- 
lieh.  Diese  Veränderungen  der  Farbe  des  Pollens  erfolgen  nach 
dem  Grade  der  einwirkenden  Sonne,  der  Menge  der  auf  der 
Narbe  ausschwitzenden  Feuchtigkeit  und  des  aufgetragenen  Pollens 
in  einem  bald  kürzeren,  bald  längeren  Zeitraum ,  längstens  nach 
drei  Stunden;  nach  noch  längerer  Zeit  entfärbt  sich  der  Pollen 
bei  den  meisten  Pflanzen  gänzlich,  besonders  wenn  seine  Masse 
nicht  zu  gross  und  von  der  Narbenfeuchtigkeit  ganz  angefeuchtet 
worden  war.  Diese  Farbenveränderung  ist  zum  Theil  der  Ent- 
leerung der  PoUenkömer,  theils  auch  einer  chemischen  Einwir- 
kung der  Narbenfeuchtigkeit  und  der  Luft  und  des  Lichts  zuzu- 
schreiben. In  manchen  Fällen,  wo  der  Pollen  unwirksam  ist, 
entfärbt  er  sich  nicht,  und  wir  haben  ihn  mehrere  Tage  unver- 
ändert auf  der  Narbe  angetroffen. 

"Wir  haben  die  Bemerkung  gemacht,  dass  zum  Gelingen 
mancher  Bastardbefruchtung  eine  wiederholte  oder  mehrmalige 
Bestäubung  der  Narbe  mit  Pollen  und  eine  grössere  Menge  des- 
selben nöthig  zu  sein  scheint,  als  bei  der  künstlichen  Befruch- 
tung mit  eigenem  Pollen,  z.  B.  bei  Digitalis,  Aquüegia^  Poten^ 
tilla,  NicoHana  u.  s.  w. ,  indem  entweder,  der  frisch  aufge- 
tragene Pollen  immer  wieder  auf  der  Narbe  verschwindet  oder 
sich  in  der  Narbenfeuchtigkeit  verliert, (^');  der  Grund  hievon 
kann  in  verschiedenen  Ursachen  gesucht  werden.  1)  In  der  An- 
saugung der  Narbenfeuchtigkeit:  indem  sich  der  Pollen  mit  ihr 
vermengt;  2}  im  schnelleren  Eindringen  des  BefruchtungsstofiiB; 
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3)  in  einer  ungleichförmigen  Entwickelong  der  CoDcepfionsfahig- 
keif  der  weiblichen  Organe;  4)  in  einem  grösseren  Bedarf  zur 
Befrnchtnng  der  Eichen.  {^*)   ' 

Die  erste  Ursache  findet  ihren  ErUäningsgrund  in  der  ver- 
hinderten Resorption  der  Narbenfeuchtigkeit;  die  zweite  der  an- 
gegebenen Ursachen  steht  aber*  im  Widerspruch  mit  dem  lang- 
sameren Haften  des  Pollens  auf  der  fremden  Narbe,  also  auch 
mit  der  langsameren  Entleerung  der  PoIIenkorner.  Der  dritte 
Gnmd  ist  unzureichend,  weil  die  Bastardbefruchtung  meistens 
nur  bei  ToUkommenem  Conceptionsvermögen  der  weiblichen 
Orgaoe  anschlägt.  Es  ist  nun  noch  der  vierte  Grund  ein  stär- 
kerer Bedarf  des  fremden  Pollens  zur  Bastardbefruchtung  zu 
betrachten  übrig. 

Obgleich  dem  Anschein  nach  bei  der  Bastardbestäubung  eine 
grossere  Menge  Pollens  auf  der  Narbe  verschwindet,  als  bei  der 
natürlichen,  oder  der  kunstlichen  mit  dem  eigenen  Pollen:  so 
ist  es  doch  unwahrscheinlich,  dass  zur  Sdiwängemog  eines  Ova- 
rinms  oder  der  wenigen  Eichen,  weiche  bei  mancher  Bastard- 
befruchtung zur  Vollkommenheit  gelangen,  mehr  Zeuguogsstoff 
erfordert  oder  consnmirt  werden  sollte ;  da  zu  einer  vollständigen 
Befruchtung  mit  dem  eigenen  Pollen  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
desselben  nöthig  ist(^^):  indem  vielmehr  aus  .dem  geringeren 
Ergebnis«  in  Samen 'bei  der  Bastardbefruchtung  anzunehmen  sein 
durfte ,  dass  bei  ihr  nicht  so  viel  Befruchtungsstoff  zu  den  Eichen 
gelange;  indem  überdies  noch  der  grösste  Theü  der  Eichen 
eines  solchen  Ovariums  unbefruchtet  bleibt.  Wenn  daher  Girou 
Bi  BozABEmevis  (^^  den  Satz  aufstellt :  dass  das  Product  der  Be- 
fruchtung mit  der  Menge  des  Pollens  im  Yerhältniss  stehe:  so 
erweist  es  sich  wenigstens  hiebei  nicht  richtig.  Da  es  nun  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  die  Erzeugung  eines  hybriden  Embryo 
eine  grössere  Menge  von  Befruchtungsstoff  erfordere,  als  der 
natürliche,  und  eine  grössere  Menge  desselben  von  den  weib- 
lichen Organen  eingesaugt  werde ,  ohne  seine  befruchtende  Wir- 
kung im  ganzen  Ovarium  hervorzubringen:  so  müssen  wir  das 
wiederholte  Verschwinden  des  fremden  Pollens  auf  der  Narbe 
bei  der  Bastardbefruchtung  nunmehr  für  eine  Täuschung  halten. 
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welche  dadurch  entsteht,  däss  die  Narbe,  statt  dass  Sie«  wi6 
nach  der  natürlichen  Bestäubung  mit  d^m  eigenen  Pollen,  bald 
^  trokeA  wird  (^'0  >  im  Gegentbeii  nach  der  Bastardbefrucbtung 
fortfährt,  Narbenf^uchtigkelt  auszuscheiden  (^),  in  welcher  der 
Pollen,  wenn  er  auch  noch  so  reichlich  und  wiederholt  aufge- 
tragen worden  war,  wieder  yerschwindet  und  der  Pollen  daher 
nicht  zur  Befruchtung  verwendet  wird,  sondern  in  der  ^u^e- 
schiedenen  Narbenfeuchtigkeit  untergeht. 

Nach  dieser  nothwendigen  Abschweifung  kehren  wir  zu  dem 
weiteren  Gang  der  Bastardbefruchtung  bei  den  Pflanzen  zurück. 
Bald  nachdem  sich  die  Erscheinungen  an  dem  auf  die  Narbe 
gebrachten  Pollen  zu  zeigen  angefangen  haben,  vermehrt  sich 
die  Absonderung  der  Narbenfeuchligkeit  auf  der  Oberflache  der 
Narbe,  diese'  quillt  etwas  auf,  die  köpf-  oder  knopfförmigen 
Narben  werden  ungleich,  erhalten  einzelne  Erhabenheiten,  Wärz- 
chen oder  Härchen  auf  ihrer  Oberfläche,  wie  bei  Nicoüana^ 
Mimulus,  Digitalis,  Daiura  u.  s.  w.;  bei  anderen  verlängern  sich 
nicht  nur  die  vorhandenen  Haare  oder  die  Wolle,  sondern  selbst 
auch  die  Griffel ,  wie  bei  Diantkus,  Lychma,  Verbascum.  In  wei- 
terer Folge  erhallen  die  Narben  missfarbige  Flecken  und  ver- 
Heren stellenweise  und  nach  etwas  längerer  Zeit  ihre  Farbe  und 
Vollheit,  bis  sie  endlich  verderben  und  einschrumpfen:  da  im 
Gegentbeii  bei  der  natürlichen  Befruchtung  die  Narben  ihr  frisches 
Aussehen  bälder  verlieren,  missfarbig  werden,  keine  Feuchtigkeit 
mehr  ausschwitzen,  über  ihre  ganze  Oberfläche  gleichmässig  braun 
oder  schwarz  werden  und  vertrocknen  (*®).  In  einzelnen  seltenen 
Fällen  haben  wir  jedoch  mit  der  Berührung  des  fremden  Pollens 
eine  beinahe  augenblickliche  Desorganisation  der  Narbe  beob- 
achtet, wie  bei  MifmUu9{^^),  Lyohnii  dmma  durch  den  Pollen 
der  Saponaria  officinalis,  und  zwar  bei  dieser  ohne  dass  nur  die 
geringste  Anregung  einer  Befruchtung  des  Ovariums  der  Lychms 
erfolgt  wäre  und  vielmehr  ein  baldiges  Verderben  und  Abfallen 
der  ganzen  Blume  sich  einstellte.  (S.  unten  Pollen-Wirkung, 
Fructificatio  nociva.)  Die  erwähnten  Veränderungen  des  Pollens 
und  der  Narben  treten  bei  der  Bastardbefruchtung  etwas  später 
ein  und  haben  einen  langsameren  Verlauf,  als  bei  der  natürlichen. 
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Der  Aslheil  der  Blmnenkrone  oder  der  dieselbe  yertretendeo 
Theiie  an  dem  Befrucbtungsakt  spricht  sich  am  deutlichsten  durch 
die  TeränderaDgen  aus,  die  sich  bald  nach  der  Befruchtung  ein- 
stellen und  nvelche  wir  an  der  Narbe  wahrgenommen  haben.  Der 
Zeitninm,  innerhalb  welchem  dieses  von  der  geschehenen  Be- 
stanbong  an  bis  zur  eintretenden  Veränderung  derselben  ver- 
fliesst,  richtet. sich  1)  nach  der  eigenthömlichen  Natur  der  Ge- 
wächse und  nach  der  sonstigen  Dauer  derBlüthe,  2)  nach  dem 
Grade  der  sexuellen  Anziehung  unter  den  Arten,  3)  nach  äus- 
seren, entweder  befordernden  oder  hindernden  Einflüssen,  z.B. 
dem  Dasein  oder  der  Abwesenheit'  der  Sonnenwarme,  der  Troken- 
heit  oder  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre:  zuweilen  ist  dies  aber 
auch  bei  verschiedenen  Individuen  einer  und  derselben  Art,  je 
nadi  dem  stärkeren  oder  schwächeren  Vegetationstrieb  verschie- 
den; daher  sich  hierüber  kein  ganz  genaues  Zeitmaass  dieser 
eintretenden  Veränderungen  oder  dieses  Abschnitts  des  Befruch^ 
tungsaktes  angeben  lässt. 

Bei  der  natürlichen  Befruchtung  tritt  nämlich  die 
Abnahme  des  Vigors  der  Blume  bei  vielen  Arten  der  Gewächse 
zugleich  mit  den  Veränderungen  an  der  Narbe  ein:  bei  andern 
dauert  der  Vigor  der  Blume  auch  noch  länger,  und  bei  noch 
andern  erreicht  die  Blume  ihren  höchsten  Glanz  während  der 
inneren  Befmchtungsthätigkeit  und  erhält  sich  bis  nach  ganz 
vollbrachter  Schwängerung  des  Ovariuros;  die  Blume  verdirbt 
dann  regelmässig  in  allen  ihren  Theilen  zu  gleicher  Zeit  oder 
fallt  sie  auch  bei  anderen  Gewächsen  beinahe  ganz  frisch  und 
gesund  vom  Ovarium  getrennt  ab  (^^). 

Nach  der  Bastardbefruchtung  hat  aber  die  Blume  mei- 
stens eine  längere  Dauer,  bei  der  einen  Art  mehr,  bei  der 
anderen  weniger  (^^;  bei  manchen  Pflanzen  schliesst  sie  sich 
nach  and  nach  wieder  wie  bei  dem  Nachtschlaf  (^') ,  indem  sie 
in  diesem  Zustande  theilweise  welkt  und  verdirbt:  oder  die 
CoroUe  verliert  nach  und  nach  ihren  Vigor,  bekommt  ein  krank- 
haftes Aussehen,  sdirumplt  ein  und  stirbt  ab:  oder  erhält  vom 
Rande  aus  braune  abgestorbene  Flecken,  oder  ein  oder  das 
andere  einzelne  Blumenblatt  wird  missfarbig,  welk  und  verdirbt. 
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ohne  abzufallen ,  me  z.  B.  bei  Lychnis  diuma  und  vesperHna 
mit  dem  Pollen  des  Cucubalus  viscoaug  oder  der  Lychm$  fio9 
cucuH  oder  vfie  bei  der  Nicotiana  pariiculata  mit  dem  Pollen  der 
rustica,  vfie  überhaupt  bei  geringer  sexueller  Verwandtschaft; 
bei  noch  anderen,  z.  B.  bei  Potentilla,  Delphinium,  Aquilegia^ 
DianthuB  u.  a.  fällt  die  Corolle  gar  nicht  ab,  sondern  schrumpft 
nach  und  nach  ein  und  vertrocknet  an  dem  Pistill  (gegen  die 
Weise  bei  fruchtbarer  Bestäubung).  Die  Stärke  der  sexuellen 
Anziehung  unter  den  Arten  ist  gewöhnlich  auch  der  Maassstab 
fiir  die  Dauer  der  Blume:  so  fallt  die  Corolle  bei  Mimulus  car- 
dinalis  nach  der  künstlichen  Bestäubung  mit  dem  eigenen  Pollen 
gewöhnlich  nach  drei  Tagen  beinahe  noch  ganz  frisch  und  un- 
verdorben ab  mit  nachfolgender  normaler  Befruchtung  des  Ova- 
riums ;  nach  bioser  Castration  ohne  geschehene  Bestäubung  nach 
viermal  24  Stunden:  nach  der  Bestäubung  mit  dem  Pollen  des 
M,  guttaius  welk,  und  verdorben  nach  sechsmal  24  Stunden  ohne 
alle  nachfolgende  Befruchtung. 

Je  früher  diese  Veränderungen  bei  der  Bastardbefruchtung 
nach  der  Bestäubung  und  dem  darauf  gefolgten  Verderben  der 
Narbe  eintreten,  je  mehr  sie  sich  also  der  natürlichen  Befruch- 
tung nähert  ('*),  und  je  kürzer  die  Intervallen  sind,  in  welchen 
sie  bei  den  Arten  in  der  Blume  auf  einander  folgen ,  desto  voll- 
ständiger und  vollkommener  ist  gewöhnlich  auch  die  Befruchtung 
des  Ovariums  und  desto  stärker  also  auch  die  sexuelle  Anziehung 
unter  den  Arten;  was  sich  auch  daraus  abnehmen  lässt,  dass 
nach  der  natürlichen  oder  der  künstlichen  Bestäubung  mit  dem 
eigenen  Pollen  alle  diese  Veränderungen  nicht  nur  am  schnell- 
sten vorübergehen ,  sondern  dass  zugleich  auch  die  vollkommen- 
sten Früchte  und  die  meisten  guten  Samen  daraus  hervorgehen; 
indem  im  Gegentheil  bei  der  Bastardbefruchtung,  wenn  auch  durch 
sie  vollkommene  Früchte  (Pericarpien)  erzeugt  werden,  niemals 
die  normale  Anzahl  von  guten  Samen  zur  Reife  kommen.  Diese 
Thatsache  hat  sich  in  unseren  zahlreichen  Versuchen  als  ein 
allgemeines  Resultat  erwiesen ;  so  wenig  W.  Herbert  (^*)  dieselbe 
auch  zugeben  will.    (S.  oben  S.  12.) 

Wenn  eine  solche  durch  Fremdbestäubung  erzeugte  Bastard- 
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Ihicbt  in  dem  iveiteren  Verlauf  ihres  Wachsthnms,  etwa  in  der 
Hälfte  ihrer  Entwiclielutig,  anatomisch  untersucht  wird :  so  finden 
sich  an  dem  Fruchthalter  nur  hie  und  da,   bald  an   der  Spitze 
desselben,    bald  in  dessen  Mitte,  bald  aber  auch  an  der  Basis 
unordentlich   yertheilte,  in  verschiedenen  Graden  der  Entwicke- 
lung  begriffene,  mit  einem  Embryo  versehene  Eichen  oder  Samen: 
alle  fibrige  Ovula  sind  aber  unentwickelt  geblieben  und  verdorben; 
wenn  auch  gleich  die  Narbe  wiederholt  mit  Pollen  belegt  worden 
war,  und  kaum  anzunehmen  sein  dürfte,  dass  es  an  der  nöthigen 
Menge  Pollens  zur  Befruchtung  gemangelt ,  oder  dass  es  für  den 
Befruchtungsstoff  an  Zufiihrnngsgängen  von  der  Narbe   aus  bis 
zu  den  Eichen  gefehlt  haben  sollte:   da  derselbe  bei  der  natür- 
lichen  oder   künstlichen  Befruchtung   mit   dem    eigenen  Pollen 
seinen  ¥^eg    sogar  von  einer  einzigen  kleinen  Stelle  der  Narbe 
beinahe  zu  allen  Eichen  eines  vielsamigen  Ovariums,   z.  B.  der 
ificotiafta,  findet  {^:  so  dass  man  vermuthen  könnte,  dass  eine 
Art  electiver  Anziehung  zwischen  dem  Befruchtungsstoff  und 
einigen  Eichen  eines  Ovariums  stattfinde;  weil  bei  einem  grossen 
Ueberflass  von  Pollen  bei  der  Fremdbestäubung  verhältnissmässig 
doch  immer  nur  wenige  und  nicht  selten  nur  ein  paar  Samen 
wirklich  zur  Vollkommenheit  kommen  (^''). 

Ein  wichtiger  Umstand  ist  es  daher,  dass  bei  der  Bastard- 
befruchtung meistens  nur  der  geringere  Theil  der  Eichen 
eines  vielsamigen  Fruchtknotens  befruchtet  wird,  und  dass  ein 
grosser  Theil  derselben  unbefruchtet  bleibt,  ungeachtet  es  nicht 
an  Befrnchtungsstoff  mangelt :  indem  gewöhnlich ,  um  des  Er- 
folgs gewiss  zu  sein,  die  ganze  Narbe  mit  Pollen  belegt  wird; 
besonders  aber  dass  diese  unbefruchtet  gebliebene  Eichen  nach 
einem  nicht  sehr  langen  Zeiträume  nach  der  Fremdbestäu- 
bung (s.  unten  von  der  successiv-gemischten  Bastard- 
befrachtung) ihre  Empfänglichkeit  für  die  Befruchtung  (selbst 
mit  dem  eigenen  Pollen),  sowie  ihr  Entwickelungsvermögen  über- 
banpt  verlieren:  indem  ihr  Leben  durch  den  an  den  befruch- 
teten Eichen  vollzogenen  hybriden  Zeugungsakt,  wenn  auch  nur 
ein  paar  oder  selbst  nur  ein  einziges  Eichen  in  einem  solchen 
Ovarium  befrachtet  worden  ist,  zerstört  wird:  so  dass  die  nnbe- 
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frochtet  geUidieiieii  Eichen  durch  eine  Nachbestäubung  mit  dem 
eigenen  Polleü  nicht  mehr  belebt  und  zur  Entwickelung  erweckt 
werden  können ,  sondern  bald  eine  gelbe  Farbe  annehmen ,  ein- 
5cbrompfen  und  verderben.  —  Dieser  Verlust  des  Lebens  der 
Eichen  erfolgt  zwar  auch  alsdann,  wenn  die  Bestäubung  der 
Narbe  entweder  durch  äussere  oder  innere  Umstände,  oder  ab- 
sichtlich verhindert  wird:  was  auch  nach  der  Bestäubung  der 
Narbe  mit  indifferenten  staubartigen  Materien  bei  abgehaltenem 
eigenem  Pollen  erfolgt.  Der  Verlust  der  Lebenskraft  oder  die 
Abortion  und  Tödtung  der  unbefruchtet  gebliebenen  Eichen  wird 
aber  durch  die  Bastardbefruchtung  viel  früher  als  durch  die  blose 
Verhinderung  der  Bestäubung  bewirkt  (^),  indem  die  Conceptions- 
fähigkeit  der  weiblichen  Organe  im  ersten  Fall  viel  länger  dauert, 
X.  B.  bei  Lychnis  diuma  (bei  heisser  Witterung  im  Jahr  1834) 
9  Tage,  bei  Nicotiana  rusHcä-  und  paniculata  8 — 10  Tage,  bei 
Dianlhui-Arien  5  —  6  Tage,  nach  der  Bastardbefruchtung  aber 
kaum  4,  allerhöchstens  6  Stunden. 

Dieses  durch  die  Bastardbefruchtung  bewirkte  frühere  Ab- 
sterben der  Eichen  eines  Ovariums  könnte  einer  mechanischen 
Verschliessung  der  einsaugenden  Mündungen  der  Narbe  und  der 
Zufuhrungsgänge  zu  den  Eichen  zugeschrieben  werden.  Da  dieses 
aber  bei  der  Bestäubung  mit  staubartigen  Materien  nicht  geschieht, 
sondern  die  weiblichen  Organe  ihre  Fähigkeit  zur  Befruchtung 
länger  behalten,  und  anderen  Theils  in  den  Fällen,  wo  die  Narbe 
im  Verhältniss  zu  dem  feinen  Pollen,  z.  B.  bei  Datura,  Bian^ 
tkuSf  Lychnis,  Nicotiana  u.  a.,  eine  so  grosse  Oberfläche  dar- 
bietet, dass  nicht  alle  Einsaugungsmündungen  der  Narbe  bedeckt 
werden  können,  und  bei  nur  theilweiser  Bestäubung  der  Narbe 
mit  fremdem  Pollen  manche  ,  derselben  wirklich  nicht  gänzlich 
bedeckt  werden,,  mit  gleichem  Erfolge  der  Abortion,  z.  B.  bei 
Dianthus,  Lychnis:  so  können  auch  nicht  alle  Zuführungsgänge 
mit  fremdem  Befruohtungsstoffe  so  erfüllt  werden,  dass  dem 
eigenen  der  Durchgang  zu  den  unbefruchtet  gebliebenen  gans 
gehindert  würde.  Diese  mechanische  Ursache  kann  es  denmach 
nicht  sein,  welche  die  frühere  Abortion  der  Eichen  durch  die 
Bastardbestäubung .  bewirkt :   sondern  sie  erfolgt  durch  die  Zer- 
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•tSnmg  der  Yitalitit  der  weibliehen  Ofgiiie.  U^brigeos  scheint 
es  Dicht  Kuveifelhafl  zu  sein ,  dass  diese  Tödtung  der  Eichen 
orsprfinglich  von  der  Narbe  ausgeht,  und  durch  die  Zuführungs- 
gange  ins  Ovarium  forlgepflanxt  ¥fird;  weil  iwir  wissen,  dass  der 
PoUen  zuerst  desorganisirend  auf  die  Narbe  wirkt  (^^),  selbst  in 
strichen  Fällen,  wenn  er  keine  befruchtende  Wirkung  auf  das 
OTariom  äussert,  wie  bei  der  FructlficoHo  nocwa. 

Nach  dem  Yerderben  oder  Abfallen  der  Coroll&  ist  nur  an 
dem  Beharren  des  Fruchtknotens  am  Stiele  und  an  seinem  fri« 
sehen  grünen  Zustande  die  Wahrscheinlichkeit  von  angeschlagener 
Befrachtung  anzunehmen ,  was  sich  bei  der  natürlichen  Befruch* 
tung  ebenso  verhält  ('®).  Nun  tritt  aber,  je  nach  einer  Yoilstan* 
digeren  oder  unyollstandigeren  Schwängerung  des  Ovariums ,  ein 
deutlich  erkennbarer  Stillstand  der  weiteren  Bntwickelung  des 
Fruchtknotens  auf  einige  Tage  ein  und  zwar  bestimmter,  als  sich 
dieses  nach  der  künstlichen  Befruchtung  mit  dem  eigenen  Pollen 
zu  erkennen  gibt. 

Weser  scheinbare  Stillstand  in  dem  Wachsthum  der  jungen 
Frucht  in  der  ersten  Periode  ihrer  Entwickelung  ist  bei  den 
einer  längeren  Zeitigungsperiode  unterworfenen  Gewachsen  so 
bedeutend,  dass  man  eher  das  Abfallen  der,  der  Blume  und  des 
Griffels  längst  entledigten,  Frucht  besorgt,  als  am  folgenden 
Horgoi,  gleichsam  nach  überwundenem  innerem  Kampfe  und 
durchbrochenem  Hindemiss,  die  junge  Frucht  ein  entschiedenes 
Wachsthum  und  Gedeihen  zeigt.  Durch  die  erfolgte  Belebung 
der  Eichen,  oder  selbst  nur  eines  einzigen  in  einem  Ovarium 
scheint  sich  die  innere  Thätigkeit  nun  auch  auf  die  äusseren 
Umhüllungen  zu  verbreiten,  zu  welcher  Anfachung  der  Lebens- 
thätigkeit  es  bei  der  Bastardbefruchtung  eines  etwas  längeren 
Zeitraumes,  als  nach  der  Befruchtung  mit  dem  eigenen  PoUen 
zu  bedürfen  scheint:  zugleich  scheint  diese  Verlangsamerung  in 
der  Entwickelung  der  Frucht  mit  dem  langsameren  Gang  der 
Befrachtung  oder  dem  späteren  Eindringen  des  fremden  Be- 
fruchtungsstoffs  in  die  Eichen  in  genauer  Verbindung  zu  stehen ; 
obgleich  gewöhnlich  hiebei  eine  viel  geringere  Anzahl  von  Eichen 
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befrachtet  ivird,   ab  bei  der  natürlichen  oder  künstlichen  Be- 
frachtung mit  dem  eigenen  Pollen. 

Der  weitere  Gang  der  durch  Bastardzengung  entstandenen 
Früchte,  zuerst  yon  Aussen  nach  Innen  und  dann  von  Innen 
nach  Aussen,  ist  von  dem  der  natürlichen  Früchte  nicht  yer- 
schieden  ('^):  nur  tritt  bei  den  Bastardfrüchten  öfters  bald  und 
zwar  schon  in  der  Hälfte  der  Reifungszeit  schnell  ein  Stillstand 
des  Wachsthums  ein,  welcher  zur  Abortion  der  Fracht  fiihrt 
und  allermeist  Ton  dem  Mangel  der  Erzeugung  eines  Embryo 
herrührt.  Auf  diese  Weise  beobachteten  wir  nach  der  Befrach- 
tung der  Nicotiana  macrophylla  mit  dem  Pollen  der  panicukUa 
und  Langadorfiif  und  der  N,  iuaveolens  mit  dem  der  pamctf/ala, 
dass,  obgleich  die  Narben  dieser  Arten  den  Pollen  leicht  an- 
nahmen und  sich  die  dadurch  erzeugten  FrQchte  bis  zur  Samen- 
bildung normal  entwickelten  und  fast  die  natürliche  Grösse 
erreichten,  die  halb  entwickelten  Früchte  an  der  Articnlation 
des  Stiels  einen  gelben  Ring  bekamen  und  hierauf  in  2 — 3 
Tagen  yon  dem  Mutterstocke  getrennt  gelblich  abfielen  in  Folge 
einer  unyollkommenen  Befrachtung.  Die  Eichen  dieser  Früchte 
wurden  bei  der  Section  yerdorben  und  braun  und  wenig  ent- 
wickelt gefunden:  sie  hatten  die  halbe  natürliche  Grösse  noch 
nicht  erreicht,  welche  in  dieser  Periode  der  Fruchtbildung  sonst 
stattfindet,  und  hatten  keinen  Embryo  enthalten.  Wir  werden 
hieraus  schliessen  können,  dass  die  feroere  Fruchtentwickelung 
durch  ein  inneres  Hinderniss  gestört  worden  ist:  so  dass  die 
Frucht  ihr  yöiliges  Wacbsthum  nicht  erlangen  konnte,  und  dass 
diese  Abortion  nicht  yon  dem  gelb  gewordenen  Fruchtstiel,  als 
dem  ersten  Zeichen  der  Abnahme  des  Wachsthums,  sondera  yon 
dem  Oyarium  ausgegangen  ist  ('^).  —  Die  gleiche  Erscheinung 
beobachteten  wir  auch  an  einigen  wirklichen  Bastarden,  z.  B. 
der  Nicotiana  rustico^lanceolata ,  ruMtico-quadrivalvis,  deren 
Früchte  sich  im  Anfang  normal  zu  entwickeln  schienen,  indem 
sich  die  Susseren  Fruchtumhüllungen  regelmassig  bildeten,  dann 
aber  schnell  einen  Stillstand  des  Wachsthums  erlitten,  und  nach 
2 — 3  Tagen  abfielen.  Bei  der  Untersuchung  des  inneren  Zu- 
Standes   dieser  unyollkommenen  Früchte  zeigte  sich  zwar   das 
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Receptacnlam  noch  grün  und  frisch,  die  Eichen  waren  aber 
braon,  eiogeschrumpft  und  abgestorben  ohne  Embryo. 

Wenn  eine  solche  durch  Bastardxeugung  entstandene  Frucht 
in  der  ersten  Periode  ihrer  Entwickelung  im  Innern  untersucht 
wird,  so  findet  man  die  befruchteten  Eichen  nicht  in  gleichem 
Grade  der  Entwickelung  und  der  Grösse;  die  Yertheilung 
des  Befhiditungsstofls  auf  die  ordnnngsmäsaig  gelagerten  Reihen 
der  Gehen  an  einem  Receptaculum  scheint  daher  bei  der  Bastard- 
befrachtnng  nicht  so  gleichförmig  und  gleichseitig  xu  erfolgen, 
als  bei  der  natdrlichen  Befruchtung  (^^),  Db  Mirbbl  ('^)  hat  je- 
doch auch  nach  der  naturlichen  Befruchtung  in  der  ersten  Periode 
der  Entwickelung  in  einem  und  demselben  Ovarium  die  Eichen 
von  Tcrschiedener  Grösse  angetroffen.  Zuweilen  holen  die  klei- 
neren Eichen  die  grösseren  in  der  weiteren  Entwickelung  im 
Wachathum  wieder  ein;  häufiger  aber  gleicht  sich  dieser  Unter- 
schied in  der  Grösse  und  Vollkommenheit  der  Samen  nicht  mehr 
aus,  es  werden  daher  in  einer  solchen  Frucht  der  ursprfinglichen 
Bastardsengung  immer  Samen  von  sehr  verschiedenen  Graden 
der  Vollkommenheit  zu  gleicher  Zeit  angetroffen ,  tou  den  staub* 
artig  vertrockneten  Eichen  an  bis  tu  vollkommenen  keimungs- 
fihigen  Samen,  bei  öfters  ganz  voUkomiQenen  und  normal  aus« 
gebildeten  äusseren  Fruchtumhüllungen;  wie  wir  in  dem  Capitel 
von  der  unvollkommenen  Befruchtung  umständlicher 
sehen  werden. 

Ebenso  unbestimmt  und  zufallig  ist  die  Stelle  der  Eichen 
am  Receptaculum,  wo  die  Eichen  befruchtet  werden  (s.  oben 
S.  25),  es  scheint  sich  dies  nicht  nach  der  Folge  der  Entwicke- 
lung der  Narbe  und  ihrer  vorrückenden  Conceptionsfähigkeit  zu 
richten  (^).  Bei  Dianthug,  Lychm$  und  Nicotiana  fanden  wir 
jedoch  an  der  Spitze  des  Receptaculums  die  Ovula  mehr  ent- 
wickelt, als  an  der  Basis  desselben,  bei  Zea  Mays  aber  mehr 
am  Rand  der  Frucht,  als  an  der  Spitze,  welche  häufig  nur  taube 
Samen  liefert  Meistens  werden  nur  wenige  und  hie  und  da 
blos  einzelne  Eichen  zwischen  vielen  anderen  befruchtet;  indem 
die  nomittelbar  an  sie  anstossenden  entweder  gar  keine  oder 
nur   eine  leichte  Anregung   zur  Entwickelung  erhalten  haben* 
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Selbst  bei  Oligospermen,  >rie  bei  Tropaeolum  nuj^u9  and  mauu^ 
wurden  aueh  nach  mehrmals  wiederholten  Bestäubungen  der 
Narben  höchstens  nur  zwei,  niemals  alle  drei  Samen  durch  die 
Bastardbefruchtung  geschwfingert:  meistens  gelangte  nur  em  ein* 
xiger  Same  zur  Vollkommenheit  und  die  anderen  zwei  blieben 
in  der  Hfilfte  ihrer  Entwickelung  stehen  und  abortirten. 

Dass  keine  allgemeine  Ausbreitung  und  gleiche  Yertheilung 
des  Befruchtungsstoffs  über  das  ganze  Oyarium  erfolgt,  findet  in 
den  Pollenschlauchen  eine  genugthuende  Erklärung:  es  wäre  daher 
möglich,  dass  der  fremde  Pollen  durdi  seine  desorganisirende 
Wirkung  einige  Narbenpapillen  zum  Eindringen  der  Pollen- 
schläuche unfähig  macht?  oder  liegt  der  Grund  in  den  einzel- 
nen Eichen,  welche  sich  in  einem  besonders  gfinstigen  Befruch- 
toogsmoment  befinden?  Oder  haben  nur  einzelne  Pollenkömer 
die  Beschaffenheit,  dass  ihr  Befruchtungsstoff  in  den  Znfuhnings- 
gängen  seinen  Fortgang  haben  kann?  Die  Beantwortung  dieser 
Fragen  müssen  wir  der  Zukunft  überlassen. 

Aus  diesem  Allem  ergibt  sich,  dass  bei  der  Bastardbe- 
firnchtung  niemals  die  normale  Anzahl  yon  guten  Samen  er- 
zengt wird,  wie  W.  Hkrbsrt  bdiauptet  hat,  sondern  dass  die- 
selbe sehr  unbestimmt,  nnd  zufällig  ist :  dessen  ungeachtet  ist 
die  Beachtung  ihres  Zahlenveriiältnisses  dennoch  sehr  wichtig 
bei  Beobachtungen  über  Bastardbefruchtung:  wir  haben  daher 
auf  die  Zählung  der  vollkommenen  Samen  und  ihren  Zustand 
überhaupt  bei  allen  unseren  Versuchen  ein  ganz  besonderes 
Augenmerk  gerichtet.  Die  Anzahl  der  Samen  und  die  yerschie- 
denen  Grade  ihrer  Ausbildung  von  denselben  Arten  ist  bei  der 
Bastardzeugung  ungleich  veränderlicher  und  unbestimmter,  als 
selbst  bei  den  Poiyspermen  bei  künstlicher  oder  natürlicher  Be- 
fruchtung. Von  der  natürlichen  Befruchtung  gilt  zwar  im  Allge- 
meinen der  Satz  von  Gihou  j)k  Bdzariingijes  ('^,  dass  die  Anzahl 
der  Samen  in  einer  Frudit  mit  der  Menge  des  gebrauchten 
Pollens  im  Verhältniss  steht:  es  trifft  .dieser  Satz  aber  selbst 
aicbt  genau  bei  der  künstlichen  Befruchtung  mit  dem  eigenen 
Pollen  ein;  noch  weniger  aber  bei  der  Bastardbefruchtung;  denn 
vr^QO  auch  eine  Naiibe  ganz  und  zn  wiederholten  Malen  mit 
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fremdem  Pollen,  selbst  von  einer  nahe  Terwandten  Art,  voll- 
kommen  bedeckt  wird:  so  werden  von  bestimmten  Arten  in 
einer  damit  jersengten  Fracht  «niemals  über  ein,  jeder  Verbin- 
dung eigenes  Maximum  von  guten  Samen  zur  Vollkommenheit 
gebracht,  wovon  bei  der  Bestimmung  der  Grade  der 
Wahlverwandtschaft  umstfindlicher  gehandelt  werden  wird. 

Die  Reifupgsseit  der  Früchte  und  Samen  erfShrt  dnrch  die 
Bastardbefmchtung  keine  wesentliche  Abänderung,  selbst  wenn 
sie  bei  den  verschiedenen  Arten,  welche  in  eine  solche  Verbin- 
dung eingeben,  verschieden  ist,  wie  bei  der  Verbindung  einer 
einjährigen  mit  einer  aweijahrigen  Art,  obgleich  die  kürzere 
oder  längere  Lebeosdauer  einer  Pflanze  auf  die  kürzere  oder 
längere  Reifongszeit  der  Früchte  und  Samen  gewöhnlich  einen 
ifertiältnissmässigen  Einfluss  hat  '^.  Man  könnte  annehmen, 
dass,  weil  die  natürliche  Befruchtung,  besonders  in  der  ersten 
Periode  der  Schwängerung  der  Eichen,  einen  etwas  schnelleren 
Verlauf  hat :  indem  die  Zeichen  der  Befruchtung  etwas  früher 
eintreten,  als  nach  der  Bastardbestäubung,  die  Reifungszeit  der 
ursprünglichen  Bastardfrüchte  eher  etwas  verzögert,  als  beschleu- 
nigt werde.  Dieser  Unterschied  verschwindet  aber  in  der  Folge 
des  weiteren  Wachstfaums,  wenn  das  innere  Hinderniss  der  Ent- 
wickelung  sich  gehoben  hat:  so  dass  solche  Früchte  keinen  meri^- 
Uchen  Unterschied  in  dieser  Beziehung  zeigen,  und  zu  gleicher 
Zeit  mit  den  natürlichen  derselben  Unterlage  zur  Reife  gelangen, 
womit  sich  zugleich  der  stammmütterliche  Einfluss  zu  erkennen  gibt. 

Bei  Gewächsen  wärmerer  Climate ,  welche  eine  längere  Zeit 
zur  Reifung  ihrer  Früchte  bedürfen,  wie  z.  B.  Batura^  deren 
Früchte  in  unserem  Clima  zwei  Monate  oder  50  bis  64  Tage 
zu  ihrer  Zeitigung  nöthig  haben,  schien  uns  eine  bemeridiche 
Verlangsamerung  bei  4en  Bastardfrüchten  eingetreten  zu  sein: 
indem  die  Früchte  von  D.  laevis  9  ^^^  Tatala  cf  und  laeoig  9 
mit  quercifoUa  cf  vom  6.  August  bis  13.  Oktober,  also  in  69  Tagen 
noch  wenig  gewachsen  waren  und  erst  mit  dem  Ende  des  Okto- 
bers zur  Reife  kamen.  Vielleicht  waren  auch  zufällige  Umstände 
an  dieser  Verlangsamerung  schuld;  denn  die  allgemeinen  atmo- 
spliamchen  und  andere  Einflüsse  wirkra  auf  die  Reifung  diü^ 
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BastardfrQchte  und  Samen  nach  denselben  Gesetzen,  wie  bd  den 
Früchten  aus  natürlicher  Zeugung. 

Die  Sonnenwärme  scheint  daher  nicht  nur  blos  bei  der  Be- 
fruchtung mit  fremdem  Pollen  (s.  oben  S.  10),  sondern  auch  bei 
der  weiteren  Entwickelung  der  Früchte  und  Samen  eine  noth- 
'  wendigere  Bedingung  eu  sein ,  als  bei  der  natürlichen  Befruch- 
tung. An  verschiedenen  Arten  von  NicoHana  haben  wir  nämlich 
die  Bemerkung  gemacht »  dass  sie  im  Herbst  ihre  durch  natür- 
liche Befruchtung  erzeugte  Samen  noch  vollkommen  reiften, 
während  sich  die  durch  Bastardbefruchtung  entstandenen  Früchte 
in  den  äusseren  Umhüllungen  zwar  vollkommen  entwickelt  hatten, 
deren  Samen  aber  taub  geblieben  und  nicht  keimuhgsfabig  ge- 
worden waren.  Der  Unterschied  konnte  daher  nicht  in  der 
Fatuität  der  sengenden  Stoffe  liegen,  sondern  wird  wohl  in  der 
mangelhaften- inneren  Lebensthätigkeit  begründet  sein,  welche 
durch  das  Belebungsmittel  des  Sonnenlichts  erhöht  wird.  Man 
vergleiche ,  was  G.  H.  Schüu  ('^  hierüber  sagt. 

8)   Frühe  und   späte  Bastardbefruchtung. 

Es  sind  von  uns  schon  früher  (^)  über  frühe  und- späte 
Bestäubung  Versuche  angestellt  worden,  um  über  die  Entwicke- 
lung  und  die  Dauer  der  Conceptionsfähigkeit  der  weiblichen  Or- 
gane der  Pflanzen  einige  nähere  Kenntniss  zu  erhalten:  es  hat 
sich  das  bestimmte  Resultat  daraus  ergeben,  dass  keine  Befruch- 
tung erfolgt,  so  lange  die  Narbe  nicht  die  Eigenschaften  erlangt 
hat,  welche  sie  zur  Aufnahme  und  Anziehung  des  männlichen 
Befruchtungsstoffs  fähig  machen  (^^) :  und  dass  diese  Fähigkeit 
bei  verschiedenen  Pflanzen  von  beschränkter  verschiedener  Dauer 
ist  (^^).  Es  blieb  aber  noch  die  BeantwoPlung  der  Frage  übrig : 
ob  frühe  oder  späte  Bastardbestäubung  und  Befruchtung  nicht 
auch  Einfluss  auf  die  Zeugung  und  Modification  der  Produkte 
nämlich  auf  die  Typen  der  aus  solchen  Samen  erhaltenen  Pflansen 
und  Bastarde  habe? 

Aus  den  in  dieser  Beziehung  mit  LychrUs  diuma  und  veMper^ 
Una,  NicoHana  paniculata  und  ruitica,  paniculata  und  Lang$darfii, 
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VerboMcum  ikapsiforme  und  Thapstis,  Lobelia  ^phUHica  und  cor- 
dmoHi  angestellten  Versuchen  hat  es  sich  ergeben ,  dass  die  frohe 
und  späte  Bestäubung  zwar  auf  die  Vollkommenheit  der  Früchte 
und  die  Erzeugang  von  Samen  einen  wesentlichen  Einfluss  hat, 
dass  aber  die  Form  und  Eigenschaften  der  aus  solchen  Samen 
erhaltenen  Bastarde  nicht  die  mindeste  Abweichung  yon  der  nor- 
malen Beschaffenheit  solcher  Produkte  aufweisen  (^^. 

Dabei  stellte  sich  femer  entschieden  heraus,  dass  die  Bastard- 
befruchtuDg  schwieriger  erfolgt  und  gunstigere  Umstände  zu  ihrem 
Anschlagen  erfordert,  und  in  manchen  Fällen  auf  einen  kurzen 
Moment  beschränkt  zu  sein  scheint,  zumal  unter  Pflanzen  Ton 
entfernterer  Wahlverwandtschaft:  indem  bei  der  späten  Bestäu- 
bung der  fremde  Pollen  keine  Befruchtung  mehr  bewirkt,  wenn 
der  eigene  zwar  nicht  mehr  das  ganze  Ovarium  zu  befruchten» 
doch  noch  einige  wenige  gute  Samen  hervorzubringen  vermag. 

Von  frühzeitiger  Bestäubung  geben  wir  einige  Beispiele. 
Im  Jahr  1826  wurden  zehn  Blumen  der  Nicoiiana  angusHfolia 
sehr  frnhzeJCig  bei  noch  enggeschlossenen  Blumen  und  trockener, 
sammetartiger  Narbe  künstlich  geöffnet,  castrirt  und  mit  dem 
Pollen  der  quadrivalvis  belegt:  keine  einzige  dieser  Blumen  hatte 
aber  eine  Frucht  angesetzt;  alle  fielen  verdorben  ab. 

Von  Kicotiana  patUculata  wurden  (unfzehd  Blumen  früh** 
zeitig,  zwei  und  drei  Tagö  vor  dem  gewöhnlichen  Oeffnen  der- 
selben seitlich  geöffnet,  castrirt  und  die  noch  trockenen  Narben 
mit  dem  Pollen  der  Lahgsdorfii  bestäubt.  Die  Corollen  öffneten 
sich  zur  gehörigen  Zeit.  Zehn  dieser  Blumen  fielen  aber  nach 
einigen  Tagen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  verdorben  und  un- 
befnichtet  ab 7  gleich  solchen,  welche  nicht  bestäubt  worden 
waren ;  *  die  fünf  übrigen  hatten  sehr  kleine  und  unvollkommene 
Früchte  mit  sehr  wenigen  Samen  angesetzt,  wovon  ganz  wenige 
Pflanzen  von  dem  Bastard  N.paniculato^Lang$dorfii  erhalten  wurden. 

Daiura  laevU  wurde  an  sechs  Blumen  zwei  Tage  vor  dem 
Oeffnen  derselben  künstlich  geöffnet,  castrirt  und  die  trockene 
Narbe  mit  dem  Pollen  der  Talula  bestäubt:  es  setzte  keine  Frucht  an. 

Zu  frühzeitige,  wie  zu  späte  Bestäubung,  sowohl  mit  eige- 
nem ,  ab  besonders  mit  fremdem  Pollen  wirkt  für  die  Befruchtung 
C  F.  V.  GÄsntaj  Bastardzengang.  3 
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nachtheilig;  ausgenommen  bei  der  Frühzeitigkeit  der  Griffel  (^^); 
niemals  wird  aber,  i/veder  im  einen,  noch  in  dem  anderen  Fall, 
hiedurch  eine  Abänderung  des  T^pus  an  den  aus  solchen  Zeu- 
gungen erhaltenen  Abkömmlingen  bemerkt. 

4)   Gleichzeitige   Bestftabung  mit  gemischtem   Pollea 

von   verschiedenen   Arten. 

A.   Mit  dem  eigenen  und  einem  fremden  Pollen. 

a)  KöLREüTKR  hatte  mehrfaltige  Versuche  gemacht ,  eine 
Mischung  von  eigenem  Pollen  und  anderem  von  verschiedenen 
Arten  derselben  Gattung,  \vie  Nicotiana  panicülata  mit  ihrem 
eigenen  und  der  perennis  (^^) :  N.  perenni9  mit  dem  eigenen  und 
dem  der  panicülata  (^^) :  oder  NicoHana  panicülata  mit  einem  Ge- 
misch  von  panicülata ,  rustica  und  perennis  (^):  oder  Nie.  peren^ 
ni8  mit  dem  eigenen ,  der  panicülata  und  rustica  (^^) :  Nie.  glu- 
Unosa  mit  dem  eigenen  und  der  major  vulgaris  (^^) :  Nie.  rustica 
mit  ihrem  eigenen  und  der  panicülata  und  perennis  (^*) :  Nie. 
rustica  mit  dem  eigenen  und  dem  der  perennis  {^)  zu  ungefähr 
gleichen  Theilen  und  zu  gleicher  Zeit  auf  die  Narbe 
zu  bringen,  in  der  Erwartung ,  keine  gewöhpliche  Bastarde,  son- 
dern etwas  Neues  dadurch  hervorzubringen  (^'). 

Ferner  belegte  er  die  Blume  der  Nicotiana  perennis  mit 
einer  kleinen  Quantität  des  eigenen  Samenstaubs  und  einem 
viel  grösseren  der  N.  glutinosa  (*^) :  die  Nie.  gluUnosa  mit  einer 
kleinen  Quantität  des  eigenen  und  mit  einer  viel  grösseren  Menge 
Samenstaubs  von  der  panict^lata  {^^) :  Nicotiana  rustica  mit  einer 
sehr  geringen  Menge  eigenen  und  einer  viel  grös^ren  der  pani" 
culata  (^^).  Er  erhielt  aus  dem  erzeugten  Samen  keine  Bastarde, 
sondern  die  reine  Mutterpflanze.  Prof.  A.  F.  Wiegmänk  (**)  be- 
stätigt diese  Erfahrung :  indem  der  eigene  Pollen  in  diesem  Fall 
jeden  fremden  unwirksam  macht,  wie  Rölrevter  (^^)  selbst  berichtet. 

Versuche  mit  eigenem  und  ganz  fremdem  Pollen  bei  JWcö- 
tiana  rustica  und  Byoscyamus  sibirictu  und  aureus  creticus  ztt 
gleichen  Theilen  (*^  gaben  das  gleiche  Resultat,  wie  die  obigen, 
nämlich  dass  „bei  einer  aur  Befruchtung  hinreichenden  Quantität 
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von  eigenem  und  fremdem  Samenstaube,  wenn  beide  unge- 
fähr zu  gleicher  Zeit  auf  die  Narbe  kommen,  der  eigene 
BefrachiungsstofT  nur  allein  angenommen,  der  fremde  hingegen 
gänzlich  Terdrungen  und  von  der  Befruchtung  ausgeschlossen 
wurde«  (*»). 

Auf  ähnliche  Weise  stellten  mr  Versuche  mit  NicoHana 
ruitica,  quadrwalvis  und  Langsdarfii  an:  indem  wir  die  durch 
die  Qoerfurche  getheilte  eine  Hälfte  der  Narbe  mit  grosser 
Sorgfalt  mit  dem  eigenen,  die  andere  Hälfte  aber  mit  fremdem 
congenerisehem  Pollen  zu  gleicher  Zeit  bedecjLt  haben.  Der 
Erfolg  war  bei  allen  derselbe :  indem  nur  den  Mutterpflanzen 
ToUkonmien  gleiche  Gewächse  aus  den  erhaltenen  >  Samen  er- 
wachsen sind,  und  der  fremde  Pollen  völlig  unwirksam  geblie- 
ben war. 

b)  Auf  eine  bequemere  und  sicherere  Weise  wurden  diese 
Versuche  an  Dianthus  burbatus  und  superbua  auf  die  Art  ange- 
stellt, dass  wir  eine  Scheidewand  von  feinem  Papier  zwischen 
die  beiden  Griffel  anbrachten ,  und  hierauf  die  eine  Narbe  schwach 
mit  eigenem  und  die  andere  stark  mit  Idem  Pollen  von  Armeria, 
ckmemis  oder  Carthmianorum  bestäubt  hatten;  aus  den  erhal- 
tenen Samen  erwuchsen  aber  nur  die  reinen  Mutterpflanzen  und 
keine  gemischte  oder  Bastardform. 

B.  Mit  verschiedenen  fjremden  Pollenarten  mit  Aasscbluss  des  eigenen. 

a)  KduüirTiR  bestäubte  die  NieoHana  rustica  mit  gemischtem 
Pollen  von  der  paniculata  und  perentiis  (^^ ,  und  N.  paniculaia 
mit  dem  Pollen  der  rusUca  und  perennis  {^) :  im  ersten  Fall 
wurden  Samen  erhalten,  welche  den  Bastardtjpus  der  N,  rusHco^ 
pamciümia,  im  zweiten  aber  den  der  N.  pamculatO'-rustica  ohne 
die  geringste  Einmischung  der  perennis  geliefert  haben. 

Bei  unseren  Versuchen  von  gleicher  Categorie  gab  die  JYtca- 
Uana  nutica  mit  einem  Gemisch  vom  Pollen  der  paniculaia  und 
Lan§9dorfii  den  Bastard  N.  rustic(Hpaniculata :  die  N.  paniculaia 
mit  dem  Pollen  der  runüca  und  Langsdorfii  bestäubt  den  Bastard 
K.  paniculaio "  Langsdorfii  ohne  alle  Beimischung  der  anderen 
Art.    Die  eine  Hälfte  der  Narbe  der  N.  macrophylla  mit  d  em 
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Pollen  der  marylandica  belegt,  die  andere  mit  glutinasa,  lieferte 
den  Bastard  N.  macrophyllo-fnarylandica. 

b)  In  unseren  Versuchen  mit  Dianthus  barbatus  wurde  die 
eine  Narbe  mit  dem  Pollen  des  superbm^  die  andere  mit  dem 
des  chinensis  bestäubt ;  in  einem  anderen  Versuch  die  eine  Narbe 
mit  dem  Pollen  voll  Armeria,  die  andere  mit  dem  yon  carfhu^ 
9ianorum:  im  ersten  Falle  wurden  Samep  erhalten,  welche  den 
Bastard  barbato-^superbus ,  im  zweiten  den  barbato^Armeria  ge-* 
liefert  haben,  und  zwar  ebenfalls  ohne  den  mindesten  Schein 
Ton  Beimischung  des  Typus  der  anderen  Art,  oder  einer  Sup er- 
fötation  des  einen  oder  des  anderen  Ovulums.  D,  barbahu 
auf  gleiche  Art  mit  dem  Pollen  des  japonicus  und  plumarm$ 
bestaubt  lieferte  den  normalen  Bastard  D.  barbato-jäporäcut.  — 
Lychnis  diuma,  drei  Griffel  mit  dem  Pollen  von  Cucubalus  ctt- 
C08US  und  die  zwei  anderen  mit  dem  der  Lychnis  vespertina 
bestäubt,  gab  Samen,  welche  die  reine  Lychnis  diurno^vespertina 
geliefert  haben. 

Von  W.  Herbert  (**)  wird  das  gleiche  Resultat  von  Caicetn 
taria  plantaginea  bestätigt:  indeiü  er  von  einer  Mischung  von 
zwölf  verschiedenen  Pollenarten  dieser  Gattung  ebenfalls  nur 
sehr  wenige  Samen  erhielt,  welche  nur  einen  einzigen  Bastard* 
typus  geliefert  haben. 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  aus  der  gleichzei- 
tigen Bestäubung  der  Narben  der  genannten  Arten  mit  verschie- 
denen Pollenarten  keine  Vermischung  der  Charaktere  in  den 
Produkten  erfolgt,  wie  etwa  in  vielen  chemischen  Mischungen 
dreifache  Salze  entstehen,  noch  dass  der  eine  Pollen  eine  ge- 
wisse Anzahl  Eichen  befruchtet,  der  andere  aber  eine  andere; 
sondern  es  fand  nur  Eine  gleichförmige  Befrachtung^  durch  eine 
von  den  Pollenarten  statt,  nämlich  durch  denjenigen  Pollen, 
welcher  die  stärkste  sexuelle  Verwandtschaft  zur  weiblichen  Un- 
terlage hatte;  obgleich  anzunehmen  ist,  dass  durch  die  Bestäu- 
bung mit  dem  gemischten  Pollen  die  Narbenpapilleu  von  jeder 
der  Pollenarten  zu  gleicher  Zeit  berührt  worden  sind,  und  es 
sich  gezeigt  hat,  dass  der  grösste  Theil  der  in  den  Ovarien 
befindlichen  Eichen  unbefruchtet  geblieben  und  verdorben  war. 
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Die  Ursache  dieses  Erfolgs  konnte  also  weder  in  dem  Mangel 
der  sar  Befruchtung  nötbigen  Quantität  des  Pollens,  noch  in  der 
IQ  geringen  Menge  der  Eichen  in. den  Ovarien  gesucht  werden; 
sondern  es  wurde  durch  die  stärkere  Wahlverwandtschaft  der 
weiblichen  Organe  der  Unterlage  zu  dem  dargebotenen  mann- 
lidien  BefruchlungsstofT  eine  allgemeine  Veränderung  über  das 
ganxe  Ovarium  gebracht,  welche  den  anderen  Pollen  unwirksam 
gemacht  hat;  ob  dieser  gleich  für  sich  allein  ohne  jene  Ver- 
mischung eine  Befruchtung  bewirkt  haben  würde.  Endlich  kann 
man  noch  aus  diesen  Ergebnissen  schliessen,  dass  die  Narben- 
papillen  und  die  denselben  correspondirenden  Zuführungsgänge  mit 
den  Eichen  in  keinem  Zusammenhang  der  Cotiguität,  sondern  in 
einer  mittelbaren  Verbindung  stehen,  wodurch  sich  der  Befruch- 
tungsstoff seitlich  und  unregelmässig  auf  die  Eichen  vertheilt. 
(S.  oben  S.  25.) 

Durch  diese  Bestäubung  mit  gemischtem  Pollen  kann  über 
die  Wahlverwandtschaftsgrade  in  zweifelhaften  Fällen,  wie  z.  B. 
bei  Nicoüana  macrophyUa^  mit  gluHnosa  cf  und  9U€a>eolens  cf 
entschieden  werden,  welche  bei  der  einzelnen  Bastardbefruch- 
tung sehr  nahe  übereinkommende  Resultate  in  der  Samenerzeu- 
gung liefern. 

Eine  ganz  besondere  (wiewohl  noch  einzelnstehende)  Er- 
scheinung haben  wir  In  dieser  Hinsicht  an  der  Lycknii  diuma 
beobachtet.  Eine  im  Topfe  erzogene  Pflanze  dieser  Art  wurde 
an  den  zwölf  zuerst  entwickelten  Blumen  mit  dem  Pollen 
der  Siiene  noctiflora  sehr  reichlich  bestaubt  und  nach  dem 
Welken  derselben  wieder  ins  Freie  gestellt.  Es  setzten  zwölf, 
theils  mehr,  theils  minder  vollkommene,  kuglig  aufgeblasene 
Früchte  an  mit  zwanzig  bis  achtzig  vollkommenen  Samen: 
diese  Samen  lieferten  zum  grössten  Theil  den  reinen  Typus  der 
L.  diuma;  nur  zwei  ganz  gleiche  Exemplare  von  Pflanzen,  die 
aus  zwei  verschiedenen  Früchten  herrührten,  zeichneten  sich  bald 
durch  die  scIMileren  BUlt^r,  üppigeren  Wuchs  und  stärkere 
und  zartere  Vertbeilung  der  Aeste  aus.  Diese  zwei  einzelne 
Exemplare  möchten  wir  nun  als  die  Produkte  der  Bestäubung 
mit  dem  Pollen  der  Siiene  ansäen:  £e  anderen  aber,  welche 
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nicht  die  geringste  Abweichung  Ton  dem  reinen  Typus  der  Stamm* 
muKer  darboten,  nehmen  wir  keinen  Anstand,  dem  Cryptoher- 
maphroditismus  der  übrigen  Blumen  der  L.  diuma  zuzuschreiben. 
Um  den  etwaigen  Zweifel  über  diesen  Versuch  ganz  zu  entfer- 
nen, haben  wir  in  den  folgenden  Jahren  wiederholte  Versuche 
(mit  anderen  Individuen  der  L.  diuma)  angestellt:  aber  keine 
gute  Samen ,  sondern  lauter  taube  Früchte  erhalten.  Man  könnte 
das  frühere  Resultat  als  ein  seltenes  Beispiel  einer  gemischten 
Bastardbefruchtung  betrachten ,  wobei  aber  keine  Mischlinge,  son- 
dern bestimmte  Typen  erzeugt  worden  sind. 

5)   Successiv-gemiscbte  Bestftabnng    mit   verschiedenen 

Pollenarten. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  der  eigene  Pollen,  wenn  er 
zuerst  oder  zu  gleicher  Zeit  (in  hinreichender  Menge)  mit  einem 
fremden  auf  die  Narbe  gelangt,  die  Wirkung  jedes  anderen  ans- 
schliesst,  und  nur  reine  Mutterpflanzen  erzeugt  werden:  so  kann 
nicht  mehr  von  einer  solchen  successiv-gemischten  Befruchtung 
die  Rede  sein,. wobei  der  eigene  Pollen  zuerst  und  hernach  der 
fremde  aufgetragen  worden  wäre;  sondern  von  einer  solchen, 
wo  der  fremde  Pollen  zuerst  und  nachher  erst  und  zwar  in 
verschiedenen  Zeiträumen  der  eigene  Pollen  auf  die  Narbe 
gebracht  wird :  vorausgesetzt,  dass  im  Nachtrag  eine  solche  Menge 
des  eigenen  Pollens  auf  die  Narbe  gelangt,  dass  eine  Befruch- 
tung des  Ovariums  erfolgen  konnte  (^^). 

Die  successiv-gemiscbte  Be8täubung(^^)  hat  ver- 
schiedene Erfolge,  je  nach  der  Länge  des  Zeitraums,  welcher 
nach  der  ersten  FremdbestHubung  bis  zu  der  zweiten  mit  dem 
eigenen  Pollen  verstrichen  ist,  und  den  Veränderungen,  welche 
in  dieser  Zeit  an  der  Narbe  und  den  weiblichen  Organen  über- 
haupt vorgegangen  sind,  welche  der  Wirkung  des  später  aufge- 
tragenen eigenen  Pollens  im  Wege  stehen  können. 

1)  Sind  die  oben  beschriebenen  Erscheinungen  nach  der 
Fremdbestäubling  an  der  Narbe  eingetreten  und  mehr  oder  weni- 
ger Eichen  im  Ovarium  befruchtet  worden;  —  was  je  nach  der 
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etgenlhfindieben  Nstnr  einer  Pflame  und  d6m  kflixereii  oder 
längeren  Zeiträume,  nvelchen  der  Befrucbtungsstoff  zu  seinem 
Gelaogen  zu  den  Eichen  nothig  hat  (^^),  sehr  verschieden  ist  — ' 
and  bei  NicoUana  schon  in  zwei  Stunden ,  bei  Malva  und  HibUcui 
in  drei  (^) ,  bei  JHofMus  in  fünf  bis  sechs  Stunden  u.  s.  w.  er- 
folgt: so  hat  der  nachträglich  auf  die  Narbe  gebrachte  eigene 
Pollen  keine  Wirkung  mehr  auf  die  Eichen  im  0?arium.  Es 
wird  demnach  durcb  diese  Nachbestaubung  weder  eine  vollkom- 
menere Frucht,  noch  auch  eine  grössere  Menge  oder  vollkom- 
menere Samen  hervorgebracht,  noch  auch  Samen  von  verschie- 
dener Natur  erzeugt,  oder  eine  SuperfStation  bewirkt;  sondern 
die  in  einer  solchen  Frucht  erzeugte  geringe  Anzahl  von  Samen 
bringt  nur  allein  solchci  Pflanzen  hervor,  welche  mit  denen,  die 
ans  der  einfachen  Bastardzeugung  erhaltenen  Samen  derselben 
Arten  hervorgehen,  ganz  identisch  sind,  wobei  zugleich  der 
grossere  Theii  der  im  Ovarium  befindlichen  Eichen  unbefruchtet 
bleibt,  und  dieselben  demnach  durch  die  vorherige  Fremdbestäu- 
bung, selbst  für  den  eigenen  Befruchtungsstoff,  unempfänglich 
gemacht  werden  (s.  oben  S.  23};  noch  auch  ist  dieser  vermögend, 
das  schon  geschwängerte  Eichen  in  seinem  Inneren  zu  metamor- 
phosiren;  sondern  alle  nicht  befruchtete  Eichen  werden  in  Folge 
der  Bastardbefnichtung  ihrer  Lebenskraft  beraubt  {^). 

Hiebei  entsteht  die  Frage:  ob  der  fremde  Befrucbtungsstoff 
hiebet  blos  die  Narbe  und  die  Griffel  und  Zuführungsgänge  der- 
massen  affidrt  und  so  verändert,  dass  der  eigene  Pollen  seine 
Wirkung  nicht  mehr  äussern  kann,  und  dass  dadurch  dessen  Be- 
fmcblungsstoff  gehindert  wird,  zu  den  unbefruchtet  gebliebenen 
Eichen  zu  gelangen  und  ins  Ovarium  zu  dringen:  oder  ob  der 
fremde  Beiruchtungsstoff  durch  sein  wirkliches  Eindringen  in  das 
Ovariom  und  die  Schwängerung  einiger  Eichen  die  Tödtung  aller 
übrigen  bevnrkt?    (S.  oben  S.  25.) 

Wenn  wir  uns  jedoch  der  ungleichen  Vertheilung  des  Be- 
fruchtungsstoflis  auf  die  Ovarien  bei  der  Bastardbefruohtung 
eriDoem,  und  wir  annehmen  dürfen,  dass  bei  theilweiser  Be- 
legung, zumal  grösserer,  ausgedehnter  Narben,  z;  B.  der  Ca- 
ryophylleen,  Malvaeeen,  Rosaceen,  nicht  die  ganze 
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Fliehe  dieser  Narben  mit  fremdem  Pollen  bedeckt  und  alle  Zu- 
fühningsgänge  des  Griffels  mit  seinem  Befnichtungsstoff  erfüllt 
worden  sind,  und  dennoch  der  gleiche  Erfolg,  nämlich  die 
Tödtung  des  grössten  Theils  der  Eichen,  eintritt:  so  möchte  die 
Ursache  hievon  grösstentheils  in  dem  zweiten  Grund  zu  suchen 
sein:  nämlich  in  dem  wirklichen  Eindringen  des  fremden  Be- 
fruchtungsstoffs bis  in  das  Ovarium.  -  Die  nachfolgenden  Ver- 
suche werden  diesen  Umstand  noch  naher  aufklären. 

Wenn  auch  der  Moment  der  Bästardbefruchtung  durch  die 
Tödtung  der  übrigen  Eichen  in  einem  0?arium  äusserlich  nicht 
angezeigt  wird:  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  nach  einer  ge- 
wissen bestimmten  Zeit  eine  solche  Einwirkung  auf  die  Narbe 
stattfindet,  dass  damit  die  lebendige  Thätigkeit  selbst  für  den 
eigenen  Befruchtungsstoff  aufhört,  womit  freilich  die  wirklich 
vorgegangene  hybride  Schwängerung  der  geringeren  Anzahl  von 
Eichen  im  Ovarium  noch  nicht  erwiesen  ist.  Ferner  ist  auch 
bei  der  gemischten  Befruchtung  um  die  Zeit,  wo  der  eigene 
Pollen  die  fibrigen  jungfräulichen  Eichen  nicht  mehr  befruchtet, 
noch  nicht  die  geringste  Veränderung  an  der  CoroUe  (*^  zu  be- 

0 

merken:  zu  einer  Zeit,  wo  doch  schon  deutliche. Zeidien  des 
Verderbens  der  Narbe  und  des  Griffels  wahrzunehmen  sind:  die 
früher  (^  als  Zeichen  der  Ankunft  des  Befruchtungsstoffes  im 
Ovarium  und  des  wahren  Befruchtungsmoments  der  Eichen  an- 
geführten Erscheinungen  geben  daher  diesen  Zeitpunkt  nicht  so 
genau  an,  sondern  lassen  ihn  nur  ungefähr  schliessen. 

Um  den  Resultaten  der  successiv  -  gemischten  Bestäubung 
noch  mehr  Bestimmtheit  zu  verschaffen,  stellten  wir  noch  fol- 
gende Versuche  an: 

Durch  vielfältige  Erfahrung  belehrt,  dass  die  blose  Ver- 
letzung oder  theilwelse,  selbst  gänzliche  Hinwegnahme  der  Co- 
rolle  (^  der  Befrnchtung  der  Ovarien  nicht  den  Nachtheil  bringt, 
welchen  Schblv«ii  und  Hbhsgbel  derselben  zugeschrieben  haben, 
haben  wir  drei  noch  esggeschlossene  und  in  gleichem  Entwicke- 
lungsgrade  beftndltche  Mumen  der  NicoUana  rustica  a,  b  und  c 
(den  20.  August  1832)  in  der  Hälfte  der  Länge  ihres  Tubus  mit 
aller  Vorsicht  quer  rund  herum   abgeschnitten,   um  die  Staub- 
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gefisse  sowohl  als  den  Griffel  bloss  tu  legeo :  damit  jene  bei 
noch  geschlossenen  Antheren  an  ihrer  Spitze  ohne  die  mindeste 
Berähnmg  oder  Verletzung  der  Staubbeutel  mit  der  Scfaeere 
abgescbnilten  werden  konnten  und  die  Narbe  von  allen  Seiten 
leicht  zogängiich  wurde.  Auf  der  Obeifläche  der  Narbe  wareo 
zu  diesem  Zeitpunkt  nur  bei  starker  Vergrosflening  sehr  feine, 
glanxende»  feuchte  Punkte  wahrzunehmen.  Die  durch  eine  etwas 
Tcrtiefte  Linie  in  zwei  gleiche  Hälften  quer  getheilten  Narben 
wurden  Morgens  eilf  Uhr  auf  der  einen  Hälfte  mit  dem  Pollen 
der  NicoHana  pamciUala  mit  der  äussersten  Vorsicht  dermassen 
belegt ,  dass  nicht  ein  einziges  PoUenkom  auf  die  andere  Hälfte 
der  Narbe  gelangen  konnte.  Obgleich  die  Narben  noch  nicht 
nassten,  so  haftete  der  aufgetragene  Pollen  doch  leicht  auf  den- 
selben; die  andere  Hälfte  der  Narben  wurde  noch  ganz  frei 
Ton  Folien  gelassen. 

Die  im  Topfe  befindliche  Pflanze  mit  den  entblössten  Narben 
wurde  im  Zimmer  der  Einwirkung  der  Sonne  unter  abwechseln- 
der Temperatur  ?on  +  18 — 22®  R.  bis  Nachmittags  2  Uhr  aus- 
gesetzt. Nach  diesen  drei  Stunden  war  ausserlich  an  den  Narben 
keine  Veränderung  ^  bemerkbar ;  selbst  die  feuchten  Punkte  auf 
ihrer  unbdegten  Hälfte  konnten  nur  Tcrmittelst  des  Vei^rosse- 
rungsglases  gesehen  werden,  woraus  zu  schliessen  war,  dass  die 
ganze  Narbe  noch  nicht  yollkommen  conceptionsfihig  sein  konnte. 
Am  21.  August  Morgens  7  Uhr  (20  Stunden  nach  des  Be- 
stäubung mit  dem  Pollen  der  Jl^.  pamculaiu)  waren  die  Narben 
nässend  feucht  geworden,  und  hatten  auf  ihrer  Obelfliehe  feine 
kurze  Härchen  entwickelt,  was  für  ein  Zeichen  der  nlin  einge- 
getretenen  Tollkommenen  Conceptionsfahigkeit  angesehen  werden 
konnte  (^).  Diejenige  Hälfte  der  Narben ,  welche  mit  dem  KoUen 
der  Nie.  pamcula(a  belegt  worden  war,  schien  nun  etwas  grösser 
und  erhabener  geworden  zu  sein,  während  die  unbelegte  Hälfte 
sich  nicht  verändert  hatte.  Von  Mittags  12  Uhr  bis  Abends 
3%  Uhr  wirkte  die  Sonne  ununterbrochen  bei  +  24^  R.  auf  die 
Narben  hinter  dem  Fenster  im  verschlossenen  Zimmer ,  wobei 
die  bis  jetzt  unbedeckt  gebliebene  Hälfte  der  Narben  nässend 
feucht  geworden  war,  und  unter  dem  Vergrösserungsglase  kleine 


42 

LuftbUflchen  aus  der  fiberstehendea  Narbenfeuchtigleit  sidi  ent- 
wickelten. 

« 

Den  22.  Augast  Morgens  7  Uhr  (44  Stunden  nach  der 
Castration  und  der  ersten  Bestäubung)  war  der  Stumpf  der  Co- 
roUen  zwischen  der  Basis  des  Kelches  und  des  Fruchtknotens 
noch  festsitzend,  dieser  ?on  der  Grösse  eines  Slecknadelkaopfes, 
nnd  die  noch  unbedeckte  Hälfte  der  Narben  äusserlich  unver- 
ändert geblieben.  Die  mit  dem  Pollen  der  Nie,  paniculaia  be- 
deckte andere  Hälfte  der  Narben  war  aufgequollen  und  gelblich 
geworden :  an  dieser  Veränderung  schien  die  andere  Hälfte  keinen 
Antheii  genommen  zu  haben;  auf  ihrer  Oberfläche  hatten  sich 
aber  noch  melir  Härchen  und  Narbenfeuchtigkeit,  (s.  oben  S.  19) 
entwickelt,  was  ron  einem  Mangel  der  Befruchtung  des  Ovariums 
zeugte.  Es  wurde  nun  blos  an  dem  Rande  dieser  unbedeckten 
Hälfte  der  Narbe  ganz  frischer  Pollen  der  NiooHana  ru$Uea  durch 
eine  stäubende  Anthere  auf  die  Art  angebracht,  dass  derselbe 
nicht  auch  auf  dte  andere,  zuvor  mit  dem  PoAen  der  Sic,  patdcw- 
laia  belegte,  Hälfte  gelangen  konnte;  was  aber  doch  möglicher 
ll^eise  auch  durch  die  überstehende  Menge  von  Narbenfeuch- 
tigkeit hätte  geschehen  können;  um  dieses  so  viel  wie  mög- 
lich zu  verböten,  wurde  blos  der  untere  Rand  dieser  Narben- 
hälfte mit  der  grössten  Vorsicht  mit  Pollen  betupft,  weil  von 
hier  aus  die  Befruchtung  der  Ovarien  der  NicoUana  am  leich- 
testen erfolgt  ("). 

Am  23.  August  Morgens  9  Uhr  hatte  sich  der  gelb  gewor- 
dene Stumpf  der  Coroile  von  seiner  Commissur  abgelöst,  die 
Griffel  und  Narben  waren  noch  frisch  geblieben  und  der  Frucht- 
knoten schien  sich  etwas  vergrössert  zu  haben. 

Den  26.  August  oder  am  siebenten  Tag  nach  der  Castration 
und  dem  Anfang  dieses  Versuchs  waren  die  Griffel  bräunlich 
geworden  und  an  allen  drei  Fruchtknoten  ein  entschiedenes 
Wachsthum  wahrzunehmen. 

Am  23.  Oktober  wurden  alle  drei  Fruchte,  nachdem  sie 
dörr  und  reif  geworden  waren,  abgenommen.  Die  Frucht  a) 
hatte  261  vollkommene  Samen  und  20  kleinere  taube  einge- 
schrumpfte Samenbälge  und  auch  staubartig  vertrocknete  Eichen. 
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V)  ealhielt  367  gate  Samen,  20  uDToUkomnieDe  Samenbilge 
und  mehrere  Tertrocknete  Eichen. 

c)  hatte  315  Tollkominene  Samen»  10  mivoUkommene  ein- 
geschrompfte  leere  Samenbaige  und  Tiele  vertrocknete  Eichen. 
In  allen  drei  Frachten  fanden  sich  daher  noch  viele  unbefruchtet 
geliehene  und  yertrocknete  Eichen. 

Die  im  Jahr  1833  Teranstaltete  Aussaat  der  Samen  dieser 
drei  verschiedenen  Frächle,  jeder  besonders  ins  freie  Land, 
ergab  folgende  Resultate: 

a)  gab  eine  grosse  Aniahl  von  Pfianzen ,  wovon  viele  durch 
die  Ueppigkeit  des  Wachslhums  verdrängt  worden  und  verdorben 
sind;  unter  den  vielen  ausgewachsenen  befand  sich  aber  keine 
eimige  Bastardpflanze  der  NicoHana  rusUco^pamcuUUa,  son- 
dern lauter  reine  N,  rusHca;  obwohl  sich  unter  den  verdürbe-» 
nen  möglicherweise  auch  einige  Bastardpflanzen  befunden  haben 
könnten. 

b)  Die  aus  dieser  Frucht  erhaltene  Samen  gaben  bei  weitem 
dem  grossten  Theil  nach  ebenfalls  die  reine  N.  nuiica  und  kaum 
den  sechsten  Theil  die  N.  nuUco-pamculata. 

c)  Die  Samen  dieser  Frucht  lieferten  in  der  Mehrzahl  der 
erhaltenen  Pflanzen  den  Bastard  N.  ruBticO'^panicuUUQ ,  neben 
Pflanzen»  welche  die  reine  N.  ruitica  wareni  im  Verhältnisa 
jener  zu  diesen  wie  5  :  3.  Unter  allen  den  vielen  Pfianzen 
dies^  drei  verschiedenen  Zeugungen  konnten  wir  keine  soge- 
nannte Tinctur  oder  halben  Bastard  finden»  wo  die  eine  Pflanze 
sich  mehr  der  reinen  N.  rusHca  oder  auch  der  pamcuiata  ge- 
nähert hatte;  sondern  ganz  reine  Typen  der  ru$iica  und  des 
normalen  Bastards  N.  rustico^paniculaia. 

Zur  Prüfung  dieser  Resultate  wurden  in  demselben  Jahr  an 
zwei  Blumen  eines  anderen  Individuums  der  Nicot.  rusHca  die 
gleichen  Versuche  unter  etwas  veränderten  Umständen  unter- 
nommen» unter  einer  Temperatur-Einwirkung  von  -f- 26 — 32^  R« 
Am  vierten  Tage  nach  der  Abtrennung  der  oberen  Hälfte  der 
CoroUe  und  der  zu  gleicher  Zeit  durch  Abschneiden  des  oberen 
Theils  der  Staubgefasse  sammt  den  Antheren  veranstaltaten  Ca- 
stration  wurde  an  zwei  Blumen  d)  und  e)  unter  der  gleichen  Vor- 


44 

sieht  auf  die  oben  beschriebene  Weise  die  eine  Hälfte  der  Narbe 
mit  dem  Pollen  der  NicoHana  paniculata  bestäubt. 

Am  6teB  Tag  nach  der  Castration  und  der  Bestäubung 
der  einen  NafftenhSIfte  mit  dem  fremden  Pollen  trennte  sich  der 
Stumpf  der  CoroUe  vom  Kelch  und  Fruchtknoten  ab. 

Den  8ten  Tag  schien  die  Narbe  und  der  Griffel  noch  nicht 
desorganisirt  zu  sein.  Die  bisher  frei  gelassene  andere  Hälfte 
der  Narbe  wurde  nun  unter  gleicher  Vorsicht  mit  frischem  PoUen 
der  N.  rustica  bestäubt. 

Am  9ten  Tag  war  der  Griffel  und  die  Narbe  noch  frisch 
aussehend  und  grün.  Da  die  geringe  Menge  des  aufgetragenen 
Pollens  in  der  Narbenfeuchtigkeit  verschwunden  su  sein -schien, 
die  andere  Hälfte  der  Narbe  aber  noch  vom  Pollen  der  N.  pam~ 
culata  bedeckt  war:  so  wurde  noch  etwas  Pollen  der  ru9Uca 
nachgetragen. 

Am  lOten  Tag  waren  die  beiden  Narben  am  Rande  gelb- 
lich oder  bräunlich  und  trocken,  in  der  Mitte  der  Narbeilscheibe 
aber  noch  grün  und  feucht. 

Am  14ten  Tag  nach  der  Castration  und  der  ersten  Bestäu- 
bung bemerkte  man  nur  ein  sehr  geringes  Wachsthum  an  den 
beiden  Fruchtknoten  und  am  Abend  desselben  Tages  fiel  die 
unreife  gelblich  gewordene  Frucht  von  e)  vom  Stiele  getrennt 
samiht  dem  Kelche  ab.  Die  Frucht  von  d)  -  erhielt  sich  aber 
und  war  nach  61  Tagen  (von  der  Castration  und  ersten  Be- 
stäubung an  gerechnet)  dörr  und  reif  geworden. 

Die  Frucht  der  Blume  d)  war  bedeutend  kleiner  und  un- 
vollkommener, als  die  Früchte  der  vorhergehenden  Versuche, 
und  enthielt  nur  14  magere  Samen^  und  20  leere,  taube  Samen- 
bälge, aber  sehr  viele  staubartig  vertrocknete  Eichen,  welche 
nicht  die  mindeste  Anregung  einer  unvollkommenen  Befruchtung 
erfahren  hatten.  Die  im  Jahr  1833  ausgesäten  14  Samen  gaben 
12  Pflanzen,  welche  keinen  anderen  Typus,  als  den  reinen  und 
normalen  Bastard  N.  mstico^paniculata  und  keine  davon  abwei- 
chende Mittelform  zeigten. 

'  Ganz  gleiche  Versuche  mit  der  Nicotiana  paniculaia,  zuerst 
mit  dem  Pollen  der  rusHca  und  hierauf  mit  dem  der  LungM" 
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dorfii  bestaubt  gaben  die  ganz  gleichen  Resultate,  nur  in  viel 
geringerer  Anxahl  von  Samen  und  keinerlei  gemischte  Bildung 
des  Bastards  der  N.  paniculato^LangBdorfii  oder  der  paniculato^ 
nutiea^  sondern  nur  die  eine  oder  die  andere  Form,  je  nach- 
dem die  Nachbestaubung  mit  dem  Pollen  der  J^.  Langsiorfii 
früher  oder  spater  gemacht  worden  war;  indem  hier  der  Pollen 
der  Lang$dorfii  wegen  näherer  Wahlverwandtodiaft  die  Steile 
des  Pollens  der  ruiüca  in  den  vorigen  Versuchen  vertreten  hatt«. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  leigen  mnr  noch  deutlichar, 
1)  dass  der  Befruchtungsstoff  eine  längere  Zeit  m  seiner  Forl- 
bewegung XU  den  Eichen  erfordert,  als  wir  ffiber  angenommen 
hatten  (^) ;  2)  dass  die  Todtung  der  Eichen  bei  der  Bastard- 
befnichtung  von  der  Desorganisation  der  einsaugenden  Narban- 
papilien  ausgeht;  worüber  eine  mikroskopisch-anatomisclie  Unter- 
snch'tong  nähere  Auskunft  hätte  geben  können  (wenn  uns  unser 
Augenleiden  nicht  daran  verhindert  hätte) ;  wobei  übrigens  3)  dex 
fremde  Pollen  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Ovarium  bei  dieser 
Todtung  der  Eichen  ist:  indem  dieselbe  bei  der  Fremdbestäubung 
froher  eintritt  und  die  weiblichen  Organe  der  ConceptionsfShig- 
keit  früher  verlustig  gemacht  werden,  als  bei  venogerter  oder 
ganzlich  verhinderter  Bestäubung  der  Narbe;  obgleich  nicht  alle 
Zofuhrungsgänge  des  Griffels  fiir  den  Durchgang  der  PoUen- 
Bcbläuche  verschlossen  sein  können  und  dennoch  eine  bedeutend 
geringere  Anzahl  von  Eichen  befruchtet  wird.    (S.  oben  S.  39.) 

Sacibr  C^)  erwähnt  einer  solchen  gemischten  Befruchtung, 
ohne  jedoch  eine  specielle  Angabe  beizuf&gen;  indem  er  ver- 
sichert, durch  mehrere  ganz  besonders  in  dieser  Beziehung  .an- 
gestellten Versuche  constatirt  zu  haben,  dass  die  Samen  einer 
und  derselben  Frucht,  und  zwar  jeder  besonders ,  eine  verschie* 
deoe  Befruchtung  erhalten  könne. 

W.  Hbrbbrt1[^^)  berichtet  ebenfalls,  hybride  und  natürliche 
Samen  in  derseibigen  Frucht  erhalten  zu  haben :  indem  er  die 
Termnthung  beifügt,  dass  diese  verschiedene  Samen  wahrschein- 
Keh  in  verschiedenen  Loculamenten  (celie$)  erzeugt  worden  sekm 
Die  Art  aber,  wie  die  Vertheilung  des  Befruchtungsstoffs  auf  die 
Eiehea  in  den  einfiicherigen  Früchten  der  Nicoüana,  Lycknlk  tmd 
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JHafMuM  geschieht,  beweisen  hinreichend,  dass  keine  solche  Ab- 
sondening  und  Regelnlässigkeit  bei  diieser  Art  der  Befruchtuog 
sUttfindet. 

6)  Erzeagang  von  Samen  von  verschiedener  Natnr  in 

Einem  Ovariam. 

Eine  gemischle  Befruchtung  durch  fremden  und  eigenen 
Pollen  in  Einem  Fruchtknoten ,  d.  i.  die.  Erzeugung  von  Samen 
von  verschiedener  Natur,  Bastard-  und  natürliche  Samen  können 
nur  in  folgenden  Fällen  entstehen:  1)  wenn  der  fremde  Pollen 
suerst  auf  die  Narbe  getragen  und  demselben  zu  seiner  UVirkong 
kein  so  langer  Zeitraum  gestattet  wird,  dass  der  fremde  Pollen 
seinen  Einfluss  auf  das  ganze  Ovarium  hat  ausdehnen  können, 
und  dass  somit  ein  Theil  der  Eichen  entweder  nicht  getödtet 
oder  vom  fremden  Pollen  nicht  befruchtet  worden  war.  Oder 
2)  wenn  von  dem  eigenen  Pollen  zuerst  eine  zur  Befnichtnng 
des  Ovariums  unzureichende  Menge  auf  die  Narbe  gelangt  ist  (^^) 
und  bald  nachher  der  fremde.  In  diesen  beiden  Fällen  kann 
durch  successive  Bestäubung  eine  gemischte  Befruchtung  eines 
Ovariums  entstehen,  oder  können  Samen  erzeugt  werden,  wo- 
von der  eine  Theil  die  reine  der  Mutter  ganz  gleiche  Art,  der 
andere  Theil  aber  den  Bastardtypus  hervorbringen.  Die  Mehr- 
Bahl  der  einen  oder  der  anderen  Art  der  aus  dieser  successir* 
gemischten  Bestäubung  erzeugten  Samen  wird  wohl  durch  den 
kürzeren  oder  längeren  Verzug  im  einen  Fall  der  Naehbestau* 
bung  mit  dem  eigenen  Pollen,  im  anderen  aber  von  dem  Grade 
der  Unzulänglichkeit  in  der  Menge  des  eigenen  Pollens  zur  natär* 
liehen  Befruchtung  abhängen.  Eine  Vermischung  der  Stoffe  im 
Produkt  oder  eine  Superfötation  haben  wir  nicht  wahrgenommen. 
Einige  Versuche,  welche  wir  mit  der  NicoHana  rusHca  in  dieser 
Beziehung  eigens  angestellt  haben,  werden  dib  Gesagte  in  ein 
klareres  Lacht  stellen. 

1)  Von  Mieatiam  rtuUca  haben  wir  (den  15.  Juli  1832) 
neun  Blumen  von  ganz  gleicher  Entvrickelung  zu  gleicher  Zeit 
castrirt.  Drei  von  diesen  Blumen  wurden  nach  einigen  Stunden, 
als  ateh  unter  steter '  kraftiger  Binwirknng  der  Mütagsaonne  die 
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Zeichen  der  Conceptioosfabigkeit  auf  den  Narben  eingestellt  hatten, 
mit  dem  Pollen  der  Nicotiana  paniculaia  und  hierauf  nach  60  Mi- 
nuten mit  dem  eigenen  Pollen  der  N.  rustica  belegt.  Diese 
Blumen  lieferten  seiemlich  vollkommene  Früchte  mit  einer  grossen 
Anxahl  rollkommener  Samen,  welche  im  Jahr  1833  lauter  rein- 
mütterliche  Pflanzen  hervorgebracht  haben. 

2)  Drei  andere  von  jenen  neun  Blumen  wurden  zu  dersel- 
ben Zeit  die  ganzen  Narben  ebenfalls  mit  dem  Pollen  der  N^ 
pamculata^  und  nach  Verfluss  von  einer  und  einer  halben 
Stunde  nachträglich  mit  dem  eigenen  Pollen  bestäubt.  Die 
erhaltenen  Fruchte  waren  von  ungleicher  Grösse  und  bedeutend 
kleiner,  als  die  vorigen;  enthielten  aber  ziemlich  viele  gute 
Samen  mit  einer  grossen  Anzahl  leerer  Samenbälge.  Die  im 
Jahr  1833  gemachte  Aussaat  der  Samen,  von  jeder  einzelnen 
Frucht  besonders,  gaben  bei  weitem  dem  grössten  Theil  nach 
die  reine  N,  ru9Hca^  und  von  der  ersten  Frucht  nur  zwei 
Pflanzen  vom  Typus  der  N,  rusUco^paniculaia,  von  der  zweiten 
vier  und  von  der  dritten  fünf. 

3)  Die  drei  letzten  (jener  neun)  Blumen  wurden  ganz  zu 
gleicher  Zeit  mit  den  vorigen  mit  dem  Pollen  der  J\r.  panicu^ 
lata  bestäabt,  die  Narben  aber  erst  nach  Verfluss  von  zwei 
Stunden  mit  dem  Pollen  der  N.  ru9tica  belegt.  Die  kleinen 
Früchte  gaben  nur  wenige  gute  Samen  mit  vielen  tauben  ein» 
geschrumpften  Samenbalgen  und  staubartig  vertrockneten  Eichen* 
Die  im  Jahr  1833  von  jeder  Kapsel  besonders  ausgesäten  Samen 
gaben  aus  einer  Frucht  vier,  aus  der  anderen  fünt  und  aus 
der  dritten  acht  vollkommen  normale  Bastardpflanzen  der  K 
ruitico^paniculaia  und  kein  einziges  Individuum  weder  von  einer 
Tinctur  oder  Yarietät,  noch  auch  von  der  reinen  N.  rmtica;  der 
eigene  Pollen  hatte  also  nach  diesem  Zeitraum  unter  günstigen 
Umständen  bei  kräftigem  Sonnenschein  keine  Einwirkung  mehr, 
noch  vermochte  er  die  durch  die  erste  Bestäubung  eingeprägte 
Natur  der  Eichen  umzuändern. 

4)  Nicotiana  humüi$  wurde  (im  Jahr  1825)  an  sechs  Blumen 
nach  vorgängiger  Castration  mit  dem  Pollen  der  N.  quadnDuM$ 
bestäubt,  uni  die  Pflansie  im  Topf  nach  Yeifluss  einer  Stundf 
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wieder  in  die-  Sonne  (bei  +  22^  R.)  ins  Freie  neben  andere  der 
gleichen  Art  gestellt  Von  diesen  Bestäubungen  setzten  nur  swei 
Fruchte  an:  eine  ziemlich  ToUkoinmene  mit  zahlreichen  guten 
Samens  und  eine  sehr  ileine  und  unyoUkommene  mit  sehr  weni- 
gen guten  S{^en  und  einer  grossen  Anzahl  eingeschrumpfter 
tauber  Samenbälge.  Die  Samen  der  ersten  Frucht  lieferten  lauter 
Pflanzen  von  der  reinen  N.  humHU,  die  der  zweiten  unvollkom- 
menen Kapsel  gaben  unter  zwölf  Pflanzen,  welche  aufgegangen 
waren,  eilf  Individuen  der  reinen  N,  humUii^uni  nur  eine  ein- 
zige Pflanze  vom  Typus  der  N.  humUi-quadrioalvis. 

5)  NicoHana  paniculaia  wurde  (im  Jahr  1831)  an  mehreren 
castrirten  Blumen  zuerst  mit  dem  Pollen  der  N.  Lang$dor/ti  be- 
stäubt, und  hierauf  in  15,  30  und  40  Minuten  noch  mit  dem 
eigenen  Pollen  belegt;  es  wurden  hieraus  ziemlich  vollkom- 
mene Fröchte  und  sehr  viele  gute  Samen' erhalten,  welche  (im 
Jahr  1832)  lauter  Pflanzen  der  reinen  N.  paniculata  geliefert 
haben.  Von  drei  Blumen,  welche  erst  nach  45  Minuten  mit 
dem  eigenen  Pollen  bestaubt  worden  waren,  hatte  nur  eine 
einzige  und  zwar  diejenige  eine  kleine  Frucht  angesetzt,  welche 
bei  noch  völlig  geschlossener  CoroUe  castrirt  und  sogleich  mit 
dem  Pollen  der  N,  Langsdarfii  belegt  worden  war;  die  anderen 
zwei  Blumen  sind  von  Insecten  abgefressen  worden.  Die  von 
jener  Befruchtung  erhaltene  Samen  gaben  den  normalen  Bastard 
der  K  patUculata^LangsdarfiL  —  Es  scheint  also,  dass  die  Be* 
fruchtung  der  N.  paniculata  mit  dem  Pollen  der  Jf.  Lang9darfii 
erst  nach  -45  Minuten  unter  günstigen  Umständen  (bei  +  24^  R.) 
vollbracht  und  die  Wirkung  des  eigenen  Pollens  aufgehoben  wird; 
obgleich  der  grösste  Theil  der  Eichen  des  Ovariums  unbefmchtet 
geblieben  war,  und  zu  keiner  Entwickelung  gekommen  ist.  — 
Auffallend  ist  es,  dass  jene  Blume  bei  sammetartigem  Zustand 
der  Narbe ,  bei  welchem  nach  sonstigen  analogen  Fällen  die  Con- 
eeptionsfähigkeit  noch  nicht  so  weit  ausgebildet  geschienen  hatte, 
der  Wirkung  des  fremden  Pollens  zugänglich  war;  die  anderen 
Blumen  hingegen,  bei  welchen  die  Narben  schon  ihre  feuchten 
Punkte  entwickelt  hatten  und  die  Befruchtung  sonst  am  leich« 
testen  anschlägt,  bei  einem  Unterschied  von  nur  5  Minuten  der 
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Pollen  der  N.  Lang$dorfii  durch  den  eigenen  unwirksam  gemacht 
wurde.  Ein  fernerer  Beweis,  wie  noch  viele  unscheinbare  Mo- 
mente in  dem  dunklen  Befruchtungsgeschäft  der  Pflanzen  aufzu- 
klären sindl 

•  6)  NicoHana  »uaveolens,  welche   die  Befruchtung  mit  dem 
Pollen  der  gluHnosa  sehr  leicht  annimmt ,  wurde  zuerst  mit  dem 
Pollen  dieser  Art  bestaubt,  und  nach   15,  30  und  40  Minuten 
der  eigene  Pollen  auf  dieselben  Narben  aufgetragen;  die  hieraus 
erhaltenen  Samen  gaben  keine  anderen  Pflanzen,   als  die  reine 
2fr.  9uaveoien$.    Von  zwei  Blumen,  welche  nach  60  Minuten  (bei 
+  2(fi  R.)   mit  dem  eigenen  Pollen  der  N.  suaveoiens  bestäubt 
worden  waren,  lieferte  die  eine  Samen,  welche  in  allen  Indivi- 
duen keine  andere  Pflanzen,  als  die  reine  suaveolens  y/aren;  die 
andere   Frucht   enthielt   aber  Samen   von  verschiedener  Natur, 
welche  in  der  grösseren  Mehrzahl  den  schönen  Bastard  N.  sua^ 
veolenH'-giuiinoaa ,  und  in  geringerer  Anzahl,  fast  wie  2:1,  die 
reine  mtaveolens   hervorbrachten.   —   Diese  Versuche  scheinen 
abermals  zu  zeigen,   dass  neben  den  verschiedenen,   dem  Auge 
unsichlbaren   Entwickelungsgraden    der    weiblichen    Organe   der 
Gewachse,  die  beide  Agentien,  das  Sonnenlicht  und  die  Wärme, 
(s.  oben  S.  10)  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Befruch- 
tung der  Pflanzen  haben  (^. 

7)  Die  weibliche  Lychnis  dinma  vnirde  (im  Jahr  1826)  mit 
dem  Pollen  der  L.  fies  cacuH  an  fönf  Blumen  bestäubt  und  nach 
dreimal  24  Stunden  wieder  ins  Freie  gestellt ;  es  setzte  nur  eine 
einzige  Frucht  mit  21  guten  Samen  an.  Die  (im  Jahr  1827) 
ansgesati^n  Samen  gaben  acht  Pflanzen ,  wovon  zwei  bald  wieder 
eingegangen,  und  sechs  zur  völligen  Entwickelung  und  Bluthe 
gekonunen  sind;  von  diesen  Sämlingen  waren  vier  männlich 
nnd  zwei  weiblich.  Alle  diese  Pflanzen  waren  vom  Typus  der 
Lychms  diurna  cf  nicht  wesentlich  verschieden,  nur  dass  sie  eine 
grössere  Anzahl  von  Blumen  hervorzubringen  schienen  und  etwas 
schmalere,  lanzettliche  Blätter  hatten;  sie  fingen  im  April  1828 
an  zn  blähen.  —  Die  Blumen  dieser  vier  männlichen  Pflanzen 
waren  nur  in  den  breiteren  Lappen  der  Biumenblättchen  und  in 
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den  etwas  tieferen  Einscbnitten  an  der  Basis  derselben  Yon  der 
L.  diuma  in  etwas  verschieden:  sie  hatten  nämlich  auf  beiden 
Seiten  kleine  zugespitzte  Ansätze  oder  Zähne,  wie  sie  zuweilen 
an  in  trockenem  Boden  aufgewachsenen  Individuen  dieser  Art 
gefunden  werden,  und  wie  es  ^  auch  bei  der  L.  flo9  cucuH  der  Fall 
ist.  Diese  geringe  Abweichung  von  der  giewöhnUchen  Form  kann 
daher  nicht  mit  Zuverlässigkeit  von  dem  Einfluss  des  Pollens 
der  L.  flo9  cucuH  abgeleitet  werden,  und  zwar  um  so  weniger, 
als  die  sechste  Pflanze  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  Ge- 
stalt und  Grösse  der  Blume  zeigte.  Von  den  zwei  weiblichen 
Pflanzen  war  die  eine  die  reine  L.  diuma  $ ,  die  andere  aber 
unterschied  sich  zwar  nicht  im  Habitus,  der  Form  und  dem 
Ueberzug  der  Blätter,  aber  in  der  zarteren  und  geringeren  Ver- 
ästelung ,  sowie  in  der  Gestalt  und  Grösse  der  Blumen  sehr  auf- 
fallend von  der  Mutterpflanze:  sie  war  Ober  ihre  ganze  Ober- 
fläche leicht  wollig  anzufühlen,  von  etwas  .schlankerem  und 
höherem  Wuchs,  die  Blumen  viel  kleiner  und  dünner,  der  Kelch 
nicht  kugelig  sondern  schmal  und  stark  länglich  zugespitzt  viel 
kürzer  und  schmäler  mehr  von  der  Gestalt  der  Blumen  der 
L.  flog  cucuH,  die  Petala  waren  in  der  Mitte  nur  in  zwei  kleine, 
kurze  abgerundete  Lappen  getheilt  (emarginirt)  ohne  seitliche 
Zähne  oder  Einschnitte,  der  Fruchtknoten  sehr  länglich  -  oval 
zugespitzt  und  in  Gestalt  und  Grösse  dem  der  L.  flos  cuculi 
sehr  ähnlich,  mit  fünf  fadenförmig  zugespitzten  Grifieln  und 
wolligen  Narben.  Staubgefässrudimente  konnten  wir  keine  ent- 
decken. Die  Blumen  wichen  daher  bedeutend  sowohl  von  denen 
der  L.  diuma,  als  von  denen  der  flo8  cuculi  ab.  Vor  der  völ- 
ligen Entwickelang  waren  die  Blumen  von  röthlich-grüner  Farbe, 
nach  dem  Oeffnen  derselben  aber  blass-rosa.  Die  wenigsten 
Blumen  kamen  aber  zur  vollkommenen  Entwickelung,  sondern 
die  meisten  derselben  verdarben  unentwickelt,  besonders  in  der 
späteren  Lebensperiode  der  Pflanze,  auch  hatten  die  wirklich 
entwickelten  Blumen  nur  eine  kurze  Dauer.  Das  Receptaculum 
von  fast  allen  Blumen  wuchs  bald  in  einen  zarten  Blätterbüschel 
aus,  und  nur  wenige  Blumen  setzten  eine  sehr  länglich-oblonge 
zugespitzte  Frucht  an  mit  tauben  Samenbälgen;  bei  den  meisten 
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dieser  Blumen  wuchsen  auch  die  Eichen  in  kleine  zarte  grüne 
Blaltcben  aus. 

Jene  normale  Individuen  halten  ^ir  daher  für  die  Produkte 
der  Cryptohermaphroditismus  der  Lychnis  diuma  C''),  die  letztere 
aber  für  ein  Erzeugniss  der  Bastardhefruchtung  mit  dem  Pollen 
der  L.  flos  cucuHy  da  di&  zartere  Verästelung,  besonders  aber 
die  Gestalt  des  Kelchs,  des  Fruchtknotens  und  der  Frucht  so 
viele  Aehnllchkeit  mit  dieser  letzteren  Art  hat.  Die  Pflanze  ging 
in  demselben  Jahr  wieder  ans,  und  konnte  ungeachtet  mehr- 
mals Wiederholter  Befruchtungsversuche  nicht  wieder  hervor- 
gebracht vrerden. 

Dies  ist  nun  ein  seltener  Fall  einer  gemischten  Befruch- 
tung; in  Gewächshäusern  scheinen  aber  solche  Befruchtungen 
bei  exotischen  Gewächsen  wegen  unregelinässiger  Blüthe  und 
Sexuaiorgane-Ent Wickelung  nicht  selten  vorzukommen ,  wodurch 
Bastardzeugungen  entstehen,  z.  B.  bei  Passiflora  C^,  Pelargq^ 
fitiMi,  Fuchsia,  Erica,  Calceolaria  u.  s.  w. 

Mit  diesen  gemischten  Zeugungen  haben  diejenigen ,  welche 
die  Ausnahmstypen  hervorbringen,  viele  Aehnlichkeit,  insofern 
sie  eine  abweichende  Form  von  dem  normalen  Bastardtypus  der 
betreffenden  Arten  haben.  Von  dem  Unterschiede  der  Ausnahms- 
typen wird  weiter  unten  gehandelt  werden. 

.Eines  höchst  seltenen  und  einzigen  uns  vorgekommenen  Bei- 
spiels einer  dreifach  gemischten  Befruchtung,  (da  die  bisher  ge- 
nannten nur  zweifach  waren,)  haben  wir  noch  zu  erwähnen, 
welches  vdr  im  Jahr  1826  an  der  Blume  der  HicoUana  panicu-- 
lata  beobachtet  haben:  wo  sich  aus  d^n  Samen  einer  und  der- 
selben Frucht  Pflanzen  von  drei  verschiedenen  Typen  entwickelt 
haben.  Die  Nicoiiana  pamculata  wurde  nämlich  im  Jahr  1825  mit 
dem  Pollen  der  quadrivalvis  an  zwölf  Blumen  bestäubt  und  die  Ver- 
suchspflanze sogleich  nach  der  Bestäubung  ins  Freie  neben  einer 
Pflanze  der  N.  Langsdorfii  hingestellt:  es  wurden  hievon  hieben 
sehr  magere  Früchte  mit  wenigen  guten  Samen  erhalten,  wovon 
(jede  besonders  ausgesät)  vier  taub  waren  und  zwei  üen  Bastard 
S.  patiiculaio^quadnvalvis  in  wenigen  Exemplaren  geliefert  hatten. 
Ans  den  Samen  der  sehr  kleinen  siebenten  Frucht  entwickelten 
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sich  drei  verschiedene  Typen :  nämlich  drei  Exemplare  der  reinen 
mütterlichen  paniculala,  vier  des  Bastards  paniculaiO''Lang9darfii 
und  nur  ein  einziges  der  pamculatO'-quadrnxihm.  Dieses  Re- 
sultat konnte  nach  unserem  Dafürhalten  keinen  anderen  Ursprung 
haben ,  als  dass  die  Blume  im  Freien  in  Terschiedenen  Zwischen- 
räumen successiv  durch  die  verschiedenen  Pollenarten  befruchtet 
worden  war;  denn  in  den  Jahren  1826,  1827,  1828  und  1838 
im  Zimmer  wiederholte  Versuche  mit  der  iV*  paniculata  und  dem 
Pollen  der  quadritalvis  gaben  nur  die  N,  pamcuhto^quadrwalvii. 

Dieser  ausserordentliche  Fall  einer  dreifach  gemischten  Be- 
fruchtung lässt  sich  auf  folgende  Weise  erklären:  dass  durch  die 
einfache  Hinwegnahme  der  Antheren  bei  der  Castration  eine  der- 
selben verletzt  worden  sein  mochte,  wodurch  nur  ein  oder  ein 
paar  Pollenkörner  des  eigenen  Pollens  auf  die  Narbe  gelangt  sein 
konnten ,  welche  nicht  hinreichten ,  eine  Aflerbefruchtung  des 
ganzen  Ovariums ,  sondern  nur  einiger  Eichen  zu  bewirken ,  wes- 
wegen die  grössere  Anzahl  derselben  unbefruchtet  blieb:  indem 
zugleich  von  einer  nebenstehenden  blühenden  N.  Langsdarfii  zu- 
fallig etwas  Pollen  auf  die  Narbe  gelangte  und  wegen  der  starken 
Wahlverwandtschaft  beider  Arten  zu  einander  einige  andere  frei 
gebliebene  Eichen  befruchtete;  die  entfernt  verwandte  quadri-- 
valvis  aber,  obgleich  die  Narbe  der  paniculata  mit  dem  Pollen 
von  jener  (der  quadrivalvis)  reichlich  bestäubt,  nur  einen  ein- 
zigen keimungsfahigen  Samen  erzeugte. 

Diese  Beobachtung  liefert  den  klaren  Beweis,  dass  eine 
gemischte  Befruchtung  eines  Ovariums  durch  verschiedene  Artea 
von  Pollen  keine  aus  solchen  Arten  gemischte  Typen  erzeugt: 
sondern  dass  jeder  Pollen  für  sich  und  unabhängig  von  dem 
anderen  wirkt,  und  keine  Modiflcation  des  einen  durch  den 
anderen  in  den  Produkten  stattfindet. 

Man  könnte  auch  noch  vermuthen,  dass  diese  successiv- 
gemischte  Befruchtung,  welche  also  nicht  zu  gleicher  Zeil ,  son- 
dern in  verschiedenen  Zeitmomenten  vor  sich  geht,  zur  Super- 
fötation  und  Polyembryonie  (^^  besondere  Veranlassung  gebea 
möchte;  insonderheit  wenn  man  noch  in  Erwägung  sieht,  dass 
nach  den  Beobachtungen  von  Amici  (^),  Schlkiden  u.  a*  mehrere 
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Ponenschliache  in  ein  und  dasselbe  Eichen  eindringen.  Ob  nun 
gleich  die  Polyembryonie  bei  den  Pflanzen  nichts  so  seltenes  ist, 
wie  die  Beobachtungen  mehrerer  Botaniker  (^^)  beweisen :  so 
haben  wir  doch  nur  zweimal  die  Erfahrung  gemacht,  dass  aus 
Einem  Samen  von  hybrider  Zeugung  zwei  Keime,  jedoch  von 
ganz  gleicher  Natur,  hervorgegangen  sind:  nämlich  aus 
Einem  Samen  des  Dianthuß  barbato^superbus  und  der  Lavatera 
thuringiacih^seudoibia.  Wenn  aus  Einem  tarnen  sich  zwei  oder 
mehrere  Keimpflanzen  entwickeln,  wie  bei  Pyruu^  Prunus,  Ämyg" 
dühu,  Citrus,  Viscum  u.  s.  w.  beobachtet  wird,  und  wir  aus 
Einem  Samen  des  Tropaeolum  majus  und  Raphanus  sativus  zwei 
Keimknospen  hervorsprossen  gesehen  haben:  so  möchten  wir 
diese  Erscheinung  nicht  der  Superfötation  zuschreiben  oder  für 
eine  Verwandlung  des  Endes  der  Pollenschläuche  in  Embryone, 
sondern  für  eine  Monstrosität  solcher  Eichen  halten,  wie  man 
häufig  auch  am  Ende  von  Achten  Doppelknospen  sich  ent- 
wickeln siebt. 

Wenn  nun  auch  verschiedene  Varietäten  (Tinkturen)  aus 
Samen  von  derselben  Zeugung  hervorgehen,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden:  so  ist  es  uns  doch  nooh  niemals  vorge- 
kommen, dass  sich  aus  Einem  Samen  zwei  Keimpflanzen  mit 
verschiedenen  Typen  entwickelt  hätten.  Wohl  können  bei 
SQccessiv-gemischter  Zeugung  verschiedenartige  Samen  in  einem 
Ovarinm  erzeugt  werden,  wie  wir  oben  (S.  43)  gesehen  haben: 
aber  niemals  scheint  weder  eine  Verschmelzung  zweier  oder 
mehrerer  väterlichen  Typen  mit  dem  mutterlichen  in  Einen  zu 
geschehen,  noch  auch  zwei  Embryone  von  verschiedener  Art  in 
einem  Eichen  gebildet  werden  zu  können. 

Nachdem  es  sich  aus  den  Resultaten  unserer  vorhin  ange- 
lahrten Versuche  ergeben  hat,  dass  bei  der  Bestäubung  der 
Narben  mit  gemischtem  Pollen  in  der  Bastardbefrucbtung  keine 
Vermischung  verschiedener  Samenstoffe  nach  chemischer  Art 
stattfindet;  sondern  dasa  nur  derjenige  Pollen,  welcher  in  der 
Wahlverwandtschaft  der  Arten  der  nächste  ist,  eine  Befruchtung 
bewirkt,  wenn  verschiedene  Pollenarten  zu  gleicher  Zeit  und  in 
hinreichender  Menge  auf  die  Narben  gelangen:  so  können  auch 
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die  Tinkturen ,  unToUkommenen  und  halben  Bastarde  nicht  durch 
eine  Vermischung  des  eigenen  Pollens  in  geringer  Menge  mit 
einer  stärkeren  Quantität  eines  fremden  entstehen,  i^ie  Kölreu* 
TER  (^^)  angenommen  hat.  Diese  Varietäten  und  Tinkturen  sind 
Erzeugnisse  aus  der  zweiten  Generation  und  keine  Produkte  einer 
einfachen  oder  einer  aus  eigenem  und  fremdem  Zeugungsstoff 
wirklich  gemischten  Befruchtung,  wie  wir  weiter  unten  bei  den 
Tinkturen  und  den  Bastarden  aus  zweiter  Zeugung  des  Näheren 
ersehen  werden.  Ganz  identisch  mit  dieser  irrigen  Behauptung 
ist  die  Annahme  von  T.  A.  Knight  (^^),  dass  die  Entleerung  zweier 
Pollenkörner  von  verschiedener  Natur  in  Einem  Augenblicke  auf 
einer  Narbe  Samen  von  gemeinschaftlicher  Verwandtschaft  erzeugen 
könne.  Aus  seinen  Versuchen  mit  verschiedenen  Varietäten  des 
Pisum  sativum  schliesst  er  nämlich ,  dass  bei  einer  gleichzeitigen 
Belegung  der  Narbe  mit  verschiedenartigen  Pollen  eine  Ueber- 
schwängerung  vor  sich  gehe  (^).  Da  es  sich  aber  bei  diesen 
Versuchen  von  Varietäten  handelt,  deren  Natur  in  Beziehung  auf 
ihre  Befruchtung  und  Fortpflanzung  von  der  der  reinen  Arten 
bedeutend  abweicht,  wie  wir  weiter  unten  bei  den  Bastarden  in 
der  zweiten  Generation  sehen  werden:  so  findet  hier  kein  rich- 
tiger Schluss.  von  einem  auf  das  andere  statt.     Vergleiche  Köl- 

REUTER  (®*). 

Die  Meinung  von  Sageret  {^  ist  mit .  dieser  Vorstellung 
Kölreutkr's  und  Knight's  gleichbedeutend,  wenn  er  die  Möglich- 
keit einer  unmittelbaren  gedoppellen  Schwängerung  eines  Eichens 
durch  zwei  verschiedene  männliche  Zeugungsstoffe,  oder  eine 
unmittelbare  gedoppelle  Paternität  {une  double  patemite  inme- 
diäte)  annimmt.  Sageret  stützt  seine  Hypothese  darauf,  dass  er 
nach  angewandter  gehöriger  Vorsicht  gegen  fremde  spontane  und 
unbemerkte  Bestäubung  bei  der  einfachen  (ersten)  Bastardbefrucb- 
tung  der  unter  sich  so  nahen  Arten  der  Melonen,  nämlich  der 
gemeinen,  der  kriechenden  und  der  CÄflrf^'-Melone,  an  den 
hieraus  erzeugten  hybriden  Früchten  zu  bemerken  glaubte,  welche 
zu  gleicher  Zeil  etwas  von  allen  drei  Arten  besessen  hätten; 
weil  nämlich  einige  dieser  Früchle  den  sauren  Geschmack  der 
Chaie   neben   der  Gestalt   der   gemeinen   und   der  kriechenden 
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besassen :  in  anderen  aber  die  Gestalt  der  gewohnlichen  Melone 
forgeherrscht  habe,  aber  dabei  der  weniger  angenehme  Geschmack 
der  kriechenden  nnd  der  Chate- Melone  aliein  zu  bemerken  ge- 
wesen seie;  indem  bei  einigen  Früchten  der  Geschmack  so  stark 
und  widrig  war,  dass  er  mit  demjenigen  der  im  Freien  aus  sich 
selbst  entstandenen  Melonen  unmöglich  verglichen  werden  konnte. 
SiCEHET  glaubt,  dass  diese  Erscheinung  auf  keine  andere  Weise, 
ab  durch  die  Annahme  einer  solchen  gedoppelten  Paternität,  wie 
sie  oben  angegeben  worden,  zu  erklären  seie. 

Bei  diesem  angeführten  Beispiel  der  Melonen  ist  aber  wohl 
in  Betrachtung  zu  ziehen ,  dass  diese  Melonen  keine  reine  Arten, 
sondern,  wie  Sackrkt  selbst  bemerkt,  sehr  nahe  verwandte  Varie- 
täten Einer  Art  waren ;  dass  sich  aber  die  Varietäten  in  den  wei- 
teren Generationen  in  Beziehung  auf  die  Fortpflanzung  ihrer 
Formen  und  Eigenschaften  ganz  anders  verhalten,  als  die  reinen 
Arten,  womit  wir  es  hier  allein  zu  thun  haben,  wird  weiter  unten 
an  seinem  Orte  umständlicher  gezeigt  werden. 

W.  Hbrbekt  (^'0  glaubt  ebenfalls,  dass  eine  solche  gemischte 
Zeugung  bei  den  Pflanzen  stattfinde;  indem  er-  zu  Folge  vieler; 
(wie  er  versichert,)  in  Spofforth  angestellten  Versuche  die  Ueber- 
zeugung  ausspricht,  dass  bei  theilweiser  oder  unvollkommener 
Befruchtung  der  Pollen  nicht  nur  von  einer  congenerischen  Art, 
sondern  selbst  von  einer  nahe  verwandten  Gattung ,  welcher  das 
Ovarium  nicht  für  sich  allein  zu  befruchten  vermöge,  zuletzt  die 
zur  Befrachtung  nnzureichende  Menge  des  natürlichen  Biumen- 
stanba  Tollends  ersetzen  könnte,  wodurch  der  Same  eine  solche 
Beschaffenheit  erlangte,  dass  er  eine  Varietät  hervorbrächte, 
welche  zwar  keine  wirkliche  Hybride  (und  demnach  eine  Tinktur 
oder  halber  Bastard,  wie  es  KfiLRsuTER  genannt  hattet  wäre,  die 
aber  in  einem  gewissen  Grade  von  der  natürlichen  Form  ab- 
wiche. Yi.  Herbirt  weist  hiebe!  auf  die  Hymenocallia  amoena 
Var.  3  loratai^  hin,  von  welcher  er  vermuthet,  dass  sie  auf 
diesem  Wege,  nämlich  aus  unzureichender  Menge  des  eigenen 
Qod  Beitrag  eines  fremden  Pollens  (im  Gewächshaus)  entstanden 
sein  möchte.  Eine  solche  Art  der  Befruchtung  kommt  aber  mit 
dem  natnrlicben  Gange  derselben  nicht  überein,  wie  wir  aus  dem 
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Vorhergehenden  ersehen  haben ;  i/vir  halten  auch  diese  Yorstelloog 
desswegen  für  sehr  unwahrscheinlich:  weil  sich  bei  einer  unsa- 
reichenden  Menge  des  Pollens  (^^)  dessen  Befruchtungsstoff  nicht 
auf  einzelne  Eichen  zu  deren  Schwängerung  concentrirt,  sondern 
dadurch  nur  eine  unvollkommene  Befruchtung  des  Ovariums 
und  keine  Erzeugung  eines  lebendigen  und  der  Entwickelung 
fähigen  Embryos  bewirkt  wird.  Diese  Hypothese  Hebbebt*s  scheint 
un»  auch  durch  seine  eigene  Erfahrung  widerlegt  zu  werden, 
nach  welcher  er  in  einer  und  derselben  Frucht  natürliche  und 
Bastardsamen  angetroffen  hat  (^);  da,  wenn  eine  Vermischung 
verschiedener  Zeugungsstoffe  zu.  einer  gemeinschafUich  vermisch- 
ten Befruchtung  stattfände,  die  beiden  Formen  in  den  Samen 
hätten  verschmolzen  werden  müssen. 

M.  A.  Puvis  (^^)  will  einer  solchen  gemischten  Zeugung  die 
Ausartung  der  Crealien '  beimessen :  indem  er  zur  Unterstützung 
dieser  Hypothese  die  Erfahrung  anführt,  dass  neben  einander 
gezogene  Melonen  mit  weissem  und  rothem  Fleische  gleich  im 
ersten  Jahr  {dea  la  pr emier e  annee)  Früchte  mit  weiss-  und  rotb- 
nuancirtem  Fleische  hervorgebracht  hätten:  was  man  nur  einer 
doppelten  Befruchtung  zuschreiben  könnte.  Hierüber  ein  Meh- 
reres  bei  4er  Pollenwirkung. 

Durch  unsere  obigen  Versuche  wird  daher  wiederholt  be- 
stätigt: 1)  dass  die  Befruchtung  durch  fremden  PoMen  etwas 
langsamer  erfolgt ,  als  die  mit  eigenem  Pollen ;  dass  sich  aber 
dieser  Unterschied  in  dem  ferneren  Wachsthum  der  Frucht 
nach  und  nach  wieder  ausgleicht :  indem  auch  äussere  Einflüsse 
die  Reifungszeit  bedeutend  abkürzen  oder  auch  verlangsameren 
können. 

2)  Dass  die  bei  der  Fremdbestäubung  ungeschwängerl  ge- 
bliebene Eichen  ihrer  Conceptionsfahigkeit  bald  beraubt  werden» 
und  zwar  früher  als  bei  verzögerter  oder  gänzlich  verhinderter 
Bestäubung  der  Narben. 

3)  Dass  ein  von  der  Befruchtung  ergriffenes  Eichen  durch 
eine  nachträgliche  Bestäubung ,  selbst  vom  eigenen  Befruchtungs- 
stoff, nicht  mehr  verändert  wird. 

4)  Es  findet  bei   einer  Vermengung    von   Pollen  von  Ter« 
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sehiedenen  Arten  keine  Venniscbung  des  verschiedenen  Befruch- 
UiDgsstofis  xn  Hervorbringung  gemischter  Typen  statt. 

5)  Bei  den  Pflanzen  gibt  es  bei  der  Erzeugung  der  Samen 
keine  doppelte  oder  mehrfache  Paternität :  sondern  nur  einer  von 
den  aufgetragenen  Befnichtungsstoffen,  und  zwar  der  sexuell  zu- 
Dächst  Terwandte,  bewirkt  die  Befruchtung  des  Ovariums  oder  des 
einzelnen  Eichens. 

6)  .Es  findet  jedoch  in  einem  und  demselben  Ovarium  eme 
Tcnchiedenartige  Befruchtung  der  Eichen  statt,  wenn  die  Be- 
stiobung  nicht  so  lange  verzögert  wird,  bis  alle  Eichen  durch 
die  erste  Fremdbestäubung  ihre  Lebenskraft  verloren  haben;  in 
welchem  Fall  noch  ein  näher  verwandter  BefruchtungsstofF  den 
Rest  gesund  gebliebener  Eichen  befruchten,  und  eine  gemischte 
Befrachtung  des  Ovariums  bewirken  kann;  wobei  aber  niemals 
eine  Verschmelzung  der  Charaktere  der  Arten  in  den  Bastarden, 
sondern  die  normalen  Bastardformen  der  zur  Befruchtung  ver- 
wendeten Arten  erzeugt  werden. 

7)  Solche  Typen  von  Bastarden,  welche  K&uamria  und  Her- 
BIST  Tinkturen,  halbe  Bastarde  oder  Varietäten  nennen,  und  aus 
einer  Vereinigung  einer  geringen  Menge  des  eigenen  mit  einer 
grosseren  eines  fremden  Befruchtungsstoffes  entstanden  sein 
sollen,  haben  eine  andere  Ursache  ihrer  Bildung,  als  eine  solche 
Vermischung. 

8)  Die  Bastardbefruchtung  erzeugt  niemals  so  viele  gute, 
keimfaJiige  Samen  in  einem  Ovarium,  als  die  Befruchtung  mit 
dem  eigenen  Pollen  unter  gleichen  Umständen  hervorbringt. 

9)  Die  Zeit,  innerhalb  welcher  in  den  Blumen  einer  Art 
die  Befruchtung  des  Ovariums  vollbracht  wird,  hat  kein  abso- 
lutes Mass':  sondern  hängt  viel  von  äusseren  Umständen  und 
der  Natur  der  Arten  ab  ;  sie  ist  daher  bei  verschiedenen  Pflanzen 
sehr  verschieden. 

l¥ir  haben  uns  der  successiv-gemischten  Bastardbestäubung 
und  Befruchtung  als  eines  Mittels  bedient,  um  die  Zeit  %u  be- 
atimoien,  innerhalb  welcher  der  Befruchtungsstoff  von  der 
Narbe  bis  zu  den  Eichen  gelange  {^).  Da  aber  aus  der  des- 
orgamisirenden  Wirkung  des  Pollens  auf  die  Narbe  erhellt,  dass 
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vir  keinen  uDlrüglieheii  Beweis  des  wirklichen  Gelangens  des 
Befruchtongssloffes  darin  suchen  dürfen,  dass  der  eigene  Pollen 
keine  Wirkung  mehr  auf  die  weiblichen  Organe  seiner  Art  aus- 
übt: so  kann  hierin  kein  unsweideutiger  Beweis  für  den  Zeit- 
punkt des  Befruchtungsmotnents  der  £ichen  gefolgert  werden 
(s.'  oben  S.  39).  Wenn  aber  auch  auf  diesem  Wege  der  wahre 
Moment  der  Befruchtung  durch  die  Nachbestäubung  mit  dem 
eigenen  Pollen  nicht  angezeigt,  und  der  Befruchtungsstoff  sich 
noch  in  den  Zufahrungsgängen  befinden,  und  dem  nachgetrage- 
nen eigenen  den  Zugang  zu  den  Eichen  verschlossen  haben  soUte: 
so  wird  doch  dadurch  angezeigt,  wie  lange  die  Lebenstbätigkeit 
der  Narbe  und  der  Zufuhrungsgänge  für  die  Aufnahme  des  Be- 
fnichtungsstoffs  von  der  ersten  Bestäubung  an  gedauert  bat. 

7)  Bastardbefrachtung  vermittelst  eines  fremden 

Vehikels. 

Die  Allgemeinheit  der  Absonderung  von  Feuchtigkeit  auf  der 
Narbe  zur  Zeit  der  Conceptionsfahigkeit  der  Ovarien  (^^)  setzt 
es  ausser  Zweifel,  dass  diese  Feuchtigkeit  nothwendig  zur  Be- 
fruchtung ist:  und  weil  diese  Feuchtigkeit  auf  der  Narbe  nicht 
nur  zur  Nachtzeit  wieder  eingesaugt  wird  (^*) ;  sondern  auch  bei 
vorgeschrittener  natürlicher  Befruchtung  nach  und  nach  auszu- 
schwitzen aufhört,  und  die  Nart)e  endlich  ganz  trocken  wird  (^^) : 
80  scheint  es  unbestreitbar  zu  sein,  dass  die  Narbenfenchtigkeit 
das  natürliche  Vehikel  ist,  welches  den  Befruchtungsstoff  von 
der  Oberfläche  der  Narbe  durch  die  ^uführungsgänge  zu  den 
Eichen  geleitet.  Ob  die  Narbenfeuchtigkeit  auch  materiell  zur 
Bildung  der  Pollenschiäuche  verwendet  werde?  können  wrir  bei 
dieser  Untersuchung  fiüglich  dahin  gestellt  sein  lassen;  es  scheint 
dies  aber  wenigstens  nicht  in  allen  Fällen  statt  zu  finden;  indem  sich 
aus  den  Pollenkömern,  z.  B.  bei  den  Asclepiadeen,  Schläuche 
bilden,  auch  ohne  unmittelbaren  Zutritt  der  Narbenfeuchtigkeit, 
und  mit  fremdem  Vehikel,  z.  B.  Oel,  dennoch  Befruchtung  erfolgt. 

KöLREUTSR  hat  die  Narbenfeuchtigkeit  wie  den  flüssigen  In- 
halt des  Pollens  allgemein  Tur  ölig  gehalten  (^:  seine  eigenen 
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Versuche  und  Beobachtongen  an  Bibiaeui  (^^  und  Cucurbita  (^ 
hätten  ihn  aber  überzeugen  können,  dass  sich  dies  nicht  bei  allen 
Pflanzen  gleich  yerhält  (**). 

Nach  der  Narbenfeuchtigkeit  ist  es  der  H  o  n  i  g  s  a  f  t  aus  der 
eigenen  Blume  {"^),  welcher  die  Narbenfeuchligkeit  bei  der  Be- 
frachlong  ersetzen  kann,  und  in  vielen  Fällen  als  künstliches 
Mittel  zu  diesem  Zweck  zu  benutzen  ist:  indem  er  nicht  nur 
die  Kraft  des  Pollens  auf  der  Narbe  länger  erhält,  und  die  Ober- 
fläche der  Narbe  feucht  und  zum  Eindringen  der  Pollenschläuche 
nnd  des  BefruchtungsstofTs  tüchtig  macht ;  sondern  auch  in  Ver- 
mischung mit  der  Narbenfeuchtigkeit  als  deferirende  Flüssigkeit 
dient:  wie  wir  dies  bei  der  Befruchtung  von  Digitalis  wieder- 
holt erprobt  haben  (^^%  und  auch  von  Anderen  zur  künstlichen 
Befruchtung  häufig  benutzt  worden  ist  (^^).  * 

Wir  haben  auch  Nectar  von  anderen  Arten  der  nämlichen 
Gattung  zum  Zweck  der  Befruchtung  angewandt:  z.  B.  von 
NicoHana  rmfica  auf  die  Narbe  der  paniculata,  von  tuateolenn 
auf  quadrtvalvis^  der  Diffitaiis  lutea  auf  die  der  purpurea,  des 
Mimuhis  ffuttatus  auf  die  des  cardinatis ,  -  der  Lobelia  cardinalis 
auf  syphilitica,  und  dabei  bemerkt,  dass  diese  Uebertragung  in 
manchen  Fallen  befördernd  auf  die  Bastardbefruchtung  gewirkt 
hat;  insofeme  der  Honigsaft  die  angegebenen  Eigenschaften  auf 
die  zu  bestaubenden  Narben  äussert:  aber  in  Hinsicht  auf  den 
Typus  der  pflanzlichen  Produkte  nicht  die  mindeste  ABinderung 
hervorbringt:  indem  der  fremde  Nectar  in  Verbindung  mit  der 
Narbenfeuchtigkeit  als  bloses  Vehikel  für  den  BefruchtungsstolT 
dient.  Bei  Pentstemon  schlug  aber  dieses  Mittel  zur  Beforde- 
rang  der  Befruchtung  nicht  an. 

In  der  Ueberzeugung  von  der  öligen  Natur  des  Befruch- 
tungsstofTs und  der  Narbenfeuchtigkeit  der  Gewächse  stellte  Köl- 
accTER  (*^^)  die  ersten  Versuche  mit  Mandel-,  Haselnuss-,  Jasmin-, 
Lein-,  Mohnsamen'-  und  Olivenöl  als  Vehikel  fQr  den  Befruch- 
longsstofT  an :  die  -Befruchtung  gelang  bei  Nicotiana  und  Ver~ 
hascum  Blattaria,  nicht  aber  bei  Hibiscus  und  Cucurbita  {^^*). 
Wir  haben  ähnliche  Versuche  mit  Magsamen-  und  Mandelöl  an 
den  Narben  von  Malva,  Pass^ora,  Pelunia,  Fuchsia  und  Oenotkera 
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aoge8(eIU(^^^),  und  dabei  bemerkt,  dass  die  Narben  dieser  Ge- 
wächse von  dem  Oele  schwarz  wurden ,  wie  andere  grüne  Theile 
der  Gewächse,  wahrscheinlich  weil  es  die  Gasenlwickelung  aus 
der  Narbe  binderte  (s.  oben  S.  42):  bei  NicoUana  und  Mma- 
/iM  ('^  fand  aber  eine  Befruchtung  des  Ovariums  statt:  woraus 
erhellt,  dass  sowohl  der  flussige  Inhalt  des  Pollens,  als  auch  die 
Narbenfeuchtigkeit  in  chemischer  Beziehung  bei  den  verschie- 
denen Pflanzen  von  verschiedener  Natur  ist  (^^^. 

Professor  A.  W.  Hinschkl  {}^)  stellte  mit  Oelvehikel  ähn- 
liche Versuche  an,  nämlich  an  Zea  May 9,  Digitaiii  purpureüj 
Tulipa  ntaveolens  f  Verbascum  Blattaria  mii  thapsi forme ,  Y.Blat" 
taria  mit  auiiriacumy  zum  Theil,  (wie  der  Verfasser  versichert,) 
mit  schlechtem,  aber  auch,  besonders  bei  den  beiden  letzteren 
Arten ,  mit  gutem  Erfolg ;  in  diesen  Fällen  nimmt  er  aber  für 
gewiss  an  (^^),  dass  nicht  der  Pollen,  sondern  das  Oel  die  Be- 
fruchtung bewirkt  habe.  Da  er  aber  mit  Hilfe  des  Oelvehikels 
von  Lychnis  dioica  mit  dem  Pollen  von  Dianihua  und  Agrostemma 
Coeli-^oMü  mit  entscheidendem  Nutzen  keimende  Samen  erhielt, 
welche  jedoch  von  der  Mutter  nicht  unterschiedene  Pflanzen 
hervorbrachten,  und  er  auf  gleiche  Weise  mit  fast  drei  Monate 
altem  Pollen  der  Pinus  sylvestris  die  Digitalis  purpurea  auf 
gleiche  Weisen  vermittelst  des  Oelvehikels  befruchtet  haben  wollte: 
so  können  wir  diesen ,  sowie  den  mit  Quittenschleim  als  Vehikel 
angestellten  Versuchen  keine  Beweiskraft  zugestehen,  und  müssen 
die  Resultate  für  eine  Täuschung  halten. 

Obgleich  das  Wasser  ein  ziemlich  allgemeines  Menstmum 
von  vielen  vegetabilischen  Stoffen  ist:  so  ist  es  doch  im  Allge- 
meinen dem  Pollen  und  der  Befruchtung  der  Gewächse  nicht 
günstig  (^^^);  es  ist  daher  nur  ein  unvollkommenes  Vehikel  für 
den  Befruchtungsstoff ^  wie  auch  Girou  dk  Buzarbingues  (^>^)  bei 
Cucumis  erprobt  hat.  Da  jedoch  der  flüssige  Inhalt  des  Pol- 
lens (^^^),  sowie  die  Narbenfeuchtigkeit  mehrerer  Gewächse  schlei- 
miger Natur  ist:  so  kann  das  Wasser  ein,  wiewohl  unvollkom- 
menes Vehikel  für  den  Befruchtungsstoff  sein.  Bei  Datura  und 
Xicotiana  rusHca  haben  wir  indessen  beobachtet,  dass  ganz  mit 
Wasser    angefüllte    Blumen    dennoch    befruchtet    worden    sind, 
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obgleich  eine  Tiel  geringere  Ansah!  guter  Samen  erzengt  worden  und 
dagegen  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Eichen  unentwickelt 
geblieben  ist.  Es  ist  wohl  auch  anzunehmen,  dass  bei  mehreren 
Wasserpflanzen,  wie  bei  Ranunctäus  aquaHUst  Trapa  natans  und 
den  meisten  Najaden  das  Wasser  ihrer  Befruchtung  nicht  nach- 
tbeilig  sein  dürfte.  Anders  yerhält  es  sich  bei  den  Thleren,  wo 
nach  Stallahzasi's  Beobachtung  ein  Tropfen  yon  dem  Sperma  d^r 
Frösche  mit  18  Unzen  Wasser  yermischt  seiner  Befruchtungs- 
krafl  nicht  beraubt  wird  (*^*). 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Bastardbefruchtung  bei  den 
Pflanzen  durch  ein  Vehikel  nicht  befördert  wird,  und  dass  diese 
Art  der  Befrachtung  von  keinem  praktischen  Nutzen  ist;  weil 
zum  Gelingen  dieser  Versuche  keine  besondere  Hindernisse  ein* 
wirken  dürfen. 

Die  Befruchtung  durch  fremde  Vehikel  bringt  keine  Verin* 
derungen  in  dem  Typus  der  aus  solchen  Samen  erzeugten  Ba* 
starden  beryor. 


K5LREVTZR  ("^)  war  anfanglich  geneigt,  die  Narbenfeucbtig* 
keit  für  eine  geschlechtliche  Flüssigkeit  zu  halten,  wie  es  der 
flussige  Inhalt  des  Pollens  ist:  er  glaubte  daher,  dass  durch  Hin« 
wegnähme  der  eigenen  Narbenfeuchtigkeit  yon  der  Narbe  einer 
Blume,  und  die  Uebertragnng  dieser  Flüssigkeit  yon  einer  anderen, 
und  nachherige  eigene  oder  Fremdbestäubung  ein  besonderer 
Erfolg  der  Bastardzeugung  bewirkt  werden  könnte:  indem  er  zu 
gleicher  Zeit  wohl  einsah,  dass  der  gänzliche  Ausschluss  der 
eigenen  Narbenfeuchtigkeit  hiebei  unmöglich  ist;  denn  wenn  die 
Oberfläche   einer  Narbe   auch  gänzlich  yon  derselben  gereinigt 

werden  könnte:  so  bleibt  doch  immer  noch  ein  Theil  derselben 

• 

in  den  Narbenpapiilen ,  dem  secernirenden  Organ  selbst,  und  in 
den  Zufuhrungsgängen  des  Griffels  zurück,  wodurch  der  Erfolg 
des  Versuchs  immer  zweifelhaft  wird.  KOlrzuter  yerfuhr  hiebei 
auf  folgende  Weise:  er  schnitt  nämlich  an  derjenigen  Blume, 
welche  er  mit  fremden  oder  eigenem  Pollen  belegen  wollte,  den 
oberen  Theil  der  noch  ganz  geschlossenen  Blume  ab,  und  caalrirte 
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« 

dieselbe;  in  diesem  Zustande  Hess  er  die  Blume  so  lange»  bis 
sich  eine  grosse  Menge  ifon  Narbenfeuchtigkeit  auf  ihrer  Narbe 
angesammelt  hatte.  Zu  gleicher  Zeit  nahm  er  ebendiese  Opera- 
tion an  etlichen  Blumen  von  derjenigen  Pflanze  yor,  mit  deren 
Narbenfeuchügkeit  er  jene  Narbe  belegen  nvollte,  und  liess  sie 
in  diesem  Zustande  ebenfalls  so  lange,  bis  sich  eine  hinreichende 
Quantität  davon  auf  den  Narben  zeigte.  Hierauf  nahm  er  bei 
jener  die  Narbenfeuchügkeit  vermittelst  kleiner  Streifchen  Lösch- 
papiers so  rein  als  möglich  hinweg;  liess  auf  die,  auf  diese  Art 
gereinigte,  Narbe  einen  mehr  als  hinreichenden  Vorrath  der  Nar- 
benfeuchtigkeit von  den  frenfden  Narben  auf  dieselbe  ablaufen, 
und  trug  hierauf  so  viel  fremden  oder  eigenen  Pollen  auf,  als 
zu  einer  vollkommenen  Befruchtung  nöthig  sein  mochte. 

Der  Erfolg  von  acht  verschiedenen  Versuchen  (^^^),  welche 
KöLREDTER  auf  dicsc  Art  mit  NicoHana  ru$licä,  panicuiata,  rusäco" 
pamculata,  major  und  gltUmosa  angestellt  hatte,  überzeugten  ihn, 
dass  die  Narbenfeuchtigkeit  eher  für  ein  bloses  unschuldiges  Zu- 
führungsmittel, als  für  einen  wahren  weiblichen  Samen  zu  halten 
seie;  wie  durch  eine  solche  Verwechselung  der  Narbenfeuchtig- 
keil  keine  andere  Pflanzen  erzeugt  werden,  als  ohne  dieselben 
entstanden  sein  würden ,  oder  überhaupt  hätten  entstehen  können. 
Eine  leichte  Abweichung  in  den  Kelchabschnitten  der  aus  den 
Versuchen  mit  der  NicoHana  rusHca  ihrem  eigenen  Pollen  und 
der  Narbenfeuchügkeit  der  jp£iiitcti/a/a(^^^),  und  der  etwas  längeren 
Blumen  aus  der  N,  rusUca  mit  dem  Pollen  und  der  Narbenfeuch- 
tigkeit der  panicuiata  sieht  KOlrkdtir  selbst  nicht  für  einen  Be- 
weis der  geschlechtlichen  Natur  der  Narbenflüssigkeit  an. 

Aehnliche  Versuche,  welche  wir  auf  die  gleiche  Weise  mit 
SicoHana  acuminata,  rusäca,  Tabacum,  macrophylla,  Langsdorfii, 
quadriviüvis  und  gltUifwsa  angestellt  haben,  gaben  gleiche  Resul- 
tate, und  zeigten,  dass  die  fremde  Narbenfeuchtigkeit  keinen 
Einfluss  auf  die  typische  Bildung  der  aus  solchen  Samen  erwach- 
senen Pflanzen  ausübt;  sondern  dass  sie  auf  die  gleiche  Weise, 
wie  der  Nektar,  wirkt:  nämlich  als  bloses  Vehikel  für  den  Be- 
fruchtungsdtoff.  Solche  Versuche  sind  zwar  nur  bei  solchen 
Pflanzen  auszuführen,  deren  Narben  tropfbar  flüssige  Narben- 
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teuditigkeit  absondeni;  es  ist  aber  nicht  zu  zweifeln,  dass  eine 
solche  Vertauschang  derselben  auch  denselben  Erfolg  bei  anderen 
Gewachsen  haben  wQrde,  bei  welchen  diese  Absondemng  in 
dampflorniiger  Gestalt  ebenfalls  vor  sich  geht. 

Doreb   den  Erfolg  dieser  Versuche  ist  es  auch  erwiesen, 

dass  durch    eine   solche  Verwechselung  der  Narbenfeuchtigkeit 

keine  Veränderung  der  Wahlverwandtschaft  erweckt  oder  erzeugt 

wird:   indem   s.  B.   die  NicoUana  Lang$dorfii  9   durch  Ueber- 

tragung   der   Narbenfeuchtigkeit  von  der  Narbe   der  paniculata 

uod  der  Bestäubung  der  Langsdorfii  mit  dem  Pollen  der  pan^ 

aüata  nicht    die   geringste  Anregung  emer  Befruchtung  bewirkt 

hat;  ebenso  verhielt  es  sich  bei  N.  ru$tica  und  acuminiUa,  runHca 

und  gbUinoMa,  wodurch  sich  aufs  Klarste  herausstelll,  dass  die 

Narbenfeuchtigkeit  kein  geschlechtlicher  Stoff,  sondern  ein  Moses 

Zufuhrungs-    und  Beförderungsmittel  fQr  den  Befruchtungsstoff 

zu  dem  Eichen  ist. 


DI.  T«ii  der  unmittelbaren  IVlrkuns  des 

fremden  Pollens  auf  die  irelbllelien  Or* 

gane  der  Vnterlase  liel  der  Bastard« 

liefiraielitiins« 


Ans  den  in  den  vorhergehenden  Capiteln  beschriebenen  Ver* 
äudernngen,  welche  nach  der  Bestäubung  der  Blumen  mit  dem 
eigenen  und  mit  fremdem  Pollen  beobachtet  werden,  geht  das 
Resultat  hervor,  dass  die  hieraus  erfolgenden  Erscheinungen  von 
der  Wirkung  des  Pollens  herrühren :  so  dass  selbst  Prof.  Hzh- 
scbel(^)  zugibt«  ,,dass  der  Pollen  unleugbar  auf  die  Fruchtbildung 
nvirke.*'  Es  ist  nnn  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise  der  Pollen 
unter  verschiedenen  Umständen  hiebei  thätig  ist. 

Es  ist  swar  ein  allgemeines  Gesetz,  dass  der  sexuell  näher 
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Terwandte  den  entfernter  verwandten,  also  der  eigene  Pollen 
jeden  anderen,  in  seiner  Wirkung  auf  sein  conceptionsfahiges 
Ovarium  ausschliesst  (s.  oben  S.  38) :  hievon  haben  wir  aber  ein 
paar  Ausnahmen  von  verschiedener  Art  beobachtet,  welche  wir 
vor  der  näheren  Untersachung  jener  Frage  sogleich  namhaft 
machen  wollen. 

r 

1)  Gesetzlich  findet  diese  Ausnahme  bei  den  fnichtbaren 
Bastarden  statt,  bei  welchen  sowohl  der  vaterliche,  als  auch  der 
mütterliche  Pollen  den  eigenen  des  Bastards  unwirksam  macht: 
zuweilen  geschieht  dies  auch  von  einem  ganz  fremden  Pollen 
von  einer  anderen  reinen  congenerischen  Art  wie  bei  Nicoäana 
ru$lico~paniculaia  durch  den  PoUen  der  Lang$darfii;  KOlbcu- 
TKR  (^)  gibt  hievon  noch  ein  anderes  Beispiel  an,  der  Nie.  tubHco^ 
paniculala  mit  dem  Pollen  der  perennis^ 

2)  Bei  einzelnen  Individuen  reiner  Arten,  zumal  mancher 
exotischen  Gewächse,  haben  wir  beobachtet,  dass  der  eigene 
Pollen  sein  Ovarium  nicht  befruchten  konnte,  dass  aber  der 
Pollen  eines  anderen  Individuums  der  gleichen  Art,  oder  selbst 
von  einer  anderen  Species  eine  Befruchtung  bewirkte:  so  hatte 
die  Bestäubu'hg  der  Blumen  von  einem  Exemplar  der  Lobelia 
fulgens  mit  dem  eigenen  Pollen  keine  Befruchtung  der  Ovarien 
hervorgebracht,  aber  der  Pollen  der  cardinalis  und  syphilitica 
befruchtete  diese  Ovarien:  obgleich  der  eigene  Pollen  der  L. 
fulgens  die  Ovarien  der  cardinalis  und  syphilitica  ziemlich  voll- 
ständig schwängerte:  woraus  nothwendig  folgt,  dass  nicht  nur 
der  Pollen  der  fulgens  potent,  sondern  auch  ihre  Fruchtknoten 
conceptionsfahig  waren.  Aehnliche  Beispiele  berichten  uns  andere 
Botaniker,  z.  B.  W.  Hzrbkrt  (')  fuhrt  von  Zephyranthes  earinala 
und  tuUspatka  an ,  dass  sich  die  .erstere  nicht  selbst  befrachtet 
habe,  aber  durch  die  Bestaubung  mit  dem  Pollen  der  luhispaiha 
befruchtet  worden  seie.  Ein  Gleiches  berichtet  er  von  ein  paar 
Bastarden  von  Hippeastrum  (^).  H.  Bosse  (^)  bestätigt  die  schon 
früher  gemachte  Erfahrung,  dass  verschiedene  Arten  von  Passi'^ 
flora  sich  selbst  überlassen  oder  mit  ihrem  eigenen  Pollen  künst- 
lich bestäubt,  seltener  Früchte  und  Samen  ansetzen,  als  wenn  sie 
mit  dem  Pollen  von  anderen  Arten  derselben  Gattung  gegenseitig 
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befrachtet  werden,  was  wir  durch  eigene  Erfahrung  an  der  P. 
raeemosa  mit  der  coerulea  bekräftigen  können;  welch  erstere, 
ob  sie  gleich  unser  Clinia  weniger  gut  verträgt,  als  die  letztere 
(was  auch  W.  Hbrbkbt  (^  bestätigt) ,  doch  von  dem  Pollen  der 
caerulea  leicht  befruchtet  wird;  da  im  Gegentheil  in  unseren 
wiederholten  Versuchen  die  P.  coerulea  weder  durch  ihren  eige- 
nen, noch  durch  den  der  racemo$a  befruchtet  wurde,  obgleich 
derselbe  Pollen  der  coerulea  beinahe  jede  Blume  der  racemoia 
mit  gutem  Erfolg  befruchtet  hatte. 

Es  scheinen  dies  accidentelle  Fälle  von  Dichogamie  zu  sein 
wie  diejenigen,  welche  durch  Contabescenz  der  Staubgefasse 
entstehen. 

Eine  normale  durch  organische  Einrichtung  bewirkte  Dicho- 
gamie haben  Schkuhr  O  und  L.  C.  Treviranus  (^)  bei  Parietaria 
judaica  {diffu$a  M.  K.)  beschrieben,  bei  welcher  Pflanze  die 
Blumen  sich  nicht  selbst  befruchten  können,  sondern  zum  Frucht- 
ansatz durch  den  Pollen  von  anderen  Blumen  befruchtet  werden 
müssen;  weil  die  Narben  der  hermaphroditischen  Blumen  bei 
noch  geschlossenen  Blumenzipfeln  über  diese  hinaus  verlängert, 
dieselben  aber  beim  Oe£fnen  der  Blumen  abgerissen  werden. 
Eine  analoge  normale  dichogamische  Befruchtung  findet  bei  den 
Schnecken  und  Limneen  statt,  die,  obgleich  hermaphroditisch, 
sich  dennoch  nicht  selbst  befruchten:  bei  welcher  Befruchtung 
also  fremdes  Sperma  nothwendig  ist  (^). 

Eine  Hauptbedingung  zur  Befruchtung  eines  Ovariums  über- 
haupt ist  aber,  dass'  eine  hinreichende  Menge  von  Pollen  auf  die 
Narbe  einer  Blume  gelange;  bei  der  Befruchtung  mit  dem  eige- 
nen PoBen  ist  zwar  meistens  eine  sehr  geringe  Menge  Pollenr- 
kömer  hiezu  nöthig  (^^),  z.  B.  bei  Mirabilis  zur  Befruchtung  eines 
einfachen  Ovariums  nach  unserer  Erfahrung  6  — 10  (nach  KOl- 
inniB  (*')  nur  ein  einziges,  höchstens  drei),  bei  der  zusammen- 
gesetzten Frucht  von  Malva  wenigstens  20  Pollenkömer. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Untersuchung  der  Modalitäten  über, 

auf  welche  Weise   der  fremde  Pollen  bei  der  Bastardbefruch- 

* 

long  wirkt 

ScHKLVER  (^^  und  HcHscHBL  (}^)  Schreiben  dem  Pollen  eine 

Cm  F.  ▼•  GartiiiR)  Bastardzeagang.  6 
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ansteckende,  giftäbnliche  Wirkung  zu  (s.  oben  S.  13);  indem  sie 
zugleich  dessen  spermatische  Natur  überhaupt  bestreiten  und  be- 
haupten, dass  sich  der  Einfluss  der  Bestäubung  ganz  anders  als 
durch  geschlechtliche  Wirkung  erklaren  lasse:  nämlich  durch 
Beschränkung  der  Vegetation:  indem  diese  eine  unerlässliche 
Bedingung  aller  Fruchtbildung  überhaupt  seie  {^*);  iiiid  durch 
einen  fauligen  Process,  nvelcher  durch  den  Pollen  in  der  Narbe 
bewirkt  werde  (^''^);  der  Pollen  besitze  daher  weder  eine  erschaf- 
fende, noch  belebende  Wirksamkeit  (^^):  sondern  seie  lediglich 
nach  Umständen  ein  beförderndes  Mittel  zum  Fruchtansatz.  Hu- 
scncL  (^^)  will  also  die  Wirkung  des  fremden  Pollens  auf  die 
Pflanzen  nur  insoweit  zulassen,  als  davon  wahre  Entartung, 
Degeneration  und  Variabilisirung  die  Fo|ge  seie.  Scheiver 
und  Hekschel  behaupten  daher,  dass,  wenn  der  Pollen  sperma- 
tischer Natur  wäre,  so  müsste  er  absolut  befruchtend  wirken; 
nun  bleiben  aber,  wie  allgemein  anerkannt  seie,  viele  bestäubte 
Blumen  unbefruchtet,  und  manche  unbestäubte  setzen  Früchte 
an.  Das  Irrige  dieser  Folgerung  liaben  wir  schon  an  einem 
anderen  Orte  (*®)  nachgewiesen,  und  die.  neueren  mikroskopisch- 
anatomischen  Entdeckungen  über  die  Natur  des  Pollens  entschie- 
den widerlegt. 

Nach  dieser  vorausgeschickten  Bemerkung  können  wir  die 
Wirkung  des  Pollens  auf  die  Blumen  und  die  weiblichen  Organe 
der  Gewächse  unter  vier  verschiedenen  Gesichtspunkten  betrach- 
ten, nämlich  1)  als  desorganisirend ,  2)  als  belebend,  3)  als 
schaffend ,  und  endlich  4)  als  formbestimmehd.  Nur  in  wenigen 
Fällen  haben  wir  die  Wirkung  des  fremden  Pollens  auf  der  frem- 
den Narbe  ganz  indifferent  gefunden,  nämlich  wie  jeder  andere 
staubartige,  nicht  chemisch  wirkende  Körper,  wie  z.  B.  Semen 
LycopodHj  Pulver  der  Jalapenwurzel  u.  s.  w.,  nur  vermittelst 
der  Narbenfeuchtigkeit  die  Narbenpapillen  übertünchend.  (S,  unten 
vergebliche  Bestäubung.) 

1)  Die  unmittelbare  Wirkung  des  Pollens  äussert  sich  zuerst 
desorganisirend  (s.  oben  S.  23)  an  der  Narbe  (^*),  dann 
später  auch  an  der  Blume;  dies  ist  eine  ganz  allgemeine  Folge 
von  jeder   fruchtbaren   Bestäubung.     Diese v Desorganisation 
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tritt  bei  den  einen  Gewachsen  früher,  bei  anderen  später  ein; 
so  yerdirbt  aach  die  Blume  nach  dem  Absterben  der  Narbe  bei 
den  einen  früher  als  bei  den  andern,  je  nach  der  specifischen 
Natnr  des  Gewächses.  Aber  auch  die  unvollkommene  Befnich- 
tODg  hal  die  Desorganisation  der  Narbe  sehr  häufig  zur  Folge: 
nur  tritt  sie  hiebei  später  ein.  Wir  haben  auch  Beispiele  ge- 
sehen, wo  nach  der  Bestäubung  mit  fremdem  Pollen  schnelles 
Verderben  der  Narbe  und  baldiges  Abfallen  der  ganzen  Blume 
eintrat,  ohne  dass  das  mindeste  Zeichen  einer  angefangenen  Be- 
frachtang  geschieht. 

Die  Erscheinungen»  welche  sich  nach  der  Bestäubung  der 
Blumen  solcher  Pflanzen  zeigen,  bestehen  in  Folgendem:  die 
Narbe  z.  B.  der  Nicotiana  glutino$a  mit  dem  Pollen  der  iV. 
Langsdarfii  wird  unförmlich,  braun,  dann  schwarz,  und  in  kurzer 
Zeit  (gemeiniglich  schon  nach  12  Stunden)  löst  sich  die  ganze 
Blume  vom  Stiel  und  fällt  ab.  Auf  gleiche  Weise  werden  die 
Narben  und  Blumen  der  Nicotiana  Tabacmn  und  Langsdprfii 
durch  den  Pollen  des  Eyoscyamus  agrestis  afflcirt.  —  Die  Narbe 
und  Blume  der.St7^n^  nutans  wird  von  dem  Pollen  des  Cucu* 
habu  piloMUB  ebenso  angegriffen,  so  dass  die  ganzen  Blumen 
nach  B*-12  Stunden  abfallen.  —  Bei  der  Bestäubung  der  Blumen 
der  Lychnis  diuma  mit  dem  Pollen  der  Saponaria  rollen  sich 
die  Blumenblättchen  nach  24  Stunden  einwärts,  welken  nach 
48  Stunden  und  fallen  nach  72—80  Stunden  ab.  Mit  Semen 
Lgcopodii  bestäubt  welkteü  die  Blumen  erst  am  neunten  Tag: 
da  sie  nach  der  Bestäubung  mit  dem  eigenen  Pollen  längstens 
nach  10—12  Stunden  zu  welken  anfingen. 

Gch..Rath  H.  F.  Limt  (^^)  und  Miteh  («^)  erwähnen  hingegen 
emer  Bastafdrerbindung  zwischen  Lychnis  vespertina  und  Sapo^ 
naria  officmaüe^  welche  uns  jedoch  noch  niemals  gelungen  Ist: 
indem  die  Narb%n  Ton  dem  Pollen  der  Sapanaria  zwar  erst  nach 
36  Stunden  desorganisirt  wurden,  aber  nicht  das  geringste 
Zeichen  einer  Wirkung  auf  das  Ovarium  erfolgte,  und  die  ganzen 
Blmnen  am  nennten  bis  zehnten  Tage  welk  und  verdorben  ab- 
feien,  wobei  die  Eichen  unverändert  und  farblos  gefunden  wurden. 
Ein  gleiches  Verhalten   beobachteten   wir  an   den  Narben  der 
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Lychnis  diuma  durch  den  PoUen  der  Sapanaria  o/ficmoHs.  Die- 
sen Grad  der  Wirkung  fremden  Pollens  auf  die  Blumen  einer 
anderen  Pflanze  haben  mr  Fructificatio  nociva  (^^  genannt 

Mittelbar  durch  das  Ovarium  v^irkt  der  fremde  Pollen  nicht 
blos  auf  die  Narbe,  sondern  auch  auf  die  ganze  Blume  zer- 
störend  (^^):  nur  tritt  diese  Erscheinung  bei  der  Bastardbefruch- 
tung  später  ein:  je  kräftiger  aber  der  Pollen  wirkt,  desto  früher 
verdirbt  verhältnissmässig  auch  die  Corolle,  je  nach  der  Stärke 
der  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten:  so  dass  man  nach 
dem  schnelleren  oder  langsameren  Absterben  der  Narbe  und 
dem  Verderben  und  Abfallen  der  CoroUe  in  vielen  Fällen  mit 
ziemlicher  Zuverlässigkeit  vorläufig  auf  die  nähieren  oder  die  ent- 
fernteren Grade  der  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten  schliessen 
kann.  (S.  oben  S.  24.)  So  werden  nach  eingetretener  Concep* 
tionsfahigkeit  z.  B.  bei  der  Lychnis  diuma  die  Narben  nach  der 
Bestäubung  mit  dem  eigenen  Pollen  bei  günstiger  Witterung 
längstens  in  Va  Stunde  gelb  und  die.Petala  in  8  — 10  Stunden 
welk:  mit  dem  Pollen  der  Lychnia  vespertina  wird  die  Narbe  in 
1 — 1V«2  Stunden  missfarbig  und  die  Petala  in  10  — 12  Stunden 
welk :  mit  dem  PoUen  des  Cucubalus  pisco8u$  in  2  St.  die  Narbe 
missfarbig  und  die  Petala  in  12—15  St.  welk:  mit  Silene  giganiea 
die  Narbe  in  3  St.,  die  Petala  in  15—18  St.  verdorben:  mit  Ct<- 
cuhalua  püoiut  die  Narbe  in  3— 37,  St.,  die  Petala  in  24—30  St.: 
mit  ÄgroBtemma  Coronaria  die  Narbe  in  372  —  5  St.  und  die 
Petala  in  2  Tagen:  mit  Lychnis  flos  CucuH  die  Narbe  in 
4  —  5  Stunden,  die  Petala  in  3  Tagen:  mit  Cucubabu  Beken 
die  Narbe  in  5  —  6  Stunden  und  die  Petala  in  4  Tagen  ver- 
dorben. Malta '  mauritiana  mit .  dem  Pollen  der  rotundifolia 
bestäubt  schliesst  ihre  Blume  in  48  Stunden  und  stosst  sie  nach 
weiteren  24  Stunden  verdorben  ab:  obgleich  nur  eine  unvoll- 
kommene Befruchtung  erfolgt.  Dieselbe  JT.  mauritia$M  mit  dem 
Pollen  der  sylvestris  bestäubt,  zieht  sich  nach  10—12  Stunden 
zusammen,  um  nach  weiteren  12  Stunden  die  welke  und  einge- 
schrumpfte CoroUe  abzustossen,  worauf  eine  Frucht  mit  guten  kei* 
mungsfähigen  Samen  erfolgt.   (S.  unten  W  a  h  1  v  e  r  w  a  n  d  t  s  eh  a  f  L) 

Von  der  Wirkung  des  Pollens  auf  die  CoroUe  haben  wir 
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an  der  gegentheiligen  Erscheinung  bei  den  absolut  sterilen 
Bastarden  einen  merkwürdigen  Beweis.  Bei  Nicotiana  pani^ 
cuIaio-Lang$dorfii  t  quadrwalvi-ghtUnosa ,  gluHnoso^macrophylla, 
vmcaeflorO'quadrivalviM  fallen  die,  sich  selbst  überlassenen  ganzen 
Blumen  gleich  nach,  der  Blüthe  unverdorben  ab:  sie  erhalten  sich 
aber  nach  der  Bestäubung  der  Narben  mit  einem  von  den  stamm- 
elterlichen Pollenarten  mehrere  Tage  länger  frisch  am  Stocke,  als 
wenn  sie  nicht  auf  die  angegebene  Weise  bestaubt  worden  und 
sich  selbst  überlassen  geblieben  waren,  und  setzen  sogar  zu- 
weilen anvoUkommene  Früchte  an^  wie  wir  dies  an  den^  absolut- 
sterilen Lyckmcucubalu»  beobachtet  haben.  Die  Dauer  dieser 
Blumen  von  total  unfruchtbaren  Bastarden  wird  daher  durch 
diese  Bestäubung  mit  stammväterlichem  oder  stammmütterlichem 
Pollen ,  statt  wie  bei  den  fruchtbaren  Arten  verkürzt  zu  werden, 
verlängert  (^^).  Der  Pollen  scheint  also  in  diesem  Falle  eine 
erfaMtende,  belebende  Wirkung  zu  haben;  wenn  er  gleich  bei 
sehr  vielen  Bastarden  sonst  nicht  einmal  eine  unvollkommene 
Befmefalong  bewirkt.  Kolreuter  (^^  hpt  diese  Wirkung  des  stamm- 
elterljcben  Pollens  ebenfalls  beobachtet. 

2)  Die  belebende  Kraft  des  Pollens  zeigt  sich  vorzüglich 
bei  der  unvollkommenen  Befruchtung,  und  ist  nur  ein  geringerer 
Grad  seiner  schaffenden  Wirkung:  indem  der  fremde  Pollen  die 
Eichen  im  Ovarium  nur  zur  Belebung  und  Entwickelung  der 
äusseren  Umhüllungen  der  Samen  in  verschiedenen  Graden  ihrer 
Ausbildung  erweckt,  aber  nicht  so  viel  Kraft  besitzt,  einön  Em- 
bryo in  dem  Samen  zu  erzeugen. 

Man  könnte  versucht  werden  (^,  die  Ergebnisse  der  Hni- 
scHiL'schen  Versuche,  nach  welchen  fremder  Pollen  keine  modi- 
ficirte  Formen,  sondern  reine,  der  Mutter  vollkommen  gleiche 
Typen  hervorzubringen  schien  (^^,  als  Beweise  für  die  blos  be- 
lebende Kraft  des  Pollens  anzusehen,  wo  sogar  alter,  fast  ver- 
dorbener Pollen  des  Verhascum  condensatum  die  Eichen  des 
Trapaeohm  mqfus,  und  der  Pollen  verschiedener  Gewächse  von 
verschiedenen  Gattungen  und  Familien  eänaüder  befruchtet,  und 
laoter  Pflanzen  von  reiner  mütterlicher  Form  hervorgebracht 
haben  sollte,  alle  mit  dem  glücklichsten  Erfolg,  wieder 
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Verfasser  (^  sagt:  ^unter  Entstehung  der  vollständig- 
sten Früchte  mit  nicht  blos  keimfähig  aussehenden, 
sondern  durch  das  Keimen  als  vollständig  erwiese- 
nen Samen.*"  Es  ist  aber  von  uns  schon  anderwärts  (^')  ge- 
seigt  worden,  dass  alle  diese  vermeintliche  Fremdbefruchtungen 
keine  Bastard-,  sondern  lauter  Aflerbefruchtangen  waren. 

Im  Beginn  unserer  künstlichen  Befruchtungsversuche  sind 
uns  selbst  ein  paar  solcher  täuschenden  Resultate  vorgekom- 
men (*^).  1)  Im  Jahr  1826  wurde  NicoHana  rusHca  an  16 
castrirten  Blumen  im  Freiea  mit  dem  Pollen  des  Hyoscyamui 
paiHdus  bestäubt  und  hieraus  acht  Früchte  erhalten;  von  fünf 
derselben  lieferten  die  Samen  die  reine  NicoHana  rustica  mit 
vollkommener  Fruchtbarkeit;  von  den  anderen  drei  Früchten  gaben 
die  Samen  nur  vier  Pflanzen  von  dem  Typus  der  N.  rusüco' 
paniculala.  Zahlreiche,  im  folgenden  Jahr  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit und  Vorsicht  angestellte  Versuche  blieben  sfimmtlich 
fruchtlos;  was  wir  für  einen  unzweideutigen  Beweis  ansehen, 
dass  das  Ergebniss  des  ersten  Versuchs  der  Aflerbefruchtung 
durch  andere,  in  der  nahen  Nachbarschaft  blühende  Blumen  der 
JV.  paniculata  im  Freien  zuzuschreiben  war.  —  2)  Nicotiana  pam-- 
culala  hatten  wir  an  31  castrirten  Blumen  in  demselben  Jahr 
mit  dem  Pollen  der  N.  quadrwalvii  im  Freien  bestäubt:  es  wur- 
deld  nur  zwei  Früchte  erhallen:  die  Samen  der  einen  lieferten 
die  reine  paniculata  in  fünf  Exemplaren  mit  vollständiger  Frucht- 
barkeit: die  Samen  der  leinderen  Frucht  gaben  acht  Pflanzen,  wo- 
von fünf  die  reine  panictüata  und  drei  der  Bastard  paniculato- 
Langadorfii  waren :  welche '  höchst  wahrscheinlich  durch  eine  in 
der  Nähe  blühende  N.  Langsdorfii  erzeugt  worden  waren.  — 
3)  NicoHana  latissima  im  Jahr  1830  an  fünf  Blumen  nach  ge- 
schehener Castration  mit  dem  Pollen  der  acuminata  bestäubt  gab 
ebensoviele  Früchte  von  ungleicher  und  unvollkommener  Aus- 
bildung: drei  derselben  hatten  lauter  taube  Samen,  von  welchen 
keine  einzige  Pflanze  aufging :  von  den  Samen  der  zwei  anderen 
Früchte  erhielten  wir  von  der  einen  sicfben,  von  denen  der 
anderen  nur  eine  einzige  Pflanze :  alle  diese  Pflanzen  waren  aber 
die  reine  Mutterpflanze  mit  vollkommener  Fruchtbarkeit.    Wie- 
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derfaolte  Versuche  an  12  Blumen  mit  dem  Pollen  der  iV.  acu~ 
mmaia  gaben  zwar  im  Jahr  1832  ehensoviele  kleine  unvollkom- 
mene Früchte:  sie  enthielten  aber  lauter  taube  Samen,  und  es 
ging  keine  einzige  Pflanze  von  denselben  auf:  was  wir  ebenfalls 
für  einen  Beweis  der  Afterbefruchtung  des  ersten  Versuchs  an- 
sehen.. Wiederholte  Versuche  mit  den  nämlichen  Arten  haben 
aufs  Klarste  gezeigt,  dass  hier  blose  Afterbefruchtungen ninter- 
loffen  waren,  nnd  dass  bei  solchen  Versuchen  die  Isoiirung  der 
Yersochsexeroplare  absolut  nothwendig  ist.  Wenn  daher  Prof. 
Heischzl(^^)  behauptet,  dass  die  Frucht  keiner  besonderen  männ- 
lichen Belebung  an  der  Mutterpflanze  bedürfe,  und  (^'^)  dass  es 
ein  constatirtes  Faktum  seie,  dass  Pflanzen  ohne  vorhergehende 
Bestäubung  vollständige  Fruchte  tragen  können;  so  hat  dies 
zwar  in  einzelnen  Fällen  in  Beziehung  auf  die  äussere  Form 
seine  Richtigkeit  (^^) :  aber  nicht  auf  die  normale  Ausbildung 
keimangjsfahiger  Samen  und  die  Erzeugung  eines  Embryo. 

Wir  fugen  noch  ein  besonderes  Beispiel  zu  den  eben  be- 
schriebenen hinzu,  welches  auf  eine  blose  Belebung  der  Eichen 
durch  fremden  Pollen  mit  mütterlichem  Typus  der  Nachkommen 
gedeutet  werden  könnte.    Lychnis  flos  cuculi  wurde  an  10  castrir- 
ten  Blumen  mit  dem  Pollen  des  Cucubalus  Sehen  Lm.  bestäubt : 
es  worden  sieben  Früchte  mit  mehreren  vollkommenen  Samen 
erhalten,    welche   lauter   der  Mutter   vollkommen   gleiche   und 
fruchtbare   Pflanzen   lieferten  bis   auf  ein   einziges   Individuum,. 
welches  in  einen  Topf  verpflanzt  wurde.    Dieses  Exemplar,  wel- 
ches in  dem  ganzen  Habitus,  in  Wuchs  und  Blumen  ganz  mit 
der  Motterpflanze  übereinkam,  hatte  aber  in  den  Blättern,  ihrer 
Gestalt»  Grösse  und  bestäubten  Ueberzug   (der  Glaucities)  mit 
den  Blattern  des  Cucubaiua  Sehen  die  überraschendste  Ueberein- 
kunft.    Da  nun   dieses  einzige,  in  allen  übrigen  Theilen  neben 
vollkommener  Fruchtbarkeit  ganz   mütterliche   und  nur   in  den 
Blättern  abweichende   Exemplar  mit  vielen  anderen  der  Mutter 
ganz  identischen  aus  einer  und  derselben  Zeugung  hervorging: 
so  können   wir  an  ihm   keinen   hybriden   Ursprung    erkennen; 
sondern  finden  in  ihm  eine  blose,   durch  äussere  Einflüsse  her- 
vorgebrachte Varietät:  um  so  mehr,  als  aus  mehrere  Jahre  hinter 
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einander  versuchten  Bestaubungen  niemals  mehr  ein  solches  Pro- 
dukt erhalten  wurde :  wir  müssen  also  die  Erzeugung  des  müt- 
terlichen Typus  aus  den  erhaltenen  Samen,  sowie  die  einzelne 
Varietät  nicht  einer  belebenden  Kraft  des  fremden  Pollens  mit 
unverändertem  mütterlichem  Typus,  sondern  einer  Afterbefrach- 
'  tung  mit  dem  eigenen  Pollen  durch  mangelhafte  Castration  um 
so  zuverlässiger  zuschreiben,  als  die  Castration  der  LycknU  flo9 
cuculi  sehr  schwierig  ist. 

Ob  der  sonst  impotente  Pollen  der  Hybriden  dennoch  einen 
gewissen  Grad  von  einer  belebenden  Wirkung  auf  die  weibUchen 
Organe  seiner  Pflanze  besitze,  wie  wir  aus  der  häufig  vorkom- 
menden Frucht-  und  Samenbildung  der  Bastarde  früher  anzuneh- 
men geneigt  waren  ('*)  nach  den  analogen  Fällen  bei  der  unvoll- 
kommenen Bastardbefruchtung,  wo  sonst  potenter  Pollen  doch 
nur  unvollkommene  Früchte  und  Samen  erzeugt,  bezweifeln  wir 
jetzt,  und  schreiben  diese  Erscheinung  vielmehr  dem  Fruchtungs- 
vermögen zu  (^''^);  weil  wir  uns  überzeugt  haben,  dass  die  meisten 
absolut  sterilen  Bastarde  gar  keinen  Pollen  erzeugen,  und  doch 
je  nach  der  Art  bald  vollkommenere,  bajd  minder  vollkommene 
Früchte  und  Samen  hervorzubringen  vermögen,  wie  z.  B.  die 
Dt^f/a/ts-Bastarde. 

3)  Die  schaffende  Kraft  des  Pollens  spricht  sich  am 
bestimmtesten  in  der  wirklichen  Befruchtung  der  Eichen  durch 
die  Erzeugung  keimungsfähiger  Samen,  und  die  Bildung  eines 
Embryo  aus;  denn  durch  das  einfache  Fruchtungsvermögen  der 
Gewächse  können  in  gewissen  Fällen  wohl  Früchte  und  Samen 
der  äusseren  Form  nach  entwickelt  werden,  aber  ohne  Pollen 
kann  niemals  ein  Embryo  (°^)  entstehen.  Bei  der  Genesis  des 
Keims  selbst  ist  bei  den  einen  Arten  mehr  das  väterliche,  bei  . 
anderen  mehr  das  mütterliche  Element  wirksam,  wonach  die 
Typen  sich  in  der  Folge  nach  morphologischen  Gesetzen  bilden 
und  entwickeln. 

lieber  die  Entstehung  des  Embryo  bei  den  Pflanzen  ver- 
weisen wir  auf  unsere  frühere  Abhandlung  (*')  und  die  Zusam- 
menstellung der  verschiedenen  Theorien  und  Hypothesen  von 
Prof.  Berhhardi  in  Erfurth  {^.    Es  ist  aber  unrichtig,  wenn  dieser 
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Botaniker  behauptet,  dass  die  Malter  mehr  zur  Zeugung  des 
Embryo  beitrage,  als  der  pollinare  Befruchtungsstoff  ('^);  die 
Erscbeinangen  bei  der  Kreuzung  widerlegen  diese  Meinung  am 
deutlichsten. 

4)  Es  ist  uns  noch  die  formbestimmende  Wirkung  des 
Pollens  bei  der  Bastardbefruchtung  zu  untersuchen  übrig:  wir 
haben  sie  in  zweifacher  Beziehung  zu  betrachten :  A)  in  Hinsicht 
der  äusseren  Verhältnisse  der  durch  die  Bastardbefruohtung  un- 
miUelbar  erzeugten  Früchte' und  'Samen,  und  B)  in  Hinsicht  der 
Tjpen,  welche  aus  diesen  Samen  durch  das  Keimen  und  die 
weitere  Entwickelung  der  daraus  hervorgegangenen  Pflanzen  ge- 
bildet werden. 

A)  Gewohnlich  erleidet  die  mütterliche  Anlage  der  Früchte 
und  Samen  durch  die  Fremdbestäubung  und  unmittelbare  Bastard- 
befruchtung weder  in  Form,  noch  Grösse,  noch  Farbe  eine 
Veränderung,  wie  wir  schon  früher  ausgesprochen  haben  (**). 
Verschiedene  Botaniker  yersichem  aber  gewisse  Erscheinungen 
beobachtet  zu  haben,  woraus  sie  den  Schluss  gezogen  haben, 
dass  fremder  Pollen  vermögend  seie,  die  Qualität  nicht  nur  der 
Samen,  sondern  auch  der  Früchte  in  der  ersten  ursprünglichen 
Bastardzeugung  abzuändern  und  zu  modificiren. 

Bbadlet  (1721)  erzählt  nach  Diil's  (^^)  Zeugniss  von  einem 
Apfel,  der  auf  der  einen  Seite  süss  und  auf  der  anderen  sauer 
war,  und  auf  jener  durchs  Kochen  weich,  auf  dieser  aber  hart 
wurde:  er  erklärte  dieses  schon  damals  als  eine,  durch  eine 
fremde  Befruchtung  bewirkte  Erscheinung. 

Dr.  Maüz  (1824)  (^^)  castrirte  viele  hundert  Blüthen  an  einem 
Bimbäumchen,  welches  mitten  in  einem  Garten  stand,  wo  noch 
eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Obstarten  blüthen,  und  liess 
dieselben  der  kufalligen  Befruchtung  über.  Das  Bäumchen  setzte 
viele  Früchte  an,  und  die  verschiedene  Form  und  Farbe  der 
Birnen  seie  jedem,  der  dieselben  sah,  etwas  Räthselhaftes  ge- 
wesen. Wenn  gleich  Prof.  Wiegmahh  (^')  es  für  wahrscheinlich 
hält,  dass  dieser  Erfolg  dem  Einflüsse  des  fremden  Pollens 
zuzuschreiben  seie:  so  möchten  wir  doch  noch  sehr  bezweifeln, 
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das8  bei  diesem  Versuch  mit  der  nöthigen  Vorsicht  und  Ge- 
nauigkeit verfahren  worden  ist;  Mriewohl  das  sogleich  von  Hern 
Apfel  von  St.  Valery  anzuführende  Beispiel  von  gleicJier  Be- 
deutung ist. 

Sagerbt  (1825)  {**)  vermuthet,  dass  die  verschieden  gefärbten 
Beere  an  den- Trauben,  oder  die  verschiedenen  Farben  von  Blumen 
an  einer  und  derselben  Pflanze»  z.  B.  der  Rose  des  Vilmorin, 
von  Levoejen,  Aurikeln  u.  s.  w.  theils  durch  Attavismus»  theils 
durch  Bestäubung  mit  fremdem  Pollen  entstanden  seien. 

Puvis  {De  la  degeneratian  1837)  (^^)  nimmt  an:  (s.  oben 
Gemischte  Bastardzeugung  S.  56)  dass  die  Umhüllung 
der  Frucht ,  das  Pericarp,  ja  der  Same  im  Ganzen  durch  fremde 
Befruchtung  modificirt  werde:  er  hält  die*  Angabe  von  Gärtnern, 
dass  die  Melonen  in  ihren  Qualitäten  schon  in  dem  Jahr  ihrer 
Aussaat,  durch  den  Pollen  der  Cucumer,  der  Kurbse  aus  der  Nach- 
barschaft modificirt  und  alterirt  werden  können  für  richtig:  und 
führt  als  ferneres  Beispiel  den  Apfelbaum  von  St.  Valery  an,  welcher 
durch  künstliche  Bestäubung  seiner  Blumen  mit  fremdem  Pollen 
verschiedene  Produkte  liefere.  Endlich  erwähnt  er  noch  zur 
Unterstützung  seiner  Meinung  eine  Beobachtung  seines  Fjreundes 
DuBosT,  von  einer  grauen  Reinette,  von  weiss  colorirter  Farbe, 
und  wesentlicher  Verschiedenheit  von  ihren  benachbarten  Früch> 
ten,  welche  von  dem  Pollen  der  benachbarten  Apfelbäume  hätte 
herrühren  müssen  {^).  Endlich  behauptet  dieser  Agronom  (^^, 
dass  der  harte  Weizen  von  Afrika,  Taganrok,  Sicilien  und  von 
Smyrna  seine  feste  Consistenz  und  halbe  Transparenz  dadurch 
verliere  und  eine  Undurchsichtigkeit  und  Weichheit  der  Kömer 
annehme,  dass,  weil  die  Körner  gleich  im  ersten  Jahr,  d.  i.  in  dem 
nämlichen  ihrer  Aussaat, 'diese  Consistenz  annähmen,  dies  durch 
das  Pflanzen  neben  weissem  Weizen  entstünde,  und  durch  fremden 
Pollen  bewirkt  werde:  einige  Körner  würden  auch  nur  theilweise 
in  ihrer  Substanz  modificirt.  Von  dem  Mays  sagt  er,  dass  die 
Veränderung  schon  im  ersten  Jahr  (also  gleich  durch  die  erste 
Zeugung)  noch  bedeutender  seie,  als  bei  anderen  Cerealien, 
welche  erst  in  folgenden  Generationen  sich  verändern.  Die  Kolbe 
des  kleinen  Mays  verlängere  sich,  die  Kerne  würden  grösser, 


75 

die  Farben  modiflciEen  sich,  woraus  er  schliessen  müsse ,  dass 
TOD  dem  ersten  Jahr  ihrer  Zeugung  an  nicht  nur  der  Keim, 
nicht  blos  die  Theile  des  Samens»  die  ihn  umgeben,  sondern 
auch  die  Kolbe  und  selbst  die  Unterlage  der  Samen  verändert 
werde.  Diese  Beobachtungen  dienen  ihm  zur  Unterstützung  der 
Meinung,  dass  durch  die  Bastardbefruchtung  {dan$  les  croisse^ 
men«)  der  Same  nicht  der  einzige  Theil  seie,  der  modificirt 
werde;  sondern  dass  auch  die  Frucht  vom  ersten  Jahr  an  ver- 
ändert werden  könne.  (Hievon  weiter  unten.)  Wir  würden  ge- 
neigt sein,  zu  glauben,  dass  der  Verfasser  sich  in  einem  Miss- 
verstindniss  hierin  befinde ,  wenn  er  nicht  die  gedoppelte  Vater- 
schaft bei  den  Pflanzen  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Vorhergehenden  gebracht  hätte.  Prof.  Wiegmaiw  fand,  wie  schon 
bemerkt,  diese  Art  des  Einflusses  des  fremden  Pollens  nicht 
ganz. unwahrscheinlich,  aus  nachher  noch  zu  berührenden  Gründen. 

Sausbi»!  versichert,  an  Einem  Baum  Pftrschen  und  Nekta- 
rinen  erhalten  zu  haben:  er  schreibt  dies  der  unmittelbaren  Be- 
fruchtung durch  den  betreffienden  Pollen  zu.  Das  Faktische  wollen 
wir  gerne  zugeben:  die  Richtigkeit  der  Auslegung  müssen  wir 
aber  im  höchsten  Grade  bezweifeln. 

Jobb  Tubver  {*^)  hat  Fälle  angeführt ,  wo  von  zwei  nahe  bei 
einander  stehenden  Apfelbäumen  die  Frucht  des  einen  etwas 
vom  Geschmack,  der  Bildung  und  Farbe  des  andern  angenom- 
men habe;  was  er  einer  hybriden  Bestäubung  hat  zuschreiben 
wollen.  Aber  T.  A.  Khight  (^')  bemerkt  dagegen ,  dass  er  in 
bonderttausendfaltigen  Versuchen  keinen  solchen  Einfluss  der 
Bestäubung  auf  die  weibliche  Unterlage  wahrgenommen  habe. 

Vielleicht  möchte  auch  die  Frucht  von  Brassica  und  Ra- 
pkams,  welche  Sageut  (^)  beschreibt,  hieher  zu  rechnen  sein: 
wovon  jedoch  weiter  unten  (von  der  Entstehung  und  Bil- 
dung der  Typen)  umständlicher  die  Rede  sein  wird. 

Wenn  wir  auch  alle  diese  angeführte  Thatsachen  für  sich 
nicht  in  Zweifel  ziehen  wollen :  so  finden  wir  doch  die  Erklärung 
derselben  durch  eine  unmittelbare  Einwirkung  fremden  Pollens 
auf  die  Blumen  der  Gewächse  unpassend :  indem  wir  die  ange- 
gebenen Verschiedenheiten  an  einer  und  derselben  Pflanze  keines- 
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ygegs  fSr  eine  unmittelbare  Folge  des  fremden  Pollens  ansehen 
können:  n^eil  diese  verschiedenen  Erscheinungen  seiner  allge- 
meinen normalen  "Wirkung  widersprechen;  wir  halten  sie  viel- 
mehr zum  Theil  für  besondere  morphologische  Erscheinungeo, 
zum  Theil  fQr  Produkte  aus  zweiter  Generation,  oder  von  Varie- 
täten: wie  dies  vielfältig  bei  den  verschiedenen  Varietäten  der 
Gattungen  von  Cucurbita  und  Cucumis  angetroffen  wird. 

In  Hinsicht  der  Verschiedenheit  in  der  Gestalt  und  Farbe 
der  Früchte  auf  Einem  Stamm  sind  nach  pomologischen  Beob- 
achtungen mehrere  Beispiele  bekannt,  dass  ein  und  derselbe  Ast 
eines  Baumes,  ohne  vorhergegangenes  Pfropfen  verschiedener 
Zweige  auf  denselben,  Früchte  von  verschiedener  Gestalt,  Farbe 
und  Geschmack  getragen  hat.  Es  reihen  sich  diese  Erschei- 
nungen an  ganz  ahnliche  an,  welche  jedoch  mit  der  Befruchtung 
nicht  in  der  entferntesten  Verbindung'  stehen:  nämlich  an  die- 
jenige, wo  sich  an  einem  und  demselben  Pflanzen  -  Individuum 
an  verschiedenen  Aesten  Blumen  und  Blätter  von  ganz  verschie- 
dener Gestalt  und  Farbe  entwickelt  haben.  So  sahen  wir  an 
einem  Stock  des  Pelargonium  zonale  ^  ebenfalls  auch  Schrahk,  (^') 
sich  einen  einzelnen  Ast  entwickeln ,  welcher  Blatter  mit  weisser 
Einfassung  und  Blumen  von  höherem  Roth  hatte,  die  sich  neben 
den  normalen  Blättern  und  Blumen  mehrere  Jahre  unverändert 
erhalten  haben:  von  Levcojen,  P^elken,  Aurikeln,  Viofa  tricolor, 
Cheiranthus  Cheiri  u.  s.  w.  ist  das  Gleiche  längst  bekannt.  Man 
könnte  diese  Variation  bei  den  genannten  Pflanzen  der  Cultur 
zuschreiben ;  sie  wird  aber  auch  nicht  selten  an  wildwachsenden 
Pflanzen  beobachtet:  so  haben  wir  aus  einer  und  derselben  Wurzel 
der  Achillaea  Mille folium  Stengel  mit  weissen  und  andere  mit  stark 
rosenrothen  Blumendolden  sich  entwickeln  gesehen  (*'^^).  Die  Varia- 
bilität der  Farben  der  Blumen  Ist  bei  den  Pflanzen  im  Laufe  der 
Vegetation  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung:  sie  wird  durch 
geringe  Verschiedenheiten  in  der  Cultur,  des  Bodens,  des  Stand- 
orts und  durch  künstliche  Befruchtung  in  der  Nachkommenschalt 
sehr  begünstigt  und  befördert. 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  die  Früchte  und  Samen 
der  weiblichen  Unterlage  in  ihren  äusseren  Verhältnissen,  Gestalt, 
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Grösse,  Farbe  u.  s.  w.  durch  die  Bastardbefnichtang  unmittelbar 
erleiden,  finden  wir  bei  dem  genauen  und  fleissigen  Beobachter 
KöLBimriR  in  seinen  sammtlichen  Abhandlungen  nur  in  drei  Stellen 
eine  kurze  Erwihnung,  welches  yon  demselben  bei  seinem  son- 
stigen Scharfblick  und  grossen  Genauigkeit  zuverlässig  geschehen 
sein  wurde,  wenn  er  eine  solche  unmittelbare  Veränderung  durch 
den  fremden  Pollen  bei  der  Bastardbefruchlung  nicht  nur  im 
Allgemeinen,  sondern  auch  in  einzelnen  Fällen  mehrmals  beob- 
achtet hatte.  Die  erste  Stelle  (^^)  enthält  eine  blose  Andeutung 
eines  solchen  Einflusses,  wo  er  sagt:  „Ob  ich  gleich  an  ihnen 
(deo  Bastardsämlingen  von  NicoHana  rusHco  ^  paniculaia)  eben 
noch  nicht  viel  Besonderes  und  Fremdes  entdecken  konnte,  so 
hatte  ich  doch  zwischen  dem  natürlichen  und  dem 
durch  Kunst  hervorgebrachten  Samen  schon  einen 
merklichen  Unterschied  gefutiden.**  Worin  aber  dieser 
Unterschied  der  Samen  bestanden  seie,  wird  nicht  näher  ange- 
geben; wobei  es  überdies  noch  zweifelhaft  ist,  ob  in  dieser  Stelle 
der  ursprungliche  Bastardsame,  oder  vielmehr  der  Same  des  Bastards 
der  N.  ruMÜco^amculata  zu  verstehen  ist:  da  es  befremdend  ist, 
dass  KöLBiimR  in  der  Folge  dieses  wichtigen  Umstandes  niemals 
mehr  von  der  Yeibindung,  welche  er  oftmals  wiederholt  hat, 
Erwähnung  gethan  hat.  Es  ist  uns  auch  bei  unseren  mit  diesen 
beiden  Pflanzen  oft  wiedeitolten  Versuchen  niemals  vorgekom- 
men ,  dass  wir  einen  bemerkbaren  Unterschied  namentlich  in  der 
Grosse  der  Samen  von  den  natürlichen  wahrgenommen  hätten; 
was  aoch  im  umgekehrten  Falle  statt  hatte :  wenn  nämlich  NioH' 
fUmm  pamculaia  mit  dem  Pollen  der  ntstica  befruchtet  worden 
war:  obgleich,  wie  bekannt,  beiderlei  Samen  in  Beziehung  der 
Grösse  sehr  verschieden  von  einander  sind:  der  mütterliche 
Tjpus  der  Frucht  wie  der  Samen  wurde,  in  den  reifen  und 
trockenen  Samen  nicht,  weder  im  ersten  Falle  verkleinert,  noch 
im  anderen  vergrössert  gefunden. 

Ganz  auf  gleiche  Weise  fanden  wir  es  bei  anderen  Arten 
von  Pflanzen,  welche  besonders  in  der  Grösse  und  Farbe  der 
Samen  bedeutend  von  einander  verschieden  sind,  wie  Nicot 
mu»eolem  nni  gbUinosa,  vincaefiora  und  Langudorfii,  Lychnii 
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dhima  und  vespertina,  diese  beide  Pflanzen  mit  Cucubabts  ai- 
C08U9  oder  Agrostemma  Coranaria,  Geum  urbanum  und  rwaUt 
Tropaeolum  majus  und  minua,  Lohtlia  cardmalis  und  syphilitica^ 
Ribes  nigrum  und  rubrum  j  Mirabilis  Jalapa  und  longiflora:  bei 
allen  diesen  Pflanzen  und  ibren  Verbindungen»  wie  in  den  um* 
gekehrten  FSlIen  erbielt  sich  der  mütterliche  Typus  in  Gestalt 
und  Grösse  der  Fruchte  und  Samen  unverändert. 

Bestimmter  spricht  sich  KOlreutkr  in  der  zweiten  Stelle  (^^ 
über  die  Samen  des  Dianthus  chinensi»  9  ™^^  barbaiui  cf  ^^^* 
wo  er  sagt:  „dass  die  davon  erhaltenen  Samen  um  ein  Merk- 
liches grösser  und  von  einer  viel  dunkleren  Farbe 
als  die  Samen  der  Mutter  gewesen  seien.**  Wir  können  diese 
Beobachtung  gleichfalls  bestätigen ;  mössen  aber  dabei  bemerken, 
dass  die  Samen  dieser  beiden  Arten  sowohl  in  Hinsicht  ihrer 
Grosse,  als  auch  in  der  Farbe  hau&g  variiren. 

Die  dritte  Stelle  betrifft  die  Samen ,  welche  KOlrectkr  durch 
die  Befruchtung  der  Lychnis  diuma  mit  dem  Pollen  des  Cucu^ 
balus  viscosus  erhalten  hat  :^  er  bemerkt  hierüber  Folgendes  (^}: 
jfSemina  colore  pauh  obscuriore  et  minor a  mihi  Visa  sunt,  quam 
isla  plantae  naturalia;  semina  enim  Lychnitia  dioicae  major a 
quam  Cucubali  viscosi  magisque  cinerea  ^  Cucubali  vitcosi  autem 
minor a  quam  Lychnitis  dioicae  magisque  fusca,  caeterum  quoad 
formam  utraque  inter  se  inticem  $at  similia.^  Hierüber  haben 
wir  zu  bemerken,  dass  wir  die  Samen  der  Lychnis  diuma  zwar 
meistens  schwarzbraun,  aber,  unbeschadet  ihrer  Keimungsfabig- 
keit,  von  verschiedener  Färbung,  nämlich  von  aschgrauer  oder 
f öthlich-brauner  Farbe  angetroffen  haben ;  daher  die  Farbe  dieser 
Samen  hierüber  nichts  entscheidet. 

Diese  allgemeine  Regel  der  Unveränderlichkeit  der  Eichen 
und  der  äusserlichen  Beschaffenheit  der  Samen  der  mütterlichen 
Unterlage  durch  den  fremden  Pollen  in  der  ursprünglichen  Ba- 
stardbefruchtung schien  uns  jedoch  in  folgenden  Verbindungen 
eine  Ausnahme  zu  erleiden :  'Nicoäana  quadrivalvis  gab  mit  dem 
Pollen  der  gtutinosa  etwas  kleinere  Samen,  als  der  mütterliche 
Typus  derselben  war :  Dianthus  superbus  9  mit  dem  deltoides  cf 
gab  ebenfalls  kleinere  Samen  als  die  Mutter  hat:  auffallend  war 
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die  Vergrösserung  der  Samen  des  J>.  barbatus  9  dnrch  die  Be- 
frachtung mit  dem  Pollen  des  barbato-superbus.  D.  pulchellus  9 
mit  dem  Pollen  des  cauca$icu$  lieferte  kleinere  Samen,  als  die 
der  Matter  iwaren.  DianihuM  barbaiu$  9  mit  Japomcus  ^  gab 
grössere  Samen,  als  der  barbatus  gewöhnlicb  hat.  Verbascum 
Pfframidaium  9  n^lt  dem  Pollen  des  ihap$iforme  schien  unmittel- 
bar nadi  der  Reifung  etwas  grossere  Samen  zu  liefern,  als  die 
der  Motter  waren;  sie  wurden  aber  nach  dem#völligen  Trock- 
nen nach  ein  paar  Monaten,  (bei  der  Revision  der  Samen  yor 
dem  Einsäen)  ron  der  nämlichen  Grösse,  wie  die  der  Mutter, 
gefanden.  Diese  Unterschiede  in  der  Grösse  der  Samen  aus  der 
ursprünglichen  Bastardbefruchtung  haben  wir  aber  in  den  ange- 
fahrten Beispielen  doch  niemals  so  bedeutend  gefunden,  dass 
wir  sie  als  constant,  sondern  vielmehr  als  zufallig  und  vorüber- 
gehend betrachten  möchten:  da  sie  mit  den,  in  der  unendlich 
grösseren  Mehrheit  unverändert  gebliebenen  Samen  im  Wider- 
spruch stehen:  so  dass  wir  diese  Verschiedenheiten  in  der  Grösse 
der  ursprOoglichen  hybriden  Samen  von  denen  der  reinen  müt- 
terlichen Slammarten  nicht  als  unmittelbare  Folge  der  Bastard- 
befruchtung  ansehen  können. 

Um  über  den  behaupteten  Einfluss  des  fremden  Pollens  bei 
der  Bastardbefruchtung  auf  die  äusserlichen  Verhältnisse  der 
Eichen  und  Samen  der  weiblichen  Unterlage  mehr  Gewissheit 
und  Bestimmtheit  zu  erlangen,  versuchten  wir  Arten  aus  der 
Gattung  Oenothera  mit  verschieden  gebildeten,  nämlich  mit 
eckigen  rauhen,  und  runden  glatten  Samen  gegenseitig  zu  be- 
frachten, z.  B.  O.  fruticosa  mit  biennis:  partiftara,  nocfumOf 
rkUoearpa  und  bismds  mit  Romanzavn:  glauca  mit  nocturna  und 
umgekehrt:  es  fand  aber  nur  eine  Verbindung  zwischen  folgen- 
den Arten  mit  gleich  gebildeten  Samen  statt :  nämlich  rauhe  mit 
rauhen  O.  nocturna  und  parvifiara,  nocturna  und  viHosa^  und 
glatte,  mit  glatten  0.  glauca  und  pumila.  Auch  unter  den  Arten 
der  Oenothara  mit  gleich  geformten  Samen,  rauhen  und  ecUgen, 
wie  glatten  and  runden,  haben  wir  sehr  wenig  Fähigkeit  zur  Bastard* 
Verbindung  angetroffen;  so  dass  uns  nur  die  vorhin  genannten  bis 
jetzt  gebiDgen  sind,  und  daher  hieraus  kein  Scbluss  zu  ziehen  isl* 
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Noch  viel  nvepiger  theilte  eine  samenreiche  Art  durch  den 
Pollen  einer  weiblichen  Unterlage  mit  geringerer  Samenanlage 
die  Fähigkeit  mit,  eine  grössere  Anzahl  von  Samen  zur  Voll- 
kommenheit und  Keife  zu  bringen:  indem  dieses  von  dem  Grad 
der  "Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten  abhängt,  und  die  nor- 
male Anlage  der  Eiehen  im  Fruchtknoten  unmöglich  vermehrt 
werden  kann.  Nur  die  neue  Zeugung  in  der  zweiten  Genera- 
tion der  Bastarde  vermag  die  Form  der  Früchte  und  ihre  Samen- 
anlage zu  verändern. 

Th.  Andr.  Knight  stellte  im  Jahr  1787  Versuche  mit  Pmaa 
Botivum  fructu  alba  {Common  white  Pea)  und  P.  $aHvum  fructu 
einer o  {Gvßy  Pea)  an,  welche  erst  im  Jahr  1799  {^)  bekannt 
gemacht  wurden,  worüber  er  bemerkte:  dass  die  aus  diesen 
k^insüichen  Befruchtungen  erhaltenen  Hülsenfrüchte  nicht  merk- 
lich von  den  bei  dieser  Varietät  {Pisum  atttsm)  gewöhnlichen 
Samenkapseln  verschieden  gewesen  seien;  woraus  er  den  Schlass 
zog,  dass  es  wahrscheinlich  seie,  dass  die  äussere  Hülle  des 
Samens  von  Piium^  wie  er  auch  bei  anderen  Pflanzen  gefunden 
habe,  ganz  von  den  weiblichen  Organen  gebildet  werde.  Von 
der  Veränderung  der  Farbe  der  Samen  geschieht  hier  keine 
Erwähnung:  doch  ist  von  KiriGfiT  zu  erwarten,  dass  ihm  dieselbe 
nicht  entgangen  sein  würde:  wenn  sie  sich  wirklich  bei  seinen 
Erbsen  vorgefunden  hätte.  In  einer  später  erschienenen  Abband* 
lung  dieses  berühmten  landwirlhschafUichen  Schriftstellers  (^^ 
wird  der  Veränderung  der  Farbe  der  Samen  der  Erbsen  durch 
künstliche  Fruchtbestäubung,  jedoch  erst  in  der  zweiten  Ge- 
neration, gedacht. 

Prof.  A.  F.  WiBGiuNif  (-^  hatte,  weisse  Felderbsen  (Pitum 
eaämm  agrarium  eemine  Mo)  und  gemeine  Wicken  (Ftcia  saüva), 
gemeine  Wicken  {Vicia  aativa)  und  Linsen  {Ertnm  Len»)^  Gar* 
tenbohnen  (Ftcta  Faba  horten$i$)  und  gemeine  Wicken  {Vicia 
^eaüva),  und  Feldbohnen  von  isabellgelber  Farbe  (Ftcta  Fahafi 
eqmna)  und  gemeine  Wicken  (Ftcta  eattod)  unter  einander 
ins  Freie  ausgesät,  und  gleich  im  ersten  Ertrage  Samen  von 
ganz  verschiedener  Gestalt  und  Farbe  von  denen  erhalten ,  welche 
bei  den  ausgesäten  Arten  stattfand  (^^ ;  er  zog  hieraus  den  Schluss: 
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dass  der  Pollen  bei  Pimm  ood  Vicia  gleich  id  der  ersten  ursprüng- 
lichen Zeugung  vermögend  seie,  den  mütterlichen  Typus  der 
Samen  in  seinen  ausserlichen  Verhältnissen,  nämlich  in  der 
ursprünglichen  Gestalt  und  Farbe'  abzuändern »  und  dehnte  diesen 
Schlnss  auf  die  ganze  Familie  der  Leguminosen  aus.  —  Den- 
selben Einfluss  des  fremden  Pollens,  dass  er  nicht  nur  den  Samen, 
sondern .  auch  die  äussere  Umhüllung  desselben  und  die  Frucht 
überhaupt  gleich  nach  der  ursprünglichen  Bastardbefruchtung 
modiftciren  könne,  behauptet  Puvis  (^^)  auch  von  den  Cerea- 
lien.    (S.  oben  S.  75.) 

Diese  Erfahrungen  Wieghaiih's  konnten  aber  nicht  als  un- 
sweifelhafler  Beweis  gegen  unsem  allgemeinen  Satz  gelten,  dass 
der  fremde  Pollen  ^e  äusseren  Qualitäten  der  Samen  der  weib- 
lichen Unterlage  nicht  Terändere;  weil  die  Versuche  nicht  unter 
solchen  Umständen  angestellt  worden  waren,  dass  dabei  keine 
Irrung  oder  Täuschung  und  überhaupt  kein  fremder  Einfluss  hätte 
stattfinden  können;  wh*  beschlossen  daher  im  Sommer  1829  ge- 
naue Versuche  mit  der  grössten  Vorsicht  anzustellen,  deren  vor- 
läufige Resultate  wir  früher  bekannt  gemacht  haben  (^*).  Zu 
diesem  Ende  wurden,  um  der  Resultate  vollkommen  gewiss  zu 
sein,  zwei  Reihen  von  Versuchen  angestellt,  in  deren  einen  die 
ersten  sich  entwickelnden  Blumen  castrirt  und  mit  dem  frem- 
den Befruchtungssfoff  belegt  worden  waren:  die  später  nachge- 
kommenen Blumen  aber  unter  den  gleichen  Umständen  der 
Selbstbefruchtung  überlassen  blieben.  .In  der  zweiten  Reihe 
dieser  Versuche  wurden  die  ersten  Blumen  dem  freien  Frucht- 
ansatz überlassen;  die  sich  am  Ende  der  Vegetationsperiode  ent- 
wickelten Blumen  aber,  wie  die  in  der  ersten  Reihe,  mit  aller 
Vorsicht  castrirt,  und  hiei^auf  mit  dem  fremden  Pollen  bestäubt. 
Die  der  Selbstbefruchtung  ttberlassenen  Blumen  gaben  ohne  alle 
Aasoahme  Samen  von  derselben  Qualität,  wie  die  reinen  Arten. 

Zu  diesen  Versuchen  wurde  1)  Pitum  aatimm  luteum  (Pariser 
Wachserbse),  2)  P.  satwuntmacrospemium  (Rothblühende  Zucker- 
erbse), 3)  P.  9aiivum  nanum  repens  (Kriechende  Erbse  mit 
weisser  Blüthe  und  gelbem  Samen)  und  4)  P.  aaüvum  viride 
C.  F.  ▼.  GAAnzR,  BastardEeugnni^.  6 
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(Probe  grüne  Brockelerbse)  verwendet:  lauter  constante  und  aas- 
geaseichnete  Varietäten  dieser  Gattung. 

I.  Pi9um  Batmm  luieum  (Pariser  Wachserbse)  von 
hohem  Wuchs  mit  weisser  Blüthe,  die  Blätter  leicht  weiss 
gefleckt,  mit  runden,  walfienformigen ,  nicht  sehr  langen  Hnl- 
senfröchten. 

a)  Vier  Blumen  mit  dem  Pollen  Aes  P,  macrospermum  be* 
fruchtet  gaben  vier  vollkommene,  von  denen  der  Mutter  nicht 
im  mindesten  verschiedene,  spröde  Hülsenfrüchte.  Die  erste 
Frucht  enthielt  6,  die  zweite  3,  die  dritte  3,  die  vierte  4  voll- 
kommene, ganz  runde,  kuglige  Samen  von  rein  gelberParbe, 
sie  waren  nicht  grünlich  angelaufen,'  und  von  derselben  Gestalt 
und  Grösse  wie  die  natürlichen. 

b)  Von  derselben  Art  wurden  fünf  Blumen  mit  dem  Pollen 
des  Pißum  saHtounc  viride  nach  geschehener  Castration  bestäubt, 
Die^  erhaltenen  Hülsenfrüchte  waren  denen  der  Mutter  vollkom- 
men gleich.  Die  erste  Blume  lieferte  4  grosse,  vollkommene, 
ovatronde  Samen  von  gleicher  Grösse  wie  die  natürlichen,  von 
grünlich-gelber  Farbe.  Die  zweite  Frucht  enthielt  6 
vollkommen  kuglige  Samen  von  schmutzig-gelber  Farbe 
oder  einem  schmutzig-grünlichen  Anflug,  welcher 
sich  bei  völliger  Trockenheit  der  Samen  wiederum  verloren  bat. 
Die  dritte  Frucht  enthielt  nur  einen  einzigen  vollkomnsenen 
Samen  von  grünlich- gelber  Farbe  wie  die  Samen  der 
ersten  Frucht.  .Die  vierte  Blume' fiel  unbefruchtet  ab.  Die 
fünfte  Blume  gab  eine  kleine  Frucht,  sie  enthielt  aber  einen 
vollkommenen  kugligen  Samen  von  bleibender  grünlich -gelber 
Farbe.  Alle  diese  Samen  haben  im  folgenden  Jahr  (1830)  gut 
gekeimt  und  schöne  gesunde  Pflanzen  geliefert. 

c)  Von  sieben  Blumen,  welche  mit  dem  Pollen  des  La-^ 
(hyrus  odoratus  bestäubt  worden  waren,  setzten  zwar  fünf 
Früchte  an,  welche  sich  aber  nicht  weiter  entwickelt  haben; 
sondern  in  8  und  10  Tagen  nach  der  Bestäubung  abgefallen  sind. 

II.  Piaum  sativum  macro$permum  von  sehr  hohem  Wuchs 
mit  purpurfarbiger  Blume ,  in  welcher  die  Staubbeutel  bei  noch 
ungefärbten  und   enggeschlossenen  Blumen  sehr  frühzeitig  voll- 
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kommen  entwickelt  siBd:  die  Höben  gross,  c^lindrisch,  runz- 
lieh,  mit  grossen  und  uneben  werdenden,  unrein  grünlich- 
gelben Samen. 

a)  Mit  dem  Pollen  des  Pi$um  saiivum  nanum  repena  (mit 
weisser  Blume ,  walzenförmiger  kurzer  Hülse  und  gelben  Samen) 
in  Tier  Blumen  bestaubt  reiften  drei  Fruchte  ohne  die  geringste 
Abweichung  von  dem  mütterlichen  T^pus.  Die  erste  Frucht 
hatte  vier  grosse,  durchs  Trocknen  unregelmässig  kuglig  gewor- 
dene, etwas  mehr  schmutzig* gelbliche  Samen,  als  die  der  müt- 
terlichen Unterlage,  welche  mehr  grünlich  sind.  Die  zweite 
Frucht  enthielt  Tier  Samen  von  ganz  gleicher  Beschaffenheit  und 
Farbe  wie  in  der  vorigen.  Die  dritte  kam  mit  vier  Samen 
nicht  znr  Vollkommenheit.  Die  vierte  Frucht  enthielt  ebenfalls 
Tier  Samen,  welche  in  keiner  Hinsicht  von  denen  der  vorherigen 
abwichen. 

b)  Ptstim  saHvutn  viride  (mit  weisser  Blume  und  grünen 
Samen),  vier  mit  dessen  Pollen  bestaubte  Blumen  gaben  vier 
Fruchte,  a)  mit  6,  b)  mit  7,  c)  mit  5  und  d)  mit  4  Samen. 
Die  Hülsen  schienen  anfanglich  mehr  cylindrisch:  bei  vollkom- 
mener Reife  und  gänzlichem  Eintrocknen  der  Hülsen  und  der 
Samen  war  aber  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
natüriichen  (mütterlichen)  und  den  durch  Bastardbefruchtung  ent- 
standenen mehr  zu  entdecken :  nur  dass  die  fiastarderbsen  etwas 
mehr  rund  und  weniger  uneben  zu  sein  schienen :  die  Farbe  war 
nicht  verschieden. 

g)  Eine  Blume  mit  dem  Pollen  des  Lathyrus  odoratus  be- 
staubt setzte  zwar  eine  Frucht  an,  welche  aber  bald  unvollkom- 
men entwickelt  und,  klein  abfiel. 

d)  Vier  Blamen  mit  dem  Pollen. der  Yicia  Fäba  bestaubt 
fielen  nach  eilf  Tagen  verdorrt  und  ohne  ein  Zeichen  einiger 
Eal^ckelung  des  Ovariuins  ab. 

Ol.  Fimim  saHmnn  nantm  repens  -  (mit  weisser  Blüthe ,  zu 
Anfang  cylindrischer,  dann  membranös,  etwas  zusammengedrückt 
werdender  Frucht  und  gelben  Samen). 

a)  Sechs  Blumen  mit  dem  Pollen  des  Piium  satwum  viride 
bestaubt   gaben    sechs,    den   mütterlichen  voBiommen   gleiche 

6* 
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HQIseDfriichte,  wovon  l)ffinf  kuglige,  glatte,  etwas  schmutsig-grüoe 
Samen  enthielt,  aber  von  entschieden  mehr  grfiner  Fari)e,  als  in 
den  Ton  drei,  vier,  fQnf  und  sechs;  nach  der  erlangten  vollkom- 
menen Trockenheit  dieser  Samen  waren  sie  so  entschieden  grün 
geworden,  dass  sie  von  den  natürlichen  nicht  mehr  unterschieden 
werden  konnten.  2)  hatte  drei  vollkommene  Samen  von  schmutzig- 
gelber Farbe,  welche  sich  nach  erlangter  völliger  Trockenheit  der 
Samen  in  eine  schmutzig  graulich -gelbe  verwandelte,  ohne  einen 
deutlichen  grünen  Anflug.     3)  mit  drei  Samen  wie  die  vorigen. 

4)  zwei  Samen,   welche  durch  häufigen  Regen  verdorben  sind. 

5)  mit  fünf  vollkommenen,  schmutzig  grünlich  -  gelben  Samen, 
der^n  grünliche  Tinte  nach  zwei  Monaten  und  völligem  Eintrock- 
nen nicht  mehr  zu  erkennen  war.  6)  hatte  fünf  sehr  vollkom- 
mene, kuglige,  nicht  entschieden  gelbe,  sondern  gelblich-grQn- 
liehe  Samen,  welche  nach  zwei  Monaten  die  gleiche  Farbe 
angenommen  hatten,  wie  die  vorigen. 

IV.  Pisum  sativum  viride  (mit  kurzer  cylindrischer  Hülse 
und  blauen  oder  grünen  Samen). 

a)  Mit  dem  Pollen  des  Pitum  saiivufn  luteum .  in  einer  ein- 
zigen Blume  bestaubt,  lieferte  eine  vollkommene,  der  mütter- 
lichen gleiche  Hülsenfrucht  mit  einem  einzigen  vollkommenen 
Samen,  welcher  zwar  nicht  entschieden  gelb,  aber  noch  weniger 
blau  oder  grün ,  sondern  schmutzig  gelb ,  also  doch  ohne  Wider- 
rede in  der  Farbe  verändert  war:  da  die  der  Selbstbefruchtung 
überlassene  Blumen  lauter  grüne  oder  blaue  Samen  lieferten. 

b)  Pisum  tativum  macrospermum  von  fünf  mit  dem  Pollen 
dieser  Art  bestäubten  Blumen  wurden  vier  vollkommene  Früchte 
erhalten,  die  fünfte  war  verdorben.  1)  Eine  vollkommen  ent- 
wickelte Frucht  von  derselben  Gestalt,  wie  die  mütterliche,  hatte 
fünf  vollkommene,  kuglige,  gelbe  Samen.  2)  Eine  ganz  kleine 
Hülse  mit  zwei  Samen ,  wovon  nur  ein  einziger  vollkommen  und 
von  gelblicher  Farbe  war:  der  andere  nicht  zur  VoUkomnienheit 
gekommene  Same  war  grüp  geblieben.  3)  Eine  etwas  kleinere 
Frucht,  als  die  aus  natürlicher  Befruchtung,  mit  drei  blassgelben, 
vollkommenen  Samen.  4)  Von  gleicher  Grösse,  wie  die  vorige 
l^rucht,  mit  zwei  vollkommenen  blassgelben  Samen. 
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tuDg  wabraehmen  konnten.  Wir  möchten  jedoch  aas  dem  Miss* 
liogen  dieser  Versuche  noch  nicht  auf  die  absolute  Unmöglich- 
keit des  Gelingens  schliessen:  vielleicht  liegt  einiger  Grund  des 
Fehlscblagens  der  Fremdbestaubunjgen  in  der  grossen  Schwierig- 
keit einer  anschädlichen  Castration  der  Schmetterlingsblumen 
äberhaupl.  Uebrigens  scheint  uns  die  Abneigung  der  Legu* 
minosen  gegen  Bastardzengung  überhaupt  nicht  zweifelhaft  zu 
sein.  (S.  unten  Fähigkeit  zur^  Bastardbefruchtung.) 
Wenn  daher  auch  die  Fremdbestäubungen  bei  den  Varietäten  von 
Pitüm  satwum  leicht  anschlagen :  so  können  wir  doch  die  von 
Prof.  >ViK&juira  als  Bastarde  angegebene.  Ptso-Ftcfn,  Vicia^Errum 
und  Fo^n-Ftcia  (^  nicht  als  solche,  sondern  als  blose  Varie- 
täten ansehen;  und  zweifeln  mit  W.  Hbrbert  (^^  an  deren  ursprung- 
lichen hjbriden  Natur.  Dass  äbrigens  die  Samen  dieser  langher- 
coltivirten  Leguminosen  leicht  und  manchfach  sowohl  in  der 
Farbe,  als  auch  in  der  Gestalt  und  Grösse  variren»  zeigen  auch 
die  Beobachtungen  des  H.  v.  Berg  (®^. 

Ob  bei  MaiiMola  glabra  und  atmua  eine  ähnliche  Einwir- 
kung des  fremden  Pollens  auf  die  Farbe  der  Samen  stattfinde, 
wie  bei  den  Varietäten  von  Piium  saiwum,  getrauen  wir  uns 
noch  nicht  bestimmt  auszusprechen:  indem  wir  selbst  und  ein 
Uogenannter  (^^  beobachtet  haben ,  dass  aus  ihrer  gegenseitigen 
Befrachtung  in  einer  und  derselben  Schote  zum  Theil  blaue» 
zum  Theil  gelbe  Samen  gemischt  unter  einander  vorgekommen 
sind;  wenn  anders  diese  Verschiedenheit  der  Farbe  der  Samen 
nicht  vielmehr  von  einem  verschiedenen  Zeitiguagsgrad  herrührt. 

Ganz  anders  verhält  sich  dies  bei  den  gelb-  und  rothge- 
firbten  Samen  itt  Zea  May9,  wovon  wir  schon  früher  (^^  eine 
vorläufige  Nachricht  gegeben  haben,  und  worüber  weiter  unten 
über  die  Farben  der  Blumen  und  Samen  der  Bastarde 
das  Nähere  folgen  wird.  Die  Resultate  der  Versuche  mit  Zeu 
Maif$  schienen  uns  vorzüglich  geeignet  zu  sein,  über  diesen 
Gegenstand  näheren  Aufschluss  zu  erhalten.  Wir  hatten  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  die  ZeaMays  nana  mit  kleinen  gelben 
Samen,  und  die  Zea.Mays  mqiar  mit  rothen  Samen  unver- 
ändert in  unserem  Garten  gezogen.    Im  Jahr  1825  wurden  13 
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weiUiobe  Kolben  der  ersteren  gelben  mit  dem  Pollen  der 
zweiten  roth-ge streiften  Art  bestäubt:  hievon  aber  nur  an 
einer  einzigen  Kolbe  fünf  ToUkommene  Samen  und  sonst  lauter 
taube,  halbentwickelte  Samenbalge  von  verschiedener  Grösse  er- 
halten.   Die  fünf  vollkommene  Samen  waren  aber  weder  in  der 

• 

Grösse,  noch  in  der  Farbe  von  denen  der  Mutter  im  geringstea 
verschieden;  so  dass  es  uns. unmittelbar  nach  der  vollendeten 
Reife  der  Samen  zweifelhaft  schien:  ob  wirklich  eine  Bastard- 
befruchtung bei  denselben  stattgefunden  habe:  die  im  folgenden 
Jahr  bewirkte  Keimung  aber,  deren  Resultate  wir  unten  umstand* 
lieh  berichten  werden,  setzte  die  gelungene  Bastardbefrochtung 
an  den  erhaltenen  Pflanzen  in  ein  vollkomm^es  Licht:  so  dass 
daraus  uni^idersprechlich  hervorgeht,  dass  bei  Zea  Mayi  der 
Pollen  einer  anders  gefärbten  Art  oder  Varietät  nur  die  Natur 
des  Keims,  nicht  aber  die  äussere  Qualität  und  Farbe  der  Samen 
verändert.  Den  gleichen  Erfolg  berichtet  Sagbrbt  C^)  von  einer 
Zea  May$  mit  weissen  und  einer  May$  mit  gelben  Samen, 
wobei  der  mütterliche  Typus  der  Farbe  der  Samen  nach  der 
Bastardbefruchtung  unverändert  geblieben,  die  geschehene  hybride 
Zeugung  aber  sich  an  den  Sämlingen  deutlich  erwiesen  hatte. 

Puvis  C^)  will  dagegen  beobachtet  haben  (6.  oben  S.  74), 
dass  die  Mays  nana  schon  im  ersten  Jahr  (also  durch  die  erste 
Zeugung)  einen  verlängerten  Kolben,  grössere  und  in  der  Farbe 
modiflcirte  Samen  gegeben  habe:  woraus  folge,  dass  schon  vom 
ersten  Jahr  der  Bastardirung  an  nicht  nur  der  Keim  und  die 
Theile  des  Samens,  welche  ihn  umgeben,  sondern  auch  die 
ganze  Kolbe  und  selbst  die  Unterlage  der  Samen  verändert  wer- 
den.    Puvis  hat  sich  aber  zuverlässig  getäuscht. 

Die  Samen  der  Mirabilis  Jalapa  werden  unmittelbar  durch 
die  Bastardbefruchtung  mit  dem  Pollen  der  longifiora  im  Aeus- 
seren  nicht  im  Geringsten  verändert,  weder  in  der  Farbe,  noch 
in  der  Form,  noch  in  der  Grösse,  sondern  sie  behalten  voll- 
kommen den  Typus  der  mütterlichen  Pflanze.  (Der  Same  der 
Jlf.  Jalapa  ist  schwarzbraun,  kuglig-oval  zugespitzt,  mit  einem 
kurzen  abgeschnittenen  Ansatz  an  der  Basis,  leicht  wollig:  der 
der  longifiora  ist  um  die  Hälfte  grösser,  länglicht-oval,  quer- 
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nmsUch,  lart-wollig,  trfib-geiblich  asdifarbig:  beide  «od  daher 
leicht  von  einander  su  unterscheideD.)  In  der  zweiten  •  Genera- 
tion als  üftraMta  Jalapo-lanffiflora  Yerbält  sich  dies  ganz  anders, 
wie  bei  allen  fruchtbaren  Bastarden,  wo  sich  der  typische  Ein- 
flass  der  Arten  erst  geltend  macht  and  bald  auf  diesen,  bald 
anf  einen  anderen  Theil  entschiedener  wirkt,  oder  auch  vermit- 
telt; wie  wir  weiter  unten  umständlicher  zeigen  werden.  Hier 
ist  der  Same  der  Jf.  hmgiflara  sehr  ähnlich  geworden. 

Wenn  nun  bei  den  oben  genannten  Varietäten  von  Piium 
ioävum  eine  Veränderung  der  Farbe  von  dem  mütterlichen  Typus 
der  Samen  in  der  ersten  ursprünglichen  Zeugung  durch  fremden 
Pollen  nicht  bestritten  werden  kann:  obgleich  sich  diese  Verän- 
derung bei  der  einen  Art  in  einem  höheren,  bei  der  anderen 
aber  in  einem  geringeren  Grade  ofTenbart:  so  zeigt  doch  das 
Beispiel  von  Zea  May9  und  allen,  sonst  von  uns  in  dieser  Be- 
ziehung untersuchten  und  beobachteten  Arten  von  Pflanzen,  dass 
eine  solche  Einwirkung  des  fremden  Pollens  auf  die  Eichen  und 
Samen  .der  Gewächse  bei  weitem  nicht  allgemein  ist:  sondern 
bis  jetzt  noch  als  eine  besondere  Ausnahme  bei  Pi$um  $aiwum 
su  betrachten  ist :  so  dass  wir  zu  der  Festhaltung  des  früher  C^) 
ausgesprochenen  Gesetzes  berechtigt  zu  sein  glauben:  dass 
nämlich  der  Einfluss  de»  fremden  Pollens  nichts 
in  den,  der  Mutterpflanze  eigenthümlichen  For- 
men und  äusserlichen  Eigenschaften  der  Früchte 
und  Samen  unmittelbar  verändere;  sondern  dass 
nur  in  dem  Embryo  die  Fähigkeit  erzeugt  werde, 
durch  das  Keimen  und  die  weitere  Entwickelung 
der  neuen  Pflanze  eine  Modification  der  betreffen- 
den Arten  und  der  Form  ihrer  Theile  hervorzu- 
bringen. 

B)  Die  zweite  Bficksicht  der  formbestimmenden  Wir- 
kung des  fremden  Pollens  auf  die  Eichen  der  weiblichen  Unter- 
lage (s.  oben  S.  73)  betriflt  die  Veränderung  in  der  Form  der 
Entwickelung  der  durch  die  Bastardbefruchtung  gebildeten  Keime, 
welche  Veränderung  in  den  Keimen  zwar  nicht  durchs  Mikroskop 
zu  erkennen  ist,  die  aber  bei  der  Entwickelung  der  Keime  und 
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ihrem  Waohsthum  an  den  abweichenden  Typen  sich  aufs  Dent« 
lichste  zeigt.  Da  nun  in  der  künstlichen  Befrachtung  einer 
Pflanze  mit  dem  Pollen  einer  anderen  Art  sich  eine  Bildungs* 
Veränderung  an  den  Tag  gibt,  und  selbst  die  Bildungsverinde- 
rung  wenigstens  theilweise  die  Richtung  nimmt,  die  die  Speeies 
des  fremden  Pollens  hat:  so  ist  eine  formbestimmende  Eigen« 
Schaft  dieses  Pollens  nicht  mehr  zu  bestreiten,  wie  selbst  Prof. 
H£NscHKL  (^*)  zugibt ;  wenn  er  gleich  nachher  ('*)  im  Gegentheil 
behauptet  hat ,  dass  auch  die  KöLREUTSR'schen  Versuche  nicht  be- 
weisen, dass  der  fremde  Pollen  durch  seine  specifische  Substanz 
die  Spicies  gesetzmässig  zu  verändern  vermöge.  Wenn  wir  aber 
in  dem  einfachen  Experiment  sehen,  dass  sich  die  Füllung  so- 
wohl als  die  Pracht  der  Blumen  z.  B.  von  Camelüa,  AquUegia, 
Diantluis,  MafUUola  u.  a.  durch  die  Bastardbefruchtung  den  dadurch 
entstandenen  Samen  mitUieilt  C^) :  so  kann  der  specifische  form- 
bestimmende Einfluss  des  Pollens  auf  die  Keimbildung  nicht  mehr 
geläugnet  werden.  Ebenso  trug  sich  die  weibliche  Sterilität 
unseres  Dianthus  japonicus  in  den  hoher  aufsteigenden  Graden 
auf  den  1>.  barbatu9  über.  Ueber  die  formbestimmende  Wirkung 
des  fremden  Pollens  werden  die  Capitel  von  der  Kreuzung 
und  Entstehung  und  Bildung  der  Bastardtypen  noch  näheren 
Aufschluss  geben. 

Noch  haben  einige  Naturforscher  der  Menge  des  auf  die 
Narbe  gelangenden  fremden  Pollens  als  solcher  einen  beson- 
deren Einfluss  auf  die  formbestimmende  Wirkung  desselben  ^zu- 
geschrieben: z.  B.  KöLRECTER  {^^)  glaubte,  dass  dadurch  Tinkturen 
und  halbe  Bastarde  in  so  viel  verschiedenen  Graden  entstehen 
könnten,  als  Proportionen  in  der  Mischung  des  eigenen  Samen- 
staubs  mit  dem  fremden  möglich  seie.  Prof.  Wieghann  (^^)  meinte, 
dass  von  der  Menge  des  angewandten  fremden  Pollens  es  ab- 
hänge, ob  der  Bastard  mehr  der  Mutter  oder  dem  Vater  gleiche; 
und  W.  Herbert  C^  vermuthete,  dass  durch  Beimischung  von  frem- 
dem Blumenstaub  selbst  von  einer  anderen  Gattung  zu  dem  zur 
Befruchtung  unzureichenden  eigenen  Pollen  Varietäten  entstehen 
könnten ,  welche  keine  wirkliche  Hybriden  wären ,  aber  in  einem 
gewissen  Grade  von  der  natürlichen  Form  abweichen  würden. 
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Alle  diese  Hypothesen  sind  durch  eine  genauere  Beobachtong 
wideriegt  worden,  und  werden  ▼orsuglich  auch  dadurch  besei* 
tiget,  das8  zu  einer  wirklieben  Befruchtung  eine  bestimmte  Menge 
von  PoBen  erforderlich,  und  wenn  diese  unzureichend  ist,  ent- 
weder keine  oder  nur  eine  unyollkommene  Befruchtung  erfolgt  C^), 
imd  dass  endlich,  wenn  auch  noch  so  yiel  von  fremdem  Pollen 
auf  die  Narbe  gebracht  wird,  nur  solche  Samen  erzeugt  w0rden, 
welche  keinen  anderen,  als  den  normalen  Bastardtypus  her- 
vorbringen. 

Bei  der  Formbildung  der  Bastardtypen  ist  aber  der  Pollen 
Dicht  das  einzig  Wirksame;  indem,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  bei  der  einen  Art  mehr  das  väterliche,  bei  der  an- 
deren mehr  das  mütterliche  Element,  und  zwar  nicht  in  seiner 
gesefalechtliehen  Bedeutung,  thStig  ist:  wir  haben  daher  noch 
einer  besonderen  Wirkung  des  fremden  Pollens  bei  einigen  Ge- 
wächsen zn  gedenken ,  wobei  das  mutterliche  Element  eine  aus- 
gezeichnete Rolle  spielt. 

Die  Nicotiuna  mshca  9  hat  mit  dem  Pollen  der  N.  ruiticO" 
anguMHfoäa  (im  Jahr  1827)  zwar  kleine  Früchte,  aber  doch  in 
Tier  Kapseln  4,  und  in  einer  sogar  15  grössere  und  zum  Tbeil 
ToUkommene  Samen  hervorgebracht.  Dieser  hybride  Pollen  wirkte 
kräftiger  auf  die  weiblichen  Organe  der  iV.  ruitica,  als  der  reine 
Pollen  der  ghUmoia  und  quadrivalvit.  Im  Gegentheil  hatte  aber 
der  Pollen  der  reinen  N.  rusHca  auf  die  Blumen  und  weibliche 
Organe  der  N.  ru$Hco^angusiifolia  nur  den  Einfluss,  dass  der 
Kelfh  samml  dem  Ovarium  sich  länger  an  dem  Stock  erhielt, 
und  dtss  sich  diese  etwas  vergrösserten ,  aber  doch  nicht  zur 
Vcllkommenheit  kamen,  sondern  in  längstens  14  Tagen  nach  der 
Bestäobnng  sich  von  dem  Aestchen  trennten  und  abfielen:  da 
dieses  an  anderen  Blumen  derselben  Pflanze  schon  am  siebenten 
Tag  erfolgt  war.  —  Die  N,ru9Hca  erzeugt  mit  dem  Pollen  der 
Umggdorßi  vollkommenere  äussere  Umhüllungen  der  Früchte,  als 
mit  dem  Pollen  der  N,  suaveolens :  der  Pollen  dieser  letzteren 
Art  bringt  aber  mit  ersterer  vollkommenere  Samen  hervor;  da 
bei  der  ersteren  Verbindung  (N.  ruBtico^Langsdarfii)  zwar  Samen 
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von  natürlicher  Gestalt  und  Grösse ,  aber  gleich  Windeiern  ohoe 
Kern  und  Embrjfo  erzeugt  werden,  wie  bei  N.  quadrwaltii  mit 
dem  Pollen  der  Langsdorfii.  —  Der  Pollen  der  JV,  ptmiculatä 
erzeugt  swar^  mit  der  qutidrivtUvis  beinahe  ganz  normale  Fröchte, 
aber  keine  reife  Samen,  mit  der  ruatica  aber  zwar  kleine  udtoII« 
kommene  Früchte,  aber,  obgleich  nur  wenige,  doch  keimuogs- 
fahige  Samen. 

Lychnicucubiüus  albta  und  ruber  zeigte  für  sich  selbst  nicht 
die  geringste  Entwickelung  des  Ovanums,  aber  mit  dem  Pollen 
der  Lydmn  diuma  und  vesperUna  bestäubt  entwickelten  sich 
die  äusseren  Fruchtumhüllungen,  nämlich  Kelch  und  Fracht- 
knoten bis  auf  einen  gewissen  Grad:  das  Receptaculum  und  die 
Eichen  blieben  aber  ohne  Entwickelung;  in  viel  geringerem  Grade 
erfolgte  dieses  durch  die  Bestäubung  mit  dem  Pollen  des  Cuoh 
baius  PiseoBUi.    (S.  unten  Umwandelung.) 

Von  der  Wirkung  des  h.Ybriden  Pollens  der  Bastarde  (s.  oben 
S.  69,  72)  wird  bei  der  Befruchtung  derselben  durch  ihren  eige- 
nen Pollen  die  Rede  sein:  und  das  Verhältniss  der  Wirksamkeit 
des  stammelterlichen  Pollens  auf  die  Bastarde,  ob  der  stamm- 
▼älerliche  oder  der  stammmütterliche  kräftiger  wirke,  wird  bei 
der  Umwandelung  untersucht  werden. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Farbe  und  Grösse  des  fremden 
Pollens  in  Beziehung  auf  die  der  mütterlichen  Unterlage  hat 
keinen  besonderen  Einfluss  bei  der  Bastardbefnichtung :  wie  wir 
bei  der  Bestäubung  der  NicoHana  paniculaia,  9uaveolent  und 
vincaeflora  mit  dem  Pollen  der  N.  Lang$dorfii,  der  Petwia 
nyctagimflora  mit  dem  Pollen  der  phoenicea,  des  VerbMCum 
Biattaria  mit  dem  des  phoenicetun  u.  s.  w.  sehen.  Jedoch  haben 
wir  bemerkt,  dass  die  Befruchtungen  der  Varietäten  von  Yer^ 
boicum  von  gleicher  Farbe,  gelbe  mit  gelben  und  weisse  mit 
weissen,  fruchtbarer  waren  (®®). 

Hat  Browh  behauptet,  dass  einige  Zeit  aufbewahrter  Pollen 
wirksamer  seie,  distincte  Varietäten  hervorzubringen,  als  fri- 
scher.  Lecoq  (^^)  hält  dies  für  wahrscheinlich;  weil  ihm  die 
Erfahrung  gezeigt  habe,    dass   älterer   Same   von  Nelken  und 
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Lefkojen  mehr  Pfianzen  mit  gefüllten  Blumen  gebe,  als  neuer 
Same.  Wir  glauben,  dass  jene  Behauptung  irrig  ist,  und  dasa 
iwischen  beiden  keine  Analogie  stattfindet. 


!¥•   T«B  der  miTallkoiiiiiieneii  Bastanl- 

liefiroeliiiiiis«  ^) 


Unter  unToIlkommener  Bastardbefruchtung  Ter- 
stehen  wir  diejenige  Wirkung  des  Pollens  einer  fremden  Art  auf 
die  weiblichen  Organe  einer  anderen,  welche  keine  normalen 
Fruchte  und  Samen  hervorbringt,  wie  die  natürliche,  sondern  so- 
wohl in  Gestalt  und  Grosse  der  Pericarpien  mangelhaft,  als  auch 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Samen  in  BeschafTenheit  und  An- 
zahl unroliständig  bleibt,  und  daher  unvollkommen  zu  nennen  ist; 
wenn  auch  der  eine  oder  der  andere  Theil  sich  dem  normalen 
Zustand  mehr  oder  weniger  nähert.  So  hat  die  Fremdbestäubung 
des  Cereus  phyttanOnu  mit  flageUifomäs,  und  des  npedosus  und 
pkyBanthuM  mit  truncahis  zwar  Früchte-  und  Samenansatz  bewirkt 
nach  H.  Neübkrt*s  Beobachtung,  aber  die  Samen  waren  taub  und 
keimten  nicht. 

KftLBzcTER  hat  die  unvollkommene  Befruchtung  nach  der 
Fremdbeslaubung  halbe  oder  Afterbefruchtung  genannt, 
z.  B.  bei  den  r^&a«ctiifi-Bastarden  (^:  er  hat  aber  die  aus  der 
ursprünglichen  Fremdbestäubung  entstandenen  mangelhaften  Pro- 
dukte (*)  mit  denen  der  wirklichen  Bastarde,  nämlich  mit  den 
Früchten  aus  zweiter  Zeugung ,  vermengt:  indem  er  die  letzteren 
ab  durch  die  Einmischung  von  elterlichem  Pollen  entstanden  zu 
sein  glaubte  {*).  Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  mit  der  ersten 
Art,  imd  verweisen  in  Hinsicht  der  zweiten  auf  das  Capitel  von 
der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde. 

Eine  unvollkommene  Wirkung  des  fremden  Pollens,  d.  i. 
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eine  uniFoUkoiDjnene  Befruchtung  gjbt  sich  besonders  dadurch 
gu  erkennen,  dass,  wenn  die  Frfichte  auch  normal  sn  sein 
scheinen,  die  Samen  jedoch  klein  und  mager  und  in  Yerscbie- 
denen  Graden  der  Entwickelung  stehen  geblieben  sind:  dagegen 
aber  doch  die  Samenrudimente ,  welche  man  von  einer  Blume 
derselben  Pflanze  erhält ,  deren  Narbe  nicht  mit  Pollen  belegt 
worden  war,  an  Grösse  und  Vollkommenheit  weit  übertreffen: 
hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  in  den  Eichen  jener  bestaubten 
Blumen  durch  den  frenden  Pollen  eine  Anregung  cur  Bntwick^ 
lung  bewirkt  worden,  ohne  dass  ein  Embryo  erzeugt  worden, 
dass  also  eine  unvollkommene  Befruchtung  erfolgt  ist;  hiemit 
stimmen  auch  KOlreutir*s  Beobachtungen  (^)  überein. 

Die  Unvollkommenbeit  der  Produkte  der  ursprünglichen 
Bastardzeugung  wird  demnach  viel  häufiger  bei  den  Samen,  ab 
bei  den  Pericarpien  angelroifen;  denn  nicht  selten  werden  die 
äusseren  Fruchlumhüllungen  auf  die  Fremdbestäubung  ebenso 
vollständig,  als  bei  der  natürlichen  Befruchtung  entwickelt;  nie- 
mals werden  aber  nach  einer  Fremdbestäubung  die  Samen  weder 
in  der  Qualität,  noch  in  der  Anzahl  (s,  oben  S.  12)  ip  ihrer 
normalen  Vollkommenheit  angetroffen ;  indem  der  grössere  Tbeil 
der  Eichen  selbst  in  den  vollkommensten  Früchten  entweder 
unentwickelt  bleibt  und  zu  staubartigen  Theilen  vertrocknet,  oder 
nur  unvollkommen  und  in  sehr  verschiedenen  Graden  entwickelt, 
und  in  denselben  kein  Embryo  erzeugt  wird.  Eine  jede  ursprüng- 
liche Bastardfrucht  könnte  man  daher  eine  unvollkommene  nennen. 
Die  Anzahl  der  guten  Samen  in  solchen  Früchten  ist  oft  nur  auf 
wenige  beschränkt:  jal  in  manchen  polyspermen  Kapseln  findet 
sich  nicht  selten  nur  ein  einziger  vollkommener  keimungsfabiger 
Same:  wie  bei  NicoHanaj  Yerbascum,  Dianthus  u.  s.  w. 

Unvollkommene  Früchte  sahen  wir  zwar  auch  ohne  alle  Be- 
stäubung  bei  fehlender  oder  absichtlich  verhinderter  Befruchtung 
durch  das  Fruchtungsvermögen  der  Gewächse  entstehen  (^).  Bei 
diesen  zeigt  sich  aber  gewöhnlich  der  Unterschied,  dass  die 
Ovula  zwar  bis  auf  eine  gewisse  Grösse  wachsen  (^),  dann  aber 
in  der  Entwickelung  stille  stehen,  worauf  die  ganzen  Blumen 
jjemeinigUdi  abfallen,  und  sich  nur  bei  besonderem  Fruchtungs- 
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Termögen  der  Arten  (z.  B.  bei  Verbascum^,  Dt^tto/t^-Bastarden) 
länger  an  dem  Stocke  erbalten.  —  Bei  der  unYoltkommenen 
Befnicbtung  aber  eiiangen  die  Eichen  nicht  nur  in  den  verschie* 
denen  Früchten  derselben  Art,  sondern  in  einer  und  derselben 
Frucht  sehr  yerschiedene  Grade  der  Entwickelung,  von  dem  ein« 
fach  stanbartjg  vertrockneten  Eichen  bis  zum  vollkommenen  kei« 
mongsfabigen  Samen.  Gewöhnlich  wird  aber  in  den  meisten 
dieser  Samen,  wenn  sie  auch  ein  vollkommenes  Aussehen  in 
Gestalt,  Grösse  und  Farbe  haben,  hur  die  Testa  entwickelt,  und 
der  Kern  und  der  Embryo  fehlt:  oder  wenn  diese  auch  einige 
Ausbildung  erlangen:  so  ist  jener  nur  eine  markige  sellulöse 
Masse,  und  dieser  ist  gar  nicht,  oder  nur  mangelhaft  entwickelt 
und  schwach  belebt. 

Bei  den  niedereren  Graden  der  unvollkommenen  Befrudi- 
tong  verdirbt  die  CoroUe  vor  der  Narbe  und  dem  Griffel,  und 
diese  erhalten  sich  länger  frisch ,  als  jene  (®) ;  die  CoroUe  wird 
auch  in  denen  Blumen  abgestossen,  bei  welchen  sie  bei  der 
natürlichen  Befruchtung  stattfindet:  nur  erfolgt  die  Abtrennung 
langsamer  und  später,  als'  wenn  gute  keimungsfShige  Samen 
erzeugt  werden. 

Die  unvollkommene  Befruchtung  röhrt  bei  der  Bestäubung 
der  reinen  Arten  mit  ihrem  eigenen  Pollen  meistens  von  einer 
zur  Befruchtung^  unzulänglichen  Menge  von  Befruchtungsstoff  (% 
bei  der  fiastardbefruchtung  aber  vorzüglich  von  inneren  Ursachen 
her,  wdche  in  der  verschiedenen  Stärke  der  Wahlverwandtschaft 
unter  den  Arten  zu  suchen  sind;  sie  kann  aber  auch  durch 
äussere»  der  Befruchtung  ungünstige  Umstände  befördert  wer- 
den: z.B.  durch  imkräftigen  Pollen,  Mangel  an  Nahrung,  atmo- 
sphärische Schädlichkeiten  u.  s.  w.  (^^). 

Die  ursprüngliche  Bastardbefruchtung  zeichnet  sich  in  ihrer 
Unvollkommenheit  besonders  auch  dadurch  aus,  dass  unter,  dem 
Anschein  nach,  vollkommen  gleichen  Umständen,  bei  gleichem 
Entwickelungsgrade  der  weiblichen  Befrucbtungsorgane,  mit  dem- 
selben Pollen  in  demselben  Moment  der  Bestäubung,  bei  gleichem 
Licht-  und  Temperatureinfluss  u.  s.  w.  aus  den  verschiedenen 
Blumen  eines  und  desselben  Individuums  dennoch  Früchte  und 
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Samen  von  sehr  verschiedener  Qualität  erhalten  werden:  dabei 
leuchtet  aber  darin  doch  eine  gewisse  Gesetzmassigkeit  hervor, 
dass  ein  gewisser  Grad  der  Vollkommenheit  in  der  Eneagong 
von  Früchten  und  Samen,  bei  jeder  Art  der  Bastardverbindung 
insbesondere,  niemals  überschritten  wird :  wenn  gleich  ihre  Man- 
gelhaftigkeit keine  bestimmte  Grenze  hat.  Ebenso  steht  die  Aus- 
bildung der  Fruchte  aus  der  ursprünglichen  Bastardbefruchtong 
niemals  in  gleichem  YerhSltniss  mit  der  der  Samen ;  indem  ein 
vollkommen  normal  ausgebildetes  Pericarp  dennoch  keinen  ein- 
zigen vollkommenen  Samen  enthalten  kann,  und  im  Gegentheil 
ein  sehr  unvollkommenes  öfters  mehrere  reife  und  keimangs- 
fihige  Samen  liefert:  wie  man  dies  bei  NicoHana  ruiüco^am^ 
culata,  panicidato^rusHca  und  sehr  vielen  anderen  Beispielen 
ganz  gewöhnlich  findet. 

Wenn  es  auch  nach  diesen  Umständen  schwierig  ist,  die 
Produkte  der  originären  Bastardbefruchtung  nach  ihren  Graden 
und  Abstufungen  und  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Vollkom- 
menheit zu  ordnen;  weil  von  einer  und  derselben  Pflanze  und 
mit  einem  und  demselben  Pollen  Früchte  und  Samen  von  sehr 
verschiedener  Qualität  erhalten  werden :  so  ist  es  doch  für  die 
Schätzung  oder  Bestimmung  der  Grade  der  Wahlverwandtschaft 
unter  den  Arten  sehr  wichtig,  eine  Classification  zu  versuchen:  in- 
dem, wie  oben  bemerkt  worden  ist,  die  Natur  in  Beziehung  auf  die 
Wirkung  des  fremden  Pollens  bei  der  Bastardbefruchtung  in  das  Maxi- 
mum seiner  Kraft  zu  Erzeugung  von  Früchten  und  Samen  bei  jeder 
Art  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  gelegt  hat.  Wir  beginnen  nun  mit 
den  niedersten  Graden  und  steigen  zu  den  vollkommeneren  auf. 

a)  Vergebliche  Bestäubung  {FmcHficaüo  frustranea). 
Der  aufgetragene  Pollen  bewirkt  an  der  Blume  und  ihren  ein- 
zelnen Theilen,  besonders  an  der  Narbe,  keine  sichtbare  Ver- 
änderung: die  Blume  verhält  sich  vielmehr  wie  bei  der  gans 
verhinderten  Bestäubung,  so  dass  hier  der  Pollen  als  eine  ganz 
indiCTerente  Materie  zu  den  weiblichen  Organen  der  anderen  Art 
.  erscheint.  Bei  einem  solchen  Verhalten  der  Narbe  zum  fremden 
Pollen  bleibt  der  Fruchtknoten  in  demselben  Zustande,  wie  bei 
den  blos  castrirten  und  nicht  bestäubten  Blumen ,  oder  bei  ihrer 
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absolaten  Dauer  (^^).  Wir  haben  dieses  Verhiltniss  bei  Lychnis 
dwma  9  mil^MCOTfa  cf  und  Süene  UaidifoHa  cf  (s.  oben  S.  66)> 
Nkaiiana  acmtmaia  9  mit  Tabacum  cf  oder  ruaUca,  Dianthus  Ca- 
ryophfUus  9  mit  deltaidei  cf  u.  s.  w.  wahrgenommen.  Eine  solche 
gegenseitige  Indifferenz  der  beiderlei  Befrachtungstheile  wird  über- 
haupt bei  feUschlagenden  Bastardbefruchiungsversuchen  äusserst 
häaflg  bemerkt,  und  findet  fast  allgemein  bei  Pflanzen  aus  ver- 
schiedenen Familien  und  Gattungen  statt,  z.  B.  bei  Clarkea  und 
Oenotkera^  Papaver  und  Glaucium;  oder  bei  gänzlichem  Mangel 
Ton  seiueller  Affinitat:  was  nicht  selten  auch  bei  verschiedenen 
Arten  Einer  Gattung  angetroffen  wird,  z.  B.  bei  Nicotiana  acu^ 
mmafa  nnd  Lang$dorfii  und  den  meisten  congenerischen  Arten. 

b)  Taube  Befruchtung  {FructificaHo  fatua)*  Die  Blu- 
menkrone verdirbt  oder  stösst  sich  nach  etwas  längerer  Zeit,  als 
nach  einer  kraftigen  Bestaubung  von  dem  Kelch  oder  Frucht- 
knoten ab:  der  Kelch  erhalt  sich  und  wächst  gewöhnlich  noch 
etwas;  der  Fruchtknoten  und  seine  äussere  Umhüllungen  bleiben 
aber  unverändert,  oder  erlangen  nur  eine  geringe  Entwickelung, 
und  die  Eichen  erfahren  gar  keine  Anregung  von  einer  Befruch- 
tung :  sondern  verderben  und  vertrocknen  zu  staubartigen  Theilen«  — 
Dieser  Grad  wird  am  häufigsten  unter  denen  Arten  einer  Gattung 
angetroffen,  bei  welchen  der  niedrigste  Grad  der  Wahlverwandt- 
schaft stattfindet;  es  ist  der  geringste  Grad  der  belebenden  Kraft 
des  Pollens,  welche  nur  auf  die  vegetative  Kraft  des  Kelchs,  aber 
kernen  Einfluss  auf  die  weiblichen  Organe  der  Blume  äussert. 
Beispiele  hievon  haben  yfir  hn  Nicotiana  quadrivtiUvis  ^  mii  pani^ 
cuiaia  cf ,  iuaveolens  9  ^^^  pamculata  cf ,  rusticd  9  mit  angtMH" 
foHa  cf  beobachtet.  Die  Bestäubung  der  Narbe  mit  Semen  Lyco- 
podn  bewirkte  diesen  Grad  der  Entwickelung  bei  einigen  Ovarien 
der  Nicotiana  ruMtica  und  Aquüegia  vulgaris, 

c)  Leere  Befruchtung  {FructificaHo  $terüi$).  Die  Blu- 
menkrone verdirbt  oder  Idst  sich  nur  wenig  später  als  bei  wirk- 
lieh stattfindender  Befruchtung  ab;  Kelch  und  Ovarium  wachsen 
ein  wenig  nnd  entwickeln  sich  zu  einer  kleinen  mageren  Frucht: 
die  Eichen  aber  nehmen  keinen  oder  einen  nur  sehr  geringen 
Antheil  an  diesem  Bestreben  der  Entwickelung,  sondern  ver- 

C.  F.  V.  GÄanoEB,  Bastardseagang.  •    7 
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derben   und  vertrocknen  su  sehr  kleinen  staubartigen  Partikeln« 
Häufig  fallt  die  Frucht  dieses  Grades   lange  ?or  der  Zeit  ¥om 
Stiele  getrennt  ab,  me  bei  den  beiden  vorhergehenden  Graden. 
Diesen  Grad   könnten  wir  als  das  erste  Zeichen   eines  activen 
Einflusses  auf  die  iweiblichen  Organe  einer  fremden  Art  betrach- 
ten, wenn  wir  ihn  nicht  eher  für  eine  Erscheinung  des  Fruch- 
tungsvermögens  ansehen   dürften.     Diese  zweifelhafte  Wirkung 
des  Pollens  wird  auch  an  einzelnen  Blumen  von  derselben  Be- 
staubung in  solchen  Fällen  beobachtet,  wo  sonst  noch  vollkom- 
menere Grade  der  Bastardbefruchtung  statt  haben,   und   scheint 
daher  durch  Nebenumstände  bestimmt  zu  werden:  ob  sie  gleich  bei 
gewissen  Gewächsen  aus  mangelhafter  Wahlverwandtschaft  fliesst. 
d)  Mangelhafte  Befruchtung  {Fructificatio manca s. spu- 
ria).    Die  Blumenkrone  erleidet  dieselben  Veränderungen  wie  bei 
vollkommener  Befruchtung:  Kelch  und  Ovarium  entwickeln  sich 
beinahe,  oder  in  manchen  Fällen  auch,  zur  normalen  Grösse  der 
Frucht:  die  Eichen  vergrössern  sich  zwar  in  etwas,  ihre  Umhül- 
lungen aber  bleiben  unvoUkonimen  und  im  ersten  Drittheil  ihres 
Wachsthums  stehen :  die  innere  Flüssigkeit  verliert  sich,  und  die 
fleischige  Testa   schrumpft  zu  leeren  eckigen  und  unförmlichen 
Samenbälgen   ein.     Diesen  Grad  fanden  wir  besonders  deutlich 
bei  LychniB  diuma  9  niit  fulgens  cf  ausgeprägt :  er  kommt  aber 
auch  häufig  bei  weiblichen  Dioecisten  vor,  und  erfolgt  bei  diesen, 
wie  bei  einigen  anderen  Pflanzen,  so  auch  bei  den  meisten  Hy- 
briden, aus  bioser  innerer  vegetativer  Kraft.     Gmou  de  Buzarui- 
6UE8  (^^)  meint,   dass  zu  diesem  Grade  der  Fruchtent Wickelung 
nur  eine  geringe  Menge   steriler  Pollenkörner   {petü  nombre  de 
graineH  steriies)  erforderlich  seie.    Hier  tritt  namentlich  bei  den 
Hybriden  der  Zweifel  ein:   ob  nicht  auch   der  taube  Pollen  die 
Kraft  besitze,   die  Entwickelung  der  äusseren  Umhüllungen  der 
Frucht   und   der  Samen    zu   bewirken.     Zu   dieser   Classe    yon 
unvollkommener    Befruchtung    sind    die    Früchte    zu    rechnen, 
welche  durch  das  blose  Fruchtungsvermögen   der  Gewächse   er- 
zeugt werden  ('"),  und  welche  auch  bei  den  Bastarden  so  häufig 
angetroffen  werden,  wo  wir  aber  niemals  einen  Embryo  gefun* 
den  haben.     Wir  können  jedoch  die  Meinung  W.  Hebbkrt*s  (^^) 
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nicht  thejlen,  welcher  sagt:  dass  er  sich  durch  viele  angestellte 
Versache  Yergewisaert  habe,  dass  der  Pollen  von  einem  nahe 
yerwandten  Genus,  welcher  keine  iLeimungsfähige  Samen 
enengen  könne,  öfters  das  Anschwellen  einiger  EiQhen  verur* 
Sachen  könne,  wodurch  samenahnliche  Körner  ohne  einen  Embryo 
gebildet  werden.  l¥ir  möchten  die  Produkte  dieses  Grades  eben- 
falls eher  dem  Fruchtungsvermögen  der  Gewächse,  als  einer 
irirUiChen  Befrachtung  zuschreiben. 

e)  UnTollkommeneBefruchtung  {Frueiificatio  üicamr' 
pleta).  Die  Bestäubung  mit  dem  fremden  Pollen  hat  eine  kleine 
mangelhaft  entwickelte  Fracht  zur  Folge:  die  Samen  aber  haben 
meistens  ihre  natürliche  Gestalt  und  Grösse,  und  ihre  äussere 
Umhüllungen,  besonders  die  Testa,  sind  normal  ausgebildet,  aber 
ohne  Kern.  Diese  Form  haben  wir  bei  Cucubalu$  viscogus  9 
mit  LycknU  üuma  (/,  NicoUana  rustica  9  .mit  Lang$dorfii  cf, 
qwidnvalüiM  9  ^^^  pamciüata  cf  Langsdorfii,  angu9äfolia  und 
iwweoien$  be<^chtet.  ' 

f)  Täuschende  Befruchtung  {FrucÜficaHo  erranea). 
Die  Fracht  ist  meist  normal  ausgebildet  und  enthält  neben 
vielen  staubartig  vertrockneten  Eichen  und  vielen  tauben  auch, 
dem  Anschein  nach,  vollkommene  Samen  mit  einem  medul- 
losen  Kera,  welcher  aber  keinen  Embryo  einschliesst  ('^). 
Diese  Sansen  keimen  nicht,  ob  sie  gleich  im  Wasser  untersinken, 
und  daher  änsserlich  vollkommen  zu  sein  scheinen.  Bei  einigen 
Fruchten  dieser  Classe  ist  das  Periearp  vellständiger  ausgebildet 
als  die  Samen ,  bei  andern  ist  es  aber  der  umgekehrte  Fall.-  Wir 
beobachteten  diesen  Grad  an  mehreren  aus  ursprünglicher  Bastard- 
befrachtung hervorgegangenen  Samen  der  Gattung  NicoHana,  z.  B. 
der  laUiMkM  9  mit  acmmnaia  cf.  —  Bei  dieser  und  der  vorher- 
gehenden  Stufe  der  Entwickelung  der  Samen ,  wo  die  Testa  einer* 
seits  und  andererseits  der  Kern  eine  weitere  Entwickelung  er- 
langt, ist  an  hoffen,  dass  unter  gaiu  günstigen  Umständen,  wie 
bei  NicöHana  ptmiculaia  9  mit  vmcasflara  cf»  LffcknU  dmrna  9 
mit  /ba  Cwmli  cT»  Cucuhaka  i>i$co$ui  9  mit  LychnU  diuma  (}, 
Lyckm  dmnm  9  mit  SiUne  noctiflora  cf »  doch  einmal  ein 
HmnngurfMiitfrT  Bmbryo  erzeugt  werden  könnte.    Hieher  sind 
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namentlich  folgende  Verbindungen  su  rechnen :  Nicotiana  macro- 
phylla  9  roH  paniculaia  cf ;  macrophylla  9  mit  Langsdarfii  cf , 
suaveolens  9  roll  paniculata  cf,  LyehnU  vesperima  9  mit  Süene 
gigantea  cf,  Lychni»  fulgens  9  niit  diuma  cf »  weichen  noch  eine 
lange  Reihe  anderer  Beispiele  theils  aus  unseren,  theils  aus  Kdi- 
redtbr's  Versuchen  beigefügt  werden  könnten:  was  yielleicht  künf- 
tigen Beobachtern  zur  Richtschnur  dienen  könnte:  da  aber  ihre 
Anzahl  so  gross  ist:  so  verweisen  wir  auf  die  von  KOlrkotkb  in 
seinen  verschiedenen  Abhandlungen  angezeigten  Fälle  zweifel- 
hafter Befruchtungen,  und  empfehlen  künftigen  Beobachtern  so- 
wohl diese,  als  die  folgenden  Beispiele  aus  unseren  eigenen 
Erfahrungen  zu  wiederholten  Versuchen: 

Agrostemma  coronaria  9     *~  Giikago  cf . 

AnagaHuf  phoenicea  —  caerulea, 

Catma  mdica  —  angtutifoHa. 

Dianthui  caucasicue  —  deUaides. 

Lilium  Marfagon  —  btMiferum. 

Lychnie  diuma  —  gigantea. 

teapertina  

NicoHana  acuminata  —  ghUino$a. 

—  —     Lehmanni  —  acumnaia, 

—  —     paniculaia  —  Tabacum. 
Oenofkera  Fraseri               —  fructico$a, 

—  — —  glauca, 

—  —      fruHcosa  —  pumla. 

—  —       grandiflara  —  nocturna. 

—  —      —     —  —  roiea. 
Sisyrinchiutn  anceps.  —  tenuifolium. 

g)FalscheBefruchtung  {Fruotificatio  falsa).  Mit  mage- 
ren, seltener  mit  normal  ausgebildeten  Früchten,  welche  neben 
einer  grossen  Anzahl  von  sfaubarfig  vertrockneten  Eichen  und 
leeren  Samenbälgen  von  verschiedenen  Graden  der  Entwickelung 
auch  einige  scheinbar  vollkommene  Samen  enthalten,  die  einen 
festen  albuminösen  Kern,  aber  keinen  Embryo  in  sich 
schliessen,  und  daher  nicht  keimungsfahig  sind.  Wir  fanden 
diese  Form  besonders   häufig  bei  den  aus  der  Befruchtung  der 
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IRcoÜana  paniculaia  mit  dem  Pollen  der  rmtica  erzeugten  faybri» 
den  Samen.  Dieser  merkwürdige  Zustand  hybrider  Samen  wird 
UDtermiscbt  mit  keimnngsfahigen  mit  einem  Embryo  versehenen 
Samen  angetroffen.  Der  Uebergang'  in  die  nachfolgende  Form 
scheint  häufig  vorzukommen. 

h)  Halbvollkommene  Befruchtung  {Fructificatio  sub-' 
complela).  Gewöhnlich  kleine  und  magere  Fruchte  mit  sehr  wenig 
vollkommenen  Samen,  ja!  öfters  nur  ein  einziges  oder  ein  paar 
ausgebildete  Samenkörner ;  diese  Form  wird  gewöhnlich  bei  sol- 
chen Yerbindangen  angetroffen,  welche  nur  selten  gelingen^  z.  B. 
bei  Cucubalus  visco$u$  9  mit  Lychnii  diuma  cf ;  Lychnis  diuma 
und  veMperHna  9  init  Cucubahis  vi$co8U§  (J  und  Agrostemmä 
caronaria  cf  •'  NicoHaha  »uaveolens  9  mit  macrophylla  cf  -'  ßianthm 
harbahti  9  mit  proUfer  cf .  Es  ist  in  solchen  normal  gebildeten 
Samen  zwar  ein  Embryo  von  der  gewöhnlichen  Gestalt  vorban- 
den: er  ist  aber  weniger  voll,  hat  ein  welkes  Ansehen  und  füllt 
das  Lectulum  im  Albumen  nicht  vollkommen  aus.  Diese  Samen- 
keimen  zwar  zuweilen  wie  die  von  Nicoüana  rusHca  9  mit  Langh^ 
dorfii  oder  nuweolent  cf,  die  Keimpflanzen  haben  aber  ein  schwa« 
ches  und  kurzes  Leben  und  gehen  bald  wieder  ein.  Die  Samen, 
welche  wir  ans  140  Kapseln  der  Lychm$  diuma  9  und  9e$per^ 
tma  9  mH  Agro$iemma  Coronaria  cf  erhalten  hatten,  und  welche 
neben  vielen  eckigen  leeren  Samenbeuteln  über  1000  grössere 
Samen  von  aasserlicher  normaler  Beschaffenheit  geliefert  hatten, 
hat  nicht  ein  einziges  Samenkorn  gekeimt;  die  Samen  mochten 
sowohl  unmittelbar  nach  erlangter  Reife  der  Frucht,  als  auch 
erst  im  folgenden  Frühjahr  ausgesät  worden  sein. 

i)  Vollkommene  Befruchtung  (Fructificatio  completa). 
Eine,  wenn  auch  nicht  immer  zur  vollkommenen  Gestalt  und 
Grösse  entwickelte ,  aber  mit  vollkommenen  keimungsfahigen 
Samen  versehene  Frucht.  Der  Zustand  des  Pericarps  ist  hier 
nicht  die  Hauptsache  ,*  in  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der 
Wahlvenvasdtschaft,  -sondern  die  Vollkommenheit  der  Samen,  ob 
es  deren  viele  oder  wenige  sind:  ja!  wenn  es,  wie  dies  nicht  ganz 
seifen  vorkommt,  nur  ein  einziger  keimungsfahiger  Same  darunter 
ist     In  solchen  fruchten   befinden   sich,    als   ausgezeichneter 
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Charakter  der  Bastardbefrucbtang,  alle  Grade  der  hybriden  Samen* 
formen  von  staubartig  vertrockneten  Eichen  bis  car  Vollkommen- 
heit keimungsfShlger  Samen  vereinigt.  Der  vollkommenste  Gnd 
dieser  Abtheilung  wird  aber  selten  bei  Bastardverbindunge n  unter 
reinen  Arten,  aber  häufig  unter  Varietfiten  ungetroffen,  und  findet 
nur  bei  naher  WahlverwandtschaA  unter  den  Arten  statt;  er 
kommt  aber  niemals  in  seinem  Ergebniss  der  normalen  oder 
natürlichen  Befruchtung  gleich,  was  durchaus  gegen  Yi,  Hd- 
bkbt's  ('®)  mehrmals  erwähnte  Behauptung  spricht.  Beispiele  einer 
solchen  vollkommenen  Befruchtung  haben  wir  vorzüglich  bei 
einigen  Verbindungen  der  Arten  von  Datura  z.  B.  unter  ferox,f 
laevii,  Stramonium  und  Tatula,  Cucubalus  Sehen  und  UiioraHs,  Dum- 
ihus  barbatUB  und  iuperbus,  Lychnis  dhtma  und  vespertmay  Malta 
$ylve$tri$  und  mauritiana,  Matthiola  armua  und  glabra,  Verba$' 
cum  pyramdaJtum  und  thapsiforme  beobachtet.  —  Diese  Form 
kann  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Vollkommenheit  der 
FrQchte  und  der  Anzahl  guter  Samen  in  verschiedene  Unter- 
abtheilungen getrennt  werden;  denn  merkwürdigerweise  bleibt  in 
diesem  Grade  der  Bastardbefruchtung  je  nach  der  Natur  der 
Arten  die  äussere  Fruchtumhüllung  nicht  selten  gegen  die  Voll- 
kommenheit einzelner,  oft  nur  weniger,  guter  Samen  auffallen- 
derweise zurück,  wodurch  sich  die  Produkte  der  hybriden  Zeu- 
gung bald  mehr  dem  vorhergehenden ,  bald  mehr  dem  folgenden 
Grade  der  Befruchtung  nihern:  welche  Verschiedenheiten  viel- 
leicht von  hindernden  oder  befördernden  Umstanden  bei  der 
Befruchtung  der  Ovarien  selbst  abhangen  mögen;  weil  sie  auch 
bei  verschiedenen  Blumen  desselben  Individums  verschieden  an- 
getroffen werden. 

k)  Normale  oder  natürliche  Befruchtung  {Fructifi- 
catio  normalii)  ist  nicht  nur  in  der  Grösse  und  vollkommenen 
Ausbildung  der  Frucht,  sondern  auch  in  der  Vollkommenheit  und 
Anzahl  keimungsfahiger  Samen  der  in  der  freien  Natur  sich  fu- 
tragenden  gleich,  oder  wenigstens  sich  möglichst  annähernd;  vir 
finden  sie  gewöhnlich  bei  der  Bestaubung  der  Narben  mit  dem 
eigenen  Pollen  unter  den  naturgemässen  Umständen,  oder  auch 
bei  der  Verbindung  von  Varietäten ,  wie  bei  Verba$cum  Lychmta 
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flore  aXko  und  /tiüeo,  BkUtaria  flore  albo  und  lutea  ^  wie  auch 
SifiiuT  (^'')  beobachtet  bat 

Aus  dieaeo  verschiedenen  Graden  mangelhafter  Befruchtung 
woUte  ProL  HiIiscbbl  ('^)  einen  Beweis  gegen  die  Kraft  des  Pol- 
leos and  die  Sexualitfit  der  Pflanzen  herleiten:  indem  er  alle 
diese  Erscheinungen  nicht  dem  Einflusa  des  Polleus,  sondern 
allein  der  Mutter  beimisst ;  weil  auch  in  der  thierischen  Zeugung 
keine  analogen  Erscheinungen  nachgewiesen  werden  könnten,  und 
es  bei  diesen  nur  Missgeburten  gebe.  Dieser  Unterschied  zwi- 
schen dem  Thier-  und  dem  Pflanzenreich  scheint  aber  nur  von 
einem  höheren  Grade  der  organischen  Kraft  bei  den  Thieren, 
als  bei  den  Pflanzen  zu  zeugen. 

Wenn  nqn  aber  auch  nicht  in  Abrede  gezogen  werden  kann, 
dass  bei  den  verschiedenen  Graden  der  unvollkommenen  Befruch- 
tung Vieles  von  der  Natur  der  Mutter  abhängt,  welche  mit  dem 
fremden  Pollen  bestäubt  wird :  so  wird  doch  ebenso  wenig  mehr 
tu  bestreiten  sein,  dass  die  Natur  des  Pollens  sehr  Vieles  zu 
dem  Resultat  beiträgt,  welches  aus  einer  solchen  Fremdbestäu- 
bung hervorgeht»  und  dass,  wenn  dieselben  nicht  immer  die 
gleich  vollkommenen  Produkte  gewähren,  dieses  nicht  vom 
Pollen  als  solchem,  sondern  von  Nebenumständen,  welche  wir 
SU  entziflem  noch  nicht  vermögen,  herrührt. 

Wenn  also  bei  dem  grössten  Theile  der  hermaphroditischen 
Gewächse  bei  verhinderter  Pollenbestäubung  keine  der  oben  ge- 
nannten Fruchtbildungen  stattfindet  (^®) :  sondern  dass  die  Blumen 
beim  Mangel  der  Bestäubung  ihrer  Narben  mit  Pollen  abortiren 
und  ablallen;  nach  der  Fremdbestäubung  aber  häufig  Fruchte  und 
Samen  von  verschiedenen  Graden  der  Vollkommenheit  ansetzen: 
so  scheint  es  uns  kaum  mehr  zu  bestreiten  zu  sein,  dass  ein 
solcher  Erfolg  der  Wirkung  des  Pollens  zugeschrieben  werden  muss. 

Dass  auf  die  Natur  der  Arten,  welche  mit  einander  ver- 
bunden werden,  sehr  Vieles  ankömmt,  wollen  wir  durch  einige 
Beispiele  darzuthun  suchen.  Die  Nicotiana  macrophylla  mit  dem 
PoUeo  der  pamculata  und  Langndorfii  und  die  N.  ßuaveolem  mit 
dem  der  pamculata  bestäubt,  gaben  uns  gewöhnlich  Früchte, 
welche  bis  zur  Hälfte  oder  dem  dritten  Theil  ihrer  natürlichen 
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Grosse  sich  normal  su  entwickeln  schienen :  alsdann  aber  an  der 
Articulation  des  Stiels  einen  gelben  Ring  belLamen,  und  dann  nach 
einigen  Tagen  noch  grün  abfielen.  Die  Eichen  waren  aber  in 
ihrer  Entwickeiung  gegen  das  Pericarp  zurück  geblieben,  worden 
missfarbig  und  verdorben.  Die  nämliche  Erscheinung  wird  auch 
an  dem  Bastard  Nicotiana  rustico^angusHfolia  bemerkt.  —  Eioe 
Pflanze  der  Lobelia  fulgenH^$yphüiHca  hatte  aus  sich  selber  nicht 
die  mindeste  Entwickelung  ihrer  Fruchtknoten  gezeigt;  nach  der 
Bestäubung  der  Narben  aber  mit  dem  Pollen  der  syphilitica  ent- 
wickelten sich  die  Kelche  der  bestäubten  Blumen  und  die  äus- 
seren Fruchtumhüllungen  bis  zum  23 — 24ten  Tag  regelmässig: 
dann  aber  standen  sie  auf  einmal  in  ihrer  Entwickelung  stille, 
wurden  gelb  und  schrumpften  ein;  die  Eichen  aber  waren  ver- 
dorben und  hatten  ein  kaum  bemerkbares  Wachsthum  ertahren. 

Auf  der  andern  Seite  haben  wir  aber  auch  Beispiele  ge- 
sehen, wo  die  äusseren  FruchtumhQllungen  in  ihrer  Entwicke- 
lung zurück  oder  mangelhaft  geblieben  sind,  z.  B.  bei  mehreren 
Arten  von  Dianthui,  Lychnii  diuma  und  vespertina,  Nicotiana 
quadHvalvis  und  rusNca,  die  Eichen  aber  in  der  Tesla  dem 
Aeusseren  nach  zu  vollkommenen  Samen  ausgebildet  worden 
sind ,  aber  dennoch  keinen  Kern  und'  Embryo  enthielten.  Hier 
scheint  der  Pollen  nur  die  mütterliche  Thätigkeit  angefacht,  diese 
aber  die  Ausbildung  der  inneren  Theile  der  Samen,  namentlich 
aber  des  Embryo,  versagt  zu  haben.  'MV'ir  sehen  hieraus,  dass 
sowohl  bei  der  Frucht,  als  bei  den  Samen  die  äusseren  Um- 
hüllungen zuerst  gebildet  werden:  wie  sich  dies  auch  bei  dem 
Fruchtungsvermögen  deutlich  zeigt ,  ohne  wirklichen  Einfluss  des 
Pollens;  dass  aber  bei  vielen  anderen  Pflanzen  hiezu  die  bele- 
bende Kraft  des  Pollens  nöthig  ist:  indem  sonst  die  Blumen  ohne 
alle  Entwickelung  des  Ovariums  bleiben  und  abortiren. 

Der  grössere  Tbeil  der  Gewächse  scheint  kein  oder  nur 
ein  sehr  beschränktes  Fruchtungsvermögen  zu  besitzen  {^)t  aber 
durch  die  Bestäubung  mit  congenerischem  Pollen  hervorgerufen 
zu  werden,  wenn  gleich  dadurch,  wie  nach  manchen  Bastard- 
bestäubungen keine  vollkommene  Früchte  und  Samen  hervorge- 
bracht werden :  sondern  häufig  nur  die  Entwickelung  der  äusseren 
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UmhQlloDgen  der  Fracht  und  der  Samen  zu  Stande  kommt,  und 
kein  Embryo  eneogt  wird.  Es  scheint  sich  die  Sexualität  des 
Pollens  in  einer  anderen  Gestalt  zu  zeigen ,  als  das  Sperma  bei 
den  Thieren:  indem  uns  bei  diesen  nichts  Aehnliches  bekannt 
ist;  denn  selbst  die  Missgeburten,  wenn  sie  auch  mangelhaft  sind, 
sind  doch  yoilendete  Zeugungen.  Es  bleibt  daher  immer  noch 
eine  unaufgeklärte  Erscheinung,  dass  bei  den  Pflanzen  durch  die 
vii  pegeUUwü  (das  Fruchtungsyermögen)  in  Fallen ,  wo  kein  Atom 
Ton  Pollen  wirksam  sein  kann,  ganz  die  gleichen  Erscheinungen 
der  Entwickelung  an  Früchten  und  Samen  sich  äussern ,  wie  bei 
der  unvollkommenen  Bastardbefrachtung ,  nfimlich  Fröchte-  und 
Samenbildung  In  yerschiedenen  Graden  der  Vollkommenheit,  doch 
mit  entschiedenem  Ausschluss  des  Embryo;  denn  solche  Samen 
haben  noch  niemals  gekeimt.  Wenn  daher  Güiuzlmo  Gasfaiuiii(^^) 
Ton  Ficit$  berichtet,  dass  bei  ihr  ein  Embryo  ohne  Pollen  erzeugt 
werde:  so  wäre  dies  eine  Ausnahme  gegen  ein  allgemeines 
Gesetz  bei  allen  sonst  bekannten  yoUkommeneren  Gewächsen, 
welche  uns  daher  doch  noch  einer  wiederholten  genauen  Pru« 
fung  der  angeftthrten  Behauptung  zu  bedürfen  scheint. 

Um  den  Frucht-  und  Samenansatz  bei  den  weiblichen  Dicho* 
gamen  ohne  Pollen  zu  erklären ,  haben  Scbelvzr  (^^)  und  Gjhou 
si  BozABEOiGUEs^'')  dic  paradoxc  Hypothese  aufgestellt,  dass  diese 
Pflanzen,  welche  die  Eigenschaft  des  Fruchtungsvermögens  in 
ausgezeichnetem  Grade  besitzen,  den  Pollen  in  sich  haben;  daher 
lahig  seien,  ohne  Pollenbestäubung  Früchte  und  Samen  zu  er* 
zeugen.  Die  Unhaltbarkeit  dieser  Behauptung  ist  von  uns  schon 
an  einem  anderen  Orte  (^^)  nachgewiesen  worden. 

Die  durch  Bastardbefruchtung  erzeugten  unvollkommenen 
Fruchte,  namentlich  deren  äussere  Umhüllungen,  vegetiren  zu- 
weilen noch  längere  Zeit  fort,  wenn  die  durch  die  natürliche  oder 
künstliche  Befruchtung  erzeugten  Früchte  längst  reif  geworden 
waren:  z.  B.  an  Digitalis  parviflora  mit  lanaia,  Pentsteman 
genämundes  mit  angu$Hfoliu$;  PolemorUtm  mexicanum  mit  coerU" 
leum^  Siifrinchium  tenuifoiium  mit  anceps,  AnagalH$  phoenicea 
mit  mrven$i$:  und  besonders  bei  Lychni$  diuma  mit  flos  cuculi 
sahen  wir  das  Receptaculnm  in  Blätter  und  Aeste  auswachsen  (^^). 
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Es  scheint  dies  von  dem  besonderen  Bau  der  Blumen-  und 
Fruchtstiele  herzurühren,  welche  durch  kein  besonderes  Gelenk 
mit  den  Ovarien  verbunden  sind,  wodurch  eine  fortgesetste  Vege- 
tation  der  Süsseren  Umhüllungen  unterhalten  wird,  und  nicht 
durch  eine  Belebung  der  Eichen  begrenzt  worden  ist.  Wir  haben 
aber  diese  fortgesetzte  Vegetation  niemals  als  Folge  des  Fruch- 
tungsvermögens,  noch  bei  solchen  Pflanzen  angetroffen,  welche 
dasselbe  io  besonderem  Grade  besitzen;  höchstens  verlängert 
sich  bei  diesen  nur  der  Griffel  abnorm  (^^. 

Obgleich  die  Entwickelungsgrade  der  durch  die  Bastardbe- 
fruchtung erzeugten  Früchte  und  Samen  bei  den  Arten  der  Ge- 
wächse in  der  Wirklichkeit  nicht  so  genau  begrenzt  sind,  als 
wir  sie  (oben  S.  92)  der  genaueren  Uebersicht  wegen  classificirt 
haben,  sondern  mehr  vag  und  zufallig  bei  den  gleichen  Arten 
in  verschiedenen  Versuchen  zu  sein  scheinen:  indem  aus  den- 
selben Elementeh  Produkte  von  sehr  verschiedenen  Graden  der 
Vollkommenheit  oder  UnvoUkommenheit  aus  verschiedenen  Blumen 
erzeugt  werden  (s.  oben  S.  95):  so  findet  man  doch  bei  wieder- 
holten Versuchen  mit  den  gleichen  Arten,  dass  ein  gewisser  Grad 
der  Vollkommenheit  des  gelungenen  Produkts  niemals  überschrit- 
ten wird,  nämlich  unter  günstigen  Umständen,  welche,  weil 
jede  Bastardbefruchtung  eine  unnatürliche  und  gezwungene  ist, 
die  Grade  bestimmen,  und  dass  somit  auch  die  unvollkommene 
Befruchtung  unter  den  Arten  der  Pflanzen  bestimmten  Gesetzen 
unterliegt.  Wir  erhalten  hieraus  einen  Fingerzeig  für  die  Schätzung 
der  Grade  der  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten,  wenn  auch 
keine  keimungsfahige  Samen  erzeugt  werden ,  wodurch  wir  in  der 
Folge  vielleicht  dahin  gelangen  können,  die  Gesetze  nicht  nur  der 
sexuellen  Affinität,  sondern  auch  der  vegetabilischen  Formbildung 
überhaupt  zu  abstrahiren. 

Da  die  Früchte  der  wirklichen  Bastarde  in  Beziehung  ihrer 
Entwickelung  und  Qualität  der  Pericarpien  und  Samen  mit  denen 
aus  der  ursprünglichen  Bastardzeugung  entstandenen  in  manchen 
Stücken  übereinkommen:  so  wiederholt  sich  die  Frage  (s.  oben 
S.  72,  98) :  ob  der  eigene  Pollen  der  Bastarde  die  Kraft  besitze^ 
solche  unvollkommene  Befruchtungen  hervorzubringen,   wie  sie 
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tum  Theil  der  fremde  Pollen  reiner  Arten  an  anderen  erzeugt  (^^? 
Die  meisten  Bastarde  von  Digitalis,  Verbascum,  sehr  viele  von 
Dianthuit  Lychni$  und  Nicotiana  bringen  vollkommene  Früchte, 
aber  unvollkommene,  taube  Samen  hervor;  der  Pollen  dieser 
Bastarde  ist  aber  verkümmert  oder  unförmlich :  es  ist  aber  eine 
erwiesene  Thatsache,  dass  ein  solcher  Pollen  keine  wirkliche 
Befruchtung  zu  bewirken  vermag  (^®) :  es  scheint  uns  daher  un- 
wahrscheinlich zu  sein,  dass  diese  Früchte  einer  Bestäubung  mit 
solchem  taubem  Pollen  ihre  Entstehung  zu  danken  haben. 

Es  gibt  zwar  auch  andere  Bastarde,  welche  unter  solchen 
unförmlichen  Pollenkömem  auch  normal  geformte  besitzen  und 
daher  fruchtbar  sind,  wie  Malva  mauriiiano-sylvestri»,  Lavatera 
pseudolbio-thufingiaca ,  Lychms  diurno^vespertina ,  Dianlkus  bar^ 
balo^iuperbui ,  barbato^japanicus ,  Nicotiana  rustico-paniculata, 
MirabiH$  Jalapo^langiflora  und  manche  andere  Arten;  häufig  ist 
aber  auch  die  Anzahl  solcher  zur  Befruchtung  tauglicher  und 
potenter  Pollenkömer  in  den  Bastardblumen  so  geringe ,  dass  sie 
weder  zur  Befruchtung  der  elterlichen  Ovarien,  noch  weniger  aber 
zu  den  eigenen  zureichend  sind.  Wir  halten  es  daher  für  eine  aus- 
gemachte Thatsache,  dass  die  vollkommenen  aber  tauben  Früchte  der 
.wirklichen  Bastarde  dem  Fruchtungsvermögen  (^^  ihre  Entstehung 
zu  danken  haben,  und  zwar  um  so  gewisser,  als  die  Bestäubung 
der  Narben  mancher  Gewächse  mit  Bärlapsamen  nicht  selten 
solche  unvollkommene  Früchte,  wie  wir  sie  oben  unter  n)  2 — 5 
beschrieben  haben,  zur  Folge  haben:  wie  wir  dies  bei  Lyehm$ 
üumat  Aquüegia  atropurpurea ,  Delphinium  Contolida  und  JVico* 
Hana  rusHca  beobachtet  haben  (^®). 

Die  unvollkommenen  Früchte,  welche  man  so  häufig  an  den 
Bastarden  antrifft,  besonders  von  Dianthu$^  DiyUatis  und  Ver» 
ba$cum,  welche  KOlreuter  (*')  halbe  Befruchtungen  nennt, 
schreibt  er  dem  Einflüsse  des  Pollens  der  natürlichen  Arten  zu, 
welche  zu  gleicher  Zeit  und  in  der  Nachbarschaft  der  Bestarde  in 
der  BlÖthe  waren  (s.  oben  S.  93) ;  da  uns  aber  genaue  und  sorg- 
Ritige  Versuche  gelehrt  haben,  dass  die  weiblichen  Organe  der 
meisten  dieser  Bastarde  kein  Conceptionsvermögen  besitzen:  so 
kann  die  von  KOlriotkr  vermnthete  Ursache  des  unvollkommenen 
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Fracht-  und  Samenansatzes  nicht  die  wahre  sein:  sondern  sie 
sind  ein  Ergehniss  des  Fracbtungsvermdgens  und  der  Luxuria* 
tion  der  Bastarde  (^'^). 


T.   Ton  der  Fftbigkelt  der  Pflansen  mar 

Bastardzeuguns« 


A.    Bei   den  Familien  und    Gattungen.. 

Dass  die  Bastardzeugung  inv  Thierreich  eine  lingst  bekannte 
Thatsache  ist,  haben  wir  oben  (S.  1)  nachgewiesen,  dass  aber 
auch  nicht  alle  Thiere  eine  Bastardverbindung  eingehen,  hat  die 
Erfahrung  ebenfalls  gelehrt:  ein  besonderes  Vermögen  scheint 
also  die  Thiere  hiezu  fähig  zu  machen.  S.  G.  Mortor  (^).  sagt 
hierüber:  dass  in  vielen  Thieren  im  wilden  Zustande  ein  laten- 
tes Vermögen  zur  Hybridation  liege,  in  weichem  Zustande  zu- 
weilen Bastarde  erzeugt  werden.  Er  sucht  diese  FShigkeil  der 
Thiere  zur  Bastardzeugung  in  einem  gleichen  Verhaltniss  ihrer 
Geneigtheit  zur  Domesticität  oder  zur  Zähmung:  nach  die- 
sem Ausspruch  würde  also  diese  Fähigkeit  bei  den  Thieren  mehr 
in  ihrer  geistigen  Anlage  liegen,  als  dass  sie  in  ihrer  körper- 
lichen Beschaffenheit  zu  erkennen  wäre:  was  sich  auch  darin 
deutlich  zu  zeigen  scheint,  dass  sich  dieses  oder  jenes  Indivi- 
duum einer  gewissen  Thierart  zur  Zähmung  fähiger  zeigt,  als 
ein  anderes.  Hiemit  erhalten  wir  nun  aber  kein  äusseres  Merk- 
mal, an  welchem  man  bei  den  Thieren  die  Fähigkeit  zu  einer 
solchen  Verbindung  erkennen  könnte. 

Nachdem  es  nicht  nur  durch  unsere  zahlreichen  Versuche, 
sondern  auch  durch  eine  Menge  Erfahrungen  anderer  Physiologen 
und  Cultivatoren  ausser  allem  «Widerspruch  gesetzt  worden  ist, 
dass  die  Zweifel  und  Einreden,  welche  Scbi^lvbr  und  Wilbrahd 
(s.  oben  S.  3)   gegen   die  Bastarderzeugung   im '  Gewächsreich 
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erhoben  haben,  ToUkommeQ  gehoben  and  beseitigt  sind,  und 
dass  es  mit  yollkommener  Gewissheit  erwiesen  ist,  dass  nicht 
Dar  bei  den  Thieren,  sondern  auch  bei  den  vollkommeneren 
Gewachsen  Bastarderzeognng  stattfindet:  so  entsteht  die  Frage: 
ob  sich  bei  den  Pflanzen  bestimmte  Susserliche  Merkmale  dieser 
Fähigkeit  auffinden  lassen ,  wodurch  diese  Eigenschaft  bei  den 
Thieren  genauer  aufgeklart  werden  könnte? 

Vielfältige  Versuche  nicht  nur  von  KöLaBUTKB ,  sondern  auch 
TOD  uns  haben  gezeigt,  dass  ein  grosser,  ja !  vielleicht  der  grosste 
Theii  der  Gewächse  die  Bastardbefruchtung  nicht  annimmt ;  denn 
von  etwa  700  verschiedenen  Arten  haben  uns  in  nahe  an  10,000 
küostUcben  Befruchtungen  nur  etwa  250  wirkliche  Bastarde  ge* 
liefert,  alle   übrige  blieben  ohne  allen  Erfolg;   hieraus  ist  der 
Schluss  zn  ziehen,  dass  wohl  der  geringste  Theil  selbst  der  voll- 
kommeneren Gewächse  die  Fähigkeit  zur  Bastarderzeugung  be- 
sitze :  •  dass  demnach  diese  Eigenschaft  bei  den  Pflanzen  an  be* 
sondere  Verhältnisse  des  Organismus   gebunden  ist.    Hiebei  ist 
allerdings  noch  zu  betrachten,  dass,  obgleich  der  eine  oder  der 
andere  Versach  misslungen  ist,   hieraus  noch  nicht  folgt,  dass 
eioe  Vereinigung  dieser  Arten  gar  nicht  erfolge ,  oder  dass  eine 
Verbindung    derselben  Arten  zu  einer  anderen  Zeit  und  unter 
anderen  Umständen   nicht  geschehen   könne;    denn   wir  haben 
wirklich  Beispiele,  wo  KOlreutkm  die  Vereinigung  versagt  hat, 
welche  uns  aber  gelungen  ist,   z.  B.  die  Bastardverbindung  des 
CucuiaktM  vUcoius  9  init  LychnU  diuma  cf  (^)  und  DigUalii  pur^ 
fwrea  9  mit  lutea  d  (^) ,  Digü.  purpurea  9  mit  amhigua  cf  (*)» 
D.  ambigua  9  mit  purpurea  (^).    Andere  Erfahrungen  haben  uns 
auch  noch  gezeigt,  dass  einerseits  einzelne  Verbindungen,  welche 
wir  mehrmals,  wiewohl  vergeblich  versucht  hatten ,  doch  endlich 
noch,  aber  nur  in  einem  oder  ein  paar  Samenkörnern,  gelungen 
ist:  andererseits  sind  uns   aber  auch  andere  Verbindungen  nur 
ein  einzigesmal  gelungen,   welche  wir  nachher  bei  wiederholten 
genauen  Versuchen  nicht  mehr  zu  Stande  brachten:   hieher  ge* 
hören  die  Bastarde  LychnU  dtumo-flo»  cuculi,  Lychnis  (dlunto)-» 
Silene  {noctiflora)^  Dianihus  barbaio-prolifer ,  Nicotiana  rusHco^ 
fUüdrivahiM  f  glauco^Langidorfiü  paniculato^vineaeflora:  wonach 
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Frucht-  und  Samenansatces  nicht  die  wahre  sein:  sondern  sie 
sind  ein  Ergebniss  des  Fnichtungsvermögens  und  der  Luxnria- 
tion  der  Bastarde  {^*^). 


T«   Ton  der  Pftlilgkett  der  JPÜammen  sw 

Bastardzeugmis. 


A.    ßei   den  Familien   und    Gattungen.. 

Dass  die  Bastardceugung  inv  Thierreich  eine  langst  bekannte 
Thatsache  ist,  haben  wir  oben  (S.  1)  nachgewiesen,  dass  aber 
auch  nicht  alle  Thiere  eine  Bastardverbindung  eingeben,  hat  die 
Erfahrung  ebenfalls  gelehrt:  ein  besonderes  Vermögen  scheint 
also  die  Thiere  hiezu  fähig  su  machen.  S.  6.  M<mTOR  (^).  sagt 
hierüber:  dass  in  vielen  Thieren  im  wilden  Zustande  ein  laten- 
tes Vermögen  zur  Hybridation  liege,  in  welchem  Zustande  zu- 
weilen Bastarde  erzeugt  werden.  Er  sucht  diese  Fähigkeit  der 
Thiere  zur  Bastardzeugung  in  einem  gleichen  VerhSltniss  ihrer 
Geneigtheit  zur  Domesticität  oder  zur  Zähmung:  nach  die- 
sem Ausspruch  würde  also  diese  Fähigkeit  bei  den  Thieren  mehr 
in  ihrer  geistigen  Anlage  liegen,  als  dass  sie  in  ihrer  körper- 
lichen Beschaffenheit  zu  erkennen  wäre:  was  sich  auch  darin 
deutlich  zu  zeigen  scheint,  dass  sich  dieses  oder  jenes  Indivi- 
duum einer  gewissen  Thierart  zur  Zähmung  fähiger  zeigt,  als 
ein  anderes,  Hiemit  erhalten  wir  nun  aber  kein  äusseres  Merk- 
mal, an  welehem  man  bei  den  Thieren  die  Fähigkeit  zu  einer 
solchen  Verbindung  erkennen  könnte. 

Nachdem  es  nicht  nur  durch  unsere  zahlreichen  Versuche, 
sondern  auch  durch  eine  Menge  Erfahrungen  anderer  Physiologen 
und  Cultivatoren  ausser  allem  •Widerspruch  gesetzt  woi'den  ist, 
dass  die  Zweifel  und  Einreden,  welche  Scb^lver  und  Wilbrahd 
(s.  oben  S.  3)   gegen   die  Bastarderzeugung   im  '  Gewächsreidi 
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der  Ntcoäana  piimculaia  von  der  Narbe  der  Lang$dorfiiy  der  der 
acummaia   von  der  Narbe   der  ru$Hca,  der  Pollen  der  Clarhea 
puickeüa  von  der  Oenothera  Ramanzam,  der  Pollen  des  Papater 
iomniferum  von  der  Narbe  des  Glaucium  iuieum  oder  ChelidtH 
mum  nu^fu9  u.  s.  w.  nicht  angesogen,  und  kann  daher  selbst 
nach  längerem  Verweilen  auf  der  Narbe  unverändert  wieder  ab- 
gestreift worden    (s.  oben  vergebliche  Bestaubung  S.  97). 
Da  es  aber  verschiedene  Grade  dieser  Ansiehung  bei  den  Pflansen 
gibt:  so  ist   sie   auch  iein  sicheres  äusserliches  Zeichen  einer 
gelingenden  Bastardbefruchtung ;   indem  hiedurcb  auch  verschie- 
dene Grade  unvollkommener  Bastardbefruchtung  (s.  unvollkom- 
mene  Befrachtung)    erfolgen   können,    und  auch  wirklich 
häufiger  erfolgen,    als  die   vollkommenen.     Bei  den   Bastarden 
selbst  aber  ist  diese  lebendige  Thätigkeit  in  der  Narbe,  wodurch 
der  Befruchtungsstoff  su  den  Eichen  befördert  wird,  nicht  blos 
geschwächt,   sondern  bei  den  meisten  Hybriden   gänzlich  ver- 
nichtet, und  daher  die  Ursache  der  Sterilität  von  vielen  derselben« 

Ans  diesen  Verhältnissen  des  Pollens  sur  Narbe  ergibt  sich, 
dass  eine  bedeutende  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  des  frem- 
den Pollens  auf  die  weiblichen  Organe  einer  anderen  Pflansenart 
angetroffen  wird:  und  dass  daher  die  Fähigkeit  der  weiblichen 
Organe,  fremden  Befruchtungsstoff  befruchtend  aufsunehmen,  keine 
allgemeine  Eigenschaft  der  Gewächse  ist:  sondern  dass  sie  nur 
einem  Theile  derselben  und  vielleicht  in  gewissen  Fällen  nur  ein- 
zelnen Individuen  sukommt,  und  wohl  gar  nur  auf  einselne  Bluitaen 
eines  Individuums  beschränkt  ist:  wie  dies  auch  im  Thierreich 
der  Fall  zu  sein  scheint. 

KöLBEüTER  (^)  hat  schon  bemerkt,  „dass  er  bei  vielen  Pflanzen 
durch  die  Fremdbestäubung  nicht  das  Geringste  ausgerichtet  hdie, 
und  es  in  Absicht  auf  den  Erfolg  ebensoviel  gewesen  seie,  als 
wenn  er  sie  gar  nicht  mit  Pollenstaub  belegt  hätte."  An  den 
Gewächsen  ist  kein  äusseres  specielies  Merkmal  sichtbar,  aus 
welchem  man  auf  ihre  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtung  schliessen, 
oder  dieselbe  daraus  ableiten  könnte:  wir  miissen  daher  aus  den 
Verbältnissen«  unter  welchen  sich  diese  Eigenschaft  bei  verschie- 
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denen  Gewachseo  seigt,  durch  Inductios  zu  ermitteln  suchen, 
auf  welchen  äusseren  Umstanden  dieselbe  beruhen  mag. 

Es  seheint  uns  angemessen,  die  Anlage  der  Pflanien  und 
ihre  Neigung  sur  Bastardbefruchtung  zuerst  bei  den  nalOriichen 
Familien  aufEusuchen ;  weil  man  annehmen  darf,  dass  diese  Fähig- 
keit der  Gewächse  auf  einem  nothwendigen  inneren,  mit  dem 
Organismus  in  Verbindung  stehenden  Gesetz  der  Natur  beruhe. 
Bei  den  Versuchen  über  die  Fähigkeit  der  Pflanzen  zur 
Bastardzeugung  sind  wir  an  das  Vorhandensein  anerkannter  un- 
zweifelhafter Befrucbtungsorgane  bei  denselben  gebunden ;  indem 
^  wir  nur  durch  diese  zu  einem  unzweideutigen  Resultat  gelangen 

^f  können;   wir  vermögen  daher  nicht  ober  diese  Eigenschaft  bei 

der  ersten  Hauptklasse  der  Gewächse,  bei  den  Acotyledonen 

Rechenschaft  zu  geben;  obgleich  einige  Botaniker  denselben  die 

«  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  haben  zuschreiben  wollen.    Dagegen 

ist  bei  den  Monocotyledonen  und  noch  in  grösserem  Um- 
fang bei  den  Dicotyledonen  diese  Fähigkeit  durch  yiele  Ver- 
"^  suche  thatsächlich  genugsam  bestätigt:  bei  welchen  dieser  beiden 

'  Hauptklassen   aber  sie  in  höherem  Grade  vorhanden  seie,  ge- 

^  trauen  wir  uns  nicht  zu  bestimmen;  weil  wir  nur  wenige  Ge- 

*  legenheit  hatten»  mit  monocotyledonischen  Gewächsen  hierüber 

\  Versuche  anzustellen:   doch  haben  die  schätzbaren  Erfahrungen 

von  W.  HzRBBRT  gezeigt,  dass  die  Liliaceen  und  Irideen 
viele  Neigung  haben,  sich  bastardiren  zu  lassen,  und  in  ihrem 
Verhalten  dabei  von  den  Dicotyledonen  nicht  abzuweichen  scheinen. 
Wie  aus  dem  Thierreich  Beispiele  von  Bastardverbindungen 
M*on  Thieren  aus  verschiedenen  Familien  angefahrt  werden, 
z.B.  von  einem  Hahn  und  einer  Ente,  einem  Opossum  und 
einem  Waschbär,  einer  Katze  und  einem  Opossum,  einem 
Fuchs  und  einem  Waschbär  (^^),  welche  Angaben  uns  jedoch 
noch  sehr  der  Bestätigung  zu  bedürfen  scheinen;  der  wirklich 
fabelhaften,  welche  Alb.  v.  Hallbr  (^')  anführt,  nicht  zu  gedenken: 
so  hat  doch  S.  6.  Morton  (^^)  neuerlich  den  Satz  aufgestellt: 
„dass  nicht  Mos  unter  verschiedenen  Arten,  sondern  auch  unter 
verschiedenen  Gattungen  Bastardverbindungen  stattfinden,  und 
zwar  bei  beiden  mit  Fruchtbarkeit.** 
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Ebenso  wurde  behauptet»  dass  auch  Pflanzen  nicht  blos  von 
Terschiedenen  Gattungen ,  sondern  sogar  von  verschiedenen  Fami- 
lien sich  zu  neuen  Formen  mit  einander  verbunden  halten.  So 
glaubte  selbst  Libske  (^^)  in  der  Digitalis  Thap$i  einen  Bastard 
aus  Digkaüs  purpurea  und  Verbascum  Thapsus  zu  erkennen: 
Yeramca  9puria,  meinte  er,  sei  eine  Verbindung  der  Veronica 
maritima  mit  Verbena  officinali$  (^^):  Saponaria  hyhrida  seie  ein 
Bastard  von  Saponaria  officinalii  mit  einer  Gentianai,}^):  Aqui^ 
lepa  canadetuis  von  Äqwlegia  vulgaris  und  Fumaria  semper^ 
virens  ('*). 

Prof.  Hkhschkl  (}7)  i/volUe  ebenfalls  Pflanzen  aus  ganz  ver- 
schiedenen Familien  wirklich  mit  einander  befruchtet  haben. 
Nämlich: 

Orclus  Mario     mit   dem  FqHen  von  Fritillaria  imperialis. 

Polemonnmi  coeruleum  „  „  „  Tropaeolum  majus. 

Tropaeolum  majus  n  n  n  Salvia  Sclarea. 

Nicandra  physaloides  n  n  n  Martynia  annua. 

Lopezia  mexicana  n  n  n  Tropaeolum  majus. 

—  —    —    —  w  n  t*  Salvia  Sclarea. 

—  —     —     —  „  „  „  Georgina  variabilis. 
Cucubalus  viscosus  n  n  n  Nymphaea  lutea. 
NicoHana  suaveolens  n  n  n  Trevirana  pulckella. 

—  —      —    —  „  „  „  Tropaeolum  mqjus. 
Ricinus  viridis  »  »  »  Cucurbita  Pepo. 
Spinacia  oleracea  n  n  $*  Pinus  Strobus. 
Tropaeolum  majus  n  n  n  Verbascum  condensatum. 
Cucubalus  viscosus  „  n     .    n  Tulipa  hortensis. 

Alle  diese  Befruchtungen  gaben  aber  Samen,  welche  keine  Ba- 
stard-, sondern  der  Mutter  vollkommen  gleiche  Pflanzen  liefer- 
ten (**)  (s.  oben  S.  70).  üeber  diese  Versuche  haben  wir  unsere 
Ansichl  anderswo  (^^  mitgetheilt  und  gezeigt ,  dass  sie  Aflerbe- 
fruchtungen  waren.  * 

.  Es  ist  also  der  gegründetste  Zweifel  vorhanden ,  und  das 
Folgende  wird  es  klar  beweisen,  dass  sich  Pflanzen  aus  verschie- 
denen Familien  nicht  durch  Bastardbefrnchtung  zu  neuen  Gebilden 

C.  F.  T.  QäMnaoLf  Bastardzeiigiing.  8 
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yereinigen  lassen ,  und  dass  alle  vorhin  angeführten  Beispiele  auf 
Täuschung  beruhen. 

^ir  machen  nun  die  einzelnen  Familien  selbst  namhaft,  ans 
welchen  wir  mit  Pflanzen  Bastardirungsversuche  gemacht  haben, 
welche  theils  gelungen,  theils  aber  auch  missrathen  sind:  um 
zu  prüften:  ob  sich  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  aus  einem 
bestimmten  Charakter  der  Familie  könnte  ableiten  lassen.  Da 
aber  unsere  eigenen  Hilfsmittiel  gering,  und  wir  nur  auf  diese 
beschrankt  waren;  indem  wir  die  Benutzung  von  botanischen 
Garten  und  Instituten  entbehren  müssten:  so  konnten  wir  den 
Versuchen  keine  grössere  Ausdehnung  geben.  Die  Liste  der  von 
uns  versuchten  Familien  ist  folgende: 

Gramineae,  Grossularieae,  Convolvuleae, 

Irideae,  Cacteae,  Solaneae,  ' 

Liliaceae,  Onagrae,  Primuleae, 

Ranunculeae,  Geranieae,  Campanuleae, 

Papavereae,  Tropaeoleae,  Lobelie  ae, 

Car^oph^lleae,  Malvaceae,  Labiatae, 

Rosaceae,  Leguminosae,  Scrophularinae, 

Hypericeae,  Cruciferae,  N^ctagineae, 

Passifloreae,  Polemonieae,  Urticeae. 
Cucurbitaceae, 

Diesen  können  aus  zuverlässigen  fremden  Beobachtungen 
noch  folgende  Familien  beigefugt  werden: 

Magno  lieae,  Camellieae,  Amentaceae, 

Lineae,  Aurantia,  Compositae» 

Pomaceae,  Ericeae,  Orchideae. 

Im  Yerhältniss  zu  der  grossen  Anzahl  von  naturlichen  Fami- 
lien, welche  in  neuerer  Zeit  bekannt  geworden  und  mit  welchen 
noch  keine  Versuche  angestellt  worden  sind,  ist  die  hier  nam- 
haft gemachte  Liste  noch  sehr  gering,  und  gestattet  daher  nur 
sehr  behutsame  Schlüsse;  zumal  sich  mehrere  Familien  darunter 
befinden,  welche  noch  kein  günstiges  Resultat  geliefert  haben. 
Dieses  schliesst  jedoch  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinliehkeit 
einet  glücklichen  Erfolgs  bei  denselben  noch  nicht  aus;  well  es 
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aicb  acbon  öfters  geieigt  hat,  dass  es,  nach  viele»  vergeblichen 
Yersachen ,  öfters  doch  noch  gelungen  ist,  diese  oder  jene  Ver* 
binduDg  m  Stande  su  bringen«  Ans  folgenden  Familien  waren 
irir  noch  nieht  so  glücklich,  wirkliche  Bastardbefruchtongen  zu 
erhallen,  als: 
Grnmineae,  Grossularieae,  Convolvuleae, 
Papavereae,  Leguminosae,    Labiatae, 

Hjpericeae,         Polemonieae,      Urticeae. 
Cacnrbitaceae, 

Von  diesen  leisten  FaniiUen  sind  jedoch  nach  neueren  ge*- 
faittgenen  Tersttchen  die  Cucurbitaceae  und  Labiatae  aus- 
flmehmen,  wovon  weiter  unten  noch  die  Hede  sein  wird,  lieber- 
dies  sind  auch  Bastardirungsversuehe  mit  Pflanzen  aus  den 
letztgenannten  Familien  noch  in  zu  geringer  Anzahl  und  nicht 
mit  den  nöthigen  Abänderungen  angestellt  worden :  so  dass  es 
noch  ungewiss  ist,  ob  das  Fehlschlagen  unserer  Versuche  der 
Nalor  dieser  Familien,  oder  dem  Zufall  zuzuschreiben  war. 

Es  ist  ferner  auch  noch  zu  bemerken ,  dass  von  denen  Fami- 
lien, Yon  welchen  einige  Pflanzen  gelungene  Versuche  gegeben 
haben,  nichi  alle  Gattungen  und  von  diesen  überdies  nur  einige 
wenige  Arten  diesen  Versuchen  unterworfen  worden  sind,  wovon 
der  geringere  Theil  gelungen,  der  grossere  Theil  derselben  aber 
fiehlgescUageo  hat.  Ungeachtet  dieser  Wechselßlle  Usst  es  sich 
doch  vermnthen,  dass  bei  fortgesetzten  und  vervielfältigten  Ver- 
sodien  in  der  Folge  noch  eine  grössere  Ausbreitung  der  Empfäng- 
Uchkett  für  die  Bastardbefruchtung  unter  den  natürlichen  Fami- 
lien der  vollkommeneren  Gewächse  werde  angetroffen  werden, 
als  die  jetzige  Erfahrung  zur  Kenntniss  gebracht  hat. 

Einige  der  oben  genannten  natürlichen  Familien  scheinen 
»ehr  Fihigkeii  zur  Bastardbefi'uchtang  zu  besitzen,  als  andere: 
Tidleidit  liegt  dies  aber  nur  darin,  dass  eine  grössere  Anzahl 
Ton  derartigen  Versuchen  mit  dahin  gehörigen  Pflanzen  ange- 
steiil  worden  ist,  als  mit  andern,  und  deswegen  auch  mehr 
gelongene  Versuche  bei  denselben^gewonnen  worden  sind:  thefls 
aber  noch  ins  dem  Gnmde,  weil  die  Behandlung  dieser  Pflanzen 
kicMer  ond  die  Befimcfcinng  d^selben  «enigor  Schwieijgkdt 
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unterworfen  war.    In  diese  leUtere  Claue  gehören  beionden 
folgende  Familien: 
Irideae,  Cacteae»  Primoleae, 

Liliaceae,  Onagrae,  Lobelieae, 

Ranunculeae,       Geranieae,  Ericeae, 

Caryophylleae,    Malvaceae,         Scrophularinae, 
Rosaceae,  Solaneae,  Nyctagineae. 

Passifloreae, 
Wenn  wir  aber  die  zu  diesen  Familien  gehörigen  Pflanien 
näher  betrachten  und  bemerken,  dass  einige  derselben  sich  fähig 
zur  Bastardzeugung  gezeigt  haben,  andere  aber  nicht:  so  dürfen 
wir  schiiessen,  dass  die  Fähigkeit  zur  BastardbefrucbUing  nicht 
im  Familien-Charakter  liege,  und  dass  den  zu  diesen  Familien 
gehörigen  Pflanzen  keine  solche  Merkmale  aufgedröckt  sind, 
welche  von  einer  solchen  Geneigtheit  zur  Bastardzeugung  zea- 
gen,  oder  nur  eine  solche  vermuthen  lassen. 

Wenn  daher  ein  besonders  ausgezeichneter  Charakter  einer 
Familie  und  der  zu  derselben  gehörigen  Pflanzen  die  Fähigkeit 
zur  Bastardzeugung  bezeichnen,  oder  dieselbe  besonders  begön- 
stigen  wurde:  so  sollte  man  dieses  vorzfiglich  von  denjenigen 
natürlichen  Familien  voraussetzen  dürfen,  deren  Gewächse  eine 
solche  grosse  Uebereinstimmung  des  äusseren  Baues  mit  einander 
gemein  haben,  dass  sie  nur  eine  einzige  Gattung  zu  bilden  schei- 
nen, und  blos  zum  Behuf  einer  leichteren  Uebersicht  in  der 
systematischen  Anordnung  in  verschiedene  Abtheilungen  oder 
künstliche  Gattungen  getrennt  würden.  Allein  eben  diese  Fami- 
lien, welche  man  mit  Recht  natürliche  nennt,  zu  welchen  wir 
besonders  die  Gramineae,  Cruciatae,  Labiatae,  Legu- 
m i n o s a e  und  Umbellatae  zählen,  sind  gerade  diejenige  Fami- 
lien, von  welchen  die  bisherige  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  sie 
nicht  nur  in  der  freien  Natur,  sondern  auch  durch  künstliche 
Bestäubung  der  Bastardbefruchtung  am  meisten  widerstanden 
sind.  Eine  solche  Widerspenstigkeit  der  Cruciaten  gegen 
Bastardzeugung  bestätigt  auck  W.  Herbert  (^^). 

Die  Compositen  oder  Synanthereen  machen  eine 
natürliche  Familie  aus,  welche  in  ihrem  Bau  sehr  viel  Ueberein- 
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stiele  and  der  Wedelfiedeni  da,  yio  sie  an  den  Stiel  befestigt 
sind,  siebt  man  den  weissen  Staub  von  G,  distanSy  an  den 
übrigen  den  gelben  der  G.  chrysophyUa,  doch  etwas  blässer. 

E.  RwEL  in  Berlin  (^^)  zählt  sieben  verschiedene  Formen  yon 
Farn  aof,  welche  er  für  Bastardfarn  hält:  sie  sind  Mittelformen 
wie  die  vorhin  genannten  von  Arten  einer  Abtheiluqg  von  der 
Gattung  der  Gymnogramma ,  welcher  Geh.-Rath  H.  F.  Link  (^^) 
den  Namen  CeroplerU  beigelegt  hat.  Wegen  des  schielenden 
Charakters  dieser  Farn  und  weil  man,  um  consequent  zu  sein, 
alle  bestäubten  Gymnogrammen  als  aus  Einer  Stammform  her- 
vorgegangen betrachten  müsste,  (einer  Ansicht,  der  beizupflichten 
äosserst  schwer  werden  würde,  wenn  man  die  Extreme  der  For- 
menreihe betrachtete,)  glaubten  diese  Botaniker  berechtiget  zu 
sein,  diese  Form  als  Erzeugnisse  der  Bastardbefruchtung  erklären 
zo  dürfen,  ohne  dass  sie  noch  wirkliche  Proben  einer  künstlichen 
ErzeugQDg  gemacht  hatten. 

Geh.-Rath  H.  F.  Lu»  (^'')  bestreitet  schon  vor  uns  diese  An- 
sicht anfs  Bestimmteste,  wenn  er  sagt:  „Dass  diese  Mittelformen 
nicht  SU  den  Bastarden,  sondern  zu  den  Varietäten  gerechnet 
werden  müssen :  indem  besonders  diese  Gattung  der  Farnkräuter 
der  Abänderung  insonderheit  auch  in  der  Farbe  der  Bestäubung 
onterworfen,  und  unter  den  vielen  jetzt  bekannten  Famkrautgat- 
tangen  eine  gleiche  Wandelbarkeit  der  Formen  noch  nicht  nach- 
gewiesen seie.**  Hiemit  scheint  doch  nun  auch  Prof.  Bbrhhardi  (^)  . 
übereinzustimmen.  Auch  Prof.  Horsschuch  (^)  hält  die  hybride 
Abkunft  dieser  Farne  für  unwahrscheinlich,  und  vielmehr  für  ver- 
schiedene Entwickelungsstufen  einer  Formenreihe  und  durch  zu- 
fällige äussere  Einflüsse  entstandene  Zwischenformen.  H.  BoucHii  (^) 
bat  indessen  die  Unrichtigkeit  der  Hypothese  des  H.  Bkbnhardi  aus 
der  Erfahrung  nachgewiesen. 

Wenn  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  bei  diesen  Beobach* 
tungen  auf  die  grossen  Veränderungen  der  Blätter  der  Farnkraut- 
sämlioge  im  Fortschritt  ihrer  Entwickelung,  wie  sie  auch  bei 
anderen  Gattungen  stattfinden,  Rücksicht  genommen  worden  ist: 
so  darf  man  sich  billig  wundem,  dass  solche  Varietäten  ohne 
alle  genauere  Untersuchung  ihrer  Entstehung  blos  wegen  der 
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Form  einer  Erzeugungsart  beigemessen  wird,  nvelche  selbst  auf 
dem  natürlichen  Wege  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist.  Wir 
werden  unten  bei  der  Untersuchung  der  Bastardtypen  sehen, 
dass  die  Abweichungen  in  der  Gestalt  und  Form  der  Blätter  und 
die  sogenannte  Mittelform  noch  keinen  gültigen  Grund  hergibt, 
solche  Gewachse  für  wirkliche  Bastarde  zu  erklaren,  oder  ihre 
Entstehung  auf  dem  Wege  der  Bastardzeugung  zu  suchen;  was 
gegenwärtig  eine  Lieblingsidee  mehrerer  Botaniker  geworden  zu 
sein  scheint.  Aus  diesen  Gründen  bezweifeln  wir  die  Fähigkeit 
der  Farnkräuter  zur  Bastardzeugung  noch  so  lange,  bis  wir  eine 
völlige  Gewissheit  über  die  Sexualität  der  Farn  und  die  unbe- 
zweifelte  Bestimmung  gewisser  Organe  zur  Zeugung  erlangt  haben 
werden:  da  vielen  vollkommeneren  Gewächsen  mit  unzweifel- 
haften Sexualorganen  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  entschie- 
den abgeht. 

Um  wie  vielmehr  muss  sich  aber  noch  der  Zweifel  gegen 
die  hybride  Entstehung  der  erwähnten  Farn-Varietäten  erhöhen: 
wenn  es  sich  ergibt,  dass  sich  die  Fähigkeit  zur  Bastardbefruch- 
tung bei  den  Dichogamen  in  einem  weit  geringeren  Qrade  vor- 
findet, als  bei  den  hermaphroditischen  Gewächsen,  wovon  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird. 

Wenn  daher  in  einzelnen  Familien  auch  mehrere  Gattungen 
sich  der  Bastardbefruchtung  geneigt  gezeigt  haben,  in  anderen 
aber  weniger:  so  mag  dies  auch  dem  Zufall  zuzuschreiben  sein: 
indem  noch  die  wenigsten  der  bekannten  Familien  in  dieser  Hin- 
sicht einer  Untersuchung  unterworfen  werden  konnten. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  aus  den  Farai- 
liencharakteren  keine  besondere  Anlage  zur  Bastardzeugung  er- 
kannt werden  kann:  indem  grosse  und  ausgezeichnete  Familien, 
(so  viel  die  jetzige  Erfahrung  lehrt,)  keine  oder  doch  eme  sehr 
beschränkte  Fähigkeit  besitzen,  die  Bastardbefrucbtung  anzuneh- 
men. Andere  Familien  hingegen,  welche  zwar  weniger  Eigen- 
thümliches  in  ihren  äusseren  Charakteren  besitzen,  aber  doch 
mit  gleichem  Rechte  natürliche  genannt  werden,  wie  die  Lilia- 
ceen,  Ranunculaceen,  Caryophylleen,  Solaneen  und 
Scrophularinen,  Pflanzen  enthalten,  bei  welchen  die  Fähigkeit 
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xur  Bastardzeugung  in  verschiedenen  Graden  angetroffen  worden 
ist,  neben  anderen  aus  derselben  Familie,  mit  welchen  die  Ba« 
sfardbefruchtung  bis  jetzt  vergeblich  versucht  worden  war.  Die 
Fähigkeit  wird  daher  in  specielleren  Charakteren  aufgesucht  wer« 
den  müssen,  als  diejenigen  sind,  auf  welche  die  natürlichen 
Familien  gegründet  werden. 

Ehe  wir  zur  Untersuchung  der  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung 
bei  den  Gattungen  übergehen,  in  denen  sich  gewöhnlich  meh- 
rere Arten  in  Einer  Gattung  befinden,  welche  solche  Verbin- 
dungen mit  einander  eingehen,  wollen  wir  in  dieser  Beziehung 
zuvor  noch  zwei  grosse  Classen  von  Gewächsen  mit  einander 
vergleichen,  von  denen  einer  derselben  eine  besondere  Anlage 
zugeschrieben  worden  ist;  es  sind  dies  die  Classen  der  Poly- 
nnd  Oligospermen. 

Wenn  Prof.  Hksschkl  (**)  die  befruchtende  Wirkung  des  Pol- 
lens noch  sehr  in  Zweifel  zieht:  so  führt  er  doch  (»*)  die  Pol y - 
Spermen  als  Beweis  einer  sehr  ausgesprochenen  Empfänglich- 
keit für  die  Pollenwirkung  an,  z.  B.  bei  Nicotiana,  Dianthua, 
weiche  Gewächse  wegen  ihrer  angestammten  eigenthümlichen 
Fruchtbarkeit  weit  mehr  die  günstigen  Erfolge  von  Kölreutkr*s 
Bastardversuchen  bestimme,  als  die  versuchte  Anwendung  des 
Pollens:  indem  alle  diese  Pflanzen  ein  höchst  bedeutendes  Ver- 
mögen zur  Samenbildung  haben,  „so  dass  es  noch  sehr  dahin 
stehe,  ob  diese  Gewächse  nicht  auch  ohne  den  Pollen  würden 
fruchtbar  geworden  oder  vielmehr  geblieben  sein.'' 

Wir  wollen  es  nicht  bestreiten,  dass  Bastardbefruchtungs- 
versnehe  bei  den  Polyspermen  durch  ihre  grössere  und  zahl- 
reichere Samenanlage  in  manchen  Fallen  mehr  erleichtert  werden 
mögen,  als  bei  den  Oligospermen,  z.  B.  bei  Tropaeoium, 
welches  der  Bastardzeugung,  wie  der  künstlichen  Befruchtung 
überhaupt  nicht  günstig  ist ,  (was  auch  von  Prof.  Heäschkl  (*•)  be- 
stätigt wird):  jedoch  mag  dies  nicht  sowohl  in  einer  grösseren 
virtuellen  Fähigkeit  der  Polyspermen,  als  vielmehr  darin 
liegen,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Eichen  der  vielsamigen 
Ovarien  dem  Einflüsse  des  fremden  Pollens  dargeboten  wird,  und 
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Form  einer  Erzeugungsart  beigemessen  wird,  welche  selbst  auf 
dem  natürlichen  Wege  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist  Wir 
werden  unten  bei  der  Untersuchung  der  Bastardtypen  sehen, 
dass  die  Abweichungen  in  der  Gestalt  und  Form  der  Blatter  und 
die  sogenannte  Mittelform  noch  keinen  gültigen  Grund  hergibt, 
solche  Gewachse  für  wirkliche  Bastarde  zu  erklaren,  oder  ihre 
Entstehung  auf  dem  Wege  der  Bastardzeugung  zu  suchen;  was 
gegenwärtig  eine  Lieblingsidee  mehrerer  Botaniker  geworden  zu 
sein  scheint.  Aus  diesen  Gründen  bezweifeln  wir  die  Fähigkeit 
der  Farnkräuter  zur  Bastardzeugung  noch  so  lange,  bis  wir  eine 
völlige  Gewissheit  Ober  die  Sexualität  der  Farn  und  die  unbe- 
zweifelte  Bestimmung  gewisser  Organe  zur  Zeugung  erlangt  haben 
werden:  da  vielen  vollkommeneren  Gewächsen  mit  unzweifel- 
haften Sexualorganen  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  entschie- 
den abgeht. 

Um  wie  vielmehr  muss  sich  aber  noch  der  Zweifei  gegen 
die  hybride  Entstehung  der  erwähnten  Farn- Varietäten  erhohen: 
wenn  es  sich  ergibt,  dass  sich  die  Fähigkeit  zur  Bastardbefnich- 
tung  bei  den  Dichogamen  in  einem  weit  geringeren  Qrade  vor- 
findet, als  bei  den  hermaphroditischen  Gewächsen,  wovon  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird. 

Wenn  daher  in  einzelnen  Familien  auch  mehrere  Gattungen 
sich  der  Bastardbefruchtung  geneigt  gezeigt  haben,  in  anderen 
aber  weniger:  so  mag  dies  auch  dem  Zufall  zuzuschreiben  sein: 
indem  noch  die  wenigsten  der  bekannten  Familien  in  dieser  Hin- 
sicht einer  Untersuchung  unterworfen  werden  konnten. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  aus  den  Fami- 
liencharakteren keine  besondere  Anlage  zur  Bastardzeugung  er- 
kannt werden  kann:  indem  grosse  und  ausgezeichnete  Familien, 
(so  viel  die  jetzige  Erfahrung  lehrt,)  keine  oder  doch  eine  sehr 
beschränkte  Fähigkeit  besitzen,  die  Bastardbefruchtung  anzuneh- 
men. Andere  Familien  hingegen,  welche  zwar  weniger  Eigen- 
thümliches  in  ihren  äusseren  Charakteren  besitzen,  aber  doch 
mit  gleichem  Rechte  natürliche  genannt  werden,  wie  dieLilia- 
ceen,  Ranunculaceen,  Caryophylleen,  Solaneen  und 
Scrophularinen,  Pflanzen  enthalten,  bei  welchen  die  Fähigkeit 
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sur  BastardseDgüDg  io  verschiedenen  Graden  angetroffen  worden 
ist,  neben  anderen  aus  derselben  Familie,  mit  welchen  die  Ba* 
sfardbefrachtang  bis  jetzt  vergeblich  versucht  worden  war.  Die 
Fähigkeit  wird  daher  in  specielleren  Charakteren  aufgesucht  wer- 
den mflssen,  als  diejenigen  sind,  auf  welche  die  natürlichen 
FamiKen  gegründet  werden. 

Ehe  wir  zur  Untersuchung  der  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung 
bei  den  Gattungen  übergehen,  in  denen  sich  gewöhnlich  meh- 
rere Arten  in  Einer  Gattung  befinden,  welche  solche  Verbin- 
dungen mit  einander  eingehen,  >^'oIlen  wir  in  dieser  Beziehung 
zuvor  noch  zwei  grosse  Classen  von  Gewächsen  mit  einander 
Tergleichen,  von  denen  einer  derselben  eine  besondere  Anlage 
zageschrieben  worden  ist;  es  sind  dies  die  Classen  der  Poly- 
ond  Oligospermen. 

Wenn  Prof.  Hbnscbel  (**)  die  befruchtende  Wirkung  des  Pol- 
lens noch  sehr  in  Zweifel  zieht:  so  führt  er  doch  ('^)  die  Pol y- 
spermen  als  Beweis  einer  sehr  ausgesprochenen  Empränglich- 
keit  für  die  Pollenwirkung  an,  z.  B.  bei  Nicotiana,  Dianthus, 
nelche  Gewächse  wegen  ihrer  angestammten  eigenthümlichen 
Fruchtbarkeit  weit  mehr  die  günstigen  Erfolge  von  Kölreuter*s 
Bastardversuchen  bestimme,  als  die  versuchte  Anwendung  des 
Pollens:  indem  alle  diese  Pflanzen  ein  höchst  bedeutendes  Ver- 
mögen zur  Samenbildung  haben,  „so  dass  es  noch  sehr  dahin 
stehe,  ob  diese  Gewächse  nicht  auch  ohne  den  Pollen  würden 
fnichtbar  geworden  oder  vielmehr  geblieben  sein.'' 

Wir  wollen  es  nicht  bestreiten,  dass  Bastardbefruchtungs- 
versQche  bei  den  Polyspermen  durch  ihre  grössere  und  zahl- 
reichere Samenanlage  in  manchen  Fallen  mehr  erleichtert  werden 
mögen,  als  bei  den  Oligospermen,  z.  B.  bei  Tropaeolum, 
welches  der  Bastardzeugung,  wie  der  künstlichen  Befruchtung 
Oberhaupt  nicht  günstig  ist,  (was  auch  von  Prof.  Henschbl  (^*)  be* 
statigt  wird):  jedoch  mag  dies  nicht  sowohl  in  einer  grösseren 
Tirloellen  Fähigkeit  der  Polyspermen,  als  vielmehr  darin 
liegen,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Eichen  der  vielsamigen 
Ovarien  dem  Einflüsse  des  fremden  Pollens  dargeboten  wird,  und 
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in  der  freien  Natar  satrfige,.  als  ron  vielen  Botanikern  angenom* 
men  zu  werden  scheint:  50  sollten  wegen  der  stattfindenden  Ver- 
hältnisse  der  Sexualorgane  unter  den  Diclinen  (und  manchen 
Fischen)  die  meisten  im  Freien  entstandenen  Bastarde  angetrolTen 
werden:  so  dass  die  reinen  Arten  dieser  Classe  von  Gewichsen 
(und  Thieren)  längst  von  dem  Erdboden  hatten  verschwunden 
sein  müssen.  Zwar  ist  schon  Vieles  von  im  Freien  entstan- 
denen Bastarden  der  Gattung  Salix  gesprochen  und  behauptet 
worden,  wovon  die  übrigens  sonst  sehr  verdienstlichen  Arbeiten 
von  Grabovskt  (^^)  und  Fr.  Wimher  (^^)  zeugen.  Wirkliche  und 
zuverlässige,  durch  künstliche  Befruchtung  erzeugte  Weiden- 
bastarde sind  uns  aber  noch  nicht  bekannt  geworden;  wodurch 
allein  ein  sicherer  Beweis  geliefert  würde,  dass  die  dafür  aus- 
gegebenen Bastarde  es  wirklich  und  keine  durch  Gultur,  Boden 
und  äussere  Umstände  entstandene  Varietäten  sind. 

Da  die  vorhin  genannten  natürlichen  Familien,  deren  Gat- 
tungen unter  sich  so  viel  Uebereinkommendes  im  Bau  besitzen, 
wobei  sich  auch  gleiche  Eigenschaften  voraussetzen  lassen,  den- 
noch kein  ausgezeichnetes  oder  hervorstechendes  Merkmal  an 
sich  tragen,  aus  welchem  man  auf  die  Fähigkeit  zur  Bastard- 
zeugung schliessen  könnte:  so  wird  von  denselben  bei  der  Unter- 
suchung der  Gesetze  der  sexuellen  Verwandtschaft  noch 
besonders  die  Rede  sein;  wenn  die  Gattungen  und  Arten  der 
Gewächse  in  Beziehung  auf  diese  Fähigkeit  zuvor  noch  genauer 
untersucht  sein  werden. 

Da  sich  demnach  aus  den  bisherigen  Betrachtungen  zur  Auf- 
klärung und  näheren  Bestimmung  der  Fähigkeit  der  Gew&chse 
zur  Bastardzeugung  für  die  Familien  und  Classen  kein  positives 
Resultat,  sondern  blos  negative  Zeichen  ergeben  haben:  so  gehen 
wir  nun  in  der  Nachforschung  über  diesen,  für  die  Physiologie 
der  Gewächse  höchst  wichtigen  Gegenstand  zur  näheren  Betrach- 
tung dieses  Verhältnisses  zu  den  Gattungen  über. 

Die  Gattungen  können  unter  zwei  Gesichtspunkten  be- 
trachtet werden:  nämlich  1)  in  Beziehung  ihrer  Bastardirungs- 
lihigkeit  überhaupt,  und  dann  2)  in  Hinsicht  ihrer  hybriden 
Vermischung  unter  einander  zu  bigenerischen  Bastarden. 
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I.  Wir  machen  suerst  diejeDige  Gattongen  namhaft,  mit 
welchen  wir  seihst  Bastardirungsversnche  angestellt  habe^:  indem 
wir  uns  nur  anf  unsere  eigene  Beobachtungen  berufen  wollen, 
und  Ton  denen  Gattungen,  welche  von  anderen  Beobachtern  unter- 
sacht worden  sind,  keine  Rechenschaft  ablegen  können.  Dieje- 
nige Gattungen,  mit  welchen  wirkliche  Bastarde  erzeugt  worden 
sind,  haben  wir  mit  *  bezeichnet: 


AcoMUian* 

Geranium. 

Papacer. 

A^OMtemma. 

Geum.* 

Passiflora.  • 

ÄmaryUis.  * 

Gladioius,  * 

Pelargonium.  * 

ÄnagalHB. 

Giaucium. 

Pentstemon.  ^ 

Afuilegia.  * 

Gloxmia. 

Petunia.  * 

• 

illlltfTAffllfVI. 

Helleborus. 

Phaseolus. 

Brassica. 

Hyoscyamus.  ^ 

PhysaHs. 

Campanula.  * 

Jpomoea. 

Pisum.  • 

Cmna, 

Lathyrus. 

Polemonhm, 

Cehia. 

Lavatera,  * 

PptenHHa. 

Cereus.  ♦ 

Lt/ttim. 

Primula.  ♦ 

Cobaea. 

Linaria. 

Ribes. 

CofwoltnUus. 

Lobelia,  * 

Rosa,  * 

Cueukahis.* 

Lophospermum. 

Salvia. 

Cucumis» 

Lychnis.  • 

Saponaria, 

Cucurhita. 

Lycium. 

Silene. 

Daiura.  * 

Maithiola.  • 

Sinapis. 

Belphimum.  ^ 

Maha.  * 

Sisyrinchium. 

JHanäius.  * 

Maurandia, 

Tormentilla. 

DigitaHs.* 

MercuriaHs. 

Tropaeolum.  ♦ 

Bckmocactus. 

Mirabüis.  * 

Verbascum,  • 

Epüobium. 

Nicandra. 

Veronica. 

Eruca. 

Nicotiana.  * 

Vicia. 

Ffuima.  • 

Nigella. 

Zea.* 

GaUopsis. 

Oenothera,  * 

Wenn  auch  der  grössere  Theil  dieser  Gattungen  in  unseren 

Tersuchen  kein  vollkommen  günstiges 

Resultat  geliefert  hat:  so 

sind  unter  denselben 

mehrere  Arten, 

welche  nur  eine  unyolt- 

kommene  Befruchtung 

;,  und  einige  9  welche  anderen  Beobachtern 

126 


mizweifelhafte  Bastardbefrachtungen  geliefert  haben:  tod  den 
leUleren  nennen  wir  AnagäUU  (*•) ,  PotenOlla  (*♦) ,  CucumU  (**), 
6ladiolti9  (^\  Lychm  (^^  und  Sahna  (^).  Diese  Beispiele  dienen 
auch  als  fernere  Beweise  von  der  Unzuverlässigkeit  der  Bastard^ 
befnichtung ,  und  dass  sie  eine  gezwungene  Verbindong  ist, 
welche  dem  einen  gelingen  kann,  einem  anderen  aber  fehlschlagt 
Zu  den  obigen  Gattungen ,  welche  in  unseren  Versochen  die 
Bastardbefruchlung  angenommen  haben,  fQgen  wir  der  besseren 
Uebersicht  wegen  nach  zuverlässigen  Zeugnissen  noch  folgende 
hinzu : 


Anemone  (^). 
Azalea  (*0. 
Calceolinia  («»). 
CamelUa  («*). 
Carica  («♦)• 
Crimm  (**). 
Daphne  (•*). 
EHca  {^). 
FaguM  (**). 


Uepatica  (^). 
HOiicus  ("). 
HippeaHrum  C"). 
Harien$ia  ('*). 
Jüglans  ('*). 
Lühm  ('*). 
Lmaria  C«). 
Linum  CO« 
Lonicera  (*). 
MagnoUa  C^. 


Narci$$u$  {^). 
Nerine  (»O- 
Paemia  (**). 
Phlox  (»»). 
Rhododendron  (^). 
Rhodora  (®*). 
Sorbus  (^. 

Syrmga  (*). 
Verbena  (®^. 


Fragaria  (®®). 

Diese  Reihe  ?on  Gattungen,  bei  welchen  die  Bastardbe- 
fruchtung angeschlagen,  hat,  gibt  der  HofTnung  Kaum,  dass  nicht 
nur  weitere,  der  Bastardzeugung  fihige  Gattungen  sich  finden, 
sondern  auch  die  in  unseren  Versuchen  sich  widerstrebend  be- 
wiesene  Genera,  unter  yeranderten  Umstanden  bei  wiederholten 
Versuchen  die  Bastardbefruchtong  noch  annehmen  werden. 

Nicht  selten  zeigen  selbst  nahe  verwandte  Gattungen  aus 
derselben  natfirlichen  Familie  in  Hinsicht  der  Fähigkeit  ihrer 
Arten  für  die  Bastardzeugung  eine  bedeutende  Verschiedenheit 
So  verbinden  sich  z.  B.  die  meisten  Arten  der  Gattong  Aqui^ 
legia,  mit  welchen  wir  bis  jetzt  Gelegenheit  hatten.  Versuche 
anzustellen,  ziemlich  leicht  zu  Bastarderzeognissen ;  da  uns  solche 
Verbindungen  aus  der  GMung  Aßoniiim  noch  nicht»  und  von 
JPelpUnäm  nor  zwischen  ConaoHda  und  iil;aots  gelungen  sind: 
ebettfo  wenig  gelang  ea  uns  bei  NigeUa.  -*  Mehrete  Artai  von 
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Pelargimium  geben  bekaDBÜich  leicht  Bastardverbindinigen  unter 
einander  ein ,  wie  Tbattirik  (*^)  und  W.  Hbrbkrt  C^)  bezeugen : 
es  ist  uns  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  nahe  verwandte 
Arten  der  Gattung  Geranium,  wie  phaeum^  sanguineumj  paiuilre, 
praieme  und  macrorrhyzan,  unter  sich  zu  befruchten;  ob  sie 
gleich  nicht  nur  sehr  leicht  zu  behandeln  sind,  sondern  auch, 
besonders  die  ersten  drei  Arten,  im  Freien  leicht  Samen  .an- 
setzen. —  Gleiche  Verhältnisse  Anden  unter  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Caryophylleen  statt,  z.B.  zwischen  DianihuM 
vmiSilene:  vergl.  KöiJifiUTKR(^);  unter  den  Solan een  zwischen 
Verbascum,  Datura  und  NicoHana  auf  der  einen  und  Solanum, 
Fhy$ali$  und  Nicandra  auf  der  anderen  Seite:  vergl.  KOlreutzr  (*'): 
denScrophularinen  zwischen Calceolaria und DigitaHs,  JHy%iaU$ 
und  Penistem&n,  Mimulus  und  AnHrrhimm^  Linaria  und  AnHirrhi'* 
ninfi,  den  Malvaceen  zwischen  Ltwatera  und  Malva,  Hibiacus 
und  ÄUhaea  (®*):  den  Ericeen  Rhododendrum^  Azalea  und  Kahnia. 
lieber  alle  diese  Beispiele,  sowohl  der  gelungenen,  als  der 
misslungenen  Bastardbefruchtungen  ist  zwar  noch  zu  bemerken, 
dass  bis  jetzt  nur  mit  dem  geringsten  Theile  der  Arten  von  den 
angeführten  Gattungen  Bastardirungsversuche  angestellt  worden 
sind.  Um  eine  vollkommene  Gewissheit  iU>er  das  Verhalten  der 
verschiedenen  Gattungen  in  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der 
Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtung  zu  erhalten,  wäre  es  nöthig, 
alle  bekannten  Arten,  wenigstens  so  viel  man  derselben  immer 
habhaft  werden  könnte ,  -  dieser  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Wir  waren  daher  bei  unserer  Arbeit  bemfiht,  in  unseren  isolirteu 
Verhältnissen  so  viele  Arten  von  einer  Gattung,  als  immer  mög- 
lich war,  zu  diesem  Zweck  zu  erhalten.  So  wichtig  dies  aber 
auch  für  die  Physiologie  der  Gewächse  ist,  so  schwierig  ist  es, 
auch  nur  eine  grössere  Anzahl  von  Arten  einer  Gattung  zu  sol- 
chen Versuchen  zusammen  zu  bringen:  selbst  wenn  der  Beob- 
achter in  den  gfinstigsten  Umständen  sich  befinden,  und  als 
Vorsteher  eines  grossen  botanischen  Gartens  Aber  die  nothwen- 
digen  Mittel  zu  gebieten  haben  sollte;  weil  die  verschiedene 
Blüthezeit  der  Arten  der  Ausf&hrang  der  Versuche  nicht  selten 
untibersteigliche  ffindemisse  in  den  Weg  legt. 
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IL  Ob  sich  verschiedene  Crattungen  aus  derselben 
natürlichen  Familie  durch  Bastardbefruchtung  verbinden  lassen 
und  bi gen eris che  Verbindungen  entstehen:  darüber  hat  schon 
manche  Täuschung  stattgefunden.    So  glaubte  Dr.  E.  F.  Maoz  i^^) 

Triücum  SpeUa        mit  Seeale  cereule, 

Lilwm  n    HemerocaUie , 

Byoicyamue  „    Solannun, 

Antirrkinum  „    Lüiaria, 

Chetramhus  Cheiri    „    Maithiola  annua 
befruchtet  zu  haben.  —  Prof.  Hehschu  (^)  will  folgende  Pflanxen 
mit  einander  befruchtet  haben: 

Mcandra  phyealaides  mit  NicoHana  Tabacam. 

NicoHana  $uaveolen$    „     Hyoecyamue  reticulatue. 

Lychnie  diaica  „     Cucubalus  Beheh. 

Cucubalue  vi$cotu$  „  BianAue  chinensii. 
Der  Verfasser  bemerkt  hierüber:  „dass  die  Versuche  mit  Glfick  an- 
gestellt,  und  aus  den  Samen  von  der  Mutter  ununterscheidbare 
Pflanzen  gekeimt  haben,''  demnach  keine  Bastarde.  Dass 
dieses  aber  Afterbefruchtungen  waren »  haben  wir  anderwärts  (^ 
gezeigt. 

Wir  hatten  uns  aber  auch  im  ersten  Jahr  unserer  begon- 
nenen Versuche'  selbst  getäuscht:  indem  wir,  durch  Afterbefruch- 
tungen irregeführt ,  mit  Pflanzen  aus  nahe  verwandten  Gattungen 
Bastardbefruchtungen  bewirkt  zu  haben  wähnten:  indem  wir  die 
Keimung  der  Samen  nicht  abgewartet,  sondern  die  erhaltenen 
Früchte  und  Samen  im  guten  Glauben  als  wirkliche  Erzeugnisse 
der  Bastardzeugung  angesehen  hatten  (^.     Nämlich: 

Daiura  laevis  mit  HicoHana  macraphylla. 

—  —    —  „     —     —     rusHca. 
Ipomoea  purpurea         ^     Convohulug  tricoiar. 
Lavatera  trimeetrie        „     HiUscui  Triamm» 
Lychnis  fioa  CucuU        „     SileM  nutam. 
Malta  mauritiana          „     Hibiscua  Triamm. 
Nicotiana  humilii           „     Hyoscyamus  palUdue. 

—  —     anguadfoUa    „     Datura  laetis. 

—  —     —      —        « Taiulä. 
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Nicaäana  manflandica  mit  Datura  laenii. 

—  —      —      —         „ Tatula. 

—  —     pumila  „ laetis. 

—  — „    Byoscyamus  agreiUg. 

—  —     quadrivalviB    „    —       —       pallidta. 

—  —     ruiHca 
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Datura  laevis. 

—  — „ Taiuia. 

Papaver  Rhoeaß  „    Chetidanium  tnajus.  ' 

—  —    Bomniferum       „    —      — 

—  —     —      —  ^    GlaticHim  luteum. 

Durch  die  Einreden  der  Antisexualisteit  veranlasst,  dass 
die  Isolirung  den  Yersuchspflanzen  schädlich  seie,  hatten  wir 
diese  eben  genannten  Versuche  (im  Jahr  1825)  noch,  im  Freien 
aogestellt,  und  die  erhaltenen  Früchte  und  Samen,  gleich 
unseren  Vorgängern,  noch  yor  der  Keimung  als  unzweifel- 
hafte Resultate  der.  Fremdbestäubung  angesehen.  Weil  meistens 
nur  DOTollkommene  Fruchte,  und  nur  äusserst  wenige  gute,  son- 
dern beinahe  lauter  taube  Samen  erhalten  worden  waren;  so 
glaubten  wir  eine  wirkliche  Bastard-  und  keine  Afterbefruchtung 
erbalten  su  haben.  Zugleich  hatten  wir^  nach  der  Ansicht  der 
Antiseiualisten,  weder  die  Mittheilung  des  Pollens  aus  der  Feme 
fär  so  leicht  und  kaum  für  möglich  gehalten :  noch  kannten  wir 
beim  Beginn  unserer  Arbeit  die  Präpotenz  des  eigenen  Pollens, 
selbst  in  höchst  geringer  Menge  auf  die  Narbe  gebracht,  in  dem 
Umfange,  als  uns  spätere  Erfahrungen  gelehrt  haben  (^^. 

Hieher  ist  auch  noch  die  vorgegebene  Verbindung  der  Pe^ 
ftmui  phoenicea  mit  dem  Pollen  der  Nicotiana  Langsdorfii  zu 
zahlen  (^^),  wovon  wir  zivar  eine  ziemlich  vollkommene  Kapsei 
und  einige  vollkommen  scheinende  Samen  erhalten  hatten ;  welche 
aber  taob  waren,  und  nicht  zum  Keimen  gelangten,  und  entweder 
durch  unvollkommene  Befrachtung  erzeugt,  oder  durch  das  ein- 
fache Fnichtongsvermogen  entstanden  waren.  W.  Hbrbirt  (^®') 
gelang  es  ebenfalls  nicht,  verschiedene  Gattungen  der  Sola* 
aeeo,  wie  Petunia  mit  Nieotiana  und  SalpigloeM  odw  Bohnen, 

C.  F.  V.  ÖARTioBy  BastardzengaDg.  9 
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Wicken  und  Erbsen  (*®*)  zu  verbinden:  er  bestreitet  daher  (*®*) 
die  Möglichkeit  bigenerischer  Verbindungen. 

Unsere  neueren,  in  grösserer  Anzahl  und  mit  mehr  Vor- 
sicht angestellten  Versuche  über  die  behauptete  Verbindung  nahe 
verwandter  Gattungen  aus  derselben  natürlichen  Familie,  wie 

Convolpulus  mit  Jpomoea, 

Nicotiana        „     Petunia, 

Maloa  „    Lavatera , 

Lavaiera        „    Hibiscus, 

Chelidonium    „     Glaucium, 

DigilaUs  „     Gloxinia, 

Maurandia     „     Lophospermum , 

Malcoma        „     Matihiola^ 

Eruca  „     Brassica, 

Matthiola        „  .  CheiranthtM, 

Oenothera      „     Clarkea, 

Verbascum      „     Celsia, 

Lychnis      -    „     Saponaria, 

Cucuhalus       „     SilenCy 

Linaria  „     Aniirrhinum, 

Tormentiila     „     Potentilla, 

Cttcumis  „     Cucurbita, 

waren  ebenso  fruchtlos,  als  die  früher  von  KOlreutsr  unternom- 
menen Versuche  mit  nahe  verwandten  Gattungen  aus  der  Familie 
der  Caryophylleen  (^^*),  Solaneen  ('*^*)  und  Malva- 
ceen(^^^).  Nur  eine  einzige  bigenerische  Befruchtung  gab  ein 
gelungenes  Resultat,  nämlich  Lychnis  diuma  9  ^^^  Cucubalus 
viscosus  cT  (*«'). 

Von  bigenerischen  Verbindungen  sind  uns  ausser  dem  eben 
genannten,  von  Kölrsuter  zuerst  hervorgebrachten,  Lychnicucu" 
balus  ruber  aus  der  Familie  der  Caryophylleen  noch  fol- 
gende gelungen :  nämlich  Lychnis  vespertina  9  n^it  Cucubalus 
viscosus,  Lychnis  diuma  9  mit  Süene  noctiflora  cf  und  Lychnis 
diuma  9  und  vespertina  9  mit  Agrostemma  Coranaria.  Die 
ersten  beiden  Verbindungen ,  nämlich  Lychnicucubalus  ruber  und 
Lychnicucub,  albus  haben  in  wiederholten  Versuchen  dieselben 
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Resultate  geliefert.  Die  Kreozuiig  des  Lycknicucubalus  ruber, 
nämlich  Cucubaius  pUcobum  9  i^it  LychnU  diurna  cf  >  inrelche 
KöLRsuTEB  ('^  Tergeblich  Tersucht  hatte»  ist  uns  endlich  (im 
Jahr  1837)»  aber  nur  in  einem  einzigen  Exemplar  gelungen, 
welches  in  keiner  Hinsicht  von  dem  Lycknicucubalus  ruber  ab- 
wich. (S.  unten.  Kreuzung.)  Diese  letzte  Verbindung  ist  aber 
fiel  schwieriger,  und  gelingt  viel  seltener,  als  die  erste  der 
Lydmu  dhima  9  nut  Cucubalue  viscosue  (f. 

Die  Bastardbefruchtung  der  Lychnis  veepertina  9  mit  dem 
CucubaluB  ri$c0$us  (^  erfolgt  schwieriger,  und  gibt  weniger  Samen, 
als  die  der  Lychnis  diurna  9 »  und  der  hieraus  entstandene  Ba* 
stard  hat  einen  ganz  verschiedenen  Typus  von  jenem,  was  den 
klarsten  Beweis  von  der  spccifischen  Verschiedenheit  dieser  beiden 
Pflanzen  gibt  (^^.  Diese  Verbindung  haben  wir  im  Jahr  1831  zum 
erstenmal  bewirkt,  und  seitdem  mit  gutem  Erfolg  mehrmals  wie- 
derholt Die  Kreuzung  zwischen  Cucubalus  viscosus  9  mit  Lychnis 
vesperUna  cf  haben  wir  aber  bis  jetzt  fruchtlos  versucht. 

Die  Bastardverbindung  der  Lychnis  diurna  9  mit  Siiene  nocH" 
fora  cf  ist  ans  nach  vielen  früheren  vergeblichen  Versuchen  im 
Jahr  1841  endlich  noch  gelungen  (s.  oben  S.  37).  Aus  den  er- 
haltenen Samen  erhielten  wir  zwei  weibliche  vollkommen  gleiche 
lodividiien,  welche  dem  Typus  der  Lychnis  sehr  nahe  geblieben 
waren,  (s.  unten  Bastardtypen).  Das  eine  Exemplar  ging 
im  zweiten  Jahr  zu  Grund :  das  zweite  dauerte  im  freien  Lande 
bis  in  die  strenge  Kälte  des  Frühjahrs  1845,  wo  es  ebenfalls  zn 
Grunde  ging.  Die  Nachkommen  aus  den  Samen  dieses  Bastards 
schienen  von  dem  Typus  der  reinen  Lychnis  diurna  sehr  wenig 
abzuweichen:  ohne  Zweifel,  weil  die  Blumen  dieses  Bastards 
von  benachbarten  stäubenden  Exemplaren  der  (reinen)  L.  äiuma 
befruchtet  worden  waren:  ungeachtet  die  Bastardpflanze  viele 
crvptohermaphroditische  Blumen  erzeugt  hatte,  deren  Pollen  aber 
durch  den  stammmütterlichen  unwirksam  geworden  sein  mochte. 

Lychnis  diurna  9  und  vesperHna  9  bestäubt  mit  dem  Pollen 
der  Agrostemma  Coronaria  gaben  in  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  grosstentheils  fruchtlosen  Versuchen  (im  Jahr  1833)  wenige 
kleine  mid  unvollkommene  Früchte  mit  sehr  vielen  tauben  und 

9* 
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leeren  Samenbälgen  und  stanbartig  yertrockneten  Eichen,  aber 
auch  yerhältDissmässig  einige  wenige  vollkommen  ausgebildele 
Samen.  Bei  der  anatomischen  Zergliederung  dieser  Samen  (and 
sich  zwar  ein  ausgebildeter,  aber  etwas  welker  Embryo  (s.  oben 
S.  101).  Von  der  Verbindung  der  Lychnis  diurna  mit  AffroiUmM 
hatten  wir  181  vollkommen  scheinende  und  829  minder  vollkom- 
mene Samen  ausgeschieden,  und  von  Lychni»  ve9perima^  mit 
Agrostemma  cf  184  vollkommene  und  97Ü  minder  vollkommene. 
Ein  Theil  dieser  Samen  wurde  sogleich  nach  der  Reifung  aus- 
gesät, die  andere  Halfle  aber  im  folgenden  Frühjahr;  aber  weder 
der  eine,  noch  der  andere  Theil  dieser  Samen,  selbst  nicht  ein* 
mal  die  vollkommenen  (ohne  Zweifel  mit  einem  Embryo  Ter* 
sehenen)  Samen  haben  gekeimt.  Die  Vitalität  des  Embryo  dieser 
Samen  scheint  daher  zu  schwach  gewesen  zu  sein,  als  dass  er 
zum  Keimen  hätte  gelangen  können.  —  Das  Zustandekommen 
eines  wirklichen  Embryo  bei  dieser  Bastardbefruchtung  lässt  aber 
hoffen,  dass  bei  ferneren  Versuchen  von  dieser  merkwürdigen 
Bastardbefruchtung  unter  günstigen  Umständen  doch  noch  kei- 
mungsfahige  Samen  erzeugt  werden  könnten :  ob  uns  dies  gleich 
bei  mehrmals  wiederholten  Versuchen  nicht  mehr  gelungen  ist. 
Das  verschiedene  Resultat,  welches  Prof.  Hehschel('^^)  von  der 
Befruchtung  der  Lycknis  diurna  mit  dem  Pollen  der  Agrottemma 
Coronaria  erhalten  hat,  schreiben  wir  einer  Afterbefruchtung  so. 

Zu  diesen  bigenerischen  Verbindungen  sind  die  Bastarde  in 
zählen,  welche  Graham  und  W.  Herbxrt  (^^^)  von  Rhododendron 
ponticum  mit  Azalea  panNca^  und  Rhodora  canaden$is  mit  i?Aü- 
dodendron  ponticum  und  Azalea  triumphans  erhalten  haben. 
Ebenso  scheinen  auch  die  Bastarde  der  Nerme  aus  den  zwei 
Abtheilungen  Herbert*s  (^^^)  hieher  zu  gehören.  Die  Schwäch- 
lichkeit der  Bastardsämlinge  von  den  Arten  der  Gattung  Bhodo^ 
dendron  mit  den  gelben  oder  orangefarbigen  Azaleen  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Resultat,  welches  wir  vorhin  von 
der  Verbindung  der  Lychnii  mit  Agrostemma  erwähnt  haben. 

Dieses  sind  nun  die  einzigen  zuverlässigen  Bastardverbin* 
düngen,  welche  man  als  bigenefische  betrachten  kann.  Die 
Geschichte  der  Botapik  weisst  noch  einige  minder  glaubwürdige 
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Beispiele  älmlicher  Art  auf;  denn,  wenn  man  die  vielen  Beispiele 
misaliiiigener  Verbindungen  zwischen  zweien  nahe  verwandten 
GattoDgen  und  die  Zweifelhafligkeit  der  generischen  Verschie- 
denheit deijenigen  Arten  betrachtet,  mit  welchen  eine  wirkliche 
Bastardverbindung  zu  Stande  gekommen  ist:  so  können  wir  nicht 
anders,  als  grosses  Misstrauen  gegen  die  "Wirklichkeit  folgender 
bigenerischer  Bastardbefmchtungen  hegen,  welche  von  einigen 
botanJacben  Schriftstellern  angegeben  worden  sind:  hievon  sind 
ans  folgende  Beispiele  bekannt  geworden: 

Prof.  H,  F.  AuTiMHiiTH  (*")  erwähnt  einer  Verbindung  zwi- 
schen Carica  Fapaja  und  CucumU  Meto,  welche  dem  botani- 
schen Gärtner  H.  Ortmaiih  in  Tübingen  gelungen  seie,  deren 
Sämlinge  aber  noch  vor  ihrer  vollkommenen  Entwickelung  zu 
Grande  gegangen  seien.  Die  UnvoUständigkeit  der  Beschreibung 
derselben  und  die  Versäumniss  der  Wiederholung  des  Versuchs 
lasst  aber  noch  grossen  Zweifel  über  die  Richtigkeit  dieser  Ver- 
bindung übrig. 

Die  Verbindung  des  Cheiranthus  Cheiri  mit  der  Matäiiola 
mcana,  welche  Dr.  E.  F.  Maiiz('^^)  erhalten  zu  haben  versichert, 
und  wovon  er  im  folgenden  Jahr  beinahe  lauter  gefüllte  Blüthen 
von  ausserordentlicher  Schönheit  und  luxuriösem  Wachsthum  er- 
zogen haben  wollte,  finden  wir  Anstand,  für  wirklich  zu  halten: 
weil  weder  Kölreutkr  ('^^),  noch  wir  nach  vielen  vergeblichen 
Versuchen  auch  nur  ein  halb  gelungenes  Resultat,  oder  eine 
unvollkommene  Befruchtung  erlangen  konnten. 

SA6SBIT  (^^^  gibt  eine  abgekürzte  Beschreibung  von  einem 
Bra$sico^Raphanu$9  welcher  zwar  viele  Blumen,  aber  wenige 
Fruchte  getragen  habe,  mit  wenigen  und  unscheinbaren  Schoten, 
welche  höchstens  einen  einzigen,  bald  schlecht,  bald  gut  ge- 
formten Samen  enthielten,  aber  auch  einige  bessere  Schoten. 
Diese  letztere  seien  nicht,  wie  er  erwartet  hatte,  von  einer 
mittleren  Form  der  Brassica  und  des  Raphatius  gewesen:  son- 
dern zeigten  an  dem  nämlichen  Aste  zweierlei  Schoten  von  sehr 
versdiiedener  Gestalt :  indem  die  eine  (untere)  der  der  Brassica^ 
die  andere  (obere)  der  des  Raphanus  glich,  und  jede  derselben 
nur  einen  einzigen ,  jeder  Art  analogen  Samen  enthielt.    Die  aus 
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diesen  Samen  entstandenen  SSmlinge  worden  aber  ▼emachlässigt : 
so  dass  das  Resultat  dieser  Verbindung  nicht  yergewissert  werden 
konnte.  —  Gegen  diesen  Versuch  und  sein  mangelhaftes  Resultat 
hat  schon  W.  Hirbkrt  (^^^  seine  Zweifel  geäussert:  indem  er 
gegen  fühfzig  fruchüose  Versuche  mit  diesen  Pflanzen  angestellt 
hat.  —  Die  yorhin  beschriebenen  Schoten  können  wir  nur  für 
monströse  Fruchte  halten,  wie  sie  nicht  selten  bei  den  Cro- 
ciaten  und  namentlich  bei  Braanca  vorkommen.  Die  grosse 
IViderspenstigkeit  der  Cruciaten  gegen  Rastardbefruchtung,  wie 
wir  sie  bei  unseren  Versuchen  bei  dieser  Familie  gefunden  haben 
(s.  oben  S.  116),  lässt  uns  an  der  Wirklichkeit  der  Verbindung 
zwischen  Braitsica  und  Raphanus  im  höchsten  Grade  zweifeln. 

Geh.R.  H.  F.  Lihk  ("^)  erwähnt  eines  Ton  ihm  erhaltenen  Ba- 
stards Yon  Lychnis  f>e$pertina  mit  Saponaria  offietnoHs,  Bei 
mehrfaltigen  mit  diesen  beiden  Arten  gemachten  Rastardirungs- 
yersuchen  haben  wir  immer  eine  baldige  Töllige  Tödtung  der 
Narbe  und  der  weiblichen  Refrucbtungsorgane  der  Lychnis  veiper- 
Hna  durch  den  Pollen  der  Saponaria  officmalUj  niemals  aber 
die  geringste  Anregung  einer  Refruchtung  des  Ovariums  erfolgen 
sehen  (s.  oben  S.  68):  wir  müssen  daher  an  der  Wirklichkeit 
dieser  Verbindung  zweifeln. 

Prof.  L.  G.  Treviranus  (^'^)  hatte  ?on  einem  Rastard  be- 
richtet, den  er  aus  Campanula  divergens  und  Phyteuma  betani- 
caefolia  entstanden  annahm;  er  widerruft  aber  (^'^)  die  früher 
behauptete  Entstehung. dieser  Pflanze:  indem  er  versichert,  dass 
er  diese  Form  auch  aus  Samen  von  der  Campanula  divergem 
unter  Umstanden  erhalten  habe,  wo  der  Pollen  eines  Phyteuma 
nicht  eingewirkt  haben  konnte.     (Vergl.  Wiegmanr  (*^^). 

Prof.  A.  F.  WiEGMAHN  ("*)  glaubte,  --  nicht  durch  kunstliche 
Refruchtung,  sondern  durch  unter  einander  gemischte 
Aussaat  im  Freien  ^  Rastarde  aus  Piaum  $aiivum  agrarium 
gem.  alba  9  und  Vicia  sativa  cf ,  Yicia  und  Ervum ,  Faba  und 
Vida  erhalten  zu  haben.  Gegen  die  Folgerichtigkeit  des  Schlusses 
aus  den  erhaltenen  Resultaten  dieser  Reobachtung  von  Seiten  des 
Verfassers  hat  sich  schon  W.  Herbert  C^)  aus  gegenseitigen  Er- 
fahrungen  erklärt.     Von   der  Pisa -Vicia  hat  uns  der  verehrte 
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Yerfosser  im  Jahr  1828  reife  Samen  mitgetheilt.  Mit  den  aus 
diesen  Samen  aufgegangenen  Pflanzen  (s.  oben  S.  85) ,  welche 
den  ganxen  Habitus  einer  Varietät  des  Piium  taUmim  zeigten, 
stellten  wir  im  Jahr  1829  künstliche  Befruchtungsversuche  an: 
wobei  es  sich  ergab,  dass  sich  die  Piso^Vicia  Yfmm.  zwar  leicht 
mit  den  Terschiedenen  Varietäten  von  Pi$tim,  z.  B.  mit  htleum, 
macrospermum  und  niride,  aber  keineswegs  mjt  Yicia  »ativa  be- 
frachten liess,  und  überdies  noch  eine  völlig  ungestörte  Frucht- 
barkeit besass:  was  wir  AUes  für  einen  untrüglichen  Beweis 
ansehen,  dass  jene  PiBO-Vicia  kein  Bastard  aus  Pisum  und  Vicia 
seio  kann;  sondern  eine  blose  Varietät  von  PUum  ist:  weil  es 
ein  constantes  Gesetz  ist,  dass  stammelterlicher  Pollen  die  Hy- 
briden leichter  befruchtet,  als  ihr  eigener.  Diese  Meinung  er- 
halt ihre  Yergewisserung  noch  dadurch,  dass  die,  aus  diesen 
künstlichen  Befruchtungen  erhaltenen  Samen  in  Beziehung  auf 
ihre  Farbe  sich  mit  denen,  welche  aus  den  genannten  Varietäten 
erhalten  worden  waren,  sich  vollkommen  identisch  verhalten  haben. 
In  Beziehung  auf  die  vorgebliche  bigenerische  Verbindungen 
WiKGHAni's  von  Yieio^Faba^  Pisa  "Vicia  und  Vicio^Ermm  sagt 
W.  HiHBZRT  C^)f  dass,  wenn  sich  dies  bestätigen  würde,  man 
diese  nahe  verwandte  Gattungen  vereinigen  müsste:  es  seie  aber 
in  England  allgemein  üblich,  Ert)sen  und  Wicken  {tare$)  ver- 
mischt mit  Bohnen  zu  säen:  er  habe  aber  auf  die  Erkundigung 
bei  vielen  verständigen  Landwirthen  niemals  gehört,  dass  aus 
dieser  gemischten  Cultur  je  eine  adulterische  Samenerzeugung 
hervorgegangen  seie.  Auf  der  anderen  Seite  müsse  er  aber 
bezeugen,  dass  er  eine  in  Yorkshire  cultivirie  Pflanze  gesehen 
habe  mit  dem  Wuchs  einer  kräftigen  Felderbse  (Aatioi),  welche 
Samen  hervorgebracht,  die  jeder  ohne  Anstand  Bohnen  (Beans) 
genannt  hätte  und  welche  gekocht  mehr  den  Geschmack  der 
Bohnen,  als  der  Erbsen  gehabt  hatftin.  Die  Pflanze  hatte,  un- 
geachtet sie  sehr  fruchtbar  war,  das  voUkonunene  Ansehen  eines 
gemischten  Produkts  von  beiden.  Wir  haben  unter  den  gewöhn- 
lichen zu  Markt  gebrachten  gelben  Erbsen  eben  solche  einzelne 
Samen  gefunden:  bei  der  Aussaat  gaben  sie  eben  solche  robuste 
Pflanzen ,  wie  sie  hier  beschrieben  sind :   sie  waren  aber  nichts 
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Anderes  ab  eine  grosse  Varietät  des  wahren  Pimm  BOtimim,  so- 
wohl nach  der  Blüthe,  als  der  ganzen  Pflanze  mit  weiss  ge- 
fleckten Blättern,  etwas  kurzer  breitgedruckter  yielsamiger  Hülse, 
nach  blauer  Blutbe. 

Ein  Ungenannter  (^^)  will  eine  Verbindung  zwischen  Cucu-' 
ms  Melo  9  und  Cucurbita  Melopepo  cf  zu  Stande  gebracht  haben, 
deren  Wirklichkeit  wir  aber  sehr  in  Zweifel  ziehen  mfissen.  Sorg- 
faltig  angestellte  Versuche ,  welche  wir  im  Jahr  1827  mit  Cucu- 
mis sativus  9  und  Cucurbita  Lagenaria  c5  und  umgekehrt  ange- 
stellt hatten,  hatten  nur  eine  unvollkommene  Befruchtung  der 
Cucumis  zur  Folge:  und  bei  Cucurbita  fand  gar  keine  Anregung 
zur  Befruchtung  statt.  Ueberdies  sind  die  reinen  Arten  dieser 
Diclinen  wenig  geneigt  zur  Bastardbefruchtung  (s.  oben  S.  123); 
um  so  weniger  werden  daher  Pflanzen  aus  yerschiedenen  Gat- 
tungen dieser  Familie  eine  Verbindung  mit  einander  eingehen. 

Prof.  Alex.  Brato  {}^  sieht  seine  Festuca  loliacea  für  eine 
im  Freien  entstandene  Bastardpflanze  aus  Festuca  pratensis  und 
LoUum  perenne  an;  die  Varianten  in  der  Form  dieser  Art  streitet 
aber  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Entstehung:  hie- 
ven weiter  unten. 

Das  Fehlschlagen  so  vieler  sorgfältigen  Versuche  sowohl  von 
KftLREüTER,  als  auch  von  uns,  bigenerische  Basti^*dbefnichtungen 
zu  Stande  zu  bringen,  erwecken  den  gegründeten  Verdacht,  dass 
alle  die  angeführten  Beispiele  anderer  Beobachter  von  solchen 
Verbindungen  keine  wirkliche  Bastardzeugungen  waren,  sondern 
sämmtlich  auf  Irrthum  beruhen  durften :  wie  die  Beispiele  Ton 
Prof.  HzNscHKL  beweisen.  Der  Schluss,  dass  Congeneritat  die  Fähig- 
keit zur  Bastardzeugung  bestimme  (^^^,  schien  sich  aber  früher 
bei  beschränkter  Erfahrung  doch  einigermassen  zu  rechtfertigen. 

6.  R.  Trbvirands  (^^)  stellt  als  Regel  auf:  „dass  Bastard- 
befruchtung bei  Pflanzen  n^  erfolgt,  wenn  die  sich  vereinigen- 
den Individuen  zu  derselben  natürlichen  Gattung  gehören.*'  Diese 
Regel  bestätigt  sich  auch  bei  den  Thieren :  so  verband  sich  nach 
Skrirok  (>2^  ein  Wolfshund  mit  einem  weiblichen  Schakal  (Canis 
aureus),  ein  Mouflon  aus  Corsika  mit  einem  Merino- Widder, 
(zahme  Böcke   aber  nicht  mit  dem  Mouflon)    nach  Marocl  dz 
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SdbbsC^^.  Ein  Hirsch  von  Java  befrachtete  Weibchen  des 
Cmm$  AxiM  ("*)  u.  s.  w.  (s.  oben  S.  1).  S.  G.  MoaroH  ("«) 
aber  will  diese  Fähigkeit  der  Thiere  zur  Bastardzeugung  nicht 
blos  aaf  verschiedene  Species  einer  Gattung  beschränkt,  sondern 
auf  verschiedene  Genera  ausgedehnt  wissen  (s.  oben  S.  112);  in* 
dem  er  den  Bastarden  überdies  noch  Fruchtbarkeit  zuschreibt. 

In  Betreff  der  Pflanzen  drückt  sich  W.  Hkrbbrt  an  verschie* 
denen  Stellen  seiner  Abhandlung  noch  bestimmter  über  dieses 
Verbältniss  aus;  indem  er(^^^)  sagt:  „dass  die  Eltern  von  Pflanzen, 
welche  sich  zu  Bastarden  verbinden,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach. 
ijrenmpUDe  evidence)  zu  Einer  Gattung  gehören,  oder  von  der- 
selben Art  oder  Abstammung  seien,  und  eine  solche  Verwandt- 
schaft zu  einander  haben,  dass  sie  die  Fähigkeit  zur  Bastard  Ver- 
bindung mit  sich  bringe,  und  zugleich  die  Wahrscheinlichkeit  in 
sich  schliessen,  dass  sie  von  Einem  ursprünglichen  Typus  bei 
der  Schöpfung  ausgegangen  seien."  Ferner  hegt  er  die  Ver- 
mnthung  (^^) :  „dass  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  auf  die 
generjsche  Grenze  beschränkt  seie**,  und  (^^),  „dass  Pflanzen, 
welche  sieh  durch  Bastardbefruchtung  vereinigen,  nicht  zu  ver- 
schiedenen Gattungen  gehören  können;  dass  daher  eine  syste- 
matische Anordnung  der  Gewächse,  welche  dagegen  Verstösse, 
10  verwerfen  seie:  es  müsse  daher  Azalea  und  Rhodara  mit 
Bhodadendran  unter  Ein  Genus  vereinigt  iverden,  weil  sie  sich 
durch  Bastardbefruchtung  unter  einander  verbinden.''  W.  Hbrbrrt 
stützt  seine  Meinung  vorzüglich  auf  die  BastardirungsfShigkeit 
der  Cacteen,  von  welchen  er  sagt(^^):  „dass  nicht  ein  ein- 
ager  Punkt  in  dem,  von  diesen  Gewächsen  gegebenen  Gattungs- 
charakter es  hindere,  sie  alle  in  ein  einziges  Genus  zu  verei- 
nigen.*' Indessen  modificirt  er  seinen  Ausspruch  wiederum  dahin, 
dass  er  sobgenera  annimmt  C''):  nämlich  solche  Abtbeilungen 
einer  Gattung ,  welche  sich  mit  den  übrigen  Arten  nicht  bastar- 
diren  lassen,  und  eine  distinctive  Verschiedenheit  zeigen,  welche 
doch  nicht  hinreichend  seie,  einen  ursprünglichen  generischen 
Unterschied  zu  begründen.     (Vetgl.  W.  Biscboff  (^^). 

Sollte  aus   diesen  Sätzen  W.  Herbkrt's  nicht  folgen:   dass 
Pflanzen,  welche  ungeachtet  ihrer  nahen  äusseren  Verwandtschaft 
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und  ihrer  Uebereinkunft  in  den  Gattungsmerkmalen  sich  durch 
Bastardbestaubang  dennoch  nicht  verbinden ,  in  *  verschiedene 
Gattungen  getrennt  werden  müssen?  Es  liegt  am  Tage«  dass 
diese  Consequenz  zu  bedeutenden  Widersprüchen  in  der  Syste- 
matik führen»  und  die  Anordnung  der  Gewächse  sehr  häufig  störeo 
würde,  oder  dass  Congenerität  das  eine  mal  die  Bestardverbio- 
dung  unter  Arten  bewirke ,  ein  anderes  mal  aber  ausschliesse. 
W.  Herbert  folgert  zwar  nicht ,  dass  die  Arten  einer  Gattung  sich 
nothwendig  mit  einander  verbinden  müssen :  ob  er  sie  gleich 
.als  aus  einem  einzigen  Urkem  hervorgegangen  annimmt.  Aus 
diesem  Gesetz  der  Congenerität  würde  auch  folgen,  dass  die 
wechselseitige  Verbindung  der  Arten  bei  der  Kreuzung  kein 
Hindemiss  finde:  was,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  nicht 
der  Fall  ist.  Ferner  verträgt  sich  mit  dieser  Annahme  auch 
der  Umstand  nicht,  dass  gewisse  Arten,  welche  in  Hunderten 
von  Versuchen,  sich  nicht  mit  einander  verbunden  hab^ ,  endlich 
doch  einmal  sich  mit  einander  durch  Hervorbringung  von  einem 
einzigen  oder  von  ein  paar  Samen  verbinden :  wie  sich  dies  bei 
CucubaluB  viscoBus  9  >nit  Lychms  diuma  cf,  Lychms  diuma  9 
mit  Lych.  flos  CucuU  cft  Nicotiana  paniculata  9  niit  vincaefiara  (f, 
Nicot,  rusdca  9  mit  quadrivalvis  cf  u.  m.  a.  ergeben  hat. 

Da  demnach  unter  Pflanzen  aus  verschiedenen  Gattungen, 
(wo  jedoch  die  Gattungsverschiedenheit  noch  bestritten  werden 
kann,  wie  zwischen  Lychms  und  Süene  oder  AgrostemmOj 
zwischen  Rhododendron  und  Azalea  u.  s.  w. ,)  aber  auch  nur 
selten  Bastardverbindungen  stattfinden :  so  foigt ,  dass  die  Con- 
generität  nicht  als  absolutes  Gesetz  für  das  Dasein  der  Fähigkeit 
zur  Bastardzeugung  bei  den  Pflanzen  gelten  kann:  und  zwar 
besonders  auch  desswegen  nicht:  weil  sich  nicht  alle  Arten  einer 
Gattung  selbst  solcher,  welche  ohne  Widerstreit  natürliche  ge- 
nannt werden,  wie  Silene,  Getwi,  Nicotiana,  Aquilegia,  Primula, 
Ltntim  u.  s.  w.  sich  unter  einander  verbinden.  Die  .Fähigkeit 
zu  Bastardzeugung  beruht  daher  nicht  in  der  Uebereinkunft  der 
äusserlichen  Gatlungsmerkmale,  sondern  in  der  inneren  Natur  der 
Zedgungselemente  der  Arten,  woraus  sich  für  die  Gewächse 
zwei  verschiedene,    aber  in   keinem  genauen   Causalverhältniss 
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stehende  Verwandtschaften,  nämlich  eine  ausserliche  syste- 
matische, and  eine  innere  sexuelle  Verwandtschaft  ergeben 
oder  ableiten  lassen. 

Hierüber  ist  aber  noch  zu  bemerken,  dass  die  systematische 
Gattangea  künstliche  Zusammenfügungen  sind,  die  nicht  nach  abso- 
luten Gesetzen,  sondern  willkürlichen  äusserlichen  Merkmalen  ver- 
einigt sind,  welche  zwar  öfters  mit  der  inneren  Natur  der  Arten 
barmoniren,  aber  auch  nicht  selten  von  dieser  abweichen ;  wenn  gleich 
ni<^t  KU  zweifeln  ist ,  dass  auch  jene  Merkmale  von  deni  inneren 
Organismus  ausgehen ,  und  durch  denselben  bestimmt  werden. 

Der  systematische  Gattungsbegriff  in  der  Botanik  ist  also  künst- 
lich und  auf  schwankende  Prinzipien  gegründet,  welche  sich  nach 
verschiedenen  Rücksichten   abändern,  je  nach  dem  Typus   der 
Familien,  zu  welchen  die  Gattungen  gehören :  wie  Prof.  C.  H.  Nees 
von  EsERBECK  uud  C.  H.  Schulz  Berol.  (}^^  gezeigt  haben.    Bald  ist  ' 
es  dieser,  bald  jener  TheU  der  Blume,  bald  auch  der  Bau  der  Frucht 
a.  s.  w-,  welchen  die  Gattungscharaktere  zum  Grund  gelegt  werden : 
so  dass  die  Systematik  keine  überall  gleiche  und  unveränderliche 
aus  der  inneren  Natur  der  Gewächse  abgeleitete  Norm  festhält: 
man   vergleiche  hierüber  G.  W.  Bischoff  {^*^),    llievon  könnten 
eine  Menge   von  Beispielen   angeführt  werden;   wir  beschränken 
uns   auf  den  künstlichen  Charakter  der  Petunia;   er  beruht  auf 
der  bald  längeren  bald  kürzeren  Verwachsung   der  Slaubiaden 
mit  der  CoroUe  und  der  Kürze  des  fünften  Staubgefässes :  der- 
selbe Zustand   der  Staubgefässe   wird   aber   auch  bei ,  mehreren 
Arten  der  Gattung  von  Nicotiana,  z.  B.  suaveolens  und  vincaefiora 
angetroffen,  bei  vielen  anderen  Arten  dieser  Gattung  aber  nicht. 
Ungeachtet  dieser  Uebereinkunft  in   der  Bildung   der  Gattungs- 
merkmale von  Petunia  und  Nicotiana  suaveolens  und  vincaefiora^ 
findet  aber  doch  keine  Verbindung  unter  ihnen  statt.     Anderer- 
seits hindert  die  Abweichung  in  dem  Bau  der  Blume  der  Nico* 
tiana  suaveolens  und  vincaefiora   von  dem  Bau  der  Blume  der 
JV.  Langsdorfii ,   und   quadrivalvis  die  Verbindung   der  ebenge- 
nannten Arten  nicht.  —  Tormentilla  wurde  wegen   der  Anzahl 
der  Blumentheile  ehedem  von  Potentilla  getrennt :  neuerlich  aber 
wegen   der   grossen  Verwandtschaft  dieser  Pflanzen  im  Habitus 
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TOD  Prof.  W.  D.  S.  Koch  (^^*)  wiederum  yereinigt ;  ¥iederholle 
Versache  die  TormentMa  erecfa  mit  Potenäüa  vemay  putttfo, 
und  argenüa  Bordida  zu  yerhinien  brachten  aber  nicht  einmal  eine 
unvollkommene  Befürchtung,  geschweige  keimungsfUiigen  Sameo 
zu  Stande :  obgleich  in  unserer  Gegend  fast  alle  Erstlingsblameo 
der  Aeste  der  Tormentilla  die  Fünfzahl  constant  behaupten.  — 
Lychnis  wird  durch  fünf  Griffel  you  Cvcuhalu»  und  Silene  unter- 
schieden, welche  drei  Griffel  hat;  dessen  ungeachtet  Terbindeta 
sich  Lychnis  diuma  und  ve$pertma  nicht  sehr  schwierig  mit 
CucubaluB  viicosus,  und  erstere,  (aber  sehr  schwierig,  mit  Silene 
nocHflora*  Dagegen  hat  weder  KOlbrcteb  noch  wir  bis  jetzt  zwei 
Arten  der  Silene  gefunden,  welche  eine  Bastardverbindung  mit 
einander  eingegangen  sind,  obgleich  die  zahlreichen  Arten  dieser 
Gattung  weder  in  der  Anzahl,  noch  in  dem  Bau  der  Griffel,  noch 
auch  in  dem  Bau  und  in  der  Gestalt  der  männlichen  Organe 
von  einander  abweichen,  wie  von  denen  der  Lychnis. 

Man  würde  sich  nun  sehr  täuschen,  wenn  man  daraus»  dass 
sich  in  einigen  Gattungen  einige  oder  mehrere  Arten  darch 
Bastardbefruchtung  mit  einander  verbinden,  schliessen  wollte, 
dass  alle  Arten  einer  solchen  Gattung  eine  hjbride  Yerbindaog 
mit  einander  eingehen  würden,  oder  dass  systematische  Con- 
generität  ohne  Weiteres  zur  Bastardzeugung  befähige;  dem  ist 
nicht  also.  Gewöhnlich  sind  es  nur  einige  Arten  in  einer  Gattung 
welche  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  mit  einander  zu  bastardiren: 
so  dass  nach  der  bisherigen  Erfahrung  vielmehr  der  grössere 
Theil  der  Arten  dieser  Verbindung  widerstrebt;  hievon  zeugen 
alle  Gattungen,  mit  welchen  bis  jetzt  Versuche  angestellt  worden 
sind:  so  Dianthus^  Nicotiana,  Verbascum^  Daiura,  OenotherSf 
Maha  u.  s.  w* 

In  artenreichen  Gattungen  werden  gewöhnlich  leichte  Ab- 
änderungen in  der  äusseren  Bildung  der  Theile  oder  einzelner 
Organe  der  Arten  angetroffen  (s.  oben  S.  137)  welche  zwar  keinen 
hinreichenden  Grund  zur  Trennung  in  verschiedene  Gattungen, 
sondern  nur  zu  Unterabtheilnngen  darbieten.  Bei  einigen  Gattungen 
sind  zwar  solche  Unterschiede,  wiez.  B.  hei  Nicotiana  die  Form  der 
CoroUe,  die  ungleiche  Länge  der  Staubgefasse  bei  Verbascim 
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die  Gestalt  der  Narbe ,  bei  Primuia  die  Lange  des  Griffels  und  das 
Dasein  oder  die  Abwesenheit  der  Schuppe  in  der  Faux  u.  s.  w. 
kein  Hindemiss  der  Bastardbefrachtung;  bei  manchen  anderen 
Gattungen  hingegen  scheinen  aber  solche  Unterschiede  in  den 
Charakteren,  wenn  die  Arten  sonst  noch  so  nahe  verwandt  zu 
sein  scheinen,  doch  von  Einfloss  auf  die  Fähigkeit  zur  Bastard- 
befraehtung  zu  sein:  indem  Arten  von  solchen  verschiedenen 
Usterabtheilungen  sich  häufig  nicht  mit  einander  verbinden  lassen. 
Die  Merkmale  selbst  sind  aber  sehr  verschieden,  welche  mit 
einer  solchen  Unfähigkeit  zur  Bastardzeugung  unter  den  Arten 
sosainmentreffen,  sie  lassen  sich  daher  nicht  genauer  angeben;  weil 
diese  Sectionen  sich  häufig  auf  sehr  verschiedene,  mit  dem  Be* 
frachtODgs-Apparat  in  keinerlei  Verbindung  stehenden  Momente 
statten,  und  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Theile  der  Pflanzen 
hergenommen  sind:  welche  Theile  von  sehr  verschiedenem,  zn« 
weilen  auch  unbedeutendem  Einfluss  und  Werth  für  das  innere 
Leben  der  Gewächse  sein  mögen.  Folgende  Beispiele  werden 
diese  näher  erläutern. 

Id  der  Gattung   Oenoihera  verbinden  sich    die  Arten  mit 
raoen  Samen    nicht   mit  denen,   welche    glatte   Samen    haben 
(s.  oben  S.  79) :  bei  Datura  die  mit  glatten  Früchten  nicht  mit 
deoea,  welche  stachlicbe  Früchte  haben  z.  B.  StramatUum,  ferox 
luercifoHa^  Taiula  nicht  mit  fastuoia,  ceratocaula  u.  s.  w.  jedoch 
machen  Jfe^W  mit  stachlicher  Frucht  und  laenii  mit  glatter  Frucht  Aus- 
nahmen, welche  crstere  keine  Verbindung  mit  den  stachiichen  Arten 
eingebt,  die  letztere  aber  sich  leicht  mit  den  erstgenannten  Arten 
ferbiodet: — Erica,  die  Arten  mit  cylindrischen  Corolien  gehen 
keiae  Verbindang  ein ,  mit  denen,  welche  glockenförmige  Blumen 
haben  (^^^:  —  Primuia  die  mit  Klappen  im  Schlünde  der  Corolle 
wie  elaäar ,  acaulis ,  oflldnaHs  nicht  mit  den  klappenlosen  z.  B. 
Auricula{^^^z  — Linum,  die  mit  blauen  Blumen  nicht  mit  denen 
mit  gelben:  —  Gladiolus,  die  mit  einseitigen  Blumen  nicht  mit 
denen,  deren  Blumen  an  dem  Stengel  vertheüt  stehen  (^^):  — » 
UriflR,  die  mit  aufgerichteten  Blumen  candtdumf  Mbiferum  nicht 
mit  den    hangenden:  Martaganf  pomponium:  —  AmarylUi  die 
Akheflnng  Hippea9trum^  nicht  mit  Eepkyranthe$ :  —  Von  P^ar^ 
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gonium,  dessen  Arten  sonst  so  viele  Fähigkeit  zu  Bastardyer- 
bindungen  zeigen,  sagt  W.  Herbkrt (^^''^),  dass  eine  lange  Reihe 
yön  Versuchen  die  Unfähigkeit  der  Verbindung  der ,  mit  P.  zonale 
verwandten  Arten,  (welche  Sweet  unter  dem  Namen  Cicama 
getrennt  hat),  mit  den  ächten  Pelargonien  bewiesen  habe^  obgleich 
jene  zuverlässig  in  Eine  Abtheilung  mit  den  knollenwurzartigen 
gehörend,  und  unziemlich  von  denselben  getrennt  worden,  sich 
doch  mit  diesen  verbunden  haben.  So  möchten  sich  auch  die 
Arten  von  Lantana  mit  Stacheln  und  ohne  Stacheln,  die  Arten 
von  Joiminum  mit  gelben  und  die  mit  weissen  Blumen  u.  s.  w. 
nicht  mit  einender  verbinden  lassen.  —  Selbst  von  den,  unter 
sich  so  nahe  verwandten,  Varietäten  der  Cucurbitaceen  ver- 
sichert  Sageret  (^^°),  dass  Cucurbita  leucantha,  Pepo  PoHroHf 
Citruiius  mo$chatU8  und  malabaricuB  keinerlei  Verbindungen  mit 
einander  eingehen :  wiewohl  Girou  i}^'')  die  künstliche  Befruchtung 
von  drei  Varietäten  der  Cucurbita  Pepo;  nämlich  polymorpha 
verrucosa  {Barberine) ,  polym.  Melopepo  {PasHseon)  und  polym, 
oblonga  {Giraumon)  bewirkt  zu  haben  versichert. 

Diese  Beispiele  hönnten  theils  aus  den  Verzeichnissen 
Kolredter's  in  seinen  Abhandlungen,  theils  aus  der  Liste  unserer 
Versuche  noch  ansehenlich  vermehrt  werden :  der  geneigte  Leser 
welcher  noch  weitere  Vergleichungen  hierüber  anstellen  mag, 
kann  sie  aus  diesen  Verzeichnissen  leicht  selbst  ausheben:  sie 
beweisen  indessen  hinreichend,  dass  die  Fähigkeit  zur  Bastard- 
befruchtung nicht  nolhwendig  mit  der  Congenerität  verbunden 
ist;  sondern,  dass  sie  meistens  nur  auf  sie  hinweist,  und  die 
Richtung  anzustellender  Versuche  angibt:  aber  niemals  das  Ge- 
lingen der  Bastardzeugung  verbürgt,  und  dass  Abweichungen  in 
den  Gattungsmerkmalen  häufig  Grund  geben ,  zu  vermuthen,  dass 
unter  solchen  Pflanzen  keine  Vereinigung  stattfinden  möge :  dass 
denuiach  die  Congenerität  kein  positives  Gesetz  der  Bastardungs- 
Fähigkeit  unter  den  Pflanzen  begründet;  wie  W.  Herbert  anzu- 
nehmen geneigt  ist. 

Nur  eine  Uebereinstimmung  der  inneren  Natur,  in  welcher 
die  Verwandtschaft  der  Zeugungsstofl'e  beruht,  welche  zwar  ge« 
wohnlich    mit  den    äusserlichen    Gattungsmerkmalen  vergesell- 
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sehaftet  zu  sein  pflegt,  aber  nicht  notbwendig  mit  der  Ueberein- 
kunfl  im  äusserlichen  Bau  verbunden  ist,  bedingt  das  Vorhanden- 
sein der  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung.  W.  Herbert  nennt  dieses 
Verhältniss  der  Kräfte  in  den  Pflanzen  Constitution  eile 
Gleichartigkeit  oder  gleichartige  Constitution  (^^®): 
wir  haben  es  sexuelle  Affinität  (^^^)  oder  Wahlverwandt- 
schaft genannt.  Hieraus  folgt,  dass  diese  Fähigkeit  an  der 
Art  (Species),  wohl  auch  manchmal  nur  am  Individuum  haftet, 
nnd  nicht  äusserlich  erkannt  werden  kann;  sondern  durch  un- 
mittelbare,  und  nicht  selten  durch  öfters  wiederholte  Versuche 
aosgemittelt  werden  muss. 

Wir  berühren  hier  kürzlich  noch  einige  andere  Verhältnisse 
von  welchen  man  vermuthen  könnte,  dass  sie  einen  Einfluss  auf 
die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  haben  könnten.  Die  gleiche 
Aestivation  ist  keine  nothw endige  Bedingung  der  Fähigkeit 
zur  Bastardbefruchtung  unter  den  Arten :  wenn  nur  die  Entwick- 
lung und  Reife  der  beiderlei  Befruchjtungsorgane  so  nahe  gertickt 
ist,  dass  die  Fähigkeit  zum  Zeugen  in  beiden  zu  gleicher  Zeit 
hergestellt  ist.  So  blüht  z.  B.  Geum  rivale  im  Mai ,  (?.  urbanum 
im  Juli  und  August :  die  Blüthe  der  Digitalis  ochcoleuca  fällt  in 
den  Monat  Mai  und  Juni,  die  der  J),  purpurea  und  lutea  in  den 
Juni  und  August;  JHanthui  Armeria  blüht  im  Juli,  deltoides  im 
August  und  September :  D.  caesius  im  Mai ,  superbus  im  August 
und  September;  und  doch  findet  unter  allen  diesen  Arten  eine 
hybride  Verbindung  statt;  wenn  entweder  durch  Zufall  das  eine 
oder  das  andere  Individuum  zu  gleicher  Zeit  mit  der  anderen 
Art  blüht ,  oder  wenn  man  durch  künstliche  Mittel  die  eine  oder 
die  andere  Pflanze  zu  gleicher  Zeit  zur  Blüthe  bringt. 

Die  Fähigkeit  der  Arten  von  einer  Gattung  zur  Bastard* 
Zeugung  wird  durch  die  Verschiedenheit  der  Lebensdai|er 
nicht  aufgehoben,  oder  wesentlich  gestört;  obgleich  uns  noch 
kein  Beispiel  bekannt  geworden  ist,  dass  sich  krautartige  mit 
bauinartigeo  Gewächsen  auf  diese  Art  mit  einander  verbunden 
hatten.  Nach  Kölreuter's  Bericht  liess  sich  z.  B.  Lavatera  arborea 
nicht  mit  trimestris,  Hibiscus  Trionum  nicht  mit  syriacua  ver- 
binden;  dagegen  verbinden  sich  nach  W.  Herbert's  Bericht (*^} 
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doch  strauchartige  Arten  von  Calceolaria  mit  krantartigen  z.  B. 
integrifolia  und  rugota  mit  platUaginea.  Bei  gerinjgerem  Unter- 
schied des  Pflaosenkörpers  and  der  inneren  Organisation,  wie 
epischen  einjährigen  und  sweijährigen  oder  perennirenden  findet 
von  dieser  Seite  noch  ^weniger  Hindemiss  in  der  Verbindung 
statt:  indem  sich  ffyo$cyamu$  niger  mit  agrenüs,  DigitaHt  och- 
roleuca  und  lutea  mit  purpureum  Dianthus  superhu  mit  barhatw 
und  chinen$i8,  delMde$  mit  Armeria,  Verbascum  nigrum  mit 
Lychnitie  und  TkaptuM,  phoeniceum  mit  Blattaria  und  TTkupttcf  u.s. w. 
verbinden.  Dass  sich  aber  Lavatera  arborea  nicht  mit  trime* 
atris,  oder  Lobelia  cavaniUeHana  nicht  mit  cardmaU$,  fidgem 
und  $pienden$,  Hibiscui  $griacu$  nicht  mit  Trianum  verbunden 
hat,  mag  nicht  sowohl  in  der  Verschiedenheit  der  höh-  nnd 
krautartigen  Textor,  als  in  anderen  Verhaltnissen  der  Arten  liegeo: 
da  der  gleiche  Unterschied  die  Verbindung  bei  den  erwähnten 
Arten  der  Calceolaria  fiicht  hindert,  und  auch  Arten  von  RhO' 
dodendrum  mit  immergrünen  Blättern  mit  Azalea  mit  abfallenden 
Blättern  eine  Verbindung  eingehen. 

In  gewissen  Fällen  scheint  die  Fähigkeit  der  Gewächse  sor 
Bastardbefruchtung  durch  äussere  Umstände  erweckt  zu  werden. 
Manche  Bastardbefruchtungen,  welche  im  Sommer  leicht  gelingen, 
schlagen  im  Herbst,  bei  fehlender  Sonnenwärme  nicht  mehr  an. 
Manche  andere  Bastardbefruchtungen,  und  überhaupt  solche, 
welche  selten  oder,  (wie  es  scheint,)  nur  zufallig  gelingen;  wie 
Lychni$  diuma  mit  flo$  cuculi  oder  SHene  nocHßora,  NicottoM 
nuHca  mit  quadrivalvii ,  glauca  mit  Langedorfii ,  panictäata  mit 
eincaeflora  (s.  oben  S.  8.)»  bei  welchen  Allen  zwar  auch  ein 
sehr  geringer  Grad  der  Wahlverwandschaft  stattfindet,  scheinen 
nur  durch,  noch  unbekannte  äussere  oder  innere  Umstände  be- 
güQStigt;  zu  Stande  zu.  kommen ;  da  die  grosse  Anzahl  vergeblich 
wiederholter  Versuche  beweist,  dass  die  Fähigkeit  dieser  Pflanzen 
zur  Bastardzeugung  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  als 
nicht  vorhanden  zu  betrachten  ist. 

Wie  bei  den  Thieren,  so  auch  bei  den  Pflanzen  spricht  sich 
die  Fähigkeit  sich  gegenseitig  zu  verbinden  am  entschiedensten 
in  den  Varietäten  aus,  welche  Eigenschaft  im  Land-  und  Garten* 
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bau  80  bekannt  ist,  dass  es  als  eine  allgemeine  Regel  gilt,  dass, 
wenn  man  die  Rasse  rein  erhalten  will,  man  niemals  zwei  Yarie- 
titen  Einer  Art  z.  B.  von  Brassica,  Phaseolüs,  Pisum,  Lactuca, 
Cucumis  0.  s.  w.  neben  einander,  sondern  ganz  abgesondert 
pflanzen  mnss  (^^^).  Die  ausgezeichnetste  Fähigkeit  zur  Bastard- 
xeugUDg  unter  den  reinen  Arten  Einer  Gattung  scheint  bei 
der  Cakeolana  yorhanden  zu  sein;  weil  sie  sich  nach  dem 
Bericht  Ton  W.  Herbert  nicht  nur  untereinander  sehr  leicht  ver- 
bioden,  sondern  auch  alle  solche  Bastarde  fruchtbar  und  zu 
weiterer  Bastardirung  geneigt  sind. 

Die  Cultur  bereitet  die  Pflanzen  zur  Erschütterung  ihrer  an- 
gestammten Form  und  Natur  vor:  so  dass  die  Gewächse  nicht 
selteD  ihre  Gewohnheiten  verlieren  und  zur  Erzeugung  von  Yarie- 
titcD  geneigt  Verden ,  was  auch  von  Lecoo  (^^^  bestätigt  wird. 

B.  Bei  den  Arten  der  Pflanzen  insbesondere. 

Ans  den  vorhergehenden  Untersuchungen  hat  es  sich  ergeben, 
dass  weder  in  den  natürlichen    Familien,   noch  selbst  in  den 
GattoDgen,  welche  wegen  der  Uebereinkunft  ihrer  Arten  in  der 
iasseritchen  Organisation   ebenfalls  natürliche    genannt  werden 
dürfen,  äusserliche  Merkmale   weder  des  Daseins  der  Fähigkeit 
zor  Bastardbefruchtung  überhaupt ,  noch  der  verschiedenen  Grade 
dieses  Yermögens   aufzufinden  sind;   sondern  dass  dieses  Yer- 
m5gen  nur  durch  unmittelbare  Yersuche  in  den  Arten  (S  p  e  c  i  e  s) 
der  Pflanzen   zu  entdecken  ist.    Bei  diesen   Yersuchen  hat  es 
sich  femer  gezeigt,  dass  es  sehr  zweifelhaft  ist:  ob  sich  Pflanzen 
aus  verschiedenen   Gattungen  mit  einander  bastardiren    lassen; 
iQgleich  bat  es  sich  aber  auch  ergeben ,  dass  sich  einige  Arten 
einer  Gattung  leicht,   andere  schwierig,  noch  andere  aber  gar 
oicbt  durch  Bastardbefruchtung  miteinander  verbinden:   obgleich 
die  Fremdbestäubung  bei  den  einen  Arten  so  leicht  als  bei  den 
anderen  obne  Nachtheil  der  Sexualorgane  ausführbar,  und  ausser- 
lieh  kein  Grund  des  Hindernisses  der  Yerbindung  der  Arten  sicht- 
bar ist.     Dieser  Yerschiedenheit  auf  den  Grund  zu  kommen,  ist 
der  Gegenstand  der  folgenden  Untersuchung. 

C.  F.  V.  GarikuIj  Bastardzengong.  10 
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In  Bexiehiiog  auf  das  Dasein  oder  die  Abwesenheit  der 
Bastardirungsfahigkeit  der  Arten  einer  Gattung  haben  wir  tu  be- 
merlien,  dass,  wenn  auch  die  Bastardbefruchtung  bei  Yielen 
Pflanien ,  welche  diesen  Versnchen  -  unterworfen  worden  sind, 
noch  nicht  gelungen  ist,  hieraus  doch  noch  keineswegs  folgt, 
dass  sie  gänzlich  unfähig  zu  dieser  Verbindung  sind;  iDdem 
hievon  vielfache  Ursachen  zum  Grund  liegen  können:  vorzüglich 
aber,  dass  solche  Arten,  welche  bis  jezt  noch  keine  Basttrd- 
verbindungen  eingingen,  noch  nicht  mit  allen  congenerischea 
Arten  versucht  worden  sind ,  worunter  sich  auch  solche  befinden 
könnten,  welche  der  Bastardbefruchtung  nicht  widerstreben  möchten: 
da  wir  bereits  Arten  von  Pflanzen  kennen  gelernt  haben ,  welche 
sich  selten,  und  nur  dann  verbinden,  wenn  ein  glückliches  Za- 
sammentreffen  von  Umständen  die  gezwungene  Befruchtung  einiger 
wenigen  Samen  begünstigt.  Auch  wollen  wir  gerne  zugeben, 
dass  bei  unseren  fehlgeschlagenen  Versuchen,  gleich  wie  bei 
einigen  von  KOlreuter,  besondere  Hindemisse  können  obgewaltet 
haben,  dass  die  eine  oder  die  andere  Fremdbestäubung  nicht 
befruchtet  hat. 

In  solchen  Fällen  von  geringer  Fähigkeit  zur  Bastardzeugong 
unter  den  Arten,  welche  eine  unvollkommene  Befruchtung  oder 
die  Erzeugung  von  medullosen  Samen  zur  Folge  haben,  (s.  oben 
S.  101)  ist  die  öftere  Wiederholung  der  Versuche  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  mit  verschiedenen  Individuen  sowie  die  Durchführung 
der  Versuche  durch  ganze  Gattungen,  oder  wenigstens  mit  so 
vielen  Arten  einer  Gattung,  als  man  sich  möglicherweise  ver- 
schaffen kann,  sehr  zu  empfehlen.  Beispiele  von  schwierig  und 
selten  erfolgender  Bastardbefrochtung  sind  nach  unserer  Erfahrung 
folgende :  LychnU  diuma  $  flo$  Cuculi  5 »  Cucubalwt  viacoMüs  9 
Lychnis  diuma  cf ,  Lychm$  diuma  9  Süene  hoctiflora  cT»  Ifico^ 
iiana  paniculata  ^  vincaefiora  (^,  rtia/tca  9  quadrivalvis  cf» 
DianihuM  barbahu  9  proUfer  (jf  (s.  oben  S.  8, 1 09).  Zugleich  mag 
man  daraus  abnehmen ,  dass  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung 
unter  den  Pflanzen  bei  weitem  nicht  so  weit  verbreitet  ist«  als 
viele  Botaniker  zu  glauben  scheinen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Fähigkeit  der  Arten  zur  Bastard- 
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befrochtDDg  ist  nicht  blos  der  weibliche,  sondern  auch  der  männ- 
liche Faklor  in  Betrachtung  zu  ziehen:  wie  schon  oben  (S.  110) 
bemerkt  worden  ist:  beide  sind  zwar  naturgemass  in  den 
Blumen  der  reinen  hermaphroditischen  Arten  in  einem  yolligen, 
Gieiehgewicbt  vorhanden  (*^')  t  bei  der  Bastardbefrnchtung  aber, 
wo  in  Einer  Blume  zwei  verschiedene  Naturen  mit  einander  in 
BerOhrung  gebracht  werden,  zeigen  sich  hiebei  sehr  verschiedene 
Verhältnisse.  Wir  haben  nämlich  Arten  kennen  gelernt,  welche 
Ton  weiblicher  Seite  die  Bastardbefruchtung  von  mehr  als  einer 
Art  apuehmen;  wir  nennen  dieses  Verhältniss  den  Umfang  der 
Wahlverwandtschaft:  und  dann  andere  Arten  die  von 
männlicher  Seite  sich  fruchtbar  zeigen,  d.  i.  mit  ihrem  Pollen 
wieder  andere  Arten  befruchten :  wie  Dianas  harbaius ,  japoni- 
eilt,  dUn^fim,  $uperhu$^  NicoHana  ruitica  ^  paniculata  u.  s.  w.; 
wir  möchten  dies  die  allgemeine  Potenz  einer  Art  nennen. 
Gewöhnlich  sind  solche  Arten,  welche  die  Bastardbefruchtung 
mit  efaier  Art  annehmen ,  auch  empfänglich  für  andere ,  nur  in 
rerscbiedenen  Graden;  daher  es  uns  wahrscheinlich  ist,  dass 
Pflanzen  ond  Arten,  welche  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Art  an- 
genommen haben,  noch  andere  finden  können,  mit  welchen  sie 
eine  Bastardverbindung  eingehen  werden. 

Von  minnlicher  Seite  gibt  es  aber  auch  Arten,  deren  Pollen 
iwar  andere  befruchtet,  deren  weibliche  Organe  aber  noch  von 
ieioer  anderen  Art  eine  Befruchtung  angenommen  haben:  als^ 
ein  auCfallendes  Beispiel  hievon  nennen  wir  die  Nicotiana  Lang$' 
dorfii ,  welche  in  absteigendem  Grade  die  N.  paniculata ,  vincae^ 
ßora,  wuaveolens,  glauea,  und  nur  unvollkommen  die  rustica 
befrachtet,  von  keiner  dieser  Arten  aber  eine  Befruchtung 
annimmt 

In  BeziehliDg  auf  diese  Geschlechtsverhaltnisse  zeichnet  sich 
bei  der  Gattung  Nicotiana  die  acuminata  gegen  andere  nahe  ver- 
wandte Arten  besonders  aus;  indem  ihr  Pollen  weder  andere 
Arten  befrachtet,  noch  auch  ihre  weiblichen  Organe  von  andern 
wie  z.  B.  von  gluiino9a,  Langsdorfii,  lati$$imay  paniculata,  qua-' 
dripohiMf  iuaveohm,  Tabacum,  vincaeflora  eine  Befruchtung  an- 
genommeD  M^:  welche  Ursachen  diesen  Verschiedenheiten  zum 
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Grund  liegen,  darftber  sind  verschiedene  Hjrpothesen  aufgestellt 
worden.  Mann  könnte  zwar  hoffen,  dass  durch  yergleichende 
mikroscopisch  -  anatomische  Untersuchungen  der  Befnichtung^- 
organe  einiges  Licht  hierüber  verbreitet  werden  könnte:  soweit 
nun  aber  auch  mit  Hülfe  der  sehr  vervollkommneten  Vergrösse- 
rungsglasser  in  mancher  Beziehung  die  Kenntniss  der  inneren 
Structur  der  Gewächse  in  neuester  Zeit  vorgeschritten  ist:  so 
sind  wir  doch  in  die  inneren  anatomischen  Verhältnisse,  so  weit 
sie  diesen  Gegenstand  der  Untersuchung  betreffen,  noch  so  wenig 
vorgedrungen,  dass  wir  noch  keinen  Anhaltspunkt  fQrdie  Erklärung 
dieser  vitalen  Erscheinung  daraus  abstrahiren  können;  wenn  wir 
nicht  anders  die  Hypothese  Ad.  Bronghiast's  ('^^)  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Granules  $p€rmalique$  hieher  ziehen  wollen. 
lYir  haben  aber  gesehen,  dass  nicht  blos  der  männliche,  sondern 
auch  der  weibliche  Faktor  eine  Hauptrolle  bei  der  Befruch- 
tung spielt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Ursache  der  verschiedenen  Fähig- 
keit  d^r  Arten  der  Pflanzen  zur  Bastardzeugung  haben  wir  ?or- 
zöglich  zwei  Fragen  ins  Auge  zu  fassen:  nämlich  1)  wodurch 
unterscheidet  sich  die  Art  (Species)  von  der  Varietät?  und 
2)  sind  die  Arten  unveränderlich  oder  wandelbar?  Beide  Fragen 
stehen  in  dem  unmittelbarsten  Zusammenhang  mit  einander,  und 
sind  sowohl  für  die  physiologische,  als  wie  fiir  die  systematische 
Botanik  von  der  höchsten  Wichtigkeit. 

Bekanntlich  herrscht  über  beide  Fragen  noch  ein  Streit,  in 
welchen  wir  uns  aber  hier  nicht  umständlich  einlassen  können; 
wir  wollen  mir  die  hauptsächlichste  Meinungen  einiger  Schrift- 
steller hierüber  kürzlich  anführen,  und  die  Sache  von  der  Seite 
untersuchen,  insoferne  sie  unseren  Gegenstand  speciell  berührt, 
und  dann  die  Thatsachen ,  wie  sie  sich  bei  unseren  Versuchen 
ergeben  haben,  und  welche  hierüber  einigen  Aufschluss  geben 
können,  sprechen  lassen. 

Van  Moks  (***)  (s.  oben  S.  M)  behauptet,  dass  nur  den 
Varietäten  die  Bastardirungsfähfgkeit  zukomme;  indem  er 
zugleich  den  physiologischen  Unterschied  zwischen  Art  und 
Varietät    darin  setzt,  dass  jene  bei  der  ersten  Aussaat  keine 
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MMdiieD  Ton  Terschiedener  Form,  dieBe  aber  gleich  in  der 
nrsprongliehen  Zeugung  verschiedene  Abarten  liefert.  Der  ¥Fesent- 
liehe  Unterschied  der  Art  von  der  Varietät  besteht  daher  nach 
Ya9  Mohs  in  der  Stabilität  der  erstem  und  in  der  Variabilität 
der  letztem,  woraus  der  Unterschied  in  Form  und  Aussehen 
resultirt.  Diesen  Satz  haben  mr  zwar  bei  den  Hybriden  im 
Allgemeinen  bestätigt  gefunden:  es  sind  aber  auch  frachtbare 
Bastarde,  namentlich  aus  den  Gattungen  Dianfhus,  Geum»  Gla^ 
dioiu$^  Crmunk  u.  s.  w.  constant  geblieben,  und  haben  bis  in 
die  sechste  und  achte  Generation  keine  Varietäten  geliefert. 
Hiebei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  nur  der  geringere  Theil 
der  frachtbaren  Pflanzenbastarde  in  den  folgenden  Generationen 
eine  solche  Stabilität  der  Formen  besitzt:  hievon  weiter  unten. 

G.  R.  TuvnAHUs (^^  erklärt:  „dass  man  ohne  willkürliche 
Voraussetzungen  den  Unterschied  zwischen  Art  und  Varietät 
nicht  angeben  könne ,  ungeachtet  es  Gränzen  der  Degeneration 
der  lebenden  Wesen  gebe.  Unsere  Erfahrungen  hierüber  seien 
sehr  beschrankt,  und  zum  Theil,  dem  Anschein  nach,  sehr 
widersprechend;  indem  einerlei  Ausartungen  bei  sehr  verschie- 
denen Einflüssen  entstehen  können.  "*  Hier  scheint  uns  die  Ursache 
der  Unsicherheit  und  Ungewissheit  der  Entstehung  der  Degene- 
rationen oder  der  Varietäten  mehr  in  dem  Mangel  genauer  Ver- 
suche und  Beobachtungen,  als  in  der  Unregelmässigkeit  des  inneren 
Lebens  des  organischen  Körpers  zu  liegen. 

E.  BtTTH('^^  hingegen  hält  in  Beziehung  auf  die  Thiere 
die  Charaktere ,  durch  welche  sich  Species  von  einander  upter- 
scheiden,  von  anderer  Art,  als  die,  welche  Varietäten  von  ein- 
ander  trennen;  indem  jene  selten  in  Ansehung  der  Verhältnisse 
ihrer  verschiedenen  Körpertheile  mit  einander  übereinstimmen, 
worin  die  constantesten  specifischen  Kennzeichen  bestehen,  und 
beraft  sich  auf  einige  Beispiele;  man  könne  unter  anderem  mit 
Bestimmtheit  behaupten ,  .dass  der  Cap-Rabe  vom  südamerikani- 
sdien,  und  beide  wieder  vom  Raben  der  Südsee  -  Inseln  und 
Europa's  verschieden  seien.  Dagegen  sei  die  Eichelheher  von 
Schweden  nnd  Italien  dieselbe  Art:  was  nicht  der  Fall  sein 
würde,   wenn  Localität  und  Clima  einen   bedeutenden  Einfluss 
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auf  ihn  ausfiben  würde.  Die  sehr  anbedeulenden  Uolenchiede 
also,  die  ihn  von  dem  japanischen  und  kieinaaiatischen  trenneo, 
niusaten  sogleich  inr  specifische  Kennseichen  gelten.  Wenn  es 
sich  nicht  ergebe,  dass  die  Eichelheher  der  daswischenliegtinden 
Länder  Uebergangscharaktere  darbieten ,  oder  dass  streng  analoge 
Unterschiede  im  Naturzustande  durch  lokale  und  climatische  Yer- 
hfiltnisse.  eraeugt  vverden :  so  müsse  obiger  Schluss  iür  toII- 
kommen  bündig  gelten."*  Bctth  fahrt  dann  fort:  ^Sehen  wir 
ferner,  wie  Species,  die  in  Betreff  der  Anpassung  so  viel  Allge- 
meingültiges haben ,  wie  die  ächten  Raben,  eine  sehr  wenig  aas- 
gedehnte Lokalität  bewohnen:  so  muss  uns  dies  mv  Vorsicht 
auffordern,  selbst  sehr  ähnliche  Thiere  aus  weit  auseinander 
liegenden  Landern  nicht  schlechthin  für  dieselbe  Art  su  erklären. 
Man  vergesse  nicht,  dass  sich  kein  Grund  angeben  lässt,  wess- 
halb  ursprunglich  verschiedene  Arten  einander  nicht  sehr  gleichen 
sollen.  Abgesehen  von  den  menschlichen  Eingriffen  mag  es 
keine  eineige  Species  geben,  welche  xiemlich  allgemein  Qber 
den  Erdboden  verbreitet  wäre.  Eine  bedeutende,  ja  selbst  die 
grösste  Fähigkeit  der  Ortsveränderung  bedingt  keineswegs  eine 
starke  geographische  Verbreitung,  wie  sich  aus  dem  Beispiel  der 
gemeinen  Thurmschwalbe  und  deren  amerikanischen  Repräsen- 
tanten {Chaetura  pe/a^tca)  ergibt.  Dieses  Princip  findet  allerdings 
nur  auf  diejenige  Arten  Anwendung,  welche  die  Fähigkeit  der 
Ortsveränderung  besitsen;  allein  ebensowahr  ist,  dass  andere 
analoge  Ursachen  ^ie  ungebührliche  Verbreitung  der  fixirten  Arten 
hindern*',  (namentlich  bei  den  Pflanzen,  welche  an  den  Boden, 
aus  dem  sie  entsprossen,  geheftet  sind). 

Ganz  die  gleichen  Verhältnisse^  finden  wir  bei  den  Pflansen, 
insbesondere  bei  artenreichen  Gattungen,  wie  Verbä9cumy  Diantkui, 
Lohelia  u.  a.,  deren  Arten  oft  sehr  wenig  von  einander  ab- 
weichen: so  dass  ihre  distinktiven  Charaktere  zuweilen  sehr 
schwierig  zu  bestimmen  sind,  welche  aber  nichtsdestoweniger 
in  den  daraus  gebildeten  Bastarden  die  specifischen  Unterschiede 
deutlicher  und  bestimmter  in  ihren  Formen  und  Eigenschaften 
von  sich  geben,  als  die  reinen,  von  Manchem  Mos  für  Ueber- 
gangsformen  gehaltene  Arten  für  sich  selbst  zeigen. 
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Die  Frage,  worin  sieh  die  Art  von  der  Varietät  unterscheide, 
18t  daher,  wie  E.  Fiuks('^  bemerkt,  eine  rein  biologische;  indem 
ein  sicherer  Gmnd   der  Artbestimmiuig   nicht  blos  in  der  Ab- 
straktion gefunden  werden  kann ,  weder  in  den  Merkmaien  noch 
in  den  Uebergangsformen ;  sondern  man  muss  ihn  in  der  Refle- 
lioD  suchen,  d.  h.   in  der  individuellen  Geschichte  einer  jeden 
Art,  deren   ganzen  Entwickelung ,  und  nicht  in  einem  gewissen 
Moment.     Wir  können  aber  in  den  Hauptrücksichten  in  Bezieh- 
ung auf  den  Unterschied  der  Art  und  Varietät  keine  wesentliche 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  auffinden. 
W.  HiBBjaiT  ('^^  sagt:  „es  gebe  in  der  That  keine  merkliche 
oder  natürliche  Grenze  zwischen  Species  und  einer  permanenten 
oder  abstammenden  Varietät:  noch    gebe  es  Kennzeichen,   an 
welchen   man  Species  Ton  Varietät  mit  Zuyerlässigkeit  unter- 
scheiden könne;    indem  eine  lokale   Varietät  sich  selber  fort- 
pflanzen könne,    wenn   sie  unter  bestimmten  Verhältnissen  des 
Bodens  und  des  Clima  abgesondert  gepflanzt  werde.'' 

KnciiT  {^  ist  bei  den  Pflanzen  noch  auf  eine  nähere  Be- 
stimmung der  Art  eingegangen ;  indem  er  auf  ihren  Ursprung 
zurückweist,  und  den  Satz  aufstellt:  „dass  die  Erzeugung  eines 
fniditbaren  Bastards  den  directen  Beweis  liefere,  dass  die  beiden 
EHera  zu  der  nämlichen  Species  gehören ,  und  dass  folglich  ein 
steriler  Bastard  von   verschiedenen  Arten  abstamme'' :  W.  Her- 
BiaT(^*')  tritt  dieser  Meinung  in  der  Hauptsache  bei:  dass  näm- 
lich die  Entstehung  eines  fruchtbaren  Bastards  den  gemeinschaft- 
lichen Ursprung  der  Eltern  bezeichne;  indem  er  zugleich  zwischen 
Art  und  Varietät  keine  substantielle  oder  natQrliche  Verschieden- 
heit zugibt,   und   sie   nur  dem  Grade  nach,  und  nicht  absolut 
verschieden  erklärt:   da   es  sich  hier  nur  um  die  Entscheidung 
der  Frage    handle:    ob   es   eine  positive    und  unveränderliche 
Grenzlinie  der  Fruchtbarkeit  oder  Sterilität  bei  allen  gemischten 
vegetabilischen  Produkten  gebe,   welche   in  der  urspränglichen 
Identität  oder  Heterogeneität  der  elterlichen  Grundlagen  beruhte  ? 
oder  ob  es  möglich  sei,  dass  zwei  Pflanzen,  welche  nach  syste- 
matischer Ansicht  als- distincte  Species  gelten,  dennoch  frucht« 
bare  Bastarde  liefern  können,  ohne  in  diesem  Falle  gegen  die 
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systematische  Ordnang  zu  Verstössen?  Nun  bitten  ihm  aber 
weitere  Versuche  gezeigt,  dass  die  Sterilität  oder  die  Frucht- 
barkeit der  Hjrbriden  nicht  von  der  ursprünglichen  Verschieden- 
heit der  Stammeltem  abhänge:  sondern  von  dem  Einfluss  des 
Climas,  des  Bodens  und  des  Standorts,  und  mehr  von  consti- 
tutionellen,  als  von  den  engeren  botanischen  AfBnitäten  der 
Eltern  bestimmt  werde"*  (^®')  (s.  unten  von  der  Fruchtbar- 
keit der  Bastarde):  und  dass,  wenn  zwei  Arten  in  Hinsicht 
ihrer  fruchtbaren  Abkunft  im  System  vereinigt  werden  sollen, 
der  Botaniker  seine  specifischen  Merkmale  nur  im  Allgemeinen 
festsetzen  und  sich  an  die  generischen  Charaktere  halten  müsse. 
Hiegegen  seie  nun  eingewendet  worden,  dass,  wenn  Pflanzen, 
welche  sich  jetzt  verschieden  zeigen ,  einst  von  einem  ursprüng- 
lichen Typus  ausgegangen  wären,  wir  sowohl  durch  den  Process 
der  Natur,  als  durch  Kunst  taglich  neue  Formen  und  Verbin- 
dungen um  uns  her  würden  entstehen  sehen:  da  es  doch  nicht 
scheine,  dass  das  Verzeichniss,  namentlich  europaischer  Gewachse, 
sich  durch  Erzeugung  neuer  Arten  in  der  Wildniss  vermehrt  habe." 

Auf  diesen  Einwurf  antwortet  Hkrbibt  (^®^)  selbst,  dass  „es 
sehr  wahrscheinlich  seie:  dass  die  verschiedenen  Arten,  welche 
wir  nun  unveränderlich  als  specifisch  verschieden  erkennen,  aus 
einem  einzigen  Kern  oder  Stock  entsprossen  seien,  z.  B.  Metern^ 
hryanthemim  (i»«),  Calceolaria  (^«*),  Erica  (»«^),  und  bei  der  Er- 
schaffung der  ursprünglichen  Typen  mit  einem  bleibenden  Ver- 
mögen zur  Veränderung  unter  verschiedenen  Umständen  begabt 
worden  sein  dürften.  Diese  Veränderungen  mochten  aber  xa 
einer  sehr  frühen  Zeitperiode,  etwa  zur  Zeit  der  Sündfluth  bei 
der  Verbreitung  der  Samen  über  die  ganze  Erde  durch  Boden 
und  Clima  bewirkt  worden  sein  (^^''). 

Nach  dieser  Hypothese  der  Genesis  der  Arten  der  Gewächse, 
welcher  unter  verschiedenen  Modificalionen  auch  andere  Bota- 
niker gehuldiget  haben ,  solle  die  Vervielfältigung  und  unendliche 
Mannigfaltigkeit  der  vegetabilischen  Formen  und  Arten  durch 
hybride  Zeugung  hervorgebracht  worden  sein:  wie  Puvis  ('^)» 
L.  Rkichbhbach,  Nees  vor  Eserbeck  und  Voigt  (^^^)  behaupten.  Nun« 
ist  es  aber ,  abgesehen  von  der  abweichenden  Natur  der  Bastarde 
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Ton  der  der  reinen  Arien,  in  Hinsicht  auf  Fruchtbarkeit  und 
Fortpflansung  nicht  erUariich:  yiie,  Mrarum  and  zu  welcher  Zeit 
die  Vermischung  der  Urtypen,  wenn  es  deren  mehrere  gegeben 
haben  sollte,  und  ihrer  Nachkommenschaft,  und  diese  Yer?iel- 
filtigong  der  Tegetabilischen  Formen  aufgehört,  und  sie  ihre  Er- 
schöpfung oder  ihren  Stillstand  gefunden  haben  sollen?  dagegen 
aber  die  Stabilität  der  bis  dahin  entstandenen  Formen  und  Arten 
eingetreten  seie?  Aus  den  gleichen  Gründen  müssen  wir  auch 
die  Hypothese  der  hybriden  Zeugung  als  Quelle  des  Artenreich* 
tbams  so  vieler  Pflanzengattungen^  wie  Verbascum,  Ciüceolaria, 
Fitchiia,  Erica,  Felargomumf  Meiembryantkemum  u.  s.  w.  als 
unhahbar  verwerfen.  Das  ganze  Gewächsreich  würde  demnach 
mit  einem  Wort  nicht  aus  Arten ,  sondern  aus  lauter  Varietäten 
bestehen,  wie  auch  Prof.  Hihschil  (^''^)  bemerkt  hat.  Ueberdies 
scheint  uns  die  Erschaffung  eines  einzigen ,  oder  einiger  wenigen 
Grandtjpen,  aus  welchen  alle  yegetabilische  Arten  hervorgegangen 
sein  sollen,  nicht  leichter  erklärlich  zu  sein,  als  die  ursprüng- 
liche Schöpfung  aller  vorhandenen  vegetabilischen  Arten  zu  glei- 
cher Zeit.  Es  müsste  auch  folgen ,  dass  hybride  Zeugung  be- 
stimmter Zweck  der  Natur  seie ,  wie  Knififir  (^^^)  und  Andere 
behauptet  haben :  was  aber,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
durch  die  Eigenschaften  der  Bastarde  vollkommen  widerlegt  wird : 
aach  müsst^  die  Erzeugung  wirklicher  Bastarde  in  der  freien 
Natur  viel  häufiger  vorkommen,  als  dies  wirklich  der  Fall  ist. 
(S.  unten  von  der  Bastarderzeugung  in  der  freien 
Natur.) 

J.  B.  WiLBRASD  {^''^  bezweifelt,  „dass  es  abgeschlossene  sta- 
bile Pflanzenspecies  gebe,  wenigstens  seien  sie  nicht  überall  so 
bestimmt  wie  in  dem  Tbierreich.  Eoiige  Pflanzenformen  wech- 
seln allerdlbgs  nie,  andere  hingegen  auf  eine  so  mannigfaltige 
Weise,  dass  es  mitunter  eine  schwere  Aufgabe  bleibe,  bestimmte 
Specles  festzustellen ,  und  dass  daher  eine  stete  Verschiedenheit 
der  Meinungen  über  die  Gültigkeit  und  Ungültigkeit  mancher 
aufgestellten  Species  unter  den  Pflanzenforschem  herrsche.  Wie 
fiele  Species  seien  nicht  in  neueren  Zeiten  in  den  Gattungen 
BtihuB,  Ro$a,  Aconitum,  Delphinium,  Verhaacum^  Brasnca,  Nico- 
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Hana  und  vielen  andern  aufgestellt  worden,  deren  Richtigkeit 
von  Manchen .  anerkannt ,  von  Vielen  aber  auch  mit  guten  Grün- 
den besweifelt  werde." 

Von  grösserer  Wichtigkeit  für  unsere  Untersuchung  ober 
das  Wesen  der  Pflanzenspecies  ist  die  apriorische  Ansicht  einiger 
naturpbilosophischen  Botaniker,  welche  eine  stete  Fortbildung  der 
Formen  der  Thiere  und  Pflanzen  als  Axiom  annehmen ,  und  von 
der  Perfectibilität  des  Menschen  auf  die  Veränderung  der  Thiere 
und  Pflanzen  schliessen.  Fr.  Wimur  ("')  ist  dieser  Behauptung 
schon  vom  philosophischen  Ständpunkte  aus  entgegen  getreten. 
Es  ist  aber  hier  nicht  der  Ort  und  auch  nicht  unsere  Absicht, 
in  den  alten  Streit  über  das  Wesen  der  Pflanzenspecies  ins  Ein- 
zelne einzugehen ,  und  alle  die  verschiedene  Meinungen  hierüber 
anzuführen,  und  darüber  entscheiden  zu  wollen;  sondern  zu 
untersuchen:  wie  sich  die  reine  Art  in  Beziehung  auf  die  Eigen- 
schaften zu  den  Bastarden  verhält,  um  durch  Vergleichung  die 
Natur  und  die  Gesetze  der  Bastardzeugung  im  Pflanzenreich  ge- 
nauer kennen  zu  lernen.  Es  handelt  sich  hiebei  insbesondere 
davon,  zu  erfahren:  ob  die  reine  Pflanzenart  stabil  oder  verän- 
derlich ist:  und  wenn  dieses  ist,  wie  weit,  und  durch  welche 
Einflüsse  die  verschiedene  Veränderungen  der  Species  bewirkt 
werden  möchten. 

G.  R.  Trevirarüs  (^^^)  sagt:  „dass  auch  der  Organismus  der 
lebenden  Natur  ebensowohl  als  alles  Uebrige ,  was  im  Raum  und 
in  der  Zeit  existirt,  unaufhörlichen  Veränderungen  unterworfen 
seie:  dass  daher  auch  die  Organisation  der  Thier-  und  Pflansen- 
körper  sich  1%rändere,  und  ganze  Arten  untergehen  und  neue 
an  ihrer  Stelle  entstehen.*" 

F.  J.  ScHELVER  ("^)  bestreitet  die  Beständigkeit  der  Pflanzen- 
species;  indem  er  zwar  zugibt,  „dass  die  der  Pflanze  eingeprägte 
Constellation  nicht' so  leicht  vertilgbar  seie,  dass  aber  Niemand 
sagen  könne,  dass  grössere  Zeilräume  keine  Gewalt  haben,  and 
dass  Jahrhunderte  bei  innerem  Erdwandel  oder  äusserer 
Verpflanzung  nicht  durch  allmähligen  inneren  Einfluss  den  frem- 
den Charakter  tilgen  und  einen  neuen  erziehen  könne.^  Ferner 
sagt  er  (^'^):  „Das  Bildungsgesetz,  das  besondere  Verhältniss  vod 
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Erde  und  Sonne  ist  allein  e^ig:   das  Gebildete   (die  Pfa&zenp 
speeies)  ist  aber  wandelbar  und  yergänglich.*^ 

Hofralh  T.  L.  Rkichenbach  (^^^)  sagt:  „die  Gattungen  und 
Arten  sind  wie  alle  Stufen  der  Natur  nichts  Abzuschliessendes^ 
sondern  etwas  fortdauernd  und  in  sich  selbst  sich  Entwickelndes» 
in  Ihrer  objectiven  Erscheinung  sowohl,  als  auch  in  der  subjec» 
ti?en  Beschaaung,  der  Zeit  gehörig,  in  der  sie  bestdien.  Das 
alte  Stabilitatsprincip  der  Arten  wOrde  unsere  Beobachtinigsfahig- 
keil  für  diesen  Generationsverlauf,  unsere  gleichzeitige  Existenz  , 
milden  ursprQnglichen  Staromeltern,  sowie  mit  den, 
bis  auf  die  neueste  Zeit  abgestammten  Individuen  bedingen: 
da  aber  diese  Bedingung  unerfiillbar  ist,  so  löse  sich  auch  jenes 
Urlheil  in  sein  Nichts  auf."" 

Ave.  DK  St.  Hilairs  {^'^)  und  M.  A.  Puvis(^^^)  haben  sich  eben» 
falls  fttr  diese  Ansicht  erklärt:  keiner  dieser  Schriftsteller  hat 
aber  das  wirkliche  Aussteri>en  oder  absolute  Verschwinden  einer 
reinen  Pflanzenart  nachgewiesen,"  noch  gezeigt,  aufweiche 
W^se  eine  solche  Lücke  in  der  Reihe  der  Schöpfung  entstan- 
den, und  noch  weniger,  wie  sie  wieder  ausgefüllt  worden  ist. 
Das  Beispiel  des  Yerschwindens  des  Mammuth  (^^)  beweist  zwar 
allerdings  nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  auch  die  Wirk- 
lichkeil des  Aussterbens  einer  Thiärart  aus  der  wirklichen 
Schöpfung;  daher  wird  wohl  anzunehmen  sein,  dass  es  auch  bei 
Pflanzen,  welche  eine  sehr  beschrankte  Verbreitung  haben,  durch 
epidemische  und  andere  Einflüsse  geschehen  könnte.  Wie  aber 
eine  solche  entstandene  Lücke  in  der  Reihe  der  lebendigen  Ge- 
schöpfe wieder  ausgefüllt  werde,  und  ob  diese  Ausfüllung  im 
Zweck  der  Natur  liege  und  gesetzmässig  erfolgen  müsse:  darüber 
gibt  nos  die  Geschichte  des  Lebens  der  organischen  Geschöpfe 
keinen  Aofschluss. 

J.  J.  d'Omalius  D'HiaLOT (^®*)  und  Isn>oiiE  Geoprot  dk  St.  Hilairb  ( *^^) 
huldigen  der  Hypothese  der  Veränderlichkeit  als  derjenigen, 
weiche  sich  mit  dem  von  der  Natur  befolgten  Gange  am  besten 
vertrage.  Der  Erstere  sagt  jedoch  ('^^),  »dass  die  alten  Zeiten 
der  Fortpflanzung  der  Geschöpfe  weit  günstiger  gewesen  seien, 
als  unsere  Epoche;   indem  die  Temperatur,  die  Beschaffenheit 
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der  Atmosphäre  und  die  Produkte  sehr  versehieden  ?on  einander 
eeien,  und  viele  Veränderungen  erlitten  haben:  so  dass  Ton  den 
alten  Species  zu  den  neuen  keine  Uebergange  zu  finden  seieo. 
Er  gibt  jedoch  zu,  daas  seit  den  historischen  Zeiten,  oder  seit 
der  letzten  geologischen  Hauptumwälzung  eine  solche  Stabilitit 
in  der  Natur  stattgefunden  habe ,  dass  die  Species  ihre  unter- 
scheidenden Kennzeichen  constant  beibehalten  haben.  Wenn  man 
aber  auch  zugebe ,  dass  in  der  jetzigen  organischen  Natur  eine 
Beständigkeit  obwalte,  welche  keine  so  bedeutenden  Verände- 
rungen aufweise,  wie  diejenigen,  welche  in  den  auf  einander 
folgenden  geologischen  Epochen  zu  bemerken  seien:  so  folge 
daraus  noch  nicht,  dass  diese  Beständigkeit  yoUständig  seie/ 

IsiDORE  Gkofrot  bb  St.  Hilairb  bemerkt  (^^)  in  dieser  Beziehao^ 
dass,  welcher  von  beiden  Ansichten,  der  Stabilität  oder  der 
Veränderlichkeit  der  Species ,  man  auch  huldigen  möge ,  es  sich 
Tor  Allem  um  die  Feststellung,  sowie  um  die  sichere  Ermitte- 
lung der,  jeder  Localittt  eigenlhfimlich  angehörenden  Typen 
handle  (s.  oben  S.  150).  Ob  nun  diese  Typen  ebenso  viele  mA- 
liehe  Species,  die  sich  von  dem  Anfange  der  jetzigen  Schöpfung 
an  bis  auf  unsere  Zeit  unverändert  fortgepflanzt  haben,  oder  blose 
Varietäten  seien,  deren  Formen  durch  die,  sie  fortwährend 
umgebenden,  äusseren  Potenzen  bedingt  worden  sind,  seie  eine 
besondere  Frage;  es  liege  aber  auf  der  Hand,  dass  die  genaue 
Bestimmung  der,  jedem  Lande  eigenthümlichen  Formen  bei  deren 
Beurlheilung  einer  der  Hauptfactoren  sein  müsse.  In  dieser  Be- 
ziehung haben  demnach  die  Vertheidiger  der  Theorie  der  Veras- 
derlichkeit  der  organischen  Geschöpfe  dasselbe  Bedurfhiss,  wie 
die  Anhänger  der  Stabilität  der  Typen:  nur  werden  manche 
Species,  welche  diese  als  streng  und  unwiderruflich  festgestellt 
betrachten,  von  jenen  nur  als  provisorisch  aufgestellt  angesehen: 
so  dass  die  Entscheidung  über  deren  wirkliche  Bedeutung  der 
Zukunft  vorbehalten  bleiben  muss. 

Diejenigen  Naturforscher  nun ,  welche  eine  solche  Fort- 
bildung und  Umwandelung  der  Thier-  und  Gewäcbsarten  anneh- 
men, verlangen  zwar  hiezu  einen  viel  grösseren  Zeitraum,  als 
ein  Menschenalter:  jal  tausende  von  Jahren:   wo  freilich  alle 
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menschliche  Beobachtung  aufhört»  und  es  unmöglich  ist,  den 
anmerUichen  Veränderungen  der  ursprünglichen  Formen  zu  folgen, 
und  in  ihren  Phasen  festzuhalten.  Wir  könnten  uns  eine  solche 
Fort-  and  Umbildung  der  GevSchsarten ,  wie  sie  von  einigen 
Natorforschem  behauptet  wird,  nur  unter  solchen  allgemeinen 
Catastrophen  des  Erdkörpers  als  möglich  denken:  wie  sie  uns 
die  ?erschiedenen  Schöpfungsepocben  der  Yorwelt  aufweisen:  wo 
keine  wirkliche  Uebergänge  stattgefunden  haben:  sondern  das 
allgemeine  Bildungsprincip  aller  Organismen  eine  veränderte 
Richtung  erhalten  hat,  welche  zwar  Fortschritte  beurkunden,  die 
aber  mehr  als  neue  Schöpfungen  zu  betrachten  sein  möchten, 
als  dass  sie  anmittelbare  Fortbildungen  früher  vorhandener  Typen 
genannt  werden  könnten;  indem  selbst  d'Omauus  d'Hallot  (^^) 
zugesteht,  dass  von  den  alten  Species  der  früheren  Epochen 
keine  Uebergänge  zu  den  neueren  Arten  gefunden  werden. 
(S.  oben  S.  156.) 

Glni^icherweise  hat  uns  nun  die  Geschichte  und  die  Geo- 
logie Documente  von  sehr  hohem  Alter,  zwar  nicht  von  Vielen» 
aber  doch  von  einigen  Pflanzenformen  überliefert,  welche  sidi 
nicht  nur  in  mehreren  Jahrhunderten,  sondern  sogar  in  einigen 
Jahrtausenden  nicht  bemerkbar  verändert  haben.  Doch  möchten 
anah  diese  Zeiträume  in  Vergleichung  mit  der  letzten  Schöpfung 
des  Gewächsreichs  den  Vertheidigem  der  Fortbildungshypothese 
noch  zu  gering  scheinen. 

Von  besonderer  Bedeutung  scheinen  uns  in  dieser  Beziehung 
diejenigen  Beispiele  in  der  geschichtlichen  Botanik  zu  sein:  wo 
Samen  von  hohem  Alter  durch  Keimung  Pflanzen  hervorgebracht 
haben,  welche  vollkommen  mit  denen  fibereinstimmen,  welche 
die  freie  Natur  in  unseren  Tagen  immer  noch  hervorbringt:  wie 
die  glaubwürdigsten  Zeugen  versichern.  Mays 'Komet  aus  den 
Gräbern  der  Incas  haben  durch  Keimen  der  dort  einheimischen 
Art  vollkommen  gleiche  Pflanzen  geliefert  (^.  —  Samen  aus 
den  Gräbern  der  alten  Gallier  von  der  Zeit  der  Einfahrung  des 
Christenthnms ,  (wahrscheinlich  zur  Zeit  Clodowig's  im  dritten 
oder  vierten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung,)  haben 
Pfianten  von  HeUoirapium  vulgare,  Centaurea  Cyanus  und  TH- 
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föIHm  minmum  henrorgebracht :  nach  dem  Bericht  Ton  JmiAi- 
{fOT  {^"^^  Gegen  diese  Beispiele  könnte  jedoch  der  Zweifel 
erhoben  werden:  ob  diese  Gewachse  auch  in  allen  kleioea  Ver- 
haltnissen mit  den  jetxfgen  Typen  Töllig  übereingekommen  seien? 
weil  von  keinem  bekannten  Botaniker  die  Tollkommene  Identitit 
der  Formen  beglaubigt  worden  ist 

Dagegen  dürfen  wir  dem  Urtheil  und  der  Autorität  des 
Grafen  CAsrAR  vor  Stimbug  ,  welcher  aus  den ,  in  den  Behäitem 
ägyptischer  Mumien  erhaltenen  Samen  den ,  noch  jetst  bekannten 
Talapera 'Vf eiten^  {TriHcum  vulgare^  spica  laxa  muHca  Mm 
gIMra  Mkts«.)  (^^  erhalten  hat,  volles  Vertrauen  schenken; 
gleichfalls  finden  wir  auch  den  Mohn  und  den  Lothos  noch  ganz 
ebenso»  wie  sie  in  den  ägyptischen  Hieroglyphen  vor  mehr  als 
siveitausend  Jahren  gebildet  waren  (^^). 

Ab  einen  besonderen  geologischen  Beweis  für  die  Stabilität 
der  Arten  und  für  die  Unwahrscheinlichkeit  der  behaupteten  Fort- 
bildung der  Arien  selbst  in  Tausenden  von  Jahren  halten  wir 
noch  die  Reste  und  Abdrücke  von  Pflanien,  sowie  die  Reste 
von  Conchylien,  welche  in  Gesellschaft  unter  und  zwischen  ein- 
ander in  dem  Stuttgarter  und  Cannstatter  Kalktuff  gefunden  und 
noch  lebend  in  der  Gegend  angetroffen  werden,  von  welchen 
H.  Fr.  A.  WALCHirER(^^)  ein  langes  Verseichniss  liefert,  wovon 
wir  als  anerkannt  identisch  nur  folgende  ausheben:  AnmdoPhrag^ 
mitis,  Eguisetumf  Scolopendrium  officinale  mit  Fructiflcation,  Blätter 
von  folgenden  Bäumen,  Salix  fragiHa  und  aurita,  PofnUus  trewutia, 
Carpmui  Betuluif  Carylu$  AteUana ,  QuercuH  peduncuiatu ,  ÜUmu 
campeiiris,  Acer  campestre,  ]^anmu$  catiuiriicu$i  Camus  soft- 
guinea.  Diese  Thäler  von  Stuttgart  und  Cannstatt  sind  zwar  erst 
nach  der  tertiären  Periode  der  DUuvialzeit  und  zwar  Tor  der 
Ablagerung  des  Lössmergels  gebildet  worden,  welche  aber  doch 
wohl  noch  in  eine  weit  frühere  Zeit  hinauf  reichen  mochten ,  als 
die  Erbauung  der  äpyptischen  Pyramiden. 

Diese  Beispiele,  wenn  sie  gleich  nicht  sehr  zahlreich  sind, 
scheinen  uns  unzweideutig  für  die  Stabilität  der  Pflanzenspecies, 
wenigstens  ffir  deren  unendlich  langsame  Veränderung  und  Fort- 
biMing  SU  stechen»    Oder  soUle  etwa  nur  diese  oder  jene  Art 
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oder  Form  der  Förtbildilog  unterworfen»  und  kein  allgemeines 
Gesets  der  Veränderung  für  alle  Thier-  und  Pflanzenarten  statt- 
finden? Gonsequenterweise  spricht  aber  jene  Porlbildungsbypo- 
these  eine  allen  mit  organisch-lebendiger  Bildung  versehenen  Ge- 
schöpfen nothwendige  Veränderung  aus,  und  nicht  blos  der  einen 
oder  der  anderen  Species  ?on  Thieren  und  PQipzen.  Unsere 
angeflthrten  Beispiele  seigen  zum  wenigsten,  dass  die  Fortbil* 
dang  der  Arten  noch  gar  nicht  erwiesen  ist,  und  dass  diese 
Wandelbarkeit,  wenn  sie  auch  stattfinden  sollte,  so  unendlich 
gering  ist  und  langsam  erfolgt,  dass  sie  bei  unserer  gegenwär- 
tigen Untersuchung  kaum  in  Betracht  kommen  kann:  dass  wir 
demnach  keinen  grossen  Fehler. zu  begehen  glauben:  wenn  wir 
uns  an  den  jetzigen  Thatbestand  halten,  und  in  der  Annahme 
der  Slabilitai  der  Pflanzenart  einen  grösseren  effecliven  Nutzen 
für  die  pflanzenphysiologischen  Untersuchungen'  und  fflr  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  erbUcken ,  als  in  der  Annahme  jener 
Hypothese. 

Sollte  endlich  nicht  auch  noch  ein  besonderer  Beweis  gegen 
die  Wandelbarkeit  der  Pflanzenspecies ,  wie  sie  oben  behauptet 
worden  ist,  in  der  unbestreitbaren  Thatsache  zu  suchen  sein, 
dass  die  Varietät  unter  gegebenen  Umständen  von  selbst  wieder 
zur  Urform  zurückkehrt,  was  zwar  d'Omauvs  d*Hauot  (^'^}  noch 
in  Zweifel  ziehen  will:  was  jedoch,  wie  weiter  unten  erhellen 
wird,  ein  Naturgesetz  zu  sein  scheint?  Ueberdies  seheint  uns 
in  der  Annahme  der  Forlbildung  der  Arten  und  der  Entstehung 
der  Mannigfaltigkeit  der  specifischen  Gewächsformen  aus  wenigen 
ursprünglichen  Grundformen  durch  Bastardzeugung  auf  der  einen, 
und  der  Behauptung  des  Stabilwerdens  der  fruchtbaren  Bastarde 
auf  der  anderen  Seite  ein  offenbarer  Widerspruch  zu  liegen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  nehmen  wir  nun  keinen  Anstand, 
uns  dem  Tadel  eines  bekannten  Naturforschers  auszusetzen,  wel- 
cher erklärt  hat  (^^ :  „dass  sich  deijenige  noch  wenig  in  der 
Natur  umgesehen  habe,  welcher  um  festbegrenzte  Arten  und 
fiberhaopt  um  unveränderliche  Naturgesetze  streite** :  und  trösten 
uns,  G.  CiJviiR  (•**),  W.  D.  J.  Koch  (»»*),  Asassiz  (*»*)  und  Fioo- 
ms  (^^  voL  Mitstreitetn  zu  haben. 
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Wenn  wir  aber  fiberhaopt  stabile  Arten  der  Pflanien,  oder 
nur  in  unendlicher  Zeit  yeränderliche  Formen  bei  den  yollkom- 
meneren  Gewachsen  annehmen :  so  bestreiten  wir  die  Thatsache 
damit  nicht,  dass  es  einzelne  Formen  oder  Arten  unter  den- 
selben gibt»  auf  welche  durch  tellurische  und  atmosphärische 
Agentien ,  wiOM^Iima ,  Boden ,  Temperatur  und  Cultur  ein  grös- 
serer Einfluss  ausgeübt  wird,  als  auf  manche  andere,  tmd  dass 
durch  solche  Agentien  in  ihnen  die  Wirkungen  Ton  Naturgesetzen 
hervorgerufen  werden  können,  welche  unter  den  angestammten 
Verhältnissen  sich  nicht  geltend  machen  konnten;  was  jedoch 
nur  einzelne  Ausnahmen  begründet,  aber  nicht  zur  allgemeiDcn 
Regel  wird;  indem  solche  auch  langsam  erfolgende  Yerande- 
rangen  gemeiniglich  den  Untergang,-  und  nicht  die  Aneignung 
und  Fortbildung  der  organischen  Geschöpfe  und  der  einselnen 
Individuen  zur  Folge  haben.  Unter  solche  veränderliche  Pflanien- 
formen  mögen  unter  anderen  Aconitum,  Delpkinium,  Ruiui,  Roio, 
Mentha  f  Senecio,  mehrere  Cichoraceen,  wie  Taraxacmn  {^^^, 
selbst  Baume,  wie  Ptatantu  ('^  u.  s.  w.,  und  selbst  unter  diesen 
Gattungen  nur  einzelne  Arten  zu  rechnen  sein,  welche  eine  gros- 
sere Geneigtheit  zur  Variation  zeigen ,  bei  welchen  sich  aber  der 
Urtypus  wohl  niemals  verändert:  sondern  die  Varietät  unter  den 
ursprunglichen  naturgemässen  Verhältnissen  nach  und  nach  ivie- 
der  zur  Urform  zurückkehrt.    (S.  unten  Ausarten.) 

Aus  der  Geneigtheit ,  einiger  Pflanzen ,  durch  äussere  Ein- 
flüsse, Cultur  u.  s.  w.  die  Formen  zu  verändern  oder  zu  modi- 
ficiren,  darf  man  also  den  Schluss  noch  nicht  auf  das  gante 
Gewächsreich  machen.  Aber  auch  diese  Veränderungen  sind 
nach  ihren  physiologischen  Momenten  noch  nicht  genau  unter- 
sucht worden;  obgleich  der  veränderlichen  Formen  im  Verhält* 
niss  zu  den  stabilen  es  nur  sehr  wenige  zu  sein  scheinen.  Di^ 
Begründung  solcher  Einflüsse  zur  Veränderung  der  Pflanzeofor- 
men  oder  zur  Entstehung  von  Varietäten  erfordert  aber  ebe 
lange  Reihe  der  intricatesten  und  scrupulosesten  Natnrbeobach- 
tungen,  um  zuvörderst  nur  einige  sichere  Anhaltspunkte  ffir 
fruchtbare  Hypothesen  zu  erhallen:  da  in  diesem  Felde  der  Un- 
tersuchung der  Täuschungen  sehr  viele  sind,  welche  den,  ßr 
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einen  so  sdiwietigen  Gegenstand  eingenommenen  Foncher  be- 
fangen machen  und  irreleiten  können. 

Einige  Naturforscher,  welche  die  Stabilität  der  Arten  be- 
streiten, wie  IsoHiR  DE  St.  Hujiire,  C.  F]iaas(^^),  Prof.  Hom- 
scHüCH  (^^  und  Andere,  schreiben  dem  Clima  einen  ausser- 
ordentlichen Einfluss  nicht  nur  auf  die  Farben  der  Arten,  son- 
dern auch  auf  ihre  Form  zu;  Edw.  Bltth  (s.  oben  S.  149),  ein 
genaoer  Beobachter  der  Natur,  gesteht  aber  dem  Clima  und  der 
Lokalität  keine  so  grosse  Wirkung  auf  die  speci&sche  Bildung 
und  Unterschiede,  namentlich  bei  den  Thieren,  ku.  Ein  solcher 
Einfluss  scheint  auch  nur  bei  einigen  Thieren  und  Pflanzen 
statt  KU  finden. 

Der  Wechsel  des  pflanzlichen  Organismus,  seine  Yerände- 
mngen  und  Verwandlungen  erfolgen  gewiss  nach  bestimmten  6e* 
setzen ,  und  der  Lauf  der  Veränderungen  der  Pflanzenspecies 
wird  bei  den  voUkommenerea  Gewächsen  durch  den  ewigen 
Wechsel  des  Absterbens  und  die  Wiederentstehung  durch  die 
geschlechtliche  Zeugung,  durch  die  Entwickelung  aus  dem  Keim, 
das  Wachsthum  uiid  die  Metamorphose  der  Theile  vollbracht  und 
erschöpft,  und  die  Art  (Species)  durch  diesen  ewigen  Kreislauf 
erneuert  und  in  ihrem  Wesen  erhalten,  ohne  dass  ihre  Natur 
und  ihr  Grundtypus  eine  wesentliche  Veränderung  erlitte.  Wie 
die  Bastardpflanze  in  ihren  weiteren  Generationen  entweder  zum 
Tjpos  der  Mutter  zurückkehrt,  oder  sich  in  den  väterlichen  um- 
wandelt: ebenso  wird  auch  der  reinen  Art  von  der  Natur  die 
Nothwendigkeit  eingeprägt  sein,  ihren  Typus  zu  erhalten. 

Wenn  endlich  die  Bastard^eugung  sowohl  für  die  Fortbil- 
dung, als  auch  für  die  Quelle  der  Mannigfaltigkeit  der  speciellen 
Formen  und  Mittelformen  artenreicher  Gattungen  (s.  oben  S.  153) 
m  Anspruch  genommen,  und  sogar  als  Naturzweck  aufgestellt 
wird  (^'):  so  fehlt  es  doch  noch  an  einer  genauen  Unter- 
suchung hierüber,  und  noch  mehr  an>  einem  Beweis  hieiür  gänz- 
lich: ob  dieses  nur  möglich  ist,  oder  ob  nicht  vielmehr  solche 
Mittelformen  schon  längst  vorhanden ,  und  nur  von  früheren  Bota- 
nikern übersehen,  oder  nicht  genau  beschrieben  worden  waren; 
indem  bei  der  damaligen  viel  geringeren  Anzahl  bekannter  Ge- 

C.  F.  ▼.  GijaiiiR,  Bastardzeogang.  11 
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wachse  die  Charaktere  der  Arten  weniger  scharf  geseiehnet,  Dtm 
auf  mehrere  Arten  anwendbar  geworden  sind.  Wir  erinoen  aar 
daran,  wie  schwierig  es  ist,  die  viele  verwandte  Arten  von >li(er, 
SemeciOy  Rubus,  Myo9oU»  u.  s.  w. ,  weiche  zu  einer  Hauptabtbei- 
long  gehören,  fürs  System  scharf  und  genau  zu  charakterisiren. 
IVie  sollten  femer  noch  auf  diesem  Wege  mehrere  artenreiche 
Gattungen  der  Asciepiadeen,  Apocyneen  und  Orchi- 
deen gebildet  worden  sein,  bei  welchen  eine  hybride  Befrach- 
tung fast  unmöglich  zu  sein  scheint?  (s.  oben  S.  117). 

Es  ist  zwar  Thatsache,  dass  zuweilen  Bastardbefmchtangen 
im  Freien  geschehen  (s.  unten  von  der  Bastardzeugung  im 
Freien):  ihre  Gesetzmässigkeit  als  Naturzweck  kann  aber  eben- 
sowenig als  bei  den  Thieren  nachgewiesen  werden;  sondern  sie 
tragen  sich ,  durch  besondere  Umstände  und  den  besonderen  Ban 
einiger  Gewächse  begönstigt,  nur  zufällig  in  der  freien  Nator 
zu;  indem  sie  den  Gang  der  Natur  nicht  stören  oder  venvirreo 
können;  weil  sie,  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden,  bald 
froher,  bald  später  wiederum  aussterben,  selbst  wenn  sie  anüog- 
lich  Zeugungskraft  besessen  hatten. 

Von  den  vorgeblichen  Verwandlungen  vollkommener  Ge- 
wächsarten in  andere,  den  sogenannten  Ausartungjen,  besoo- 
ders  der  Gräser,  welche  auf  höchst  oberflächlichen  Beobachtungen 
beruhen,  wird  weiter  unten  in  einem  besonderen  Capitel  (s.  vom 
Ausarten  der  Pflanzen)  gehandelt  werden:  da  sie  keinen 
Beweis  gegen  die  Stabilität  der  Pflanzenart  abgeben  können. 

Nach  dieser  nolhwendigen  Abschweifung  kehren  wir  zn  der 
Untersuchung  der  Fähigkeit  der  Püanzenarten  zur  Bastardzeugung 
zurQck,  wobei  es  zur  Ermittelung  der  Gesetze  der  Wahlverwandt« 
Schaft  von  Wichtigkeit  ist,  zu  wissen:  ob  das  Gewächsreich  ans 
stabilen  Arten  oder  aus  Varietäten  und  aus  Gewächsen  mit 
variablen  Typen  besteht.  Im  ersten  Fall  ist  anzunehmen,  dass 
die  Bastarde  eine  normale  und  keine  vage  Bildung  haben  wer- 
den; im  anderen  Fall  aber,  dass  sie  je  nach  der  Verschiedenkeit 
der  Individuen,  obgleich  von  derselben  Art,  dennoch  von  ver- 
schiedenen Graden  der  inneren  Fortbildung,  jedesmal  abweichende 
oder  verschiedene  Typen  liefern  mflssten;  weil  es  nkht  wab^ 
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schemlifh  ist,  dass  eine  Art  oder  Gattung  unter  yerschiedenen 
climatischen  Einflüssen  und  in  entfernten  Ländern  und  verschie* 
denen  Situationen  in  ihrer  Fortbildung  den  vollkommen  gleichen 
Schritt  bebalten  könnten,  und  dass  Arten,  welche  aus  anderen 
Welttheilen  in  unser  Clima  und  umgekehrt  verpflanzt  und  ange- 
wöhnt werden,  nicht  denselben  Typus  beibehalten  könnten.  Eben«» 
dies  wiirde  wohl  auch  nicht  möglich  sein,  wenn  die  jetzige  un«> 
eadliche  Mannigfaltigkeit  des  Pflanzenreichs  durch  Bastardzeugung 
aas  einem  einzigen  oder  wenigen  Urtypen  entstanden  wäre:  der 
grossen  Bedenklichkeit  in  Beziehung  auf  Fruchtbarkeit  und  Fort* 
Pflanzung  der  Bastarde  überhaupt  nicht  zu  gedenken,  welche 
der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Hypothese  im  Wege  stehen. 

Für  die  Stabilität  und  eigenthümliche  Natur  der  Pflanzen- 
species  scheint  uns  auch  noch  die  Thatsache  zu  sprechen,  dass 
sich  die  specifischen  Unterschiede  nahe  verwandter  Arten  in 
der  Yeibindang  mit  einer  nämlichen  anderen  Art  in  den  ver- 
schiedenen Bastarden  deutlicher  aussprechen,  als  sie  selbst 
in  den  reinen  Arien  hervortreten :  z.  B.  Lobelia  cardinaH$f 
fiUgeiig  und  $plenden9  in  ihrer  Verbindung  mit  9yphiUHea^ 
Lyckmg  diuma  und  ve$pertma  mit  Cucubalus  üUco9u$,  Dian" 
(hu9  dänenm  und  pukhellus  mit  wperhui  u.  s.  w.,  geben 
sehr  verschiedene  Bastarde.  Wenn  diese  nahe  verwandte  Arten 
einst  aus.  Einem  gemeinschaftlichen  Urtypus  hervorgegangen,  oder 
dorch  Fortbildung  eines  oder  des  anderen  Individuums  von  ein- 
ander entfernt  worden  wären:  so  scheint  es  doch  höchst  unwahr- 
scbeinlieb  zu  sein,  dass  sie  sich  bei  der  gegenseitigen  Befrnch- 
Umg  mchi  wieder  in  ihre  Urform  vereinigen ,  oder  in  der  Bastard* 
zeogoDg  nicht  als  analoge  Typen  erweisen  sollten.  Das  Wesen 
der  Art  besteht  daher  in  dem  bestimmten  Verhält- 
niss  ihrer  sexuellen  Kräfte  zu  anderen  Arten,  wel- 
ches Verhältniss  neben  der  specifisch&n  Form  bei 
jeder  Art  ein  eigenthümliches,-  besonderes  und 
conslantes  ist;  Form  und  Wesen  sind  in  dieser  Be- 
ziehung Eins. 

KöuacTiB  (^  glaubte  darin  ein  untrügliches  Zeichen  des 
Unterschiedes  der  Art  von  der  Varietät  gefunden  zu  haben, 
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dass  jene  nnfnichtbaFe ,  fiese  aber  fruchtbare  Nachkommen  lie- 
fern; er  stellte  daher  (^^*)  als  Axiom  auf:  „PUuUarum  cofuda 
hybrida  productarum  ammaUunwe  summa  foecundita$  Varieta- 
tia,  iterUitas  vel  iumma  tel  foecundUas  infra  utrhuque  parentii 
modum  ac  propartionem  plus  mmusve  manca  ac  suppressa  spe- 
ciei  mdicium  est  omnium  ionge  cerüssimum,*^  In  diesem  Aus- 
spruch mag  ohne  Zweifel  der  Grund  zu  dem  Vorwurf  liegen, 
dass  KöLREUTKR  Schuld  an  der  Verbreitung  des  Vornrtheils  trage, 
dass  die  Pflanzenbastarde  unfruchtbar  seien :  er  hat  jedoch  selbst 
mehrere  Arten  derselben  in  seinen  Terschiedenen  Abhandluogen 
namhaft  gemacht,  welchen  er  die  Fruchtbarkeit  nicht  streitig 
macht;  nur  sind  sie  es  in  Tiel  geringerem  Grade,  als  ihre 
Stammeltem  oder  die  reinen  Arten;  wie  wir  dies  Alles  umständ- 
licher im  Capitel  von  der  Fruchtbarkeit  der  Pflanzen- 
bastarde erfahren  werden.  Dieser  Satz  hat  daher  blos  theil- 
weise  Gültigkeit,  und  kann  nicht  als  Gesetz  stattfinden;  denn 
so  sind  z.  B.  die  Bastarde  DianAus  barbato^superbus  und  cht- 
nensi'^superbus  ziemlich  fruchtbar:  es  wird  aber  desswegen  Nie- 
mand den  D.  barbalus  oder  chineniis  für  Varietäten  Ton  super- 
bus  halten.     (S.  unten  Varietatenbastarde.) 

Naturgemasser  ist  det*  zweite  Satz  von  KlkLREDTiR('^):  „Co- 
pulaüo  mutua  in/ructuosa,  quo  in  planus  veram  specierum 
imaginem  agnoscere  possis,  lapis  lydius  est,^  Ein  auffallendes 
Beispiel  hieyon  ist  Pentstemon  genHanoides  und  coccmeus  Hom., 
welche  beide  Arten  im  Habitus  einander  sehr  nahe  sind,  und 
blos  in  der  Farbe  der  Blumen  bedeutend  von  einander  abweichen: 
so  dass  Lecoq  (^^^)  den  coccmeus  (ßartwegi  DscAiiik)  eine  Varietät 
des  genHanoides  nennt.  Wiederholte  Versuche,  diese  beiden 
Pflanzen  durch  Bastardbefruchtung  wechselweise  zu  verbinden, 
schlugen  aber  gänzlich  fehl:  was  wohl  nicht  der  Fall  gewesen 
sein  würde,  wenn  sie  Mose  Varietäten  wären ;  wir  stimmen  daher 
in  dieser  Beziehung  dem  Ausspruch  Di  Candollb's  {^)  bei ,  wenn 
er  sagt:  ^P.  gentianoidss  ab'Bartwegi  spedes  disHnctsssima.*^ 

Die  Capacität  flir  Bastardbefruchlung  ist  bei  den  reinen  Arten 
ziemlich  constant,  und  nur  selten  in  den  Individuen  beschränkt 
oder  ganz   unterdrückt:   wie  wir  z.  B.   bei  unserem  DianUius 
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jäpamcm  (*^,  und  aoch  bei  einem  Individuum  des  P.  harhaiu$ 
vbbA  der  LychnU  diuma  9  wahrgenommen  haben.  Es  scheint 
dies  von  inneren  Ursachen  hergerührt  zu  haben ;  denn  an  diesen 
Pflansen  war  äusserlich  weder  in  dem  Wuchs,  noch  in  den  Blu- 
men im  geringsten  ein  krankhafter  Zustand  zu  bemerken.  — 
DecrepidatioD  des  Individuums,  sowie  Kälte  schwachen  die  Fähig- 
keil zur  Bastardzeugung. 


¥!•  Y^n  den  deBeimen  der  sexuellen  An« 

Elelimis  unter  den  Pflansen  bei  der 

Bustardlieftruelituns« 


Da  wir  gesehen  haben,  dass  die  Fähigkeit  zur  Bastard- 
zeogODg  weder  mit  den  Familien,  noch  mit  den  Gattungscha- 
rakteren in  nothwendigem  Zusammenhang  steht:  sondern  ein 
Attribut  der  einzelnen  Art  (Species)  ist ;  indem  sich  Pflanzen  aus 
derselben  Familie  und  der  nämlichen  Gattung  leicht,  andere  hin- 
gegen schmerig,  der  grösste  Theil  aber  gar  nicht  mit  anderen 
Arten  verbindet:  so  ist  es  wichtig,  dem  Grund  dieser  Verschie- 
denheit nachzuforschen,  und  womöglich  die  Gesetze  zu  bestim- 
men, nach  welchen  sich  diese  Unterschiede  richten. 

Die  bisherige  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  wir  auch  in 
der  einzelnen  Art  kein  äusserliches  Merkmal  der  Fähigkeit 
zor  Bastardbefrnchtung  haben  auffinden  können :  sondern  dass 
diese  Fähigkeit  auf  inneren  Verhältnissen  der  Art  beruht ,  und 
onr  durch  eine  unmittelbare  Probe  zu  entdeken  ist.  Wenn  wir 
die  Listen  der,  sowohl  von  K&LRium,  als  auch  von  uns  selbst, 
aagestellten  Versuche  durchgehen,  und  eine  Vergleichung  Ober 
die  gdongenen  Versuche  mit  der  Anzahl  der  misslungenen  an* 
stellen:  so  ergibt  sich,  dass  nur  der  geringste  Theil  dieser 
Pflanzen  eine  entschiedene  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  kund 
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gab,  dass  aber  Varietäten-Bastarde  sehr  leicht  gelingen  (s.  oben 
S.  145),  und  dass  diese  gewöhnlich  sehr  fruchtbar  sind;  KOuumTEBhat 
daher  schon  auf  die  Bedingung  der  nahen  An  Verwandtschaft^) 
zur  Verbindung  sweier  Arten  in  der  Bastardseugung  hingewiesen: 
und  Prof.  IViKHAHH  (^)  sagt:  „Uie  Pflanzen,  welche  mit  einander 
Bastarde  hervorbringen  sollen,  müssen  einige  Verwandtschaft  mit 
einander  haben."  Girou  de  Buzareivgues  (')  stellt  den  Sati  aof: 
„dass  die  Bastardzeugung  um  so  schwieriger  gelinge,  je  grösser 
die  Verschiedenheit  der  Varietäten  seie ,  welche  man  mit  ein- 
ander verbinden  wolle.^ 

Unsere  Untersuchung  über  die  Harmonie  der  Formen  in  den 
Familien  und  Gattungen  haben  gezeigt,  dass  wir  zwei  verschie- 
dene Arten  der  Verwandtschaft  unter  den  Pflanzen  zu  betrachten 
haben:  eine  äussere  und  eine  innere  (s.  oben  S.  139):  jene 
beruht  in  der  Uebereinhunft  im  Habitus,  d.  i.  imlVuchs,  in  der 
Gestalt  und  Form  der  Blätter  und  in  der  Harmonie  der  Blumen 
und  Befruchtungsorgane :   diese   aber  in  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Geneigtheit  zur  sexuellen  Verbindung  der  Arten  bei  der 
Bastardbefruchtung.    Jene  könnte  mit  der  morphologischen, 
diese  in  engerer  Beziehung  mit  der  physischen  Verwandtschaft 
des  Prof.  C.  H.  Schulz  Berol.  (^)  identificirt  werden.    Da  nun  beide 
nicht  selten  mit  einander  vereinigt  angetrofien  werden:  schaben 
unsere  Vorgänger  beide  Arten   der  Verwandtschaft  nicht  genaa 
von  einander  unterschieden:   sondern  beide  für  identisch  gehal- 
ten, oder  vielmehr  die  innere  Verwandtschaft  als  eine  unmittel- 
bare Folge  der  äusseren  angesehen ,   und  dies  als  Gesetz  ange- 
nommen: so  dass  die  Uebereinkunft  der  Arten  im  Habitus  nicht 
nur  das  Dasein,   sondern   auch   die  Stärke  der  geschlechtlichen 
Anziehung  nicht  blos  begünstige,  sondern  auch  bedinge. 

Nach  der  Analogie  der  todten  Natur,  nach  welcher  gleiche 
Grundstoffe  auch  gleiche  Formen  und  gleiche  Kräfte  bestimmen 
(s.  unten  Typen),  könnte  man  auch  in  dem  lebenden  Organis- 
mus der  Gewächse  bei  einer  Verwandtschaft  derselben  im  >IVuchs 
und  in  der  Gestalt  ihrer  Theile  analogen  inneren  Organismus 
und  Kräfte  voraussetzen:  wie  sich  dies  auch  bis  auf  einen  ge- 
wissen  Grad  in   mehrfacher   chemischer  Beziehung   in  einigen 
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FaqMUen  und  GattUDgen  der  Gewächse  yerwirUicht  bat.  Eine 
solche  Analogio  findet  aber  in  geschlechtlicher  Hinsicht  bei  den 
Pflansen  bei  weitem  nicht  in  dem  Umfang  statt,  wie  in  chemi- 
scher Beiiehung.  Die  Bestandtheile  der  Gewächse  und  ihre  Ver- 
hältnisse sind  jedoch  ebenso  unendlich  mannigfaltig  und  fein 
differencirt,  als  ihre  Formen:  so  dass,  dem  Anschein  nach» 
wenig  veränderte  Mischungsverhältnisse  denpoch  eine  solche 
Verinderung  in  den  vitalen  Kräften  und  in  der  inneren  Natur 
einer  Art  bewirken  könnten,  dass  möglicherweise  hieraus  wohl 
auch  ein  Hindemiss  der  geschlechtlichen  Vermischung  unter  den 
Arten  einer  Gattung  erwachsen  könnte:  gleichwie  Pflanzen  aus 
sehr  verschiedenen  Familien  und  Gattungen  öfters  eine  sehr  ähn- 
liche Gestalt  des  Wuchses  und  der  Blatter  haben:  obgleich  die 
materiellen  Bestandtheile  und  die  generischen  Charaktere  höchst 
verschieden  sind.  Aus  der  Uebereinstimmung  der  äusseren  Form 
und  des  Habitus  der  Arten  der  Gewächse  darf  daher  noch  nicht 
gefolgert  werden ,  dass  auch  die  sexuellen  Kräfte  und  Verwandt* 
Schäften  damit  übereinstimmen  müssen:  wie  dann  auch  die  Er- 
iahroog  »eigt,  dass  manche  Pflanzen,  so  übereinstimmend  sie 
sonst  in  der  Form  und  selbst  in  den  Befruchtungsorganen  sind, 
dennoch  wenig  oder  keine  Geneigtheit  besitzen,  sich  durch  Ba- 
stardbefhichtung  zu  vereinigen.  Eines  der  bekanntesten  Beispiele 
hievoD  ist  Pyru$  und  Malus,  welche  ungeachtet  ihrer  nahen 
Verwandtschaft  im  Habitus  und  Zeugungsorganen  auch  nach  dem 
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Zeogniss  anderer  Beobachter  (^)  sich  weder  von  der  einen  noch 
von  der  anderen  Seite  bastardiren  lassen:  ebenso  Pentstemon 
genüanoide»  und  Hariwegi. 

Wenn  man  freilich  in  Betrachtung  zieht ,  dass  die  Varie- 
täten einer  Art,  z.*  B.  von  Cucumis,  Brassica,  Diat^hus,  Mai-- 
Mola,  Nicoäana,  Verbascum  u.  s.  w.  sich  sehr  leicht  und  fruchtbar 
rail  einander  verbinden :  so  dass  sie  nach  allgemeiner  Erfahrung 
und  den  geprüften  Zeugnissen  von  KOlrsutkr  (®) ,  Hjbrbebt  ("), 
BL  LzcoQ  (^  u.  A. ,  wenn  sie  in  der  Nähe  bei  einander  gepflanzt 
werden,  einander  gegenseitig  sehr  leicht  befruchten  und  sehr 
rei<Alich  Samen  ansetzen,  dabei  aber  sehr  häufig  gänzlich  aus- 
arten (s.  oben  S.  145):   so  möchte  dies  als  die  unmittelbare 
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Folge  der  nahen  Uebereinkunft  dieser  PflanseD  im  änsaerlicben 
Habitus  angesehen  werden,  und  besonders  auch  zu  der  Ansicht 
Veranlassung  gegeben  haben,  dass  die  grössere  oder  geringere 
Uebereinkunft  im  Habitus  nicht  nur  das  Dasein,  sondern  auch 
die  Stärke  der  sexuellen  Verwandtschaft  bestimme. 

Hiebet  kommt  aber  in  Betrachtung,  dass  bei  der  Befrach- 
tung der  Varietäten  einer  Art  dieselbe  ursprungliche  materielle 
Substrate  der  Zeugungsstoife  wirksam  sind ,  und  somit  keine  neue 
Bildung  aus  ganz  heterogenen  Stoffen  stattfindet:  sondern  eigent- 
lich nur  eine  Wiederholung  der  anfänglichen  Zeugung  (der  Spe* 
cies)  geschieht.  Dies  wird  daraus  ganz  klar,  dass  sich  diese 
Yarietätenbastarde  in  Beziehung  auf  ihre  ganze  Natur  vollkommen 
so  verhalten,  wie  die  Artenbaslarde  in  ihrer  zweiten  und  den 
weiteren  Generationen :  wovon  unten  noch  das  Nähere  folgen  wird. 

Dasselbe  gilt  auch  von  solchen  nahe  verwandten  Arten, 
welche  von  einigen  Botanikern  wegen  ihrer  geringen  äusseren 
Verschiedenheit  als  locale  Varietäten  oder  constante  Abarten 
angesehen  worden  sind:  wie  Malva  tylvestrit  und  maurüiana, 
Matlhiola  annua  und  glabra,  Delphimum  Ajacis  und  Con$oHda, 
Batura  Stramonnm  und  Tatula,  Oenothera  nocturna  und  vülosa 
u.  m.  a.,  welche  sich  sehr  leicht  und  beinahe  vollständig  be- 
fruchten, ohne  jedoch  bei  dieser  Bastardzeugung  verschiedene 
Typen  hervorzubringen,  (als  etwa  in  der  Farbe  der  Blumen,)  wie 
es  bei  den  Varietäten  der  Fall  ist,  wodurch  sich  diese  Pflanzen 
dennoch  als  eigene  Arten  charakterisiren. 

Dass  auch  bei  den  Arten  Einer  Gattung  die  allgemeine 
Uebereinkunft  im  Bau  und  Habitus  von  besonderem  Einfluss  auf 
das  Vorhandensein  der  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  sein  dürfte, 
möchte  vorzfiglich  daraus  folgen :  dass  naclT  den  jetzigen  Erfah- 
rungen von  denjenigen  Gattungen,  deren  Arten  unter  sich  eine 
grosse  Uebereinstimmung  im  Habitus  haben  (^ ,  wie  Dianthu», 
Verbascum,  Datura,  Aquilegia,  Geum,  Pelarganhm,  Erica  u.a., 
sich  die  meisten  Beispiele  von  Bastardzeugung  ergeben  haben; 
wenn  sich  gleich  auch  gezeigt  hat,  dass  uater  denselben  Gat- 
tungen sich   auch   solche   Arten   befinden,    welche   noch    keine 
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selche  Verbindung  eingegangen  sind.    Ueberdies  lassen  sich  auch 
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aus  anderen  Gattungen  Beispiele  von  naher  aosserlicher  Ver- 
wandtschaft der  Arten  mit  ausgezeichneter  Fähigkeit«  sar  Bastard- 
zeagnng  anfahren  mit  auffallender  Renitenz  der  übrigen  Arten 
TOD  der  nämlichen  Gattung,  z.  B.  LoheUa  cardinali$,  fulgens  und 
iplendem:  Oenotkera  nocturna  und  parvi/tara:  Nicotiana  rusHca 
und  pamcuiaia:  Lychni»  dkama  und  ve$perHna:  Verboicum 
Thap$u$  und  phiomoide$,  welche  sich  alle  leicht  verbinden. 

Wenn  jedoch  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  bei  den 
Pflanzen  vorzöglich  oder  allein  in  der  Uebereinknnft  der  Arten 
in  der  äusseren  Aehnlichkeit  des  Habitus  beruhen  würde:  so 
sollte  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  nicht  nur  in  solchen 
Familien,  welche  wegen  der  Uebereinkunft  der  Gattungen  und 
Arten  vorzugsweise  natürliche  genannt  werden  (s.  oben  S.  114), 
ine  die  Gramineae,  Umbellatae,  Gruciatae,  Labiatae, 
Legaminosae  u.  a.,  sondern  auch  in  einzelnen  natürlichen 
Gallungen,  wie  Silene,  Geramum,  Meltuloma,  Myrhti  u.  a.,  be* 
sonders  häufig  utid  in  vorzüglichem  Grade  angetroffen,  und  die. 
bäo^gsten  Beispiele  im  Freien  entstandener  Bastarde  gefunden 
werden.  Allein  von  Allem  diesem  zeigt  die  Erfahrung  das  Gegen- 
theil:  so  dass  es  uns  noch  nicht  gelungen  ist,  zwei  reine  Arten 
aas  den  genannten  Familien  und  Gattungen  in  einer  Bastard- 
Zeugung  zn  vereinigen. 

Was  die  Arten  der  Gramineae  betrifft:  so  ist  bei  den- 
selben die  Bastardbefruchtung,  welche  reine  und  zuverlässige 
Resultate  liefern  solle ,  schon  an  sich  ausserordentlich  schwierig 
aoszuiübren.  Es  hat  uns  überdies  noch,  ausser  mit  der  Zea 
Kmf$j  welche  jedoch  durch  ihre  vieljährige  Cultur  als  auslän- 
dische Pflanze  nicht  ohne  Grund  im  Verdacht  der  hiedurch  ge- 
brochenen Natur  stehen  könnte,  an  tauglichen  Arten  und  Indi- 
Tidoen  bei  der  Entfernung  von  botanischen  Gärten  an  Gelegenheit 
gefehlt,  mit  Pflanzen  ans  dieser  Familie  Versuche  anzustellen.  Die 
oben  (S.  87)  erzählten  Resultate  der  Versuche  mit  dieser  Pflanze, 
wonach  bei  fea  May%  nana  9  mit  dem  Pollen  der  Zea  May$ 
major  gemme  ruiUo  von  13  Pflanzen  und  weiblichen  Kolben  nur 
ein  einziger  fünf  reife  und  keimungsfähige  Samen  gab,  scheinen 
zu  zeigen,   dass  bei  den  reinen  Arten  der  Gräser  nur  wenig 
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Fähigkeit  cor  BastardbefrucblUDg  vorhanden  ist :  da  sonst  Bastard- 
befrucbtungen  unter  Varietäten  nicht  nur  Idcht  sich  zutragen, 
sondern  auch  viele  und  gute  Samen  eneugen.  Wir  könaeo  da- 
her der  Behauptung  Prof.  A*  F.  Wikgmaiih's  (^^)  und  Pdvis's  ("), 
dass  unsere  Getreidearten  Produkte  der  Bastardbefiruditnng  seien, 
so  lange  nicht  beistimmen:  bis  durch  v genauere  Versuche  ond 
Beobachtungen  die  Wirklichkeit  der  Bastardbefruchtung  bei  den 
Gräsern  und  Cerealien  bewiesen  sein  wird.  —  Nach  dem  Zeog- 
niss  von  Prof.  Bbrhhab»!  (^')  hat  H.  Scmusr  in  Wien  einen  Bastard 
aus  MeUca.aUi»9ima  9  und  ciliaia  cf  erzogen;  wir  enthalten  uns 
eines  Urtheils  darüber :  da  wir  die  Möglichkeit  einer  solcheo  Ver- 
bindung nicht  bestreiten  wollen»  die  Bastardpflanie  selbst  aber 
nicht  kennen.  —  Von  H.  Prof.  Am.  BnAuir  haben  wir  eine  Feiluca 
loliacea  Hpds.  {Lolhtm  feitucaceum  Liiik.)  aus  der  Gegend  ?on 
Carlsruhe  erhalten,  welche  er  für  einen  Bastard  von  Fe$tuca 
pratemis  und  Lolium  perenne  erklärt  hat  (^')  (s.  oben  S.  136); 
wir  bezweifeln  die  Wirklichkeit  dieser  Verbindung,  und  halten 
die  Exemplare,  welche  von  verschiedener  Form  sind,  für  blose 
von  dem  Standorte  herrührende  Varietäten  und  Uebergange  der 
Festuca^  welche  Gattung  überhaupt  sehr  polymorphe  Arten  io 
sich  fasst.  —  Der  Wirklichkeit  der  Verbindung  von  Dinkelweixen  $ 
mit  Roggen  cT  C^)  können  wir  keinen  Glauben  beimessen,  weil 
in  dem  Feldbau  eine  solche  Vermischung  häufig  vorkommen 
müsste,  wovon  wir  weder  selbst  etwas  wahrgenommen,  noch 
von  zuverlässigen  Beobachtern  bestätigt  worden  ist.  —  Ob  die 
Versuche  mit  Avena  orientoHs  und  arvemis  mutica  und  die  er- 
haltenen Resultate  nach  WiEGMAim  (^^)  einen  strengen  Beweis  einer 
solchen  Verbindung,  liefern  können ,  müssen  wir  noch  sehr  be- 
zweifeln :  theils  weil  bei  der  Befruchtung  im  Freien  keine  Zu- 
verlässigkeit stattfinden  kann :  theils  weil  es  noch  zweifelhaft  ist, 
ob  mit  reinen  Arten  oder  nur  mit  Varietäten  experimentirt  wor- 
den ist.  —  Wir  finden  es  daher  noch  als  sehr  wahrscbeinlichi 
dass  die  Gramineen  eine  geringe  Fähigkeit  zur  Bastardsea- 
gung  besitzen. 

So  geneigt  manche  Botaniker  der  neueren  Zeit  luich  sind, 
in  den  Reihen  zahlreicher  Arten  einer  Gattung  Bastarde  aubo- 
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ftndeo,  so  ist  uns  doch  bis  jetzt  noch  keine  Angabe  einer  Hy- 
bride aas  einer  Gattung  der  Familie  der  Umbellaten  bekannt 
geworden:  es  sind  daher  noch  unmittelbare  Versuche  über  die 
Fähigkeit  dieser  Pflanzen  zur  Bastardzeugung  abzuwarten.  Sollte 
dieser  Umstand  nicht  auch  gegen  die  Annahme  der  leichten 
ERengODg  der  Bastarde  im  Freien  gegiQndete  Zweifel  erregen, 
und  zur  genauen  Prüfung  derselben  yeranlassen?  Die  grosse 
Schwierigkeit  y  welche  der  Fremdbestäubung  der  so  nahe  ?er- 
wandlen  Arten  bei  dieser  Familie  im  Wege  stehen,  um  suTer- 
lässige  Resultate  zu  erhalten,  hat  uns  bis  daher  von  Ver* 
suchen  mit  denselben  abgehalten. 

Beinahe  die  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  den  Arten  der 
schon  oben  S.  117  berfthrten  Synanthereen,  wovon  man  eine 
bedeotende  Anzahl  von  Bastarden  aufzählt,  besonders  von  den 
Cichoraceen  nach  der  Versicherung  der  H.  C.  H.  Schulk 
Bipont.  ('^,  welche  im  Freien  entstanden  sein  sollen:  wie  denn 
auch  Lecoq  noch  die  Vermuthung  aufisteilt,  dass  die  viele  Arten 
von  Aßier  durch  natQrliche  Bastardbefruchtung  entstanden  sein 
möchten.  Wenn  man  übrigens  die  vielen  Varietäten  in  Betracb« 
tung  zieht,  weiche  diese  Pflanzen  durch  Cultur  geliefert  haben 
z.  B.  Geargma  variabüiB,  Chrysanthemum  indi ctott,  Aster  chinensis 
Cmeraria  cruenta  u.  a. :  so  ist  an  der  Fähigkeit  der  Arten  dieser 
Pflanzen  zur  Ba^ardzeugung  nicht  wohl  zu  zweifeln.  Zu  genauen 
Versuchen  wären  die  Radiatae  besonders  zu  empfehlen.  Von  den 
Bastarden,  welche  unter  den  Cichoraceen  und  Ginareen, 
als  im  Freien  entstanden,  angfefttTt  werden,  wird  unten  noch 
besonders  die  Rede  sein. 

Aus  der  Familie  der  Cruciaten  (s.  oben  S.  116)  haben 
wir  mit  Brassica  praecox  und  ToumefdrtUy  Eruca  sativa  und 
kiepida,  Raphamts  satitnts  und  Raphanistrum,  Sinapis  alba,  ar^ 
ve»si$9  dissecta^  juncea,  nigr^  und  orientalis  Versuche  ange- 
stellt ohne  allen  Erfolg;  indem  wir  von  allen  diesen  künstlichen 
Bestaubungen  keine  Samen,  ja!  nicht  einmal  eine  unvollkommene 
Befruchtung  erhalten  hatten;  nur  die  Befruchtung  der  MatAiola 
muma  und  glabra  und  umgekehrt  hatte  einen  guten  Srfolg.  Die 
vorgegebene-  Verbindung    des  CheiranAus  cheiri  mit  MaithMa 
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incana,  die  Dr.  Mauz  erhalten  haben  will,  ist  uns  sowenig  als 
KöLREVTKR  (^'')  nach  vielen  frachtlosen  Versuchen  gelungen ;  eben- 
sowenig als  die  Befruchtung  der  Eruca  $ativa  mit  Bra$$iea 
ToumeforHi,  und  der  Malcobnia  maritima  mit  MaUhiola  iumua: 
daher  wir  die  von  Sagkrst  ('®)  angegebene  Verbindung  Ton  Bras- 
9ica  oleracea  und  RaphanuB  $aUvu$  für  höchst  unwahrscheinlich 
und  f&r  eine  reine  Tauschung  halten  müssen  (s.  oben  S.  133): 
da  von  der  generischen  Verschiedenheit  der,  von  uns  zur  Bastard- 
befruchtung angewandten  Arten  von  BrasHca,  Eruca,  Rapkamu 
und  Sinapia  nicht  die  Rede  sein  kann;  sondern  vielmehr  bei 
einer  oder  der  anderen  Art  eher  ein  bioser  Varietats-Unlerschied 
behauptet  werden  könnte :  so  sehen  wir  die  Fähigkeit  zur  Bastard- 
befruchtung der  zu  dieser  Familie  gehörigen  Pflanzen  als  sehr 
gering  an  (s.  obep  S.  116).  Uebrigens  bezeugt  auch  W.  Hbbbkrt  (^^ 
dass  er  mit  den  Cruciaten  ebenfalls  keine  Befruchtung  erzielt 
habe.  Wenn  sich  die  Varietäten  von  Brassica  oheracea  leicht 
mit  einander  verbinden  und  Varietäten-Bastarde  bilden,  wie  die 
Versuche  von  Prof.  Wiegmann  (*^)  beweisen ;  so  spricht  dies  nur  für 
die  Natur  der  Varietäten ,  nicht  für  die  der  Arten  der  Gewachse. 
Aus  der  Familie  der  Lab  i  ata  e,  in  welcher  sich  der  Habitus 
so  allgemein  und  deutlich  auspricht,  hat  zwar  Prof.  Hehschkl  (^^) 
eine  Basfardbefruchtmig  zwischen  Salma  giutiHosa^  und  Scla^ 
rea  cT  bewirkt.  In  ^vielen  Versuchen,  welche  wif  mit  den  näm- 
lichen Arten  in  verschiedenen  Jahren  und  mit  verschiedenen  In- 
dividuen angestellt  haben,  haben  wir  so  wenig  als  mit  Sahia 
Sclarea  und  pratemis  eine  vo&kommene  Befruchtung,  wohl  aber 
taube  Samen  erhalten.  So  sagt  auch  Lecoo  ('^)  von  der  Gattung 
Salvia,  dass  die  Arten  sehr  distinkt  seien,  und  daher  weniger 
Fähigkeit  zur  Bastardverbindung  haben,  als  viele  andere  Pflanzen. 
Eine  kunstliche  Bestäubung  der  Galeopm  TetrakU  mit  der  r«r- 
9icolor,  und  umgekehrt,  hatte  nicht  einmal  eine  unvollkommene 
Befruchtung  zur  Folge.  Wenn  aus  diesen  wenigen  Versuchen 
noch  kein  ganz  gültiger  Schluss  auf  die  ganze  Familie  gemacht 
werden  kann:  so  leuchtet  doch  hieraus  soviel  hervor,  dass  die 
Uebereinkiftft  im  Habitus  keine  allgemeine  Bedingung  derBastardi- 
rungs- Fähigkeit  unter  den  Arten  dieser  Familie  ist. 
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Wenn  eine  Familie  wegen  der  Uebereinkonft  in  ikren  Cha- 
rakteren und  ihrem  Habitus  eine  natürliche  genannt  zu  werden 
Terdient;  so  ist  es  gewiss  die  der  Leguminosen:  wenn  daher 
die  Uebereinkunft  der  Arten  derselben  im  Habitus  die  Bastardi- 
ruDgs  -  Fähigkeit  yonsüglich  begründen  würde:  so  solHe  dieselbe 
bei  den  zu  dieser  Familie  gehörigen  Arten  in  besonderem  Grade 
angetroffen  werden.  Mit  aller  Sorgfalt  angestellte,  und  in  ver*^ 
schiedenen  Jahren  und  an  Terschiedenen  Individuen  wiederholte, 
Bastardirungs-Versuche  mit  LathyruB  odoraiUSj  Airtuftit  und  ün^t- 
tmmM :  PhaseoluM  muUifiorus  a  ruber  und  ß,  albus  mit  erectus;  Vicia 
Füba  und  saiwa  liefen  immer  fruchtlos  ab,  (s.  oben  S.  85); 
indem  sich  höchstens  (z.  B.  bei  LMyruB  odoraius  mit  Ur$uiu$) 
nnvollkommene  Früchte  ohne  Samen  bildeten.  Zwar  gelingen 
die  Verbindungen  der  verschiedenen  Varietäten  von  Fimm  taü^ 
tum  leicht  und  vollkommen  z*  B.  Pi$mn  hUeum,  tnacroipermumf 
tüiie ,  so  auch  von  Pha$eolus  erectus  und  nanus ;  (s.  oben  S.  83) 
es  sind  dies  aber  blose  Varietäten  und  keine  reine  Arten:  was 
uns  in  der  Ueberzeugung  bestärkt,  dass  die  vorgegebene  bige- 
nerische  Verbindungen  Prof.  'WisciiAHN's  (^*)  von  Vicia  mit  Ertum 
and  Phaeioius  vulgaris  und  nanus  nur  Varietäten,  und  keine 
wirkliche  Bastarde  aus  reinen  Arten  waren. 

Von  der  Familie  der  Cucurbitaceen,  deren  Arten  im 
Habitus  sehr  viel  mit  einander  übereinkommen,  ist  schon  oben  (S.  123 
142)  gesprochen  worden:  ihre  Varietäten  vereinigen  sich  leicht 
QDlereinander  zu  Bastardvarietäten,  wie  die  von  KOlredter (^), 
Gmou  (^) ,  und  Licoo  angeführten  Beispiele  beweisen ;  doch  haben 
Sagzbet  {^  und  Lzcoo  schon  gefunden ,  dass  sich  diese  nicht 
ohne  Unterschied  vereinigen.  Ob  es  uns  gleich  nicht  gelungen 
ist,  Bastard  -  Verbindungen  unter  einigen  Arten  dieser  Familie 
z.  B.  Cucurbita  lagenaria  mit  Melapepo  zu  Stande  zu  bringen: 
80  haben  wir  doch  unzweifelhafte  Beispiele  der  Fähigkeit  zur 
Bastardzeugung  bei  einigen  Arten  dieser  Pflanzen  z.  B.  des  Cif- 
cumia  osmocarpus  mit  C.  Melo{^''). 

Unter  den  Caryophylleen  und  Malvaceen  haben  wir 
Gattangen,  deren  Arten  eine  so  grosse  Uebereinkunft  im  Habitus 
haben,  dass  es  schwierig  ist,  dieselben  durch  genaue  specifische 
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Charakiere  zu  unterscheideD,  und  dennoch  yerbinden  sidi  nur 
wenige  Arten  derselben  unter  einander:  von  den  ersten  nennen 
mr  besonders  die  Arten  der  Gattung  Süene,  von  den  siveiten 
die  des  BibUcuB  und  der  Mtüva.  Hievon  kann  man  sich  durdi 
die  Ansicht  der  Listen  misslungener  Yersudie  von  KALMDrn  (^ 
fiberzeugen.  Gleicherweise  haben  wir  Silene  conica  undocmot* 
dea,  nuten»  und  iialica,  tiridiflora  und  noctifiora,  Maha  fyfee- 
«fm  und  rotundifoHa  yergebiich  mit  einander  zu  yerbinden  gesucht 
Betrachten  wir  nun  noch,  dass  auf  der  einen  Seite  mi 
Habitus  sehr  nahe  verwandte  Arten  einzelner  Gattungen  keine 
Bastardverbindung  mit  einander  eingehen:  während  es  aaf  der 
anderen  Seite  nicht  seltene  Beispiele  der  Geneigtheit  zur  Bastard- 
Tcrbindung  unter  Pflanzenarten  gibt,  welche  im  HaMtns  sehr  ver- 
schieden von  einander  sind.  Beispiele  der  ersten  Art  sind  folgende: 

AnagaUii  phoenieea        und  coeruiea* 

AguUesiia  canadeMi$  „    vuidiflora. 

AnUrrkimm  majm  „    Oronintm. 

Delphiniim  CansoUda        „    granOflarum. 

'  Getan  atlanticum  „    canadense, 

Lycktm  barbarum  „     afrtm. 

Mirabilis  longiflora  „     Jalapa, 

Nigetta  damoicena  „    $aiwa. 

Oenothera  bienni$  „    nocturna 

—     —    grandiflara.        „    —    — 

Polemanium  coeruleum      „    mexicanum. 

PotenHUa  argeniea  „    vema. 

Verboicum  Blaüaria         „    blaUariaidei, 

Penl$temon  genOanoidei    „    Hariwegi  DscimD. 

u.  m.  a. 
Beispiele  der  anderen  Art»  welche  ungeachtet  der  bedeutendeo 
Verschiedenheit  in  dem  Habitus  sich  dennoch  mit  einander  ver- 
binden :  Lychnii  diuma  und  flo»  cucuU :  krautartige  Calceolarien 
mit  strauchartigen  z.  B.  Calceolaria  integrifalia  und  erad^naidet 
mit  pkuUaginea  {^^ :  Rhododendrum  ponUcum  mit  Azalea  ponäca. 
Pflanzen  mit  immergrfinen  Blätteni  und  andere  mit  kraut- 
artigen (^) :  Cereu9  9pecioH$nmiu  mit  ßageUifarmii,  pkglUuiäm 
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und  iruneiUuB  (^') :  Erica  jamMflora  mit  tesHia  ß  cocctnea,  welche 
Salisbubt  wegen  ihrer  grossen  Verschiedenheit  in  zwei  Gattungen 
getrennt  hat  {^) :  Crmum  capeme  (ÄmarylHs  hngifofia)  mit 
pedmumlaium ,  ctuuüicuUUum  und  defixum(^^):  Nerine  undtUata 
mit  atrvifoKa  (^)  und  curvifolia  mit  jndckeUa  {^),  unter  welchen 
Salbbuht  ebenfalls  eine  Gattungstrennung  vorgenommen  hat; 
indem  er  die  beiden  Arten  pulchMa  und,  undulata  unter  der 
Gattung  Loxantkus  vereinigte :  NicoHana  paniculata  mit  transsyl'* 
vamca(^:  N,  $uaveolen$  mit  Langidorfii. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  man  aus  der  lieber* 
einkunft  oder  der  Abweichung  der  Arten  Einer  Gattung  im 
Habitus  keinen  sicheren  Schiuss  auf  die  F§higkeit  oder  Unfähig- 
keit der  Pflanzen,  sich  durch  Basfardbefruchtung  zu  verbfaiden, 
machen  darf.  KOLBKirrER(^^  hat  schon  früher  bezeugt:  „dass  er  unge- 
achtet der  ziemlich  nahen  Anverwandtschaft  der  Pflanzen  doch  durch 
die  Bastardbestäubung  nicht  das  Geringste  ausgerichtet  habe,  und 
dass  es  in  Absicht  auf  den  Erfolg  ebensoviel  gewesen  seie,  als  wenn 
sie  nnrcastrirt,  und  gar  nicht  mit  Samenstaub  belegt  worden  waren." 

Endlich  ist  in  Hinsicht  der  Fähigkeit  der  Gewächse  zur 
Bastardbefruchtung  in  Beziehung  auf  die  Aehnlichkeit  im  Habitus 
noch  zu  bemerken,'  dass  Pflanzen  und  Arten,  welche  dem  äusseren 
Bau  nach,  entfernter  mit  einander  verwandt  zu  sein  scheinen, 
sich  dennoch  leichter  und  vollständiger  mit  einander  befruchten ; 
als  solche,  welche  im  Habitus  offenbar  näher  stehen.  So  sagt 
schon  KOlhidtzr (^) :  „Licet  Digitalis  ambigua  {ochro^ 
ieuca  Jacq)9  ^'  purpurea  cf  phtribut  muito  quam  Dig* 
luteaQ  et  purp  Urea  (f  propinguitatie  vinctüis  sHi  irwicem 
canjwtctae  eint,  copulae  utriueque  eventus  plane  dispar  affinitati 
fmnime  respondet.**  Aehnliche  Beispiele  sind  nicht  selten:  so 
ist  der  Diantfiue  barbatue  dem  Japanicue  im  Habitus  näher  ver- 
wandt, als  dem  euperbue^  und  dennoch  befruchtet  dieser  den 
barbaiue  vollständiger  als  der  japonicue :  Dianthus  superbue  ist 
ohne  allen  Zweifel  im  Habitus  näher  mit  dem  arenarim  ver- 
wandt, als  mit  dem  barbahUj  cMnensis  und  caucaiicue,  und  doch 
bewirken  diese  eine  vollständigere  Befruchtung  des  P.  barbalu$f 
als  der  arenariue:  Wieotlana  paniculata  wird  leichter  von  der 
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Lang$darfii  befruchtet,  ab  von  der  rustica:  Nicot  ^uadnodm 
leichter  von  der  glutinosa  als  vod  der  rmäca^  die  fumeolem 
leichter  von  der  gltUmosa  als  von  der  macrophylla,  die  mncaeßora 
leichter  von  der  Lang$darfii  als  von  der  quadrivakni:  Verbat- 
cum  nigrum  verbindet  sich  leichter  mit  napgu$  als  mit  LycMit: 
Verbaicum  phoeniceum  leichter  mit  LychmÜM  als  mit  BlaUaria: 
Lfßcknis  vesperHna  scheint  uns  dem  äusserlicben  Ansehen  nach 
nfihßr  mit  den  Cuc9Aiüu$  visco$us  verwandt  zu  sem,  als  die 
LychniM  diuma,  und  doch  wird  diese  letstere  von  jenem  Teichler 
befruchtet  als  die  Lych.  vespertina  von  jenem.  —  Auch  von  den 
Thieren  sagt  S.  G.  Mobtoh  ('^  dass  die  Baslardbefruchtung  nicht 
auf  besondere  Species  beschränkt  sei,  sondern  dass  sicli  aoch 
die  ungleichartigsten  {mo$i  dissimüar)  verbinden  lassen. 

Der    klarste    Beweis   aber,    dass    das   Vorhandensein   der 
Fähigkeit  der  Pflanzen  zur  Bastardbefruchtung  nicht  unter  dem 
Gesetz  der    ausserlichen  Bildung   oder    der  Uebereinkaoft  der 
Arten  im  Habitus  steht ,  geht  vorzfigUch  daraus  hervor,  dass  sich 
die  verwandte  Arten  bei  der  Kreuzung  nicht  mit  gleicher  Leichtig- 
keit  von  beiden  Seiten  mit  einander  verbinden   (s.  Wechsel- 
se i  t  i  g  k  e  i  t) ;  ja !  dass  es  Beispiele  gibt ,  wo  sich  zwei  Arten 
zwar  auf  dem  einen  aber  nicht  auf  dem  anderen  Wege  durch 
Bastardzeugung  vereinigen   lassen.    Beispiele  dieser  letzten  Art 
finden  wir  schon   von  KOlrkutkr  aufgezeichnet:  z.  B.  Cucubahu 
vi$eo8U9  9  Ly(Ank  diuma  9  {^\  Digitalis  purpurea  9  ItUea  cf  (^% 
Lycium  afrum  9  barbarum  cf  (^^)f  Verbascum  Boehavii  9  phbnm- 
des  cf  (**) ,  linum  ausiriacum  9  perenne  cf  (**) ,  Mirabüis  langi- 
fiora  9   did^Uma.  cf  {^)  Die  ersten  beiden  Yerbindungeii  sind 
uns  zwar,   aber  nur  sehr  schwierig  undi  nnr  ein  einziges  mal 
gelungen.  —  Die  NicoHana  gluHnüga  ist  wohl  in  Beziehung  aof 
den  Habitus  ebensoweit  von  der  N.  pamculata  entfernt  als  die 
rustica;  die  N.  glulmosa  lässt   sich  aber  mit  keiner  von  beiden 
befruchten»  die  panictüata   nimmt  aber  ungeachtet  ihrer  sehr 
differenten  äusserlicben  Bildung  die  Befruchtung  von  der  J\r.  glu- 
Hnoia  an,  wie  schon  KöiRECTER(^^  beobachtet  hat.  —  Nicotiana 
paniculata  und  glauca,  welche  im   äusserlicben  Habitus  fast  in 
gleichem  Grade  mit  Langsdarfii  verwandt  sein  mögen,  werden, 
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und  swtr  die  erste  sehr  leicht ,  die  zweite  aber  siemlich  schwierig 
Ton  der  letsten  befruchtet.  Die  NicoHana  Lang$dorfii  befruchtet 
fiberdles  die  ?od  ihr  sehr  differente  Arten  Buaveoletu  und  vincae-- 
ßara  »emlich  leicht,  nimmt  aber  von  keiner  der  vier  genannten 
Arien  eine  Befruchtung  an.  MirabHis  Jalapa  und  longißora 
haben  ungeachtet  ihrer  sonstigen  Uebereinkunft  im  Habitus  und 
Blattern  von  67  befrachteten  Blumen  nur  17  gute  Samen  ge« 
liefert,  die  M.  langifiara  lies  aber  von  der  Jalapa  gar  keine 
Befrachtung  xu. 

Aber  aettst  auch  in  denen  Fallen,  wo  eine  Krensung  und 
also  ein  gewisser  Grad  wechselseitiger  Anziehung  stattfindet, 
und  die  Uebereinkunft  im  Habitus  klar  vor  Augen  liegt ,  wie  bei 
Maha  sylve^hi^  und  mauriHanaj  Matthwla  annua  und  glahra^ 
OenoAera  nocturna  und  viUo$a ,  Dalura  Stramonium  und  Tatula; 
Petwnm  ftydaffMflaraüüiphoeniceau.  a.,  ist  die  Fähigkeit,  sich 
dorch  Bastardbefmchtung  zu  verbinden,  von  beiden  Seiten  nicht 
gleich,  wie  man  hatle  vermuthen  können;  sondern  auf  der  einen 
Seite  stärke  als  auf  der  anderen:  so  dass  selbst  in  diesen 
FaUen  keine  vollkommene  Gegenseitigkeit  in  der  Stärke  der 
Amiehnng  der  nächst  verwandten  Arten  anzutreffen  ist. 

Trapaeobim  tna)u$  und  minus  sind  in  Beziehung  auf  den 
änsseren  Habitus  einander  so  nahe  verwandt ,  dass  man  sie  für 
Mose  Varietäten  halten  könnte,  auch  sind  hie  bekanntlich  für 
sieb  sehr  fruchtbar  bei  der  natürlichen  Befruchtung ;  sie  verbinden 
sich  aber  bei  der  künstlichen  Bestäubung  nach  unserer  Erfahrung 
nur  schwierig  mit  einander,  und  zahlreiche  Versuche  wechsel- 
seitiger Befrachtung  dieser  beiden  Arten,  so  wie  mit  aduncum 
liefen  alle  fruchtlos  ab.  Auch  Prof.  Hnrsciuu.  (^^  ist  es  nicht 
gefaingen,  das  T.  maju$  mit  dem  Pollen  das  7.  mmus  zu  be- 
frochten.  Dessen  ungeachtet  erwähnt  DiKTzaicH  (^)  einer  Bastard- 
Verbindung  zwischen  T.  braehyceras  und  violaeflorum  Qiureum.) 

Wenn  es  auch  seheint,  dass  in  diesen  angeführten  Bei- 
sfiieien  der  Maha,  Maithiola^  Oenotkera  u.  s.  w.  die  Ueberein* 
knnll  im  Habitos  einen  begünstigenden  Einfluss  auf  die  sexuelle 
Anadehang  der  Arten,  oder  auf  die  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtung 
begründe:  so  beobachtet  man  auf  der  anderen  Seite  bei  einer 
C.  F.  T.  GAama,  Bastardzeugvng.  12 
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zieifilichen  Anzahl  anderer  congenerisch^n  Arten  bei  der  Kreu- 
zung einen  noch  yiel  bedeutenderen  Unterschied,  wie  z.  B.  bei 
den  nahe  verwandten  Arten  von  Primula  officinalis,  elatiar  und 
acaulis.  Die  Verbindung  der  Nicoiiana  rusiica  9  mit  der  pam- 
culata  cf  y  Digitalis  lutea  9  mit  ochroleuca  cT  >  J^^Sf-  ^^a  9  mit 
purpurea  cf  ,  Lychnis  diuma  9  mit  Cucubalua  visco$us  cf  ,  Ptoii- 
thus  Caryophyllus  9  mit  chinensis  cf ,  findet  keine  besondere 
Schwierigkeit;  hingegen  ist  die  Fähigkeit  dieser  Arien  zur  um- 
gekehrten Verbindung  sehr  gering:  so  dass  eine  solche  Befruch- 
tung sehr  häufig  misslingt.  Die  Nicotiana  ^iadrivalvi$  und  gluti- 
nosa,  suateolens  und  glütinona  sind  im  Habitus  sehr  differente 
Arten,  und  doch  sind  sie  sexuell  sehr  nahe  mit  einander  ver- 
wandt. Dianthus  barbatus  und  plamarius,  barbatus  und  superbm 
dind  im  Habitus  sehr  verschieden,  und  geben  doch  ziemlich  frucht- 
bare Bastarde.  Ebenfalls  verbinden  sich  nach  W.  Hebbebt's  (^') 
Versicherung  Hippeastrum  und  Crinum  ungeachtet  ihres  verschie- 
denen Habitus  zu  fruchtbaren  Hybriden.  E.  Fries  (^^)  bemerkt  daher 
ganz  richtig:  dass  das  innere  Leben  der  Pflanze  nicht  immer 
homonym  mit  der  äusseren  Form  sei. 

Da  sich  aus  diesem  widersprechenden  Verhalten  nahe  ver- 
wandter Arten  kein  bestimmtes  Gesetz  für  die  Fähigkeit  der 
Pflanzen  zur  Bastardzeugung  aus  der  Uebereinkunfl  im  ganzen 
Habitus  ergeben  hat:  so  gehen  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Theile  der  Pflanzen  über  in  Beziehung  auf  ihren  etwaigen  Ein- 
fluss  auf  die  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtung. 

Der  Unterschied  in  der  Gestalt  und  Substanz  der 
Blätter  der  Pflanzen  im  Besonderen  ist  kein  absolutes  Hioder- 
niss  zur  Bastardbefruchtung:  wie  daraus  zu  ersehen  ist,  dass  sich 
Arten  der  Gattung  von  Rhododendrum  mit  immergrünen  Blättern 
mit  Arten  der  Gattung  ^;z;a/^a  verbinden,  welche  krautartige  ab- 
fallende Blätter  haben  (^^).  —  Die  Gattung  Calceolaria  liefert  einen 
ferneren  Beweis  hievon;  sie  umfasst  Arten  und  Pflanzen  von 
sehr  ungleichartigem  Ansehen  und  Bau;  wovon  einige  stammlos 
sind,  und  nur  Blätter  und  zarte  weiche  Stengel  treiben,  die  im 
Winter  absterben  und  in  der  Wurzel  vegetiren,  im  Frühling  aber 
wieder  aus    dem  Boden   ausschlagen,  und  kaum  handhohe  Ge- 
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wacbse  bilden^  wie  die  C,  planiaginea;  andere  aber»  weiche 
strauchartig  sind,  und  einen  bei  10  Fuss  hohen  Stamm  haben, 
wie  die  C.  integrifolia ,  welche  sich  nichts  destoweniger  durch 
Bastardbefruchtung  leicht  mit  einander  verbinden,  deren  Produkte 
sich  überdies,  wie  es  scheint,  wiederum  ins  Unendliche  lireuzen 
lassen,  wie  Hirbkrt(^^  berichtet. 

Die  auffallendsten  Beispiele  von  Bastardverbindungen  von 
sehr  verschiedener  Gestalt  der  Blätter  und  des  ganzen  Habitus 
liefern  die  oben  (S.  137)  erwähnte  Cacteen.  Die  Verbindung 
des  Cachts  phyllanlhus  mit  Cereus  speciosissimuB  und  umge- 
kehrt ist  schon  längst  bekannt;  die  Verbindung  dos  Cereus 
frand^orut  mit  Cactus  truncatu$  (^^)  ist  nicht  weniger  aufiailead, 
wie  die  des  grandiflorus  mit  dem  flagelliformis  (^*).  W.  Hkr- 
bcbt(^)  zweifelt  daher  nicht,  dass  sieh  die  Cerei  auch  mit  den 
Echmocacten  werden  bastardiren  lassen ;  indem  überdies  im  gene- 
rischen  Charakter  kein  einziger  Punkt  vorhanden»  sei,  welcher 
der  Vereinigung  in  Eine  Gattung  im  Wege  stünde.  Unsere  Ver- 
suche der  Bestäubung  der  Narben  des  Echinocacitts  Ottonis  mit 
dem  Pollen  des  Cereus  speciosissmus  haben  zwar  kein  günstiges 
Resultat  gewährt:  aber  H.  Neubert,  ein  erfahrener  Cacteen- 
pflanzer  in  Stuttgart,  hat  uns  berichtet,  dass  er  den  Cereus 
speciosisshttus  mit  dem  Pollen  des  Melocactus  Ottonis  mit  gutem 
Erfolg  befruchtet  habe:  überdies  ist  ihm  auch  die  Befruchtung 
des  C,  fiagellifarms  mit  dem  Pollen  des  speciosissimus  und  des 
pkgllanikus ,  wie  auch  dieses  mit  ^  dem  Pollen  des  grandiflorus 
gelungen.  Femer  soll  H.  Ludw.  Mittler  in  Leipzig  nach  dem 
Bericht  von  FCrst  (^)  Echinocactus,  Eckinopsis,  Cereus  und  Pkly-^ 
tocactus  mit  glücklichem  Erfolge  mehrere  mal  gegenseitig  be- 
frachtet haben.  Im  botanischen  Garten  zu  Heidelberg  soll  es 
sogar '  gelungen  sein ,  den  Cereus  speciosissmus  mit  Rhipiätis 
saäc&maides  befruchtet  zu  haben:  was  wir  jedoch  noch  be- 
zweifeln möchten :  da  eine  dem  Echinocactus  Ottonis  aufgesetzte 
Ernte  der  Rhipsalis  funalis  sich  bei  uns  nur  zwei  Jahre  lang 
kämmerlich  erhalten  halte,  und  dann  ausgegangen  ist. 

Aber  auch  von  den  Thieren  ist  es  bekannt,  und  Edw.  Blyth  {^"^ 
bestätigt  diese  Beobachtung,  dass  die   unähnlichste  Varietäten 
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derselben  Art  z.  B.,  des  Hundes,  sich  so  fruchtbar  mit  eioander 
begatten,  wie  die  Individuen  der  nämlichen  Varietät;  wodurch 
dann  Mischlinge  entstehen,  welche,  wenn  die  Rassen  einander 
näher  stehen ,  die  einen  Jungen  mehr  dem  einen,  die  andere 
mehr  dem  andern  der  Eltern  gleichen :  gerade  wie  wir  es  auch 
bei  einigen  Pflanzen,  z.  B.  bei  Cucumis,  beobachten. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  über  die  Fähigkeit  der 
Pflanzen  zur  Bastardbefruchtung  in  Beziehung  auf  die  Ueberein- 
kunft  der  Arten  im  ganzen  Habitus  und  in  der  Form  und  Sub- 
stanz der  Blätter  ergibt  sich  das  Resultat:  dass,  wenn  eine  solche 
Uebereinkunft  *  diese  Fähigkeit  auch  in  manchen  Fällen  zu  be* 
günstigen  scheint,  sie  wegen  der  yielen  entgegenstehenden  auf- 
fallenden Beispiele  dennoch  nicht  zum  allgemeinen  Gesetz  er- 
hoben werden  kann,  wie  einige  Naturforscher  annehmen:  sie 
bietet  zuforderst  nur  einen  Fingerzeig  zur  Hoffnung  dar,  dass  sich 
solche  Arten  durch  Bastardbefruchtung  vereinigen  lassen  dürften. 
Ebensowenig  bindert  der  Unterschied  der  Lebensdauer  und  der 
Perennation  die  Verbindung  zweier  Arten;  indem,  wie  wir  ge- 
sehen haben ,  strauchartige  Gewächse  mit  krautartigen  wie  die 
Calceolarien ,  und  ein-  und  zweijährige  Arten  von  Dianlhus, 
DisfitaiU ,  HyoBceyamus ,  Verbascum  sich  mit  perennirenden  Arten 
ohne  Schwierigkeit  verbinden. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Gestalt  der  Blumen  unter 
den  Arten  scheint  an  und  für  sich  kein  Hinderniss,  und  ihre 
grössere  Aehnlichkeit  keine  grössere  Fähigkeit  der  Bastardimng 
zu  begründen:  denn  ungeachtet  des  Unterschiedes  in  der  Gestalt 
der  Blumen  von  Nicotiana  sumoeolens  und  glutinosa ,  der  pani* 
culata  und  ghUinosa,  itr  grandiflora  uni  glutinosa ,  ier  pamcu- 
lata  und  quadripalvis,  der  paniculata  und  vincaeflora,  der  suaveo- 
lens  und  vincaeflora  und  Langsdorfii ,  der  Petunia  ngctagimfiora 
und  phoenicea  u.  s.  w.  finden  doch  Verbindungen  unter  diesen 
Arten  statt. 

Die  Farbe  der  Blumen  scheint  in  einzehien  Fällen  über 
die  grössere  oder  geringere  Fähigkeit  der  Arten  zur  Bastardver- 
bindung zu  entscheiden:  so  haben  wir  bemerkt (^,  dass  die 
gelbblühende  Arten   der  Gattung    Verbascim  z.  B.  auHri^cm, 
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Blaitaria,  Lychmtu,  pMamoides,  sich  leichter  und  fruchtbarer 
mit  den  gelbblühenden,  als  mit  den  weissblühenden,  und  diese 
wiederum  leichter  und  fruchtbarer  mit  denen  von  gleicher  Farbe 
der  Blumen  verbinden.  Nach  W.  Herbert's  (^^)  Beobachtung  erfolgt 
die  Verbindung  der  rothblähenden  Arten  von  Bhododendrum  mit 
den  gelbblnhenden  Azaleen  schwieriger,  und  gibt  schwäch- 
liche Sämlinge.  Da  aber  ein  solches  Verhältniss  nicht  durch- 
aus stattfindet;  indem  sich  s.  B.  Aquüeqia  atropurpurea  leicht 
mit  der  canadentis,  LychnU  diuma  mit  rother  Blume  leichter 
mit  dem  Cuatbalu$  viscows  als  die  weissblühende  L.  ve$pertma 
mit  demselben  verbindet  (s.  oben  S.  176):  so  scheint  die  Farbe 
der  Blumen  keinen  allgemeinen  oder  wesentlichen  Cinfluss  auf 
die  Fähigkeit  cur  Bastardbefruchtung  zu  haben,  ^ir  zweifeln, 
dass  in  diesem  letzten  Fall  die  rothe  Farbe  der  Blumen  und 
ihr  innerer  Zusammenhang  mit  der  Natur  der  Arten  auf  diese 
Fähigkeit  einen  speciellen  Einfluss  haben  sollte;  weil  anderer 
Seits  bei  den  Arten  von  NicoUana  die  Verschiedenheit  der  Farbe 
der  Blumen  von  roth  und  grünlichgelb,  oder  von  der  Calceo- 
Uha(^)  von  roth  und  gelb,  der  Petunia  nyctagimflora  und 
pkoenicea ,  der  MirabiUa  Jalapa  und  longiflora  auf  die  Fähigkeit 
zur  Bastardzeugung  keinen  bemerkbaren  Einfluss  hat. 

Wenn  die  Arten  von  Linwn  (s.  oben  S.  141)  mit  blauer 
Farbe  der  Blumen  sich  nach  KAlrkutbr's  (®^)  Zeugniss  nicht  mit 
denen  von  gelber  Farbe  verbinden:  so  finden  sich  sowohl  unter 
denen  mit  blauen,  als  auch  unter  denen  mit  gelben  und 
weissen  Blumen  solche  Arten,  welche  keine  Fähigkeit  besitzen, 
sich  nngeachtet  der  gleichen  Farbe,  mit  einander  zu  verbinden. 
AnagalÜt  phoemcea  und  caerulea  gingen  bei  unseren  mehrfältigen 
Versuchen  keine  Verbindung  mit  einander  ein ;  aber  W.  Herbirt(®^) 
bewirkte  eine  Verbindung  der  rothen  und  blauen  Anagallis  (wahr- 
scheinlich zwischen  coUma  und  Monelli).  Nicht  weniger  findet 
eine  Verbindung  des  mit  blauer  Blume  blühenden  Verbascum 
pkoeniceum  mit  den  gelbblfihenden  Arten  Blaiiaria,  macranihum, 
phUmoidei  und  Thap$U9  und  mit  dem  weissblühendenLj^cAiit^  statt. 
Nach  den  weiteren  Beobachtungen  W.  HzRBeRT's  (*^)  an  den  RhO" 
dodendrum  von  verschiedener  Farbe   der  Blumen  greift  dieselbe 
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nicht  so  tief  und  allgemein  in  die  Nator  der  Arten  ein ,  dass  8ie 
als  solche  einen  wesentlichen  Einfluss  anf  die  Fähigkeit  der  Ge- 
wachse zur  Bastardbefruchtung  haben  könnte. 

KöLREUTER  {^)  hat  die  Vermuthung  geäussert,  dass  das  un- 
gleiche  Yerhaltniss  iq  der  Grösse  der  Frucht  und 
der  Eichen  der  zwei  zu  verbindenden  Arten  der  Grund  seio 
möchte,  warum,  sich  Cucubaius  tnscosua  nicht  mit  Lychnis  dnima, 
oder  Digitalis  purpurea  mit  lutea,  Thapsi  mit  lutea,  ambiguamW 
ferruginea{^^)  verbinde;  indem  er  sagt  „Forsan  ip$iu$  capwlae 
angustia  ovulorum  8ic  dictorum  parvita$  in  causa  erat,  cur  foe" 
cundatio  hac  ratione  non  successit.*^  Unsere  erneuerten  Versuche 
sowohl  mit  dem  Cucubaius  viscosus  9  und  Lychnis  diumadj  als 
auch  mit  Digitalis  purpurea  9  und  lutea  ^  haben  zwar  gezeigt, 
dass  diese  beiden  Verbindungen  dennoch,  aber  nur  viel  schwie- 
riger, gelingen.  Ausser  diesen  ebengenannten  Pflanzen  gibt  es 
noch  viele  andere  Beispiele  von  stattfindenden  Verbindungen, 
wovon  die  reinen  Arten  einen  bedeutenden  Unterschied  in  der 
Grösse  der  beiderseitigen  Früchte  und  Samen  darbieten.  Bei- 
spiele hievon  geben  Nicötiana  glutiriosa  und  suaveolens,  panicu" 
lata  und  rustica  und  Tabacum,  quadrivalvis  und  gluünosa ;  Dian" 
thus  Armeria,  dettoides,.  super bus  und  barbahis  oder  chineMiU\ 
Lychnis  diurna  oder  vespertina  und  Cucubaius  viscosus.  ^I^ir 
finden  daher  in  der  Verschiedenheit  dieser  Verhältnisse  bei  den 
Pflanzen  keinen  zureichenden  Grund  für  das  Dasein  oder  die 
Abwesenheit  der  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  unter  dep  ver- 
schiedenen Arten  der  Gewächse. 

Man  hätte  vermuthen  können ,  dass  vielmehr  die  Anzahl  und 
äusserliche  Bildung  der  weiblichen  Organe  einen  Einfluss  auf 
.  die  Fähigkeit  der  Arten,  Bastardbefruchtungen  einzugeben,  haben 
möchte.  In  Beziehung  auf  die  Anzahl  der  Griffel,  finden  ^ir 
zwischen  Lychnis  diurna  und  vespertina  mit  fünf  Griffeln  und 
anderer  Seits  bei  Cucubaius  viscosus  mit  drei  Griffeln  kein 
Hindemiss  zur  Verbindung.  Ebensowenig,  was  die  Gestalt  und 
den  Ueberzug  der  Narbe  dieser  Arten  betrifft;  indem  die  Be- 
schaffenheit derselben  bei  Lychnis  diurna  behaart  oder  wollig, 
bei  vespertina  Pammetartig   ist;    Verbascutn   thapsiforme ,  pUo- 
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moides  hat  eine  verlängerte  zongenformige  Narbe,  mgrum,  Thapsu9 
und  LydmUU  eine  kurze,  kleine  und  knopfförmige  Narbe.  Unter 
den  Arten  von  Primuia,  wie  bei  acaulis,  ßlatior  und  officinaliB^ 
gibt  es  constanle  Abänderungen  mit  kurzem  und  langem  Griffel, 
wir  haben  aber  bievon  keinen  Einfluss  auf  die  Fähigkeit  der  einen 
oder  der  anderen  Art  zur  Baslardbefrüchtung  bemerkt. 

Bis  daher  war  nur  von  der  weil](]ichen  Capacität  der  Ge- 
wächse für  die  Bastardbefruchtung  die  Rede:  es  ist  aber  schon 
oben  (S.  111)  bemerkt  worden,  dass  zur  Bastardzeugung  noch 
ein  «weiter  Faktor,  nämlich  die  mannliche  Potenz  des  Pollens 
erforderlich  ist ;  der  Pollen  kann  aber  für  seine  Art  vollkommen 
potent,  aber  doch  unvermögend  sein,  das  Ovarium  einer  anderen, 
obgleich  sehr  nahe  verwandten,  Art  auch  nur  zu  einiger  Ent- 
wickelnog  anzuregen,  geschweige  wirklich  zu  befruchten  (s.  un- 
*  vollkommene  Befruchtung);  es  ist  daher  nothwendig, 
auch  diesen  Faktor  der  Zeugung  näher  zu  beleuchten. 

Die  äusserliche  Beschaffenheit  des  Pollens,  seine  Gestalt, 
Grösse,  Farbe  u.  s.  w.  scheint  keinen  Einfluss  auf  die  Fähigkeit 
zur  Bastardbefruchtung  zu  haben,  vorausgesetzt,  dass  er  dabei 
nicht  krankhaft  afficirt  ist:  wie  dies  schon  an  einem  anderen 
Orte  (^  gezeigt  worden  ist.  Man  beobachtet  überhaupt  nicht 
nur  in  Rücksicht  der  Grösse,  sondern  auch  in  der  Gestalt  der 
PoUenkömer  nicht  blos  unter  den  Arten  einer  Gattung,  sondern 
selbst  in  einer  und  derselben  Anthere  öfters  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten: so  dass  solche  Unterschiede  bei  der  Ausmitte- 
lung der  Gesetze  der  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtimg  kaum  in 
Betrachtung  zu  ziehen  sind :  da  es  vorzüglich  auf  seinen  Inhalt 
ankommt. 

In  Beziehung  auf  die  Grösse  der  PoUenkömer  sehen  wir 
z.  B.  den  grosskörnigen  Pollen  des  Dianthus  Caryophyllui  das 
Ovariam  des  mit  kleinkörnigem  Pollen  versehenen  P.  superbua 
leicht  befruchten :  der  kleinkörnige  Pollen  des  Diantkts$  Armeria 
und  deiioides  befruchtet  das  Ovarium  des  D.  barbatus,  welcher 
grosse  PoUenkömer  besitzt  (^'').  JBei  manchen  anderen  Gewächsen 
ist  die  Verschiedenheit  der  Grösse  des  Pollens  bei  den  verschie- 
denen Arten  nicht  so  bedeutend,   als  bei   der  eben  genannten 
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Gattung.  Die  Gattoag  Cucumis  liefert  nnter  seinen  Terscbiedenen 
Arten  anivar  auch  Beispiele  von  solchen  Unterschieden  (^ ;  wir 
haben  aber  hierüber  keine  eigene  gelungene  Versuche  aufraweisen. 

Die  Verschiedenheit  der  Farbe  des  Pollens,  irelcher  hioDg 
gleich  mit  der  der  Antheren  ist  (*^ ,  und  in  den  Värietiten 
ebenso  häufig  wechselt,  äussert  auf  die  Fähigkeit  sor  Bastard- 
befruchtung keinen  wesentlichen  Einfluss;  indem  der  smalte- 
blaue  Pollen  der  Nicotiana  Langsdorfii  in  dem  Oyarium  der  JV^ 
paniculata  mehr  Eichen  befruchtet,  als  der  gleichfarbige  und 
kleinere  der  N,  rusHca.  Der  blaue  Pollen  der  Petuma  phoe* 
nicea  befruchtet  das  Ovarium  der  P.  nyctaginiflora  beinahe  voll- 
ständig, und  der  weisslichgelbe  der  P.  nyctagini/lora  ebenso  das 
Ovarium  des  phoenicea.  Die  Arten  Dianthus  barbafun^  Armeria^ 
cartkusianorum ,  chinensis,  delioidea,  prolifar,  puichettuM  haben 
'bläulicben  Pollen:  die  Arten  D.  Caryophyllu$,  arenarius,  ph^ 
mariugy  superbus  sind  mit  graulich-weissem  Pollen ^  versehen: 
diese  Arten  befruchten  sich  aber  gegenseitig,  ohne  dass  dabei 
die  Farbe  des  Pollens  einen  Einfluss  bemerklich  machte.  Auf* 
gleiche  Weise  verhält  es  sich  bei  der  Gattung  Verba$cum,  wo 
der  schwefelgelbe  Pollen  einiger  Arten  andere,  welche  orange- 
farbigen besitzen,  und  umgekehrt  befruchten,  ohne  dass  eine 
grössere  oder  geringere  Fähigkeit  des  einen  oder  des  anderen 
in  der  Befruchtung  von  dieser  Seite  zu  bemerken  wäre. 

Von  wichtigerer  Bedeutung  ist  die  Annahme  von  Ad.  Brokg- 
mART  (^),  welcher  den  Grund  der  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung 
bei  den  Pflanzen  einzig  in  der  analogen  BeschaBenheit  der  sper* 
matischen  Kugelchen  in  den  Pollenschläuchen  mit  denen  der 
weiblichen  zu  finden  glaubt,  welche  nach  Art,  Gattung  und 
Familie  differiren,  wie  die  Spermatozoen  bei  den  Thieren 
(s.  oben  S.  148). 

Dieser  Hypothese  j^on  Ad.  Bronghiart  stehen  jedoch  bedeu- 
tende Schwierigkeiten  entgegen.  Vorerst  mochte  es  sehr  schwierig 
sein,  die  Verschiedenheit  der  organischen  Bildung  der  spermati- 
schen KQgelchen  bei  den  verschiedenen  Arten  mikroskopisch  nach- 
zuweisen; dann  ist  auch  der  männliche  Befruchtungsstoff,  wenn 
er  in  diesen  Kügelchen  auch  wirklich  bestehen  sollte,  nicht  der 
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eknige  Faktor  bei  der  Zeogong:  sondern'  die  weibliebe  CapacitSI 
ist  aaqfa,  wie  wir  gesehen  haben,  als  der  zweite  Faktor  in  Anschlag 
tu  bringen.  Fernere  Anstände  hiegegen  geben  die  Beobachtungen 
von  Ras.  Brown  (^^),  nach  welchen  diese  Kügelchen  zur  Zeil  ihres 
Eintritts  entweder  wenig  zahlreich  sind,  oder  auch  ganz  fehlen; 
nnd  Raspail  (^  fand  diese  Körner  sowohl  in  ihrer  Gestalt ,  als 
io  ikrer  Grösse  yeranderlich ,  und  schreibt  ihre  Bewegung  äus- 
serlicben  Ursachen  zu,  wie  der  Capillarität,  der  Bewegung  der 
Lofl,  der  Ausdünstung  des  Wassers  oder  der  flüchtigen  Theile, 
womit  die  Schläuche  angefüllt  sind;  «indem  er  jene  für  blose 
ölige  Tröpfchen  halt,  welche  sich  im  Alkohol  auflösen  (^'). 

Gegen  die  Annahme  einer  generiscben  oder  Familienbildung 
oder  Constitution  dieser  Kügelchen  sprechen  vorzüglich  diejenigen 
Arten  Ton  natürlichen  Gattungen,  wie  Silene,  Geum,  Linum,  Pri- 
mla,  Aquilegia,  Delphiniuni,  Mafva,  Lavatera  u.  s.  w. ,  wovon 
nur  diese  oder  jene  Art  die  Bastardbefruchtung  annimmt,  der 
grösste  Tbeil  der  Arten  sich  zwar  auf  natürlichem  Wege,  aber 
nicht  darch  Fremdbestäubung  befruchtet ;  wenn  daher  eine  solche 
generische  oder  Familienbildung  der  sogenannten  spermatischen 
Kügelchen  bei  deti  Pflanzen  staltfinden  würde:  so  finden  wir  es 
unerklärlich,  warum  in  so  artenreichen  Familien  und  Gattungen, 
wie  wir  sie  soeben  genannt  haben,  deren  Species  so  nahe  mit 
einander  ver^randt  sind,  dass  sie  oft  sehr  schwierig  von  einander 
zu  nnterscheiden  sind,  so  wenige  Arten  die  Fähigkeit  zur  Ba- 
slardzeugung  besitzen:  noch  weniger  aber,  dass  keine  Recipro^ 
citat  dieser  Fähigkeit  unten  den  Arten  stattfindet.  Oder  sollte 
allein  in  den  renitirenden  Arten  bei  sonstiger  Uebereinkunft  im 
generischen  und  natürlichen  Charakter  eine  abweichende  Be- 
achaffenheit  und  Natur  der  spermatischen  Kügelchen  vorhanden 
sein?  Dieses  würde  unseres  Eraehteos  einen  grellen  Wider- 
spruch enthalten. 

In  der  vorhergehenden  Untersuchung  hat  es  sich  gezeigt, 
dass  in  den  weiblichen  Organen  der  Unterlage  zwar  ein  Haupt- 
moment der  Fähigkeit  zur  Baslardbefruchtung  zu  suchen  ist 
(s.  oben  S.  9),  dass  aber  auch  der  Pollen  wesentlich  dazu  bei- 
triigl;  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  in  den  beiden  materiellen 
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Substraten  der  Geschlechter  der  Pflanzen  und  in  ihrer  gegen- 
seitigen Anziehung  der  Grund  der  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung 
liegt:  worin  aber  die  specielle. Beschaffenheit  des  einen  wie  des 
anderen  Faktors  bestehe,  wird  weder  durch  mikroskopische,  noch 
durch  chemische  Untersuchungen  zu  beantworten  sein;  indem  es 
sich  hiebe!  um  eine  reiii  vitale  Thatigkeit  handelt,  welche  wir 
mit  keinem  passenderen  Wort,  als  mit  dem  der  Wahlver- 
wandtschaft zu  bezeichnen  wissen. 

Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Fähigkeit  der 
Pflanzen  zur  Bastardbefruchtung  gehen  folgende  allgemeine  Re- 
sultate hervor: 

i)  Es  gibt  kein  äusserliches  Merkmal  an  den  Pflanzen, 
welches  das  Dasein  der  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  beurkundet. 

2)  Die  äussere  Uebereinkunft  der  Arten  im  Habitus  ist  zwar 
öfters  ein  Leitfaden  für  einen  wahrscheinlichen  gunstigen  Erfolg 
der  Bastardbefruchtung:  sie  ist  aber  kein  sicheres  Zeichen  des 
Daseins  der  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung. 

3)  Nicht  die  äussere  Aebnlichkeit  in  der  Form  und  in  dem 
Habitus  der  Arten,  sondern  die  Harmonie  der  inneren  Natur 
gibt  die  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtung:  beide  sind  auch  nicht 
immer  harmonisch  verbunden. 

4)  Der  Gattungscharakter,  wenn  er  auch  ganz  .natürlich  zu 
sein  scheint,  bestimmt  nicht  die  Fähigkeit  der  Arien  zur  Bastard- 
befruchtung.  • 

5)  Wenn  auch  einige  Arten  einer  sogenannten  natürlicheo 
Gattung  die  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtung  besitzen:  so  sind 
wieder  andere  Arten  von  derselben  Gattung,  welche  trotz  ihrer 
äusserlichen  Verwandtschaft  doch  keine  Fremdbestäubung  an* 
nehmen. 

6)  Wenn  sich  auch  zwei  Arten  auf  dem  einen  Wege  durch 
Bastardbefruchtung  verbinden:  so  folgt  nicht  daraus,  dass  sie 
sich  auch  auf  dem  anderen  Wege  verbinden  werden. 

7)  Die  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtung  unter  den  Arten, 
wenn  sie  sich  auch  verbinden,  ist  niemals  bei  denselben  in 
gleichem  Grade  vorhanden  oder  wechselseitig;   sondern  auf  der 
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einen  Seite  immer  (^enn  öHers  auch  nur  ^enig)  grösser,   als 
auf  der  anderen. 

8)  Wenn  man  nicht  anders  der  Natur  bei  der  Anordnung 
der  Gewächse  in  natürliche  Ordnungen  Gewalt  anthun  will:  so 
scheint  es  nicht  ganz  unmöglich  zu  sein ,  dass  Pflanzen  aus  ver- 
schiedenen  Gattungen  derselben  Familie  durch  Bastardbefruchtung 
?ereiniget  werden  können:  doch  scheinen  die  Produkte  meist 
krankhafter  Natur  zu  sein. 

9)  Nur  der  geringste  Theil  der  vollkommeneren  Gewächse 
besitzt  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung;  bei  weitem  der  grösste 
Theil  der  Pflanzen  scheint  unfähig  zSBastardzeugung  zu  sein. 

10)  Die  Bastardzeugung  ist  eine  gezwungene  oder  zufällige 
Verbindung,  und  kann  niemals  Zweck  der  Natur  sein»  noch  auch 
gewesen  sein. 

11)  Ein-  oder  mehrmaliges  Misslingen  der  Fremdbestäubung 
ist  noch  kein  sicheres  Zeichen  des  Mangels  der  Fähigkeit  der 
Arten y  sich  durch  Bastardzeugung  zu  verbinden,  oder  der  gänz- 
lichen Abwesenheit  der  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten;, 
indem  wir  Beispiele  haben,  wo  die  Bastardbefruchtung  nach 
vielfaltig  vergeblich  versuchten  Bestäubungen  endlich  doch 
noch  gelungen  ist,  wie  z.  B.  bei  Digitalis  purpurea  9  niit 
lutea  (^ ,  Cucubalus  viscosus  ^  mit  Lychnis  diuma  cf,  andere 
aber  einmal  angeschlagen,  uns  jedoch  nachmals  nie  wieder  ge- 
fruchtet haben,  wie  Lycknis  diuma  mit  flo8  cuculi  und  SileM 
nocüfiora,  Nicotiana  glauca  mit  Langadorfii,  N.  paniculata  mit 
vincaeflora,  N.  rustica  mit  quadrivalvis,  Dianthus  barbatus  mit 
prolifer.  Die  Ursache  dieser  seltenen  Fälle  haben  wir  noch  nicht 
zu  ergründen  verm'ocht :  ob  wir  die  Versuche  gleich  mit  der  ange- 
strengtesten Aufmerksamkeit  unter  verschiedenen  Umständen  und 
an  verschiedenen  Individuen  mehrmals  wiederholt  haben :  sie  scheint 
von  inneren ,  dem  Experimentator  unerreichbaren  Umständen  ab- 
zuhängen. 

12)  Die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  haftet  an  der  Art 
(Species),  und  scheint  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  bei  sehr  ge- 
ringem Grad  der  Wahlverwandtschaft  durch  die  individuelle  Be- 
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ftchaffenbeit  der  weiblichen  Organe  einer  einseinen  Blome  erweckt 
zu  werden. 

Wenn  wir  gesehen  haben,  dass  sich  die  innere  Natur  der 
Pflanzen  in  Beziehung  auf  die  Bastardverbindung  nicht  immer 
nach  der  Uebereinkunft  im  äusseren  Habitus  richtet:  so  finden 
wir  auch  in  Hinsicht  der  chemischen  Bestandlheile  der  Gewächse 
merkwürdige  Abweichungen  von  der  sonstigen  Regel,  dass  Pflanzen 
von  Einer  Familie  auch  gleiche  oder  wenigstens  wenig  abwei- 
chende Bestandtheile  besitzen.  So  gibt  es  unter  den  A po ei- 
ne en  in  einer  Gattung,  z.  B.  Strychnos  sehr  giftige,  aber  auch 
unschädliche,  ja!  nahrhaC^  Arten  C*).  Strychnos  psetidochina  ist 
nach  Aug.  St.  Hilaihk  C^)  ^  gutes  Fiebermittel  ohne  Strychnin  und 
Chinin  zu  enthalten.  Mehrere  Beispiele  dieser  Art  anzuführen, 
halten  wir  fiberflQssig :  da  es  deren  In  jeder  Familie  gibt. 


TU.    Ton  der  H^ahlTeriirandtocliaft  und 
lliren  Qraden  bei  den  JPflanseit» 


Unter  Wahlverwandtschaft  bei  den  Pflanzen  verstehen 
wir  demnach  die  grössere  oder  geringere  Neigung  verschiedmer 
reiner  Arten,  sich  durch  Bastardbefruchtung  zu  einem  neuen 
Produkt  zu  verbinden. 

KöLRiCTKR  (^)  hat  die  sexuelle  Affinität  der  Arten  oder  die 
Wahlverwandtschaft  nicht  genau  erkannt:  aber  durch  die  That* 
Sache  bezeichnet,  dass  „die  weiblichen  Organe  von  zwei-  oder 
dreierlei  männlichem  Befruchtungsstoff  nur  den  eigenen  in  die 
Vereinigung  aufnimmt,  und  die  anderen  hingegen,  die  sie  in 
Ermangelung  jener  auch  annehmen  würde,  davon  ausschliessf* 
(s.  oben  S.  36).  W.  Herbebt  (^)  bezeichnet  dieses  Verhiltniss 
durch  den  Ausdruck  constitutionelle  Verwandtschaft. 
Derselbe  fragt  (^):  woher  es  komme,  dass  sieh  einige  Arien  so 
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leicht,  andere  so  schwierig,  viele  aber  gar  nicht  mit  einander 
verbinden?  er  sagt:  er  wisse  es  nicht!  Wir  antworten:  von  den 
ferschiedenen  Graden  der  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten, 
welche  auf  der  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtnng  Oberhaupt  beruht. 
Der  aufmerksame  Beobachter  bemerkt,  dass  bei  Blumen  von 
einer  und  derselben  Art  bald  nach  der  Bestäubung  mit  Pollen 
voD  verschiedenen  Arten,  die  Zeichen  der  Befruchtung  (^)  oder 
der  Einwirkung  des  Pollens  (s.  oben  S.  22),  z.  B.  Anziehen  und 
Haften  der  PoUenkömer,  Einschrumpfen  und  Verderben  der  Narbe, 
Verwelken  oder  Abfallen  der  Corolle  u.  s.  w.  bei  dem  einen 
früher,  bei  dem  anderen  später,  bei  noch  anderen  nur  in  der 
Art  erfolgen ,  wie  sie  sich  bei  gänzlich  verhinderter  Befruchtung 
xeigen,  z.  B.  längere  Dauer  der  Blumen,  Verlängerung  der  Griffel 
a.  dergl.  Im  Allgemeinen  äussert  sich  daher  die  Grösse  oder 
Stärke  der  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten  schon  bei  der 
ersten  Einwirkung  des  Pollens  auf  die  verschiedenen  Theile  der 
Blume  bald  nach  der  Fremdbestäubung;  indem  bei  stärkerer 
Wahlverwandtschaft  die  Zeichen  der  Befruchtung  nicht  nur  froher 
eintreten,  sondern  auch  schneller  verlaufen,  als  bei  entfernterer 
sexoelleo  Affinität.  Dieses  sind  die  ersten  äusserlichen  Zeichen 
von  verschiedenen  Graden  der  Wahlverwandtschaft.  Die  verschie« 
denen  Grade  der  sexuellen  Atßnität  treten  aber  in  dem  weiteren 
Verlauf  der  Entwickelung  der  Ovarien,  ganz  besonders  aber  in 
der  grösseren  oder  geringeren  Vollkommenheit  der  Früchte  und 
Samen  und  voizfiglich  in  der  geringeren*  oder  grösseren  Anzahl 
von  gnten  keimungsfShigen  Samen  hervor.  So  werden  z.  B.  bei 
der  Aqmiegia  atropurpurea  9  mit  dem  Pollen  der  eanaden$i9, 
tuigariSy  gUmdulo$a  u.  s.  w. ,  beti  dem  Dianthu$  barbatus  9  durch 
den  Pollen  des  superbus,  japotticui,  Armeria^  cUneMis  u.  s.  w. 
Früchte  und  Samen  von  sehr  verschiedenen  Graden  der  Voll- 
kommenbeit  und  verschiedener  Anzahl  guter  Samen  erzeugt, 
welche  Produkte  die  verschiedenen  Grade  der  Wahlverwandtschaft 
unter  den  Pflanzen  beurkunden.  Die  Wiederholung  der  Versuche 
mit  denselben  Arten  gibt  zwar  nicht  immer  vollkommen  gleidie 
Resultate  sowohl  in  Früchten ,  als  auch  in  Samen ;  die  Ergebnisse 
bleiben   sich  aber  in  jeder  besonderen  Verbindung  in  Beziehaiig 
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der  VoUkommeiiheit,  oder  dem  Zustande  der  Früchte  and  Samen 
in  gleichem  Yerhaltniss  sieht. 

Die  Capacität  der  weiblichen  Organe  der  Gewächse,  freinden 
Befrucbtnngsstoff  befruchtend  aufsanehmen,   ist,  wie  schon  im 
Allgemeinen  gezeigt  worden,  nicht  nur  bei  den  Pflanzen  über- 
haupt, sondern  auch  bei  den  Arten  einer  Gattung  sehr  venchie- 
den:  so  hat  es  sich  ergeben,  dass  der  grösste  Theil  der  PflaiueD, 
mit  welchen  man  bis  jetzt  Versuche  angestellt  hat,   die  Bastar- 
dirung  nicht  annimmt,   dass  sich  mehrere  Arten  nur  mit  Einer 
Art,   manche  Arten  aber  mit  mehreren  andern  in  yerschiedenen 
Graden    der   Leichtigkeit   verbinden,    und  Früchte    und  Samen 
von  verschiedener  Vollkommenheit  erzeugen   (s.  oben  S.  147). 
Es  ist  klar,   dass  diese  Unterschiede  von  dem  Yerhaltniss  der 
Kräfte  abhängen,  womit  die  weiblichen  und  die  mänolichen  Ge- 
schlechtssubstrate auf  einander  wirken ,  und  die  Befruchtung  der 
Eichen  bewirken.     Wir  haben  aber  noch  kein  Mittel  gefunden, 
die  Grosse  des  Beitrags  des  einen  oder  des  anderen  dieser  beiden 
Faktoren   einzeln   zu  bestimmen;   nur  in  ihrer  Vereinigung  im 
Produkt,   nämlich  in  der  Frucht  und  den  Samen,   glauben  wir 
einen  Anhaltspunkt  gefunden  zu  haben,  ihre  vereinte  Grösse  oder 
Stärke   in  Vergleichung   mit  anderen  annähernd   bestimmen  in 
können.     So  wenig  wir  aber  bei   den  einzelnen  Verbindungen 
etwas  Genaueres  über  die  weibliche  Capacität  angeben  können, 
warum  eine  Art  einen  grösseren  Umfang  derselben  besitzt,  als 
eine  anderie. :   ebenso  wenig  vermögen  wir  zu  sagen,   oder  den 
Grund  anzugeben ,  warum  der  Pollen  dieser  Art  kräftiger  anf 
die   weiblichen  Organe   dieser  Art,   als  auf  die  einer  anderen 
wirkt ,   oder  warum   er  nur  diese  und  nicht  auch  jene  Art  zn 
befruchten  vermag,  welche  doch  von  einem  anderen  Pollen  eine 
Befruchtung  annimmt^  (s.  oben  S.  186  n.  5). 

Aus  dem  angehängten  Verzeichniss  unserer  Bastardirungs- 
versuche  lassen  sich  die  Arten  ausheben,  deren  Pollen  eine  prä- 
potente Befruchtongskraft  auf  mehrere  andere  Gewächse  aosgeöbt 
hat;  da  aber  die  Wirksamkeit  des  Pollens  von  der  Capaeität  der 
weiblichen  Organe  der  fremden  Art  bedingt  ist :  so  kann  pur  die 
AntaU  der  Arten,  welche  der  Pollen  einer  gewissen  Art  befruchtet 
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(f  Diantkus  iuperbui  (^ 


d  Datura  Stramomum  cf 


hat,  eio  schwaches  Licht  Ober  dieses  merkwürdige  Yerhältniss 
Terbreiten.  Wir  heben  einige  Beispiele  aas,  welche  aber  in  ihrer 
absteigenden  Ordnung  noch  weniger  zuverlässig,  und  also  der 
ReclificatioD  noch  mehr  unterworfen  sind ,  als  die  später  folgen- 
den Beispiele  von  sexuellen  AfBnitäts-Reihen : 

cf  Dümthus  arenarius  cf    befruchtet  9  plwnariuB. 

—  superbus, 

—  caucasicuM. 

—  chinensis. 

—  Armeria, 

—  barhatus, 
„          —  barbatus. 

—  Armeria, 

—  chinensis. 

—  caryophyllus. 

—  caucasicus, 

—  arenarius. 
„          —  Tatula. 

—  quercifolia. 

—  laevis. 

—  ferox. 
„          —  paniculata. 

—  vincaeflora. 

—  suaveolens. 

—  glauca. 

—  rustica. 
„          —  austriacum* 

—  LychniHs. 

—  pkoeniceum. 

—  nigrum. 

—  Thapsiforme. 

KOuaüTER  O,  WiKGKAifii  (^  uud  HiRBKRT  (®)  habcu  ein  gesetz- 
liches Yerhältniss  zwischen  der  Stärke   der  Wahlverwandtschaft 
Qod  der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde   angenommen:    so  dass 
sie  aus  der  Fruchtbarkeit  eines  Bastards  rückwärts  auf  die  Stärke 
C.  F.  V.  ßlasKOLy  BastardzeuguDg.  13 


cf  Nicotiana  Langsdorfii  cf 


cf  Verbascum  Blattaria  cf 
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der  Verwandtschaft,  und  von  der  Sterilität  auf  einen  geringen 
Grad  der  sexuellen  AtBnitSt  der  Stammeltem  geschlossen  haben. 
Die  ersten  beiden  Naturforscher  scheinen  unter  Verwandtschaft 
den  vermischten  Begriff  des  Habitus  und  der  Wahlverwandtschaft, 
die  innere  constitutionelle  Uebereinkunft  zu  verstehen  (s.  oben 
S.  166).  In  beiden  Fällen  findet  aber  kein  gültiger  Schluss  von 
der  Fruchtbarkeit  eines  Bastards  auf  die  Wahlverwandtschaft  der 
Arten  einer  Bastardverbindung  statt;  denn  es  ist  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  der  ursprünglichen  Befruchtung  unter  xvvei 
Arten  und  der  secundaren  Fruchtbarkeit  des  daraus  hervorge- 
gangenen Bastards;  indem  manche  Verbindungen  zwischen  Arten 
leicht  erfolgen  und  gute  Samen  erzeugen,  deren  Bastarde  aber 
absolut  steril  sind :  wie  NicoÜana  panicufatO'-Langsdorfii,  vincae^ 
floro^Langsdorfii,  suaveolenii^Lang^dorfii,  gluHnoso^Tabactm, 
Geum  coccineo-urbanum;  Dianthui  chinensis  und  delioides  sind 
sexuell  nahe  verwandt:  denn  sie  haben  49  gute  Samen  im  Maxi- 
mum in  Einer  Kapsel  erzeugt ,  die  Bastarde  waren  aber  nur  sehr 
wenig  fruchtbar.  Auch  KOlreuter  ('^)  liefert  ein  Beispiel  dieses 
Unterschieds  an  Dianthtis  deltoideo ^ Armeria ;  indem  er  sagt: 
„Provenlus  seminum  ex  hac  copuia  satis  copi08U$;  Capiulae  $ponte 
natae  (in  generatione  secunda)  pauca  bona  semina  conänebani,'^ 
und  auch,  wie  wir  weiter  unten  bei  der  Fruchtbarkeit  der 
Bastarde  sehen  werden,  aus  Einer  Zeugung  Bastard-Individuen 
von  sehr  verschiedenen  Graden  der  Fruchtbarkeit  hervorgehen. 

Die  niedrigen  Grade  der  Wahlverwandtschaft,  wie  sie  zwi- 
schen folgenden  Arten  stattfinden: 

Crinum  capense  und   braussoni  anum, 

—  —  „      specfabile  ("), 

Cucubalus  viscosus  „      Lychnis  diuma, 

Dianthus  barbatus  „     deltoides, 

—  —      —    —  „     prolifer, 

—  —     Caryophyllus     „     barbatun, 
Digitalis  purpurea  „     lutea, 

—  —     —     —  ^     ochroleuca, 
Lyafknis  diurna  „     flo$  cucuU, 

„     Agrostemma  Coronaria, 
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LydmU  diuma  and  SUene  noctiflora, 

*  Mümthu  cardmalU  „  guttatus, 

Nicoüana  glauca  „  Langsdorfii^ 

—  —     pamctilata  „  vincaeflora, 

—  —     rustica  „  quadrivahnty 

—  — „  suaveolenSf 

Salvia  Sclarea  „  giuHnosa, 

deren  Yerbindomg  so  selten  gelingt,  und  nor  durch  zufällige  un- 
bekannte Umstände  begünstigt  und  möglich  gemacht  zu  werden 
scheint  (s.  oben  S.  188  n.  12),  sind  der  besonderen  Aufmerk- 
samkeit künftiger  Beobachter  zu  empfehlen:  um  die  Bedingungen 
zo  erfahren,  unter  welchen  die  Befruchtungen  erfolgen,  oder 
missliogen. 

Die  Samenanlage  (s.  oben  S.  12t)  in  den  Ovarien  der 
Arten  ist  bei  der  Untersuchung  der  Grade  der  Wahlverwandt- 
schaft zwar  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen :  doch  scheint  sie  dabei 
nur  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein,  und  diese  Grade 
hauptsächlich  von  der  inneren  Natur  der  Gewächse  abhängig  zu 
sein ;  wir  schliessen  dies  vorzüglich  daraus,  dass  z.  B.  die  Samen- 
anlage der  Gattung  Dianthus  bei  den  meisten  seiner  Arten  ziem- 
lich gleich  ist,  und  von  80  bis  höchstens  120  Samen  in  einer 
Frucht  unter  den  verschiedenen  Arten  varflrt;  in  der  Bastard- 
befnichtung  hat  der  geringste  Grad  der  Wahlverwandtschaft  ein 
paar,  der  höchste  54  gute  Samen  erzeugt.  Die  Arten  der  Aqui" 
legia  haben  nahezu  die  gleiche  Samenanlage,  und  doch  bewirkt 
der  Pollen  der  A.  canadensis  im  Ovarium  der  vulgaris  iblf  der 
PoUeo  der  vulgarii  im  Ovarium  der  canadenm  nur  29  gute 
Samen  im  Maximum.  Lavatera  pseudolbia  und  thuringiaca  haben 
die  gleiche  Samenanlage,  der  Pollen  der  tkurmgiaca  erzeugt  aber 
mehr  Samen  im  Ovarium  der  pseudolbia  ^  als  der  Pollen  von 
dieser  bei  jener.  Malva  sylvestris  und  maurUiand  haben  in 
ihren  natürlichen  Früchten  fast  die  gleiche  Anzahl  von  Samen, 
and  doch  befruchtet  der  Pollen  der  sylvestris  mehr  Samen  im 
Orarium  der  maurüiana^  als  im  umgekehrten  Falle. 

In  diesem  Yerbältniss  lernen  wir  die  beiden  Faktoren  der 

13  • 
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Befruchtung  von  einer  neuen  Seite  kennen;  es  zeigt  uns  einen 
tiefer  greifenden  Unterscliied  der  Arten,  als  wir  ihn  in  den 
blosen  äusserlichen  Formen  aufzufassen  vermögen. 


Till.    Ton    der    ITeehseteeltiskelt  .der 
TFalilTerwandtoeliiifl;  der  Arten  bei  der 

BastardbefSmclituiis. 


Wenn  zwei  Arten    von  Pflanzen  A  und  B  auf  dem  einen 
Wege,   wobei   die  eine   A  (9)   die   weibliche  Unterlage   und  die 
andere  B  (cT)  die  männliche  Potenz  ist,  und  den  Pollen  zur  Be- 
fruchtung der  ersteren  hergibt,  sich  mit  einander  durch  Bastard- 
befruchtung   zur  Erzeugung   vollkommener   und  keimungsfahiger 
Samen  verbinden:  so  sollte  man  nach  der  Analogie  der  wechsel- 
seitigen Vermischung  der  Varietäten  annehmen  können,  dass  sich 
dieselben  Arten  nach  dem  Wechsel  der  Geschlechter:  wenn  näm- 
lich B  zur  weiblichen  Unterlage   und  A  zur   männlichen  Polens 
gemacht  wird,  auf  gleiche  Weise  wie  im  ersten  Fall  mit  einander 
verbinden,    und   eine  gleiche  Bastardbefruchtung  hervorbringen; 
dass  somit  die  Wahlverwandtschafls-Verhaltnisse  die  gleichen  sein 
würden.     Wenn    sich   dieses  in  Beziehung  auf  die  Bastardtypen 
wirklich   so  verhält,    wie  bei    der  Kreuzung   gezeigt   werden 
wird:   so  verhält  sich  dies  in  Beziehung  auf  das  Vorhandensein 
und  die  Stärke  der  Wahlverwandtschaft  sehr  verschieden;  indem 
zwar  die  Arten  dieselben  geblieben,   aber  die  Geschlechter  und 
das  Verhältniss  ihrer  Kräfte  andere  geworden  sind. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt ,  dass  die  erhaltenen  Besultate 
aus  diesem  Wechsel  der  Geschlechter  von  den  gleichen  Arten 
nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  Vollkommenheit  der  Früchte  und 
die  Anzahl  der  Samen  von  einander  abweichen,  d.  i.  das  Ver- 
hältnis^ der  Wahlverwandtschaft   unter   den  Arten  ein  Verschie- 
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denes  in  der  Stärke  ist:  sondern  dass  bei  diesem  Wechsel  des 
Geschlechts  der  Arten  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  zuweilen 
ganz  verloren  geht:  wir  bemerken  daher  hiebei  einen  Unterschied 
nicht  nur  in  der  Stärke  der  Wahlverwandtschaft,  sondern  in  man- 
chen Fällen  sogar  einen  absoluten  Mangel  auf  der  einen  oder  auf 
der  anderen  Seite.  Hier  zeigt  sich  am  deutlichsten,  dass  die 
sexuelle  Affinität  anderen  Gesetzen  folgt,  als  die  systematische 
oder  morphologische.  (S.  unten  Ernten  undBastardzeugung.) 
Selbst  bei  den  im  Habitus  nahe  verwandten  Arten,  welche 
mm  Theil  für  blose  Varietäten  gehalten  worden  sind,  und  bei 
welchen  zwar  ,eine  wechselseitige  Bastardverbindung  statt  hat, 
sind  jedoch  die  Produkte  der  Wahlverwandtschaft  in  den  xSamen 
niemals  gleich  (s.  oben  S.  186  n.  6,  7).  Hieher  gehören  fol- 
gende Beispiele :  Cucubalus  Behen  Liiur.  9  erzeugt  mit  C  murt- 
timu$  mehr  gute  Samen  als  umgekehrt,  Malva  mauritiana  9  mit 
syheitiiM  (^  mehr  als  im  .umgekehrten  Fall ,  nämlich  wie  10  :  7, 
Matthiola  glabra  9  mehr  mit  annua  cf  als  M,  annua  9  mit  der 
glabra  ^J :  ebenso  bei  Delphtnhm  Consolida  und  Ajacis,  Batura 
Slramomum  und  Tatula,  Lychtäs  diuma  und  vespertma,  Tro- 
paeobm  minus  und  majus:  bei  allen  diesen  ist  die  umgekehrte 
Verbindung  weniger  produktiv  im  Samen ,  die  Wahlverwandtschaft 
also  geringer,  als  in  der  anderen  Verbindung;  Gladiolus  flori- 
bundu$  wird  von  dem  paittacinus  vollständig  befruchtet,  dieser 
nur  sehr  unvollkommen  (ohne  guten  Samen)  von  jenem. 

Bei  den  folgenden  Pflanzen,  bei  welchen  eine  geringere 
Uebereinkunft  im  äusseren  Habitus,  aber  noch  eine  wechselsei- 
tige Verbindung  in  der  Kreuzung  stattfindet,  wird  noch  ein  grös- 
serer Unterschied  in  den  beiderlei  Produkten  der  Wahlverwandt- 
schaft bemerkt ;  indem  bei  gleicher  Samenanlage  im  ersten  Fall 
mehr  gute  Samen  erzeugt  werden ,  als  im  umgekehrten ,  wenn 
die  Pflanze,  welche  zuerst  den  Pollen  hergab,  im  andern  Ver- 
such zur  weiblichen  Unterlage  gemacht  wird: 

9  Aquilegia  (Uropurpurea       cT  canadensis. 

DianthuM  harhatus  superbus. 

—   —     Caryophyllus  chinemis. 

Digitalis  ferruginea  ochroleuca* 
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9  Digitalis  lutea  cf  ochroleuca. 

Lavattra  p$eudolhia  Auringiaca. 

Lobeiia  cardinalis  syphüiUca. 

NicoHana  grandiflora  gludnosa. 

—  —      quadrivalvis  giutinoaa. 

—  —      cMnensis  giuänosa. 

—  — -     rustica  pamcutata, 

KöLRButER  bestätigt  dieses  Yerbiltniss  bei  Dianfhus  earyophgUm 
und  chinensis  (')  und  bei  Nicotiana  ruitica  und  paniculaia  (^. 

In  den  folgenden  Beispielen  ist  der  Unterschied  der  Wahl- 
verwandtschaft bei  der  Kreuzung  noch  grösser:  Nicotiana  muh 
veoleM  wird  leicht  und  beinahe  yoUständig  Ton  der  gluünoia 
befruchtet,  diese  aber  nur  sehr  schwierig  von  jener:  Cama 
indica  leichter  von  angvstifolia,  als  umgekehrt:  Dianthuß  super' 
bus  wird  wohl  von  chinensis  befruchtet,  selten  schlagt  aber  die 
Befruchtung  des  D.  chinensis  und  in  geringem  Maasse  mit  dem 
superbus  an. 

Am  deutlichsten  und  auffallendsten  tritt  dieser  Mangel  der 
Wechselseitigkeit  der  Wahlverwandtschaft  in  der  Kreuzung  der 
Arten  bei  denjenigen  Pflanzen  hervor,  welche  sich  nur  von  der 
einen,  aber  nicht  auch  von  der  anderen  Seite  in  der  Bastard- 
befruchtung  verbinden.  Unter  Kölrkutkr's  Beobachtungen  finden 
wir  hievon  schon  mehrere  Beispiele: 

VigitaUs  lutea  9  mit  Thapsi  cf  >var  fruchtbar  ('):  die  Be- 
fruchtung der  Thapsi  9  mit  lutea  {*)  blieb  unfruchtbar. 

Lycium  barbarum  9  und  afrum  cf ,  barbarum  9  und  eure- 
paeum  cf  haben  sich  mit  einander  verbunden:  die  umgekehrte 
Befruchtung  schlug  aber  fehl  {^). 

Verbascum  Lychnitis  9  mit  Boerhavii  cf »  phoeniceum  9  mit 
Boerham  cf  gaben  keine  keimungsfahige  Samen  (^:  da  die  um- 
gekehrten Verbindungen  (^  gute  Samen  lieferten. 

Linum  perenne  9  mit  austriacum  cf  (beide  mit  blauer  Blume) 
war  fruchtbar  (^) :  die  umgekehrte  Bestäubung  (°)  blieb  unfruchtbar. 

Mirabilis  longiflora  9  und  Jalapa  cf  (^^)  und  Mir  ab,  longi- 
flora  9  und  dichotama  cf  (^')  blieben  unfruchtbar:  da  die  umge- 
kehrten Bestäubungen  (^^)  fruchtbar  waren. 
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Cucubabts  vi$co$u$  9  verband  sich  in  KOlreuter's  Versuchen 
nicht  mit  Lychmi  diuma  cf  (^'):  diese  Verbindung  ist  uns  im 
Jahr  1836,  aber  nur  in  einem  einzigen  Exemplar  gelungen.  — 
DtgiiaUs  fmrpurea  9  mit  lutea  (^  versagte  KOlredtkrn  die  Ver- 
biodoDg  (*^):  uns  ist  sie  sehr  sparsam  (aber  mit  Nektar  benetzt 
sehr  reichlich)  gelungen»  und  Prof.  WieaiuHN  hat  sie  ebenfalls 
bewirkt. 

Fauiß&ra  racemosa  nimmt  die  Befruchtung  mit  dem  Pollen 
der  eoenäea  sehr  leicht  an :  es  ist  uns  aber  noch  nicht  gelungen, 
diese  mit  jener  zu  befruchten.  Pentutemon  geniianoides  wird  nur 
in  geringem  Grade  von  angu$Hfolius  befruchtet,  dieser  nicht 
Ton  jenem. 

Eines  der  autfallendsten  Beispiele  von  ganzlichem  Mangel 
gegenseitiger  Wahlverwandtschaft  haben  wir  an  der  NicoHana 
Lsngidorfii  gefunden,  welche  zwar  folgende  Arten  mit  abstei- 
gender Kraft  befruchtet:  N,  paniculata,  vincaeflora^  iuaveolens, 
glmea  und  rustica  (s.  oben  S.  193),  aber  weder  von  diesen 
Arten,  noch  von  chmen$ü,  macrophylla,  quadrivalvis  und  gluH-- 
nosä  eine  Befruchtung  angenommen  hat.  Weitere  Beispiele  des 
3fangeb  der  Wechselseitigkeit  der  Wahlverwandtschaft  und  ihrer 
Stärke  lassen  sich  aus  dem  angehängten  Register  unserer  Versuche 
nach  den  gegebenen  sexuellen  Verwandtschaftsreihen  und  deren 
Yergleichung  leicht  vermehren:  da  sie  gar  nicht  selten  sind. 

Eine  solche  Prapotenz  des  männlichen  Befruchtungsstoffs, 
welche  einige  Arten  von  Gewächsen  fähig  macht,  mehrere  Arten 
KQ  befruchten,  haben  wir  auch  in  verschiedenen  anderen  Gat- 
tungen wahrgenommen,  z.  B.  bei  Verbascum  nigrum,  Geum  coc^ 
emeum:  wir  hatten  die  Arten  einer  Gattung,  welche  mit  dieser 
Eigenschaft  begabt  sind ,  früher  Gattungstypen  genannt  (^^), 
welche  Benennung  wir  hier  als  unpassend  zurücknehmen;  weil 
ihre  typische  oder  bildende  Kraft  nicht  zugleich  auch  prädomi- 
nirend  auf  die  entstehenden  Formen  ihrer  Bastarde  wirkt. 

Es  ist  in  dieser  Beziehung  noch  zu  bemerken ,  dass  in  allen 
denen  Fällen,  wo  gänzlicher  Mangel  der  Wahlverwandtschaft  unter 
den  Arten  von  der  einen  Seite  stattfand,  das  Ergebniss  auf  der 
anderen  Seite,  wo  eine  solche  wirklich  erfolgt,  meistens  nur 
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sehr  gering  ist,  oder  dieselbe  in  den  meisten  Versuchen,  selbst 
bei  zahlreicher  Wiederholung,  fehlschlug,  und  bei  einigen  der- 
selben nicht  mehr  zu  bewirken  war  (s.  oben  S.  187).  Zu  den 
ersten  Fällen  gehören  Dianthus  harhato-prolifer:  Cucubahu  nis- 
C0SU9  9  mit  Lychnis  diuma  cf ;  zu  den  zweiten  Lychms  dmrna  9 
fios  cuculi  cf  •'  Lychnis  flo$  cuculi  9  Cuctibalus  Sehen  (^ :  Nicotiana 
glauco-Langsdorfii,  paniculato-vincaefloraj  mstico-quadrivaivit  n.  a. 
Diese  Fälle  fordern  aber  um  so  mehr  zur  Ausdauer  und  zur  eifri- 
gen Fortsetzung  und  Wiederholung  dieser  Versuche  auf:  als  sie 
besonders  dazu  geeignet  sind,  sich  Uebung  in  diesem  Geschäft 
zu  erwerben,  und  Aufklärung  über  die  Gesetze  der  Wahher- 
wandtschaft  und  der  typischen  Bildung   der  Bastarde  zu  geben. 

Die  Ungleichheit  der  Stärke  der  Wahlverwandtschaft  bei  der 
wechselseitigen  Verbindung  der  Arten  ist  eine  allgemeine,  bei 
den  Pflanzen  stattfindende  Erscheinung,  und  wird  daher  mit  der 
Zeit  zu  der  Auffindung  der  Verhältnisse  und  näheren  Bestimmung 
des  Werthes  der  einzelnen  Faktoren  der  Wahlverwandtschafts- 
grossen  fuhren.  Diese  Ungleichheit  begründet  die,  jeder  Art 
eigenthümlich  zukommende  Skale  der  sexuellen  Affinität,  welche 
in  dem  Unterschied  des  Verhältnisses  der  Kraft  der  beiden  Fak- 
toren liegt.  In  dieser  merkwürdigen  Eigenschaft  der  Pflanzen 
erkennt  man  am  deutlichsten  die  eigentbümliche  Natur  der  Art, 
und  zwar  viel  mehr  als  in  ihrer  äusseren  Form  (s.  oben  S.  163, 195). 

Bei  der  Untersuchung  des  Verhältnisses  und  des  Werthes 
der  einzelnen  Faktoren  in  der  Wahlverwandtschaft  und  der  Kraft 
der  beiden  ZeugungsstofTe  haben  wir  zweierlei  Momente. zu  be- 
rücksichtigen: 1)  Die  Stärke  der  Wahlverwandtschaft  bei -wechsel- 
seitiger Verbindung  in  der  Erzeugung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Samen,  woraus  man  auf  ein  gewisses  Gleichgewicht  der  beiden 
Zeugungskräfte  schliessen  könnte.  2)  Die  elective  Befruch- 
tung (s.  oben  S.  25)  nur  eines  oder  des  anderen  Eichens  in 
einem  vielsamigen  Fruchtknoten  bei  schwacher  oder  geringer 
Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten,  wo  nur  zwischen  einzelnen 
wenigen  Eichen  und  dem  fremden  Befruchtungsstoff  eine  An- 
ziehung stattfindet;  wo  weder  dem  Mangel  des  einen,  noch  des 
anderen   der   beiden   Befruchlungssubstrate   die  Ursache  dieser 
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schwachen,  oder  auch  hSafig  ganz  fehlenden  Befruchtung  beizu- 
messen Ist.  Hier  scheint  ein  besonderes  Verhältniss  zwischen 
eiozeben  Eichen  und  dem  fremden  Pollen  obzuwalten ,  das  auf 
eine  zeitweise  partielle  Anziehung  eines  oder  einzelner  Eichen 
üod  nicht  des  ganzen  Ovariums  hinweisst.  Dieses  Problem  ver- 
mögen  wir  aus  den  beschränkten  Daten  noch  nicht  auf  eine  be- 
friedigende Weise  zu  lösen. 

Der  Mangel  einer  vollkommenen  Wechselseitigkeit  der  sexu- 
ellen Kräfte  selbst  unter  den,  am  nächsten  verwandten  Arten 
einer  Gattung  beweisst,  dass  die  männlichen  und  die  weiblichen 
Zeogangthätigkeiten  der  Pflanzen  nicht  gleichen  Schritt  mit 
einander  gehen;  obgleich  dieser  Unterschied  auf  die  typische 
Bildung  der,  durch  die  Kreuzung  entstandenen  Bastarde  keinen 
Einfloss  hat.  Von  dieser  Verschiedenheit  der  Grade  der  Wahl- 
Terwandtsehaft  scheint  aber  zum  Theil  die  kQrzere  oder  längere 
Umwandelungsperiode  abzuhängen ;  indem  dieselbe  durch  die  ge- 
schlechtliche Zeugung  vollbracht  wird.  (s.  Umwandelung  der 
Arten  durch  Bastardzeugung.)  —  Die  nähere  Bestimmung 
dieses  Verhältnisses  der  Zeugungskräfte  der  Pflanzen  durch  die 
Bastardbefruchtung  ist  eines  der  wichtigsten  Resultate  in  dieser 
Untenochung. 

Die  Lehre  von  der  wechselseitigen  Wahlverwandtschaft  wird 
in  dem  Capitel  von  der  Kreuzung  der  Arten  noch  eine 
weitere  Ausfahrung  erhalten;  hier  konnte  nur  von  ihren  allge- 
meinen Erscheinungen  und  ersten  Folgen  Erwähnung  geschehefi.  — 
Ob  uns  die  Schrift  von  Edwi\Loos('^)  einen  weiteren  Aufschluss 
über  diese  Materie  geben  könnte ,  wissen  wir  nicht ;  da  wir  uns 
dieselbe  nicht  haben  verschaßen  können. 
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barhaius  sehr  leicht  mit  dem   CaryophyUuB  cf  :   hiebei  ist  der 
D.    chinetuis    das  YtrmitteluDgsglied ,   wie  bei  D,  caryophylkh 
chinen9i8  und  barbatus.    Auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit 
Z>.  plumarius  und  Caryophyllus ,  zwischen  welchen  wir  noch  keine 
Befruchtung  bewirken   konnten:   dagegen  wird  P.  plumario^are" 
narius  ziemlich   leicht  vom  Pollen  des  CaryophytiuB  befruchtet. 
Die  Bastardverbindaug  zwischen   D.   barbatus  und    deUmdeni^] 
gelingt  ebenfalls  nur  schwer,  dagegen  wird  der  Bastard  Z>.  armeria- 
deUoide$  leicht  von  dem  barbatus  befruchtet :  wobei  Armeria  die 
vermittelnde  Art  ist;  indem  auch  der  2>.  barbatus  ziemlich  voll- 
ständig durch  den  Pollen  des  Armeria-deltoides  befruchtet  wird. 
KOlr£ctbr  hatte  dieser  Verbindung  bei  Nicotiana  pamculatO' 
rustica  und  perennis{^)  und  rustico^paniculata  und  glutinoia{^) 
Erwähnung  gethan,   und   diese  Thatsache   der  Vermittelung  der 
Wahlverwandtschaft  schon  früher  ausser  Zweifel  gesetzt,  welche 
Sagerkt  O  viel  später  noch  als  blose  Vermuthung  aufgestellt  hat; 
indem  er  sagt:  ,,Wenn  die  Gesetze    der  Verwandtschaft  für  die 
hybriden  Arten  nicht  dieselben    sind,  wie  fflr  die  reinen:  so  ist 
es  möglich,  dass  Pflanzen,  welche   sich  nicht  unmittelbar  mit 
einander  verbinden,  sich    doch  durch  Hülfe  eines  Mittelgliedes 
vereinigen.''     Gladiolus   cardinali^blandus{^)   durch   den  Pollen 
des   hirsutus  bestäubt,  ist  ein  ferneres  Beispiel  der  vermitteln- 
den Verwandtschaft,  dessen  Produkt  unfruchtbar  war. 


IL.    Ton  der  Bereelmuns  der  ÜTalilTer- 

irandteehaftegrade  der  Arten  bei  der 

Bastardbeftruehtiins«  (^) 


Wenn  wir  betrachten ,  dass  durch  den  eigenen  Pollen  nicht 
blos  bei  der  natürlichen  Befruchtung,  sondern  gemeiniglich  auch 
nach  der  künstlichen  Bestäubung  eine  normale  Befruchtung  d.  i. 
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vollkommene  Flüchte  und  die  normale  Anzahl  guter  und  keimungs« 
fabiger  Samen  erzeugt  werden ,  so  wie  sie  kein   fremder  Pollen 
herrorzohringen  vermag :  so  müssen  wir  dem  eigenen  Pollen  die 
höchste  Wirksamkeit  auf  die  weiblichen  Organe  seiner  Art,  also 
auch  den  höchsten  Grad   der  Wahlverwandtschaft  zwischen  den 
beiden  Zeogungssubsl  raten   zuerkennen ,   nach   welchen  wir  die 
Produkte  der   Bastardzeugung   aus   den   verschiedenen  Arten  in 
Früchten  und  Samen  und  die  daraus  folgenden  Grade  der  Wahl- 
verwandtschaft bemessen  können.   Der  schnellere  und  langsamere   * 
Gang  der  Befruchtungserscheinungen,  die  grössere  oder  geringere 
Vollkommenheit   der  Früchte  und  die   grössere   oder  geringere 
Arzahl  vollkommener   und   keimungsfahiger  Samen,   welche  von 
solchen  Befruchtungen   erzeugt  werden ,    geben   uns   daher  den 
Masstab  für  die  Grösse  der  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten. 
Es  ist  eine,  schon   von  Kölrsoter  und,  noch  in  grösserem 
Umfang,  von  uns  bemerkte  Thatsache,   dass   eine   hybride  Be* 
fruchtung  niemals   die  vollständige   Anzahl  guter  Samen  hervor- 
briogl ,  welche    die  natürliche  Befruchtung  erzeugt  (s.  oben  B  a  • 
stardseugung  S.  12);   sondern   dass   sie  mehr  oder  minder 
uoroJJkommene  Fruchte,  besonders  aber  eine  geringere  Anzahl  von 
Samen  von  sehr  verschiedenen    Graden   der  Ausbildung  hervor- 
bringt (s.  unten  Fruchtbarkeit  der  Bastarde)^  welches  zu 
dem  Schluss  fuhrt,  dass  die  beiden  Faktoren  der  Zeugung  nicht 
wie  bei   der   natürlichen   in   einem  gleichen  harmonischen  Yer- 
bälfniss  der  Integrität,   sondern   in   sehr  verschiedenen    Graden 
der  Kraft  und  der  Thätigkeit  bei  der  Bastardzeugung  unter  den 
verschiedenen  Arten  wirksam  sind,  (s.  oben  S.  201). 

W.  Herbert  (^)  bestreitet  zwar  dieses  Yerhältniss  (s.  oben 
S.  12);  indem  er  sagt:  „dass  es  keineswegs  allgemein  sei;  dass 
die  Bastardzeugung  weniger  Samen  hervorbringe ;  indem  es  von 
der  Gleichförmigkeit  der  Constitution  der  Arten  abhänge;  denn 
er  habe  einen  Stock  (pod)  von  Crinum  capense  mit  revolutum 
befruchtet,  welcher  aus  jedem  Eichen  einen  Sämling  hervorge- 
bracht habe,  welches  er  durch  die  eigene  Befruchtung  niemals 
habe  erfolgen  sehen.''  Wir  bemerken  hiegegen  nur,  dass  diese 
Gewächse   nicht  in  ihrem  eigenthümlichen  Climä  und  Standorte 
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Ehe  Wir  aber  zur  näheren  Darlegung  unseres  VerfahreDs 
hierin  schreiten,  finden  wir  für  nöthig  einigen  Einwürfen  und 
Anständen  zn  begegnen,  welche  dieser  Methode  entgegen  treten. 

1)  Prof.  Hih8chkl(^)  bemerkt:  dass  die  Menge  der  Samen 
in  einer  Frucht  nichts  entscheide :  weil  auch  bestaubte  Gewächse 
bald  mehr  bald  weniger  Samen  tragen  aus  individuellen  Ursachen. 
Wir  geben  dies  wohl  in  einzelnen  Fällen  zu,  berufen  uns  aber 
auf  den  Stand ,  welcher  im  Allgemeinen  stattfindet :  wobei  ynx 
uns  bei  der  approximativen  Bestimmung  beruhigen,  und  keine 
unabänderliche  Skale  aufstellen,  sondern  dadurch  nur  den  Satx 
bewähren  wollen,  dass  dabei  keine  absolute  Zufälligkeit  herrscht, 
und  dass  die  Wirkung  des  Pollens  auf  die  weiblichen  Oi^ane 
bei  der  Bastardbefruchtung  auf  bestimmten  Gesetzen  beruht: 
wobei  wir  nicht  behaupten,  dass  der  Zufall  ganz  ausgeschlossen  sei. 

2)  Da  die  Hauptsache  bei  der,  auf  diese  Art  zu  bestimmen- 
den Grösse  oder  Stärke   der  Wahlverwandtschaft  vorzüglich  in 
der  Auffindung  der  wahren  und  wirklichen  Anzahl  vollkommener 
und  keimungsfähiger  Samen  aus  einer  Bastardzeugung  beruht: 
die  wahre  Beschaffenheit  der,  durch  die  Bastardbefruchtuog  er- 
zeugten Samen   aber  in  vielen  Fällen  sehr  schwer  auszumitteln, 
und  erst  durch  das  Keimen  mit  völliger  Zuverlässigkeit  zu  be- 
stimmen ist;  weil  die  naturliche  Kleinheit  mancher  Samen  z.  B. 
von  NicaHanOj  DigUalii,  Mimulus,  Lobelia  u.  a. ,  die  Farbe  t.  B. 
bei  DianihuB,  Cucubalus,  Silene,  LychnUi  die  Grösse  und  Voll- 
heit derselben  bei  Lavalera,Maiva,  Datura,  Primulau.  s.w.  trüge- 
risch sein  kann :  so  könnte  man  diese  Ungewissheitund  Unsicherheit 
der  Ergebnisse  gegen  das  Axiom  der  Gesetzmässigkeit  der  Wahl- 
verwandtschaft geltend  zu  machen  suchen.    Da  aber  auch  selbst 
bei  dem  Keimen  durchmanche  ungünstige  Einflüsse  ein  wirklich  ge- 
lungenes Resultat  im  Samen  nach  der  Aussaat  wiederum  zerstört 
werden  kann,  und  nicht  selten  wirklich  zu  Grunde  geht;  zumal 
manche  Embryone  dieser  Art  eine  schwache  Lebenskraft  besilien: 
auch  manche  Samen,  selbst  von  solchen,  von  denen  man  es  nicht 
vermuthen  sollte,  ein  ganzes  Jahr  im  Boden  liegen  bleiben,  wie 
wir  dies  bei  Lobelia^  Digitalis,  Petunia,  Ribe$  erfahren  haben,  inner- 
halb welcher  Zeit  die  Samen   durch  naehtheilige  Umstände  auf 
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reraehiedene  Weise  Schaden  leiden,  und  bei  sonst  ▼ollkommener 
Keimangskraft  dennoch  verderben  können:  so  möchte  es  bei 
diesen  mancherlei  Schwierigkeiten  und  möglichen  Zwischen- 
liilen  Manchem  gewagt  scheinen,  auf  die  Ansahl  von  Samen  ans 
einer  Bastardbefruchtong  auf  die  Verhältnisse  einer  susammen- 
gesetsten  Grösse  Schlfisse  zu  bauen.  Wir  wollen  jedoch  nicht 
behaopten ,  dass  nnser  Vorschlag ,  zur  Bestimmung  der  Wahlver- 
wandtschaftsgrössen  und  ihre  Reihenfolge  auf  uotrflgliche  Resultate 
sieh  stfltse :  sondern  wir  beabsichtigen  hiebei  nur,  auf  das  gesete- 
mässige  Wirken  in  diesen  Erscheinungen  hinzuweisen ;  wenn  sich 
gleich  UnStetigkeit  in  den  Resultaten  zeigt,  wovon  die  Ursachen 
in  Nebenomstanden  zu  suchen  sind. 

3)  Ein  weiterer,  in  Anschlag  zu  bringender  störender  Um- 
stand ist  die  Neigung  vieler  Gewächse  zur  Abortion,  zumal  bei 
der  nothwendigen  Cultur  in  Töpfen ,  was  wir  zum  Theil  in  dem 
veränderten  Verhältniss  der  Nahrung  suchen  möchten ,  eine  An- 
lage, welche  wegen  des  gezwungenen  Aktes  der  Verbindung 
heterogener  Befruchtongsstoffe  noch  vermehrt  wird;  z.  B.  bei 
Oligospermen :  Tropaeolum,  Minibilis,  Salvia. 

4)  Die  Behauptung  von  Prof.  Herschil  (^,  dass  die  Qualität, 
die  Grösse  und  Vollständigkeit  der  Samen  allein  von 
der  Mutter  und  dem  Ovarium  abhänge,  und  die  Bestäubung  und 
der  Pollen  hierauf  keinen  Einfluss  habe,  ist  durch  die  früher 
angezeigten  Erfahrungen  hinlänglich  widerlegt,  (s.  oben  Pollen- 
wirknng.) 

5)  Bei  dieser  Bestimmung  der  Wahlverwandlschaflsgrade 
nehmen  wir  jedoch  die  gönstigsten  äusseren  und  inneren  Umstände» 
welche  bei  der  Bastardbefruchtung  als  einer  gezwungenen  Ver- 
eiDiguDg  überhaupt  erforderlich  sind,  in  Anspruch,  und  legen 
bierfiber  nur  die  vollkommensten  Resultate  zum  Grund  der  Be- 
rechnang.  Die  Umstände  bei  der  Befruchtung  sind  aber  nicht 
immer  genau  zu  bemessen,  und  liegen  häufig  sowohl  ausser  dem 
Gesichtskreise,  als  auch  ausser  der  Kunst  des  Experimentators;  da 
ZafiUigkeiten  die  Resultate  abändern,  und  sowohl  die  Vollkommen* 
heit  der  Frflchte  als  das  Zustandekommen  der  möglichst  grossen 

C  F.  V.  Olsma,  BastardsengQOfp«  14 
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Antahl  von  keimungsfShigen  Samen  alterireD  können ;  weno 
die  sexuelle  Verwandtschaft  unter  den  Arten  in  der  Wiitlichkeit 
einander  viel  näher  steht ,  als  der  einzelne  Versuch  aassoweisea 
scheint:  so  kann  erst  aus  mehrfach  wiederholten  Ver- 
suchen und  Vergleichungen  eine  Annäherung  zur  Wahrheit 
oder  Wirklichkeit  des  Wahlverwandtschaftsgrades  gefunden  werden. 

6)  Besonders  möchten  diejenigen  Fälle  Zweifel  gegen  die 
Zulänglichkeit  der  vorgeschlagenen  Methode  der  Bestimmung  der 
Grade  der  Wahlverwandtschaft  erregen :  wo  die  Befruchtung  nur 
sehr  selten  und  nur  in  höchst  wenigen,  zuweilen  blos  in  einem 
einzigen  guten  Samen  gelingt,  und  selbst  auch  bei  der  Wieder- 
holung selten  wieder  einschlägt.  Diese  Beispiele  sind  zwar  sehr 
selten:  aber  um  so  merkwürdiger,  als  sie  meistens  sehr  ausge- 
zeichnete Bastarde  liefern.  Diese  Zeugungen  mochten  Manchem 
ganz  zufällig  erscheinen  wie  manche  Monstrositäten,  welche  selleo 
oder  niemals  wiederkehren;  wenn  wir  nicht  Beispiele  Ton  der 
wiewohl  seltenen  Wiederholung  der  vollkommen  identischen 
Formen  solcher  Bastarde  aufweisen  könnten:  wie  wir  dieses  bei 
der  Digitalis  purpurea  9  mit  lutea  cf ,  Dig.  purpurea  9  mit  och- 
roleuca  cf  ,  CucubcUus  viscosus  9  mit  Lychnis  diuma  cf  u.  s.  >t. 
erfahren  haben.  Folgende  Verbindungen  sind  uns  aber  bis  jeUl 
nur  ein  einziges  mal ,  und  nachher  bei  wiederholten  Versucbeo 
nicht  wieder  gelungen :  Lychnis  diuma  9  mit  flos  Cuculi  cf ,  Lych- 
nis  flos  Cuculi  9  mit  Cucubalus  Behen  ^f ,  Nicotiana  glauca  9  niit 
Langsdorfii  cf ,  Nie.  rustica  ^  mit  quadrivalvis  cf  ,  N.  rustica^ 
mit  suaveolens  cf  »  N.  paniculata  9  mit  vincaeflora  ^ ,  Oeno- 
thera  glauca^  mit  pumila  cf ,  Dianthus  harhaius  und  prolifer 
(8.  oben  S.  187,  194,  200). 

7)  Der  Stand  der  Blumen,  ob  sie  nämlich  an  der  Spilie 
des  Hauptastes  (Erstlingsblumen),  oder  an  den  secundären  Aesten 
sich  befinden,  hat  einen  Einfluss  auf  die  Erfolge  der  Befruchtung 
und  die  Vollkommenheit  der  Früchte  und  die  Anzahl  der  SamenO* 
es  ist  daher  auf  diesen  Umstand  genau  Rücksicht  zu  nehmen, 
und  dieser  Unterschied  bei  der  Berechnung  in  Anschlag  tu 
bringen :  obgleich  auch  hier  ein  gewisses  Maximum  aiemals  über- 
schritten wird,  nnd  die  Erzeugung  einer  gewissen  Anzahl  guter 
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Samen  ronuglich  von  dem  Mass  der  sexuellen  Kräfte  der  Arten 
abhängt. 

8)  Es  entsteht  noch  die  Frage :  ob  in  den  einzelnen  Blumen 
eines  Individuums  (s.  oben  S.  127  n.  12)  oder  in  den  verschiedenen 
Individoen  einer  Art  bei  gleicher  Samenanlage  das  Verhältniss 
der  Capacitat  der  weiblichen  Organe  zu  der  Potenz  des  männ- 
lichen Befrochtungsstoffes  einer  anderen  Art  sich  gleich  bleibe, 
nnd  hierin  keine  Abweichungen  angetroiTen  werden?  Ein  Um- 
stand, welcher  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Ergebnisse  der  Ba* 
stardbefruchtung  haben,  und  die  Berechnung  der  Grösse  der 
Wahlverwandtschaft  sehr  unsicher  und  unzuverlässig  machen 
wurde.  In  Beziehung  auf  die  erste  Frage  haben  wir  gefunden» 
dass  bei  einer  gesunden,  in  der  freien  Natur  erzogenen  zumal 
einheimischen  Pflanze  in  ihren  verschiedenen  Blumen  zwar  einige 
Verschiedenheiten  in  der  Anzahl  der  Samen  der  verschiedenen 
Früchte  angetroffen  werden ,  dass  aber  diese  Unterschiede  in  den 
ersten  Früchten  unter  gleichen  Umständen  niemals  so  bedeutend 
sind,  dass  man  daraus  überhaupt  auf  eine  Verschiedenheit  in 
der  sexuellen  Capacitat  der  verschiedenen  Blumen  desselben  In* 
dividnams  schliessen  müsste;  sondern  dass  solche  Unterschiede 
in  der  Anzahl  und  sonstigen  Beschaffenheit  der  Samen  der  ver- 
schiedenen Früchte  von  zufalligen  Umständen  herrühren  (^.  Wenn 
man  aber  auch  bei  der  Bastardbefruchtung  beobachtet,  dass 
Blumen  eines  und  desselben  Individuums,  welche  gleichzeitig  ent- 
wickelt,' deren  weibliche  Organe  unter  völlig  gleichen  Umständen 
und  äusseren  Verhältnissen,  und  allen  Anzeigen  nach,  auch  von 
gleicher  Samenanlage  dennoch  nicht  selten  eine  verschiedene 
Empfänglichkeit  für  Bastardbefruchtung  zu  zeigen  scheinen ;  indem 
sich  an  den  verschiedenen  Blumen  nach  der  Fremdbestäubung 
nidit  nur  die  Veränderungen  der  bestäubten  Narben  nicht  gleich- 
zeilig  einstellen:  sondern  auch  nur  die  eine,  oder  die  andere 
Blume  wirklich  befruchtet  wird ;  andere  aber  blos  eine  unvoll- 
kommene Befruchtung  annehmen,  oder  ganz  abortiren :  so  könnte 
man  hieraos  auf  eine  Verschiedenheit  in  der  Empfänglichkeit  der 
weiblieben  Organe  in  den  Blumen  eines  Individuums  schliessen. 
Da  aber  diese  Unterschiede  auch  bei  den   natürlichen  Befruch« 
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tungen  bemerkt  werden,  nur  in  einem  geringeren  Grade;  indem 
auch  bei  diesen  manche  Blumen  unbefruchtet  bleiben:  8o  ist 
dieser  Ausfall  bei  der  Bastardbefruchtung  Ton  keinem  besonderen 
Gewicht.  —  Was  die  zweite  Frage  betriSl:  ob  nämlich  die  Capa- 
citat  der  weiblichen  Organe  für  die  Befruchtung  mit  diesem  oder 
jenem  bestimmten  Pollen  bei  allen  Individuen  einer  reinen  Art, 
von  gleicher  Stärke  und  nicht  wandelbar  sei?  so  müssen  wir 
darauf  antworten:  dass  zwar  die  Erfahrung  zeigt,  dass  öfters  ein 
Individuum  einer  Art  fruchtbarer  ist,  als  das  andere,  dass  also 
dieser  Umstand  bei  der  Berechnung  der  Grösse  der  Wahlver» 
wandtschaft  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  allerdings  zu 
berücksichtigen  ist,  und  dass  daher  die  AfBnitätsreihen  nach  wieder- 
holten  Versuchen  zu  berichtigen,  und  dem  wirklichen  Verhalt- 
niss  nach  und  nach  näher  zu  bringen  sind.  Solche  Beispiele 
von  wandelbarer  und  geringer  oder  gänzlich  mangelnder  Em- 
pfänglichkeit der  weiblichen  Organe  für  die  Befruchtung,  wie  wir 
sie  bei  einer  Pflanze  von  Lychnis  diuma^  Dianthus  barhiUm, 
D,  japonicus  (^)  und  einer  Pflanze  der  Lobelia  fulgena  angetroffen 
haben,  gehören  unter  die  sehr  seltenen  Ausnahmen  (Krankheiten): 
kommen  aber  bei  den  Bastarden  häufig  vor,  deren  Natur  aber 
von  der  der  reinen  Arten  sehr  verschieden  ist;  wie  bei  der 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  sich  ergeben  wird. 

9)  Man  könnte  auch  noch  daraus  einen  Einwurf  ge^en  die 
Zulässigkeit  dieser  Methode  die  Grösse  und  Verhältnisse  der 
Wahlverwandtschaftsgrössen  %u  bestimmen,  erheben,  dass  die 
Umstände  der  naturlichen,  und  der  kunstlichen  Befruchtung  durch 
den  eigenen  Pollen  nach  geschehener  Castration  und  selbst  ohne 
ilieselbe  bei  den  Diphyten  häufig  ungleich  sind,  und  beide  ge- 
wöhnlich verschiedene  Resultate  in  Beziehung  auf  die  Anzahl 
der  guten  Samen  liefern  ('^).  Da  aber  der  Unterschied  in  der 
Anzahl  von  guten  Samen  von  beiderlei  Befruchtungsweisen 
niemals  so  bedeutend  ist,  dass  die  künstliche  Befruchtung  mit 
eigenem  Pollen  einer  Bastardbefruchtung  selbst  unter  den  nächst 
verwandten  Arten  gleich  käme,  und  die  Typen  der  Pflanzen  aus 
beiderlei  Samen  voUkonunen  gleich  sind:  so  haben  wir  es  für 
angemessen  gehalten ,  die  Ergebnisse  der  natürlichen  Befruchtung 
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als  die  viiUiche  Grosse  der  Wahlverwandtschaft  zwischen  den 
beiden  Zeugungskraften  einer  Art  zum  Grund  der  Bestimmung 
und  Yergleichung  bei  der  hybriden  Zeugung  zu  fegen. 

10)  Da  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  die  natürliche  Fruchtungs« 
ßhigkeit  einer  Art  oder  eines  Individuums  (^')  einen  wesentlichen, 
den  Samenansatz  befordernden  Einfluss  habe :  so  könnte  hieraus 
ein  Resultat  erwachsen,  welches  der  Wahlverwandtschaft  nicht 
unmittelbar  oder  nur  zum  Theil  zukommen  würde;  da  aber  ein 
solcher  Einfluss  auch  bei  der  natürlichen  Befruchtung  einer 
solchen  Art  stattfinden  würde:  so  kann  dies  keine  Störung  in 
den  Verhältnissen  der  Samenbildung  hervorbringen. 

Ungeachtet  man  allen  diesen  Einreden  und  zum  Theil  be- 
deutenden Schwierigkeiten  bei  der  Berechnung  und  Schätzung 
der  Starke  der  Wahlverwandtschaft  der  Arten  in  einzelnen  Fällen 
ihr  Gewicht  nicht  streitig  machen  kann:  so  glauben  wir  doch 
nicht,  dass  das,  auf  den  erwähnten  Thatsachen  gegründete  Ver- 
fahren, die  Wahlverwandtschaftsreihen  zu  bestimmen,  wegen 
dieser  Anstände  und  Schwierigkeiten  bei  der  grössten  Mehrheit 
der  Bastardzeugungen  zu  verwerfen  sei;  indem  das  Wirkliche, 
was  dieser  Methode  zum  Grund  liegt,  nicht  in  Abrede  gezogen 
werden  kann:  obgleich  im  Einzelnen  hie  und  da  noch  Dunkel- 
heit und  Unbestimmtheit  obwaltet. 

Bei  der  Annahme  der  Richtigkeit  des  Princips  der  Berech- 
nung der  Wahlverwandtschaftsgrade  stützen  wir  uns  nun  auf 
folgende  nähere  Gründe: 

1)  Die  natürliche  Befruchtung,  sowie  die  künstliche  mit  dem 
eigenen  Pollen,  ist,  nur  nicht  in  dem  Grade  wie  die  Bastardbe- 
fruchtung,  denselben  Schwankungen  unterworfen,  wegen  störender 
Einflüsse,  welche  theils  nicht  zu  vermeiden,  theils  aber  auch 
noch  unbekannt  sind:  und  doch  wird  Niemand  mehr  in  Zweifel 
ziehen  wollen ,  dass  die  Befruchtung  durch  den  Pollen  geschehe, 
dass  der  eigene  Pollen  seiner  Art  am  wirksamsten  sei,  und  die 
grösste  Anzahl  von  guten  Samen  erzeuge:  dass  also  der  Same 
nicht  erst  in  der  Erde  beim  Keimen  befruchtet  werde,  wie 
Sciiilvkr(*^  behauptet  hat. 

2)  Das  Schwanken  der  Anzahl  ?on  Samen  in  verschiedenen 
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lerholt    werden;   weil 

^nie  als  auch  in  dem 

ichiedencD  Resultaten 


■■9^^. 
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Nach  diesen  erwähnten  Erscheinungen  und  geprfiften  Tbat- 
Sachen  und  auf  die  daraus  hervorgegangene  Folgerungen  gestüzt, 
nebnaen  wir  den  normalen  Zustand  der  Früchte  einer  Art,  und 
die  Dermale  Anzahl  guter  Samen  einer  weiblichen  Unterlage, 
velcbe  durch  Zahlung  aus  mehreren^  der  vollkommensten  natür- 
lichen Früchte  von  verschiedenen  Individuen  einer  Art  im  Mittel 
sich  ergeben  hat,  als  das  .naturliche  Yerhältniss  der  sexuellen 
Kräfte  einer  Art  an ,  welche  Zahl  uns  als  Einheit  zur  Vergleichung 
der,  durch  Zählung  erhaltenen  Grössen  von  vollkommenen,  durch 
hjfbride  Zeugung  erhaltenen  Samen  als  Grundlage  dient,  um  mit 
Hülfe  der  Berechnung  das  Yerhältniss  des  hybriden  Erzeugnisses 
xa  dem  aus  natürlicher  Befruchtung  erhaltenen,  zu  bestimmen. 
hdem  wir  nun  das,  aus  mehreren  normalen  natürlichen  Früchten 
gezogene  Mittel  von  guten  keimungsfahigen  Samen  als  das  Er- 
gebniss  der  natürlichen  sexuellen  Verwandtschaftsgrösse  betrachten, 
suchen  wir  durch  die  Anzahl  der  erhaltenen  Samen  aus  den 
hybriden  Zeugungen  das  Yerhältniss  der  Grösse  der  Wahlver- 
wandtschaft einer  weiblichen  Unterlage  zu  der  männlichen  Potenz 
verschiedener  anderen  (congenerischen)  Arten  zu  bestimmen. 
Da  aber  auch  die  vollkommenste  Bastardbefruchtung  niemals  so 
viele  vollkommene  Samen  erzeugt,  als  die  natürliche  (s.  oben 
S.  12.205):  so  ist  die  durch  die  Bastardbefruchtung  erhaltene  An- 
zahl von  Samen  nur  ein  Bruchtheil  der  Grösse,  welche  die  natür- 
liche Befruchtung  gegeben  hat;  wir  haben  daher  jene  in  Decimal- 
zahlen  auszudrücken  für  angemessen  erachtet,  und  geben  in 
Folgendem  hievon  einige  Beispiele  zur  näheren  Yerständigung. 

Verbascum  Lychnitis  album  hatte  in  12  normalen ,  durch 
natürliche  Befruchtung  erzeugten  vollkommenen  Kapseln  im  Mittel 
96  vollkommene  und  6  unvollkommene  Samen  gegeben.  Diese 
Zahl  als  Ergebniss  der  Wahlverwandtschaft  der  beiden  Zeugungs- 
kräfte  der  reinen  Art  =,  1,0000  gesetzt,  gab  diese  Art  als 
weibliche  Unterlage  mit  dem  Pollen  der  Yarietät  mit  gelber 
Blume  in  20  Yersuchen  im  Maximum  in  einer  vollkommenen 
Kapsel  89  vollkommene  Samen  und  10  leere  Samenbälge:  woraus 
sich  für  die  Grösse  der  Wahlverwandtschaft  für  diese  beiden  Yarie- 
täten  die  Decimalzahl  0,9081  ergibt.    Dieselbe  weibliche  Unter- 
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läge  mit  dem  Pollen  des  V,  pkoeMeeum  gab  in  10  Tenacben 
AUS  der  vollkommensten  Frucht  79  vollkommene  Samen  neben 
vielen  staubartig  vertrockneten  Eichen:  in  einer  «weiten  Fracht 
befanden  sich  67,  in  einer  dritten  64,  In  einer  vierten  63,  in 
einer  fQnften  54  gute  Samen ,  und  nach  und  nach  weniger,  iwei 
Kapseln  hatten  nur  taube  Samenbälge.  Das  vollkommenste 
Resultat  und  die  hochte  Zahl  von  guten  Samen  wurde  daher  als 
das  wahre  Ergebnisse  der  Wahlverwandtschaflsgrösse  der  beiden 
Arten  =  0,8061  berechnet;  über  welche  die  beiden  Zeugungs- 
krafte,  namentlich  die  Potenz  des  Pollens,  nicht  reichten;  indem 
in  den  anderen  Blumen  die  Zeugungskrafte  unbekannte  Hioder- 
nisse  fanden ,  dass  nicht  dieselbe  Anzahl  von  guten  Samen  er- 
zeugt werden  konnte;  da  doch  in  den  Ovarien  dieselbe  Samen- 
anlage vorhanden  war ,  und  dieselbe  Menge  und  Kraft  des  be- 
fruchtenden Pollens  nicht  mangelte.  Nach  dieser  Methode 
erhielten  wir  mit  folgenden  Arten  die  beigesetzten  sexuellen  Ver- 
wandtschaflsreihen. 

9  Verbascim  Lychmiis  fl.  Mo. 

proprio  polline      .     =?  1,0000. 
cf  Var  fl.  luteo    .     .    =  0,9081. 

phoemceum       .     •    =  0,8061. 

nigrum    ....    =0,6856. 

Blattaria  fl.  albo       =  0,6234. 

—        -r       luteo       =   0,4887. 

thapuiformo      .     .    =  0,4081. 


==  0,8877. 
=  0,2658. 
=  0,2142. 
=   0,0806. 


au$triacum  .     . 

macranihium 

Thapsus  .     .     . 

pyramidatum 

Dianthus  barba(ti$  gab  in  den  vollkommensten  Fruchten  in 
der  höchsten  Anzahl  90  vollkommene  Samen:  die  Stärke  der 
Wahlvefwandtschaft  der  beiden  materiellen  Zeugungssubstrate  bei 
der  natürlichen  Befruchtung  =    1,0000  gesetzt,    gab   folgende 

sexuelle  Verwandtschaflsreihe : 

« 

9  Dianthus  barbatu» 

d*  proprio  polline 1,0000. 


217 

wperhua        0,8111. 

japonicus 0.6666. 

Armeria 0,533S. 

barbaiO'Cartku9ianonnn      .     .     0,8111. 

chmerms 0,2600. 

coUmiu 0,2383. 

deUaide$       0,2222. 

ckmensi»  laüfoL  (Schraderi)  0,1354. 

carthu9ianorum      .     .    .     .     .     0,1111. 

proUfer 0,0333. 

mrgmeue .     0,0111. 

pulchelius 0,0096* 

arenarwe 0,0084. 

dnOinus 0,0033. 

Id  Beziehung   auf  die  YoUkomuienheit  der  Frucht   reihten  sich 
die  beiden  Arten  D.  plumartue  und  Caryophyüue  zuletzt  an,  yon 
welchen  vir  aber  keine  reife  Samen  erhalten  haben,  und  daher 
auch  keine  besünunte  Grösse  angeben  können.    Da  KOlrbuter  ('') 
Ton  D.  barbaiUM  9  und  Caryophyüue  cf  sogar  auch  in  der  Kreuzung 
eine  fruchtbare  Verbindung  erhielt :  so  werden  bei  weiteren  Ver- 
suchen die  Grössen  der  Wahlyerwandtschaft  für  diese  beiden  Arten, 
noch  genauer  zu  bestimmen,  und  in  obige  Reihe  einzuschalten  sein. 
Die  aus  unseren  Versuchen  abgeleiteten  sexuellen  Affinitäts- 
skalen mögen  bei  wiederholter  Prüfung  bei  einer  oder  der  anderen 
Art  einer  Berichtigung  unterliegen.    Der  Zweck  ihrer  Entwerfung 
war,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  blos  der,  zu  zeigen, 
dass  die  Verhaltnisse  der  Arten  einer  Gattung  in  Beziehung  auf 
die  Wahlverwandtschaft  nicht  zufällig,   sondern  bestimmten  Ge- 
setzen unterworfen  sind :  und  dass  jede  Art  ihre  eigene  sexuelle 
Affinititsreibe  hat,  woraus   der  weitere  Schluss  noch  fester  be- 
gröodet   werden  möchte,   dass  die  reinen  Arten  ursprüngliche 
and  stabile  Species  sind,  welche  weder  durch  Bastardzeugung 
nach  und  nach  entstanden  sein  können,  noch  durch  Fortbildung 
verändert  werden  (s.  oben  S.  163). 

So  wichtig  es  überhaupt  nicht  nur  für  die  Auffindung  und 
Bestimmung  der  Gesetze  der  Wahlverwandtschaft,  sondern  auch 
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für  die  Vergleicbung  der  iypbchen  Kräfte  der  Arten  ^are :  wenn  die 
sexuellen  AfBnitätsgrade  auf  diese  Weise  bei  jeder  der  BasUr- 
diriing  fähigen  Art  numerisch  bestimmt  yrären,  um  dann  auch 
die  Grösse  der  einzelnen  Faktoren  erforschen  zu  können:  so 
schwierig  und  in  manchen  Fällen  unmöglich  ist  die  specielle 
Ausführung;' weil,  wie  schon  bemerkt  wurde,  nur  das  Reimen 
der  Samen  eine  volle  Sicherheit  und  Gewissheit  über  die  Voll- 
kommenheit der  Samen  und  den  wirklichen  Grad  der  Wahher- 
wandtschaft  gibt. 

In  dem  angehängten  Verzeichniss  unserer  Versuche  haben  wir 
bei  den  Arten,  bei  welchen  es  möglich  war,  die  Species  nach 
den  Graden  der  sexuellen  Verwandtschaft  in  absteigender  Ord- 
nung auf  einander  folgen  lassen;  woraus  man  sich  über  diese 
Verhältnisse  durch  Vergleicbung  noch  weiter  unterrichten  kann. 
Hiebei  bemerken  wir  noch ,  dass  wir  bei  solchen  niederen  Gradeo 
der  Wahlverwandtschaft,  wo  keine  vollkommene  Samen  mehr 
erzeugt  worden  sind,  die  sexuellen  Affinitatsgrössen  und  die 
Arten  nach  den  Graden  der  grösseren  oder  geringeren  Ausbil- 
dung der  Früchte  und  Samen ,  nach  der  im  Gapitel  von  der  un- 
vollkommenen  Befruchtung  angegebenen  Classification ge- 
schätzt  und  geordnet  haben. 

lieber  diese  Wahlverwandtschaftsgrade  haben  wir  überdies 
noch  schliesslich  zu  bemerken ,  dass  dieselben .  nicht  bei  alleo 
Arten  numerisch  zu  bestimmen  sind:  sondern  häufig  nur  relativ 
geschätzt  werden  können ;  weil  in  den  meisten  Fällen  keine  voll- 
kommene Befruchtung  unter  den  Ar4en  erfolgt :  sondern  nur  un- 
vollkommene Früchte  und  Samen,  und  selbst  häufig  auch  gar 
keine  erzeugt  werden.  Wir  theilen  hievon  auch  noch  einige 
Beispiele  mit.  In  der  Wahlverwandtschaftsreihe  der  Lydmu 
diurna  haben  sich  nur  vier  Arten  zu  einer  numerischen  Bestim- 
mung geeignet;  indem  die  anderen  sieb  blos  nach  den  Grades 
der  Vollkommenheit  in  der  Ausbildung  der  Früchte  und  Samen 
beurtheilen  und  schätzen  Hessen: 

Lychnii  diurna  (ISO  Samen) =   1,0000. 

vespertina =0,7777. 

Cucubaluf  viäcosus =  0,2222. 
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Lydum  ßos  cueuU 

Süene  nocHßora 
Agrosiemma  Coronaria 
Süene  gigantea 
Lychnis  fulgens 
CucubaluB  Behen 

—  —     Httoralis 
Lychnis  chatcedonica 
Cucubalus  pilo8U8 
Silene  viridiflora 
Cucubalus  baccifems 

—  —      iataricuB 
Silene  helUdifolia 
Sapanaria  offidnalis 

Lycknis  vespertina  (290  Samen) 


=  0,0021. 

=  0,0011. 

=  schwacher  Embryo. 

=  medallose  Samen. 

=  vollkommenes  Pericarp. 

=  weniger  vollkommen. 

=  noch  weniger  vollkommen. 

=.  unvollkommene  Frucht. 

==  sehr  kleine  Frucht. 

=  indifferent. 


1= 


nociv. 


=   1,0000. 


diuma =0,8108. 


Cucubalus  viscosus    . 
Agrostemma  Coronaria 
—     —         nicaeensis 
Silene  gigantea 
Lycknis  flos  Cuculi 


=  0,2069. 

=  schwacher  Embryo. 

=  medallose  Samen. 
=  vollkommene  Eracht. 


Cucubalus  taiaricus  alpinus  =  ebenso, 

=  ebenso. 


=  indifferent. 

=  nociv. 

=  ebenso. 

=  ebenso. 


—     —      litioralis 

Cucubalus  molUssimus. 

Lychnis  chalcedonica 

Silene  bellidifblia 

-Cucubalus  bacciferus 

Saponaria  offidnalis 
Nach  dieser  Weise  sind  die  Wablverwandtschaflsreihen  in 
dem  Anhang  der  mit  (*)  bezeichneten  Arten  von  den  höheren 
Graden  ahBteigend  su  den  niedereren  nach  unseren  jetzigen  Er- 
fahrungen geordnet.  Künftige  Versuche  mögen  hie  und  da  Ab- 
änderungen veranlassen,  und  den  wahren  Verhältnissen  näher 
bringen. 

Wir  erkennen  und  gestehen  gerne,  dass  in  der  Lehre  von 
der  Wahlverwandtschaft  unter  den  Pflanzen  noch  viele  Dunkel- 
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heit  bemcht,  welche  nur  durch  nveitere  Untersuchungen  aofge« 
klart  werden  können;  indessen  mag  es  hieroit  genug en,  diePflanien- 
Physiologen  auf  diese  Verhältnisse  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 


Ul*  Ton  der  Hjreiuiuig  oder  dem  ÜTeclisf  1 
der  Gesebleebter  der  Staminelteni  bei  der 

Bastardbeflrueiitiuis«  C) 


Wenn  bei  der  Bastardbefruchtung  die  geschlechtliche  Funk- 
tion der  Stammeltem  gewechselt  wird  (s.  oben  Wechselsei- 
tigkeit der  Wahlverwandtschaft  S.  196),  und  daher 
diejenige  Pflanzenart,  welche  im  einen  Versuche  zuerst  die 
weibliche  Unterlage  gebildet  hatte,  nun  im  anderen  Versuch  den 
männlichen  Stoff  zur  Befruchtung  hergibt:  und  diejenige  Art, 
welche  in  der  ersten  Verbindung  den  Pollen  geliefert  hatte,  jetzt 
zur  weiblichen  Unterlage  verwendet  wird:  so  nennen  w  dies 
mit  KOlrbutkr  die  Kreuzung.  Die  englischen  und  französischen 
Naturforscher,  wie  Krioht,  Herbert,  Lecoq,  nehmen  den  Begriff 
in  weiterer  Bedeutung;  indem  sie  unter  Kreuzung  die  Bastard- 
befruchtung überhaupt  verstehen. 

Der  wirkliche  Erfolg  der  Kreuzung  wird  von  einem  gewissen 
Grad  der  Wechselseitigkeit  der  Wahlverwandtschaft  unter  den 
Arten,  welche  gekreuzt  werden  sollen,  bedingt  Eine  solche 
Wechselseitigkeit  der  Anziehung  findet  aber  selbst  unter  cooge- 
nerischen  Arten  nicht  immer  stati:  daher  auch  die  Kreuzung 
sich  nicht  bei  allen  Arten  einer  Gattung  ausfuhren  ISsst:  weil 
sie  öfters  zwar  nach  einer  Seite  eine  Verbindung  mit  einauder 
eingehen:  von  der  anderen  Seite  aber  nur  eine  unvollkommene, 
jal  häufig  auch  gar  keine  Befruchtung  annehmen.  Beispiele  der 
ersten  Art  haben  wir  an  Nicotiana  paniculala  9  mit  der  rustica  d. 
Cticubaluivi$co$us^  und  Lychm$diuma^f  Diffilali$purpurea^\i^i 
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hUe€i(f  beobachtet,  ifo  die  Kreusnng  nar  unter  ganz  günstigen 
Umstanden  gelungen  ist:  Gladioiu$  floribundu»  wurde  zwar  vom 
Polleo  des  p$itlacui»9  beinahe  vollständig ,  dieser  von  jenem  nur 
sehr  onvollkommen  befruchtet,  ohne  einen  reifen  Samen,  son* 
dem  blose  unvollständige  Kapseln  zu  Stande  zu  bringen.  Von 
der  letzteren  Art ,  wo  die  Befruchtung  zwar  von  der  einen  Seite 
erfolgte,  von  der  anderen  aber  ohne  alle  Wirkung  blieb,  war 
FiUiifara  caerulea  mit  dem  Pollen  der  racemosa,  MtrabHU  lon^ 
pfora  mit  dem  Pollen  der  Jalapa,  Lychan  barbarum  mit 
dem  §frum,  Cucubtäus  visco$u$  mit  LycknU  vesperHna  (s.  oben 
S.  131)  0.  8.  w. 

Die  KreuzuDg  der  Arten  durch  Bastardbefruchtung  ist  nicht 
nur  io  physiologischer  ffinsicht,  sondern  auch  wegen  der  da* 
dorch  erzeugten  Produkte  von  einer  besonders  wichtigen  Bedeu- 
Umg;  iie  verdient  daher  jedesmal,  wenn  eine  Bastardbefruchtung 
TOD  einer  Seite  gelingt,  auch  von  der  anderen  versucht  und  in 
Ausinhmng  gebracht  zu  werden. 

Die  KreuzuDg  der  Arten  findet  gewöhnlich  statt:  wenn  der 
Bastard  eine  ziemlich  gleiche  Mischung  der  Charaktere  der  beiden 
Eltern  darbietet,  oder  zwischen  beiden  die  Mitte  hilt;  wie  sich 
dies  %.  B.  bei  Aqmlegia  puigari^canadetuii ,  Datura  Siramonuh' 
l^terdfoUa,  Delpkmium  CanioKdih'Ajacis ,  DiatMuM  barbato-chi" 
smis,  LobeHa  cardimUi^sypkiHtica ,  Lyeknis  difimO'Ve$perHna, 
Maka  mauriüano^sylveiiriSy  Verbascum  LychmH'-ThaptuBy  niffro^ 
L9ckmä$,  tägro-^ThapsuB ,  NicoUana  ruBHco^paniculata  u.  s.  w. 
findet.  Die  meisten  dieser  Bastarde  zeigen  sich  in  der  Mehrzahl 
ihrer  Individuen  fruchtbar;  die  Fruchtbarkeit  ist  aber  kein  allge- 
meines Attribut  solcher  Bastarde:  denn  manche  derselben  sind 
l^is  jetzt  noch  immer  als  absolut  unfruchtbar  gefunden  worden : 
wie  Ly€knicucubalu$  ruber,  DigiiaHe  iuteiHpurpurea ,  Verbaecum 
^ro^LyckmÜB  u.  s.  w.  Die  Fruchtbarkeit  kann  daher  bei 
der  Untersuchung  über  die  Gesetze  der  Kreuzung  keinen  An« 
haitspunkt  abgeben. 

Wenn  aber  in  einem  Bastard  der  Charakter  von  einem  der 
beiden  Eltern,  seie  es  der  Vater  oder  die  Mutter,  auf  eine  ent- 
schiedene Weise  vorherrscht,   d.  i.  bei  deddirtem  Typus:  so 
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lassen  sich  die  beiden  Arten,  wenn  sie  sich  gleich  auf  dem 
einen  Weg  verbinden,  nicht  leicht  kreuzen:  z.  B.  bei  vorherr- 
schendem mütterlichem  T^pus :  ÄUkaea  cannabmo-officiMU», 
Lydum  harharo-afrum,  NicoHana^glauco'-Lang^dorfii,  Lychm 
dntmo-'flos  Cuculi:  oder  bei  vorherrschendem  väterlichem 
Typus,  Wie  bei  Nicotiana  paniculato-Lafigsdorfii^  suaveolefUh 
Langsdarfii ,  vmcaefloro  -  Langsdorfii ,  vincaefloro  -  qvuidrwabni, 
rtutico  ~  quadrivalvis  y  ghttinoio  ^  guadrivalvis ,  wobei  es  scheint, 
dass  sich  die  Mehrheit  auf  die  väterliche  Seite  neigt. 

Zuweilen  scheint  die  Kreuzung  dennoch  unter  noch  unbe- 
kannten günstigen  Umständen,  aber  selten,  zu  gelingen,  wie  bei 
Cucubakis  mscosus  9  ^^^  LychnU  diurna  ($ ,  Digiiaiis  lutea  9 
und  ochroleuca  cf ,  purpurea  9  und  ittiea  cf ,  Lychni$  diuma  9 
und  fios  Cuculi  cf.  Alle  diese  Bastarde  haben  sich  total  un- 
fruchtbar gezeigt.  —  In  einigen  Fällen  haben*  wir  bei  decidirtem 
Typus  doch  auch  die  Fähigkeit  zur  Krenzung  angetroffen  und 
zwar  mit  vorherrschendem  väterlichen  Typus  bei  Dianihu»  bar^ 
baio^superbus ,  caryophyUo^ckinensis ,  LobeUa  cardmaU^gypf^U- 
ticay  Cficubahis  Behen-littoralis,  diese  mit  Fruchtbarkeit;  Digi^ 
talis  purpureo'^ lutea  mit  Sterilität;  und  mit  vorherrschendem 
mütterlichen  Typus  und  Fruchtbarkeit  bei  Lobelia  syphütttco- 
cardinaliB,  Dianthue  arenario-'Chinen$is  und  caryophyllo-Mnenm^ 
Hieraus  ist  klar  ersichtlich,  dass  nicht  das  Geschlecht,  soo- 
dem  dass  die  eigenthümliche  prädominirende  Bildungskraft  der 
Art  in  der  Kreuzung  den  Typus  des  Bastards  bestimmt.  Die 
Möglichkeit  der  Kreuzung  zweier  Arten  lässt  sich  ebensowenig 
als  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  überhaupt  im  Voraus  an- 
geben; sondern  kann  blos  durch  unmittelbare  Versuche  ermit- 
telt werden. 

Die  wichtigste  und  interessanteste  Erscheinung  bei  der 
Kreuzung  der  Pflanzen  in  der  Bastardzeugung  ist  die  yollkom- 
meoe  Gleichheit  der  beiderlei  Produkte;  indem  die,  aus  der 
einen  wie  aus  der  anderen  Befruchtung  erzeugten  Samen  Pflanzeo 
von  der  vollkommensten  Aehnlicbkeit  hervorbringen :  so  dass  die 
verschiedene  EnMehung  und  AbsWnmung  bei  der  -sorgfältigsten 
Vntersuchmig  der  beiderlei  Bastarde  in  Beziehung  auf  ihre  BU- 
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doDg  und  Typas  nicht  den  geringsten  Unterschied  darbietet :  und 
aach  der  geöbteste  Kenner  einer  hybriden  AjX  nicht  im  Stande 
ist,  den  Ursprang  des  Bastards  nach  dein  Geschlecht  der  Eitern 
SU  unterscheiden :  als  ein  sehr  charalfcteristisches  Beispiel  nennen 
^ir  den  Lychnicucubalus  ruber  und  Cucubalo -- Lychnis.  Hierin 
stimmen  unsere  Beobachtungen  mit  den  KOiREVTER'schen  voll- 
kommen überein.  So  fand  Kölrecter  die  Bastarde  von  NicoHana 
rusiico^patäcuiaia  (^),  LobeUa  cardtnali^syphüiHca  (^),  Verbascum 
Blattaria-phoemceum  {*),  Latatera  olbio-triioba  {^),  Verbascum 
Biatiaria-phionurides  {^),  Verb.  Thapso^phoemceum  Q),  Daiura 
Stramanio-laevis  {^) ,  Lavaiera  thuringiaco^olbia  (^) ,  Linum  nar^' 
bonense^usitatissimum  (^^)  mit  den  aus  der  umgekehrten  Verbin- 
dung hervorgegangenen  Bastarden  vollkommen  gleich.  Ebenso 
war  bei  unseren  Versuchen  die  Aguiiegia  atropurpureo  ~  und 
vulgari'-canadenHs,  Dianthu$  barbatO'^chinensis,  barbato^wuperbus^ 
ckmenH-^aryaphyllus ,  Latatera  pseudolbia-tiiuringiaca,  Lobelia 
cardmaH^ syphilitica,  fulgenti" syphilitica,  Verbascum  Lyehniti^ 
mgrum,  Lychniii^phoeniceum  (^^)  nicht  im  Geringsten  von  den 
umgekehrten  Bastarden  zu  unterscheiden.  Dieses  ist  die  allge- 
meine Regel  fast  bei  allen  Pflanzen,  besonders  aber  bei  denen 
Arten,  welche  der  Wildniss  entnommen  und  keine  Varietäten  sind. 

Unbedeutende  leichte  Abweichungen  in  den  Blättern  und  in 
der  Grösse  und  Farbe  der  Blumen  beobachtet  man  z.  B.  bei  Ver-- 
bascmn  BiaUaria-mgrum  (^'^),  Verb,  ThapsO''nigrum{^^),  V,  Lych^ 
mti^phoeniceum.  Diese  Formen  gehören  jedoch  eigentlich  zu  den 
Ausnahmstypen  oder  zu  den  Varietäten  oder  Tinkturen. 

Durch  diese  Gleichförmigkeit  der  Produkte  derPflan- 
zenbaslarde  in  der  Kreuzung  der  Arten  unterscheidet  sich  die 
Bastardseugung  der  Pflanzen  wesentlich  von  der  der  Thiere;  in- 
dem diese  beim  geschlechtlichen  Wechsel  der  Eltern  Abkömm- 
linge von  ganz  verschiedener  Gestalt,  Farbe  und  Grösse  hervor- 
bringt, wie  das  allbekannte  Beispiel  vom  Pferde  und  dem  Es«l 
zeigt  Aber  auch  ausser  der  Kreuzung  gibt  die  Bastardzeugung 
bei  den  Thieren  verschiedene  Produkte,  wenn  aus  Einer  Zeu- 
gung mehrere  Junge  hervorgehen,  wovon  einige  mehr  dem 
Typus  der  MuUer,  andere  mehr  dem  des  Vaters  ähnlich  sind 
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(8.  nnten  T^rpen);  wie  dies  von  dem  Hund  und  einer  Wolfin  ('^), 
dem  Canarienyogel  und  dem  Distelfinken ,  der  Numida  comam 
mit  MeleagriB  (^^)  u.  a.  bekannt  ist. 

Den  Grund  dieser  Verschiedenbeit  von  den  Thieren  sind 
wir  geneigt  in  dem  Hermapbroditismus  der  Pflanzen  und  in  der 
Trennung  und  der  Verschiedenheit  des  Typus  der  Geschlechter 
bei  den  Thieren  herzuleiten;  indem  bei  den  Thieren  mit  der 
Geschlechts-Differens  auch  eine  Terschiedene  äussere  und  innere 
Bildung  der  Individuen  verbunden  ist,  woraus  nicht  nur  bei  dem 
geschlechtlichen  Wechsel  der  Eltern ,  sondern  schon  in  der  ein- 
fachen ersten  Zeugung  eine  Verschiedenheit  der  erzeugten  Ba- 
starde bewirkt  wird. 

Wir  finden  zwar  auch  im  Pflanzenreich  solche  Arten,  bei 
welchen  tlie  Geschlechter  in  verschiedene  Individuen  getrennt 
sind,  und  ebenfalls  einen  verschiedenen  Typus  haben:  deren 
Bastarde  aber  in  der  Kreuzung  keinen  so  bestimmten  Unterschied 
in  der  Form  und  dem  Habitus  erkennen  lassen ,  wie  wir  es  bei 
den  Thieren  sehen.  Die  Lydmis  dktma  und  vesperGna  sind 
aber  bis  jetzt  noch  die  einzigen  Pflanzen ,  welche  in  die  Cate- 
gorie  derer  Gewachse  gehören,  welche  hiebei  gemeint  sind,  und 
mit  welchen  wir  Versuche  angestellt  haben ;  indem  die  Natur  bei 
den  Diphyten  mit  der  Trennung  der  Geschlechter  nicht  auch  die 
Differenz  im  Habitus  allgemein  durchgeführt,  und  so  bestimmt 
ausgeprägt  hat,  als  dies  bei  den  Thieren  geschehen  ist;  über- 
dies gelingt  die  Bastardverbindung  bei  diesen  Gewächsen  weniger 
leicht  und  seltener  (ausser  unter  Varietiten)  als  bei  den  berma' 
phroditischen  Gewächsen  (s.  oben  S.  123). 

Die  beiden  Arten  Lychnit  diuma  und  vesperüna  verhalten 
sich  zuweilen  in  der  Kreuzung ,  besonders  die  letztere  als  weib- 
liche Unterlage  und  die  erstere  als  männliche  befruchtende »  in 
Hinsicht  der  Farbe  der  Blumen  wie  Varietäten,  oder  wie  ein- 
fache Bastarde  in  der  zweiten  Generation,  d.  i.  sie  geben  ver- 
schiedene Individuen ,  einige  und  zwar  in  der  Mehriieit  mit  r5tb* 
lieber,  in  der  Minderheit  mit  weisser  Farbe  der  Blumen  und 
schmäleren  lanzetfdrmigen  Blättern  versehen,  und  sind  also  im 
Grunde  doch  abweichende  Tjrpen.    (S.  unten  von  den  Farben 
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der  Blumen  der.  Bastarde.)  Hiebei  ist  ku  bemerken,  dass 
die  Neigung  zum  Hermaphroditismus  bei  der  Lych,  diuma,  ver- 
möge welcher  nicht  selten  cryptohermaphroditische  Blumen  unter 
rem  weiblichen  sich  entwickeln »  die  AVirkung  der  Kreuzung  ver- 
ändern mag,  was  aber  nicht  der  gleiche  Fall  bei  der  weiblichen 
L  ve$perlma  ist;  wesswegen  auch  die  Gescblechts-Differenz  dieser 
PflaBseu  im  Habitus  sich  in  der  Kreuzung  vielleicht  nur  in  der 
Farbe  der  Blumen  besonders  kundgeben  kann.  —  Aehnlich  diesen 
Beispielen  verhielten  sich  in  unseren  Versuchen  die  beiden  Arten 
Fetmda  nfßciagmiflara  und  phoenicea :  indem  der  Bastard  P,  fiycta^ 
pmßoro^hoemcea  blass-violette,  die  phoeniceo'^yctaginiflora  aber 
meisientheils  weisse  Blumen  hatte :  die  CoroUen  von  beiden  waren 
jedoch  von  gleicher  Gestall  und  Grösse. 

Von  dieser  normalen  Gleichheit  der  Bastardtypen  aus  der 
Kreazung  der  Arten  haben  wir  nur  seltene  Ausnahmen  angetroffen : 
sie  scheinen  verschiedener  Art  zu  sein ;  die  merkwürdigste  Aus- 
nahme haben  wir  bis  jetzt  nur  an  einigen  Arten  der  Gattung 
JHfMIu  wahrgenommen,  welche  dieser  Gattung  eigentbümlich 
zu  sein  scheint.  Kreuzungen  mit  den  verwandten  Galtungen 
Pet^temoHf  Ghxima,  Chelane  sind  uns  noch  nicht  gelungen. 

KöuuniTKB  (^^)  bemerkte  schon  an  der  Digitalis  ItUeo^obtcura 
eine  solche  Verschiedenheit  in  der  Gestalt  und  Farbe  der  Blumen 
von  denen  der  obMcuro^lutea  (^^) :  so  dass  ein  Ununterrichteter 
beide  für  ganz  verschiedene  Verbindungen  hätte  halten  können. 
Stamm  und  Blätter  waren  aber  bei  beiden  völlig  gleich;  dieselbe 
Ersebeinung  haben  wir  noch  an  einigen  andern  Arten  der  Gat- 
tung DigiiaHs  beobachtet. 

Eine  solche  Verschiedenheit  der  Blumen  aus  der  Kreuzung 
gibt  auch  die  DigitaUi  ianaia  und  ochroleuca.  Die  B,  lanato- 
ockr^leuca  hat  kurze  grosse  Blumen  mit  wellenförmig  gerandeter 
schmaler  Oberlippe:  D.  ochroleuco^lanata  hat  eine  im  Verhält- 
niss  längere  und  dünnere,  mehr  walzenförmige  Bkimenkrone  mit 
schmaler,  deutlich  dreigezahnter  Oberlippe  und  mit  einem  in  der 
Mitte  der  Unterlippe  befindlichen  Mucro. 

JHgüaiU  purpureo  -  ochroleuca  hat  eine  lockerere  Blumen- 
rispe abi  purpurea.    Die  Blumen   sind  4  Centim.   lang,  etwas 

C.  F.  V.  Gahthes,  Baatardzeugung^.  15 
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kürzer  als  die  der  puYpurea,  2  Centim.  und  2  Millim.  in  der 
Breite  haltend,  daher  gegen  die  Möndnng  erweitert,  dicker  als 
bei  dieser,  die  Mündang  der  Faux  2,5  Centim.  weit.  Die  Farbe 
der  CoroUe  ist  blassröthlicb  mit  gelbem  Anflug,  besonders  im 
Inneren  der  Blumenröhre,  wo  die  Punkte  oder  Tüpfel  verschwaa« 
den  und  nur  unbestimmte,  sehr  blasse,  kaum  bemeikbare,  nn- 
regelmässige  trübe  und  in  einander  geflossene  Flecken,  besonders 
im  unteren  Theil  der  Corolle  übrig  geblieben  sind. 

Digitalii  ochroleuco^purpurea^  von  welcher  wir  nach  yielen 
fruchtlosen  Versuchen  endlich  ein  einziges  Exemplar  erhalten 
hatten,  hat  einen  viel  schlankeren,  höheren  Wuchs,  und  ist  der 
purpurea  überhaupt  viel  näher  geblieben,  da  jene  mehr  Aehnlich» 
keit  mit  der  ochroleuca  erhalten  hatte.  Die  Blumenrispe  1  bis  1,5 
Meter  lang ;  die  Blumen  zahlreich  und  einander  viel  mehr  genähert, 
5  Centim.  lang,  bedeutend  länger  und  dünner  als  die  vorigen, 
1  Centim.  breit,  stark  nach  oben  gekrümmt,  etwas  plattgedrdckt, 
blass  -  purpurfarbig  mit  äusserlich  gelblichem,  innerlich  aber 
schwach  -  purpurfarbigem  Schein  mit  sehr  vielen  und  Ueinen 
dunkel  -  purpurfarbigen  Punkten  besäet,  die  beiden  Lippen  und 
die  Seitenlappen  beinahe  flach  geöffnet,  die  Faux  kaum  1  Cen- 
timeter  weit. 

Digitalis  purpureo^lutea  und  luteo^purpurea  sind  im  Gegen- 
theil  weit  nicht  so  verschieden  von  einander,  sondern  kaum  von 
einander  zu  unterscheiden.  D,  purpureum  lutea  zeigte  uns  nur 
leichte  Abänderungen  in  der  Anzahl  und  der  Grösse  der  Punkte 
in  dem  Tubus  der  Corolle  und  einen  Ausnahmstypus  mit  gans 
gelber  Blume  ohne  alle  Punkte. 

Da  die  Kreuzung  bei  den  Arten  der  Digitalis  hanfig  nicht 
gelingt,  wie  die  Erfahrungen  KOlreuter's  und  die  unsrigen 
lefafren:  so  müssen  hierüber  viele  fruchtlose  Versuche  angestellt 
werden,  bis  einmal  ein  gelungenes  Besultat  erzielt  wird.  Unsere 
neuesten  Versuche  haben  uns  aber  gelehrt,  dass  die  Benetzang 
der  Narbe  mit  dem  eigenen  Nektar  die  Befruchtung  der  Ovarien 
dieser  Pflanzen  um  Vieles  befördert :  und  zwar  ohne  Zweifel  aus 
dem  Grunde :  weil  vor  der  Theilung  der  Narbenlappen  keine  Be- 
fruchtung  vor  sich  geht,   auf  diese  Art  aber  der  Pollen  an  die 
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Narbe  geklebt  wird,  bis  diese  Trennung  erfolgt  ist,  und  die  Wir- 
kung des  fremden  Pollens  erfolgen  kann. 

Diese  vorbin  besebriebenen  Abweichungen  in  den  Produkten 

» 

der  Krensong  scheinen  in  Hinsicht  ihrer  Entstehung  mit  den 
weiter  unten  su  berührenden  Ausnabmstypen  übereinzukommen. 
Prof.  A.  F.  WiSGiAim  (^^  erwähnt  einer  Kreuzung  von  Piso^ 
Vuia  und  Ytcuh^^iman ,  welche  ganz  verschiedene  Produkte,  so- 
wohl in  der  Gestalt  der  Hülsen,  als  in  der  Form  und  Farbe  der 
Samen  geliefert  haben.  Die  Ergebnisse  dieser  im  Freien  ange- 
stellten Versuche  können  wir  aber  nicht  als  reine  Resultate  an- 
sehen,  Ton  welchen  Schlüsse   auf  die  Gesetze   der  Kreuzung 

• 

gemacht  werden  können :  sondern .  wir  betrachten  sie  als  blose 
Varietäten  von  fiwm  und  Vicia,  wie  sie  bei  den  cullivirten  Arten 
dieser  beiden  Gattungen  häufig  beobachtet  werden;  indem  wir 
überdies  noch  die  Bastardverbindung  von  Arten  aus  diesen  beiden 
Gattungen  für  höchst  problematisch  halten  (s.  oben  S.  173). 

Von  einer  anderen  Art ,  oder  vielleicht  nur  dem  Grade  nach 
verschieden ,  sind  die  leichteren  Abweichungen  in  der  Form  und 
Bildung  der  Bastarde,  und  in  der  Gestalt  und  Farbe  der  Blumen 
derselben ,  welche  ans  einer  und  derselben  Zeugung  hervorgehen, 
und  welche  von  K5lrbutir  ('^)  Tinkturen  genannt  werden.  Wir 
rechnen  sie  zu  den  Varietäten;  weil  sich  die  gleiche  Erscheinung 
an  den  Bastarden  zeigt,  welche  in  der  zweiten  Generation  ge- 
wöhnhch  zum  Vorschein  kommen.    (S.  unten  Tinkturen.) 

Aehnliche  leichte  Abweichungen  bei  einzelnen  Individuen  in 
Blattern  und  in  der  Grösse  und  Farbe  der  Blumen  von  Bastarden 
bemerkte  auch  KOlreütir  z.  B.  an  Verhascum  Blaltaria-nigrum  (^, 
F.  Tkapta-^grum  (^'),  und  wir  an  LychniH-phoeniceum,  welche 
entweder  zu  den  Ausnahmstypen  oder  zu  den  Varietäten  gehören. 

Wenn  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  bei  den  Thieren 
in  den  Bastarden  der  Einfluss  der  Geschlechter  der  Stammeltem 
in  der  grösseren  Mehrheit  äusserlich  ausspricht,  dieses  aber 
bei  den  Pflanzen  in  der  grösseren  Mehrheit  nicht  der  Fall  ist:  so 
ist  es  doch  in  Bia^icht  der  Verschiedenheit  der  inneren  Natur 
und  der  Eigenschaften  der  durch  Kreuzung  entstandenen  Bastarde 
nicht  gleiehgflltig ,   welches   von  beiden  Stammeltem  in  einer 

16  • 
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Kreaznng  der  Vater  oder  die  Matten;  gewesen  war:  wie  schon 
ScHELVER  (^')  theoretisch  richtig  bemerkt  hat,  dass  es  Dimlich 
nicht  gleich  seie :  ob  z.  B.  die  Nicotiana  rusHca  mit  dem  Pollen 
der  paniculaia  oder  umgekehrt  die  paniaüata  mit  dem  Pollen 
der  ruiüca  bestaubt  wurde.  Ein  solcher  Einfluss  geht  besonders 
auch  aus  dem  Unterschied  des  Grades  der  Wahlverwandtschaft 
unter  den  Arten  herror,  er  zeigt  sich  auch  wirklich  darin,  dass 
Nicot  rwtico^paniculafa  fruchtbarer  ist,  als  J^.  pamculaio-nutica, 
Dianffws  harbato~9uperlnu  fruchtbarer,  als  D.  guperho^barhälMi, 
Digitalis  lutea --purpurea  ist  geneigter  zu  Ausnahmst jpen,  als 
purpureo"  lutea  und  ebenso  Bianthui  arenario^pulchelhu  mehr, 
als  pulcheUO'-arenariui  (s.  unten  Ausnahmstype d).  Dieser 
Unterschied  zeigt  sich  aber  vorzüglich  bei  der  Umwandelung, 
wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird. 

Bei  der  vermittelnden  Verwandtschaft  (s.  oben  S.  202)  scheint 
es  jedoch  von  keinem  Einfluss  zu  sein ,  ob  der  Vater  oder  die 
Mutter  in  der  Kreuzung  die  vermittelnde  Art  ist:  die  Produkte 
aus  solchen  Verbindungen  tragen  meistens  den  Charakter  der 
neu  hinzugekommenen  Art,  mit  deren  Pollen  der  Bastard  he* 
fruchtet  worden  war:  so  dass  kaum  ein  Einfluss  eines  oder  des 
anderen  von  den  früheren  Stammeltern  in  dem  neuen  Bastard 
zu  erkennen  ist;  z.  B.  die  Nicotiana  chmemiB  bringt  mit  dem 
Bastard  Nie.  rustico-'paniculata  die  gleiche  Bastardform  hervor, 
wie  mit  paniculalo-rustica. 

In  der  gemischten  Kreuzung  der  Arten  entscheidet  nicht  die 
Ordnung,  in  welcher  die  Zeugungen  geschehen  sind,  sondern 
die  Quantität  des  Beitrags  der  Arten :  so  sind  z.  B.  die  Bastarde 
von  Nicotiana  rustico-paniculata  '  denen  der  N,  paniculato^rueüco^ 
pamculata,  die  Lobelia  fulgenti-cardinalifulgena  der  cari&uifi- 
fiilgens^,  die  Lavatera  paeudolbio-pseudolbiothuringiaca  der  lAv- 
ringiaco'-pseudolbia  ^  u.  s.  w.  vollkommen  gleich. 

M^ie  KöLREUTER  in  der  Bastardbefruchtung  einen  chemischen 
Process  (s.  oben  S.  13)  findet :  so  nimmt  er  auch  eine  Sättigung 
und  das  vollkommenste  Gleichgewicht  der  beiderlei  Naturen  der 
beiden  Eltern  (^*)  bei  der  Bastardzeugung  an,  um  die  Mittelbil- 
düng  der  Bastarde  zu  beweisen  (^*) ;  denn ,  setzt  er  in  Beziehung 
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auf  die  KreaiUBg  hinsn:  „wenn  die  daraus  zu  erziehenden 
Pflansen  mit  .den  bereits  erzeugten  übereinkommen:  so  ist  es 
offenbar,  dass  die  Natur  der  einen  Gattung  (Art)  bei  keinem 
Ton  diesen  Bastarden  über  die  Natur  der  anderen  das  Ueberge- 
wicht  haben  moss.''  KöLaKcrsR  modificirte  in  der  Folge  (^^)  seine 
Ansicht  über  das  angenommene  Gleichgewicht  der  Faktoren  der 
Bastardverbindungen  dahin,  dass  er  „dasselbe  im  allerstrengsten 
Verstände  1)  nur  bei  den  reinen,  nicht  im  geringsten  ausge- 
arteten Pflanzen,  und  2)  bei  den  absolut  unfruchtbaren  Bastarden 
aDnimml:  der  Fnichtbarkeitszustand  soll  demnach  das  Haupt- 
moment dieses  Verhältnisses  unter  den  Arten  ausmachen;  wir 
werden  aber  im  Folgenden  erfahren,  dass  Fruchtbarkelt  und  Un- 
fruchtbarkeit unbeständige  Zustande  der  Bastarde,  der  Typus 
derselben  aber  nicht  zufallig,  sondern  bestandig  ist,  und  bei  jeder 
neuen  Zeugung  mit  denselben  reinen  Arten  wiederkehrt. 

Die  gänzliche  Aehnlichkeit  der  Bastarde  mit  denen  vom 
umgekehrten  Versuche  hatte  KOlrzutkr  als  ein  untrügliches  Kenn- 
zeichen des  Gleichgewichts  zwischen  dem  weiblichen  und  dem 
männlichen  materiellen  Zeugungssubstrat  angesehen ;  er  beschränkt 
aber  (^  diesen  Satz  dahin:  „dass  zwar  die  gedachte  wechsels- 
weise Aehnlichkeit  unumstösslich  beweise,  dass  in  beiden  Fällen 
die  nämliche  Proportion  in  Vermischung  der  beiden  Zeugungs- 
stoffe stattfinde:  keineswegs  aber,  dass  im  einen  Falle,  wie  im 
anderen,  dem  Maasse  oder  der  Wirksamkeit  nach  von  jedem  der 
Zeugungsstoffe  eine  gleiche  Menge  in  die  Verbindung  eingegangen 
seie.**  Er  sucht  dies  durch  eine  arithmetische  Proportion  zu 
erläutern:  wobei  er  jedoch  den  Unterschied  der  zeugenden 
sexuellen  Kräfte  der  Arten  von  der  bildenden  und  formenden 
Kraft  ganz  übersieht:  in  welch  letzterer  Hinsicht  der  eine  Faktor 
häufig  ein  Uebergewicht  über  den  anderen  ausübt:  denn  die 
Kräfte,  womit  sich  die  Arten  in  der  Zeugung  gegenseitig  an- 
ziehen, folgen  anderen  Gesetzen,  als  die  Formbildung,  durch 
welche  die  Arten  gegenseitig  verändert  oder  modiftcirt  werden: 
wie  wir  bei  der  Lehre  von  den  Typen  sehen  werden. 

Da  bei  der  Kreuzung  der  Arten  sich  die  vollkommen  gleichen 
Produkte  in  den  Tyfien  ergeben:  so  finden  wir  hierin  den  stärksten 
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Beweis  gegen  die  ScRLiisiEs'sche  Eotstebungstheorie  des  Embryo 
aus  dem  Ende  des  Pollenschlauchs ;  denn  nvie  könnte  aus  zwei 
ganz  verschiedenen  Arten  von  Pollen  der  vollkommen  gleiche 
Embryo  mit  seinem  ganz  gleichen  Entwickelungstypus  hervorgeben? 

Die  aus  der  vermittelnden  Yerwandtschaft  hervorgehenden  zu- 
sammengesetzten Bastarde,  sowie  die  decidirt  väterlichen  Typen 
der  einfachen  Bastarde  scheinen,  allerdings  mehr  für  den  stär- 
keren Einfluss  des  Pollens  bei  ^diesen  Befruchtungen  und  die 
Bildung  des  Embryo  aus  dem  Pollen,  als  für  den  Einfluss  des 
weiblichen  Elements,  nämlich  der  Eichen,  zu  sprechen;  wenn 
in  der  Kreuzung  bei  der  Verwechselung  der  Geschlechter  der 
Typus  nicht  ganz  der  nämliche  geblieben  wäre.  Es  ist  also  nicht 
der  Pollen  allein,  welcher  den  Embryo  materiell  bildet:  sondern 
die  dominirende  Bildungskraft  der  Art  bestimmt  hier  den  Typus 
im  Embryo  (s.  oben  S.  222) ;  wenn  nun  der  Pollen  den  Embryo 
materiell  constituiren  würde:  so  müsste  diese  Grundlage  des 
Pollens  in  den  obigen  beiden  Fällen  durch  das  weibliche  Ele- 
ment des  Eichens  ganz  metamorphosirt,  oder  vielmehr  in  die 
weibliche  Form  der  Unterlage  umgewandelt  werden.  Auf  ähn- 
liche Weise  verhält  es  sich  auch  bei  der  Füllung  der  Blumen 
durch  die  Befruchtung,  wobei  Samen  erzeugt  werden,  welche 
gefüllte  Blumen  geben,  der  Pollen  mag  nun  von  einer  gefüllten 
Art  genommen  worden  sein  oder  von  einer  einfachen:  wenn  in 
diesem  Fall  die  Unterlage  eine  gefüllte  Art  war  (s.  oben  S.  93). 

Die  Kreuzung  der  Arten  in  der  Bastardbefruchtung,  wenn 
sie  anders  ausgeführt  werden  kann,  ist  in  den  meisten  Fällen 
das  sicherste  Mittel,  sich  von  der  Genauigkeit  seiner  Versuche 
zu  überzeugen,  und  sich  darüber  völlig  zu  vergewissern,  dass 
sich  bei  den  Bestäubungen  keine  täuschende  Afterbefruchtung 
eingeschlichen  hat:  wenn  daher  aus  Kreuzversuchen  verschiedene 
Bastardprodukte  hervorgehen,  und  darunter  Pflanzen  von  dem 
unveränderten  mütterlichen  Typus  sich  befinden:  so  ist  dies  ein 
sicherer  Beweis,  dass  bei  der  Bestäubung  entweder  eine  After- 
befruchtung  stattgefunden  hat,  oder  dass  in  der  Kreuzung  ver- 
schiedene Arten  verbunden  worden  sind»  Hievon  sind  nur  höchst 
seltene  Fälle  auszunehmen,  welche  sich  jedoch,  nach  unseren 
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jefsigen  noch  mangelhaften  Kenntnissen  yon  der  inneren  Natur 
der  Arten  der  Gewächse  nicht  im  Voraus  bestimmen  oder  er- 
keuDen  lassen. 

Eines  der  interessantesten  Resultate  unserer  Untersuchung 
iiber  die  Kreusang  der  Arten  ist  demnach  der  Unterschied  der 
Pflanzen  Yon  den  Thieren,  wonach  im  Allgemeinen  das  Ge* 
schlecht  keinen  Einfluss  auf  die  Formbildung  der  Tjrpen  der 
Pflanxenbastarde  ausübt,  wie  dies  bei  den  Thieren  der  Fall  ist. 
Wenn  aber  auch  in  der  Kreuzung  die  Produkte  der  Bastardbe- 
frachtung in  den  allermeisten  Fällen  in  den  Typen  und  in  ihrer 
äusseren  Erscheinung  gleich  und  nicht  yon  einander  zu  unter- 
scheiden sind :  so  sind  sie  doch  in  ihrer  inneren  Natur  verschieden, 
wie  wir  bei  der  Umwandelung  sehen  werden  (s.  oben  S.  228). 


XU.  Ton  der  IVormalltät  und  Geisetzmäs- 
slglLelt  der  Gestalt  der  Bastardtypen« 


Ueber  die  Gestalt  der  Bastarde,  insofeme  sie  aus  den  sp^ 
cifischen  Unterschieden  von  zwei  verschiedenen  Arten  gebildet 
werden,  hatte  sich  unter  den  Botanikern  die  Meinung  verbreitet, 
dass  es  vage  und  unstäte  Gebilde  seien.  Th.  A.  Knight  (^)  sagt 
Dämlieb:  „Es  wird,  wie  ich  glaube,  überall  angenommen,  dass 
die  Abkömmlinge  von  Bastardpflanzen  gewöhnlich  eine  grosse 
Unregelmässigkeit  und  Verschiedenheit  der  Charaktere  hervor- 
bringen^ (wenn  von  den  weiteren  Generationen  der  Bastarde  die 
Rede  ist»  so  ist  dies  richtig:  hievon  weiter  unten);  und  Prof. 
Hesschsl  O  versichert :  dass  „seine  Versuche  mit  der  Bastardirung 
bis  zur  damaligen  Zeit  nur  gelehrt  haben ,  dass  durch  den  frem- 
den PoUen  zuwe^ilen  eine  partielle  Veränderung  der 
mfitterlichen  Bildung  in  der  Richtung  der  Pflanze  hin,  die  den 
Pollen  gab,    erfolge;   niemals  aber  habe   er  eipe  vollständige 
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Beweis  gegen  die  ScHLUDni'sche  EotstehuDgstheorie  des  Embryo 
aus  dem  Ende  des  Pollenschianchs;  denn  nvie  könnte  aas  swei 
ganz  verschiedenen  Arten  von  Pollen  der  vollkommen  gleidie 
Embryo  mit  seinem  ganz  gleichen  Entwickelungstypus  hervorgehen! 

Die  aus  der  vermittelnden  Verwandtschaft  hervorgehenden  zo- 
sara mengesetzten  Bastarde,  sowie  die  decidirt  väterlichen  Typen 
der  einfachen  Bastarde  scheinen  allerdings  mehr  für  den  stär- 
keren Einfluss  des  Pollens  bei .  diesen  Befruchtungen  und  die 
Bildung  des  Embryo  aus  dem  Pollen,  als  für  den  Einfluss  des 
weiblichen  Elements,  nämlich  der  Eichen,  zu  sprechen;  wenn 
in  der  Kreuzung  bei  der  Verwechselung  der  Geschlechter  der 
Typus  nicht  ganz  der  nämliche  geblieben  wäre.  Es  ist  also  nicht 
der  Pollen  allein,  welcher  den  Embryo  materiell  bildet:  sondern 
die  dominirende  Bildungskraft  der  Art  bestimmt  hier  den  Typus 
im  Embryo  (s.  oben  S.  222);  wenn  nun  der  Pollen  den  Embryo 
materiell  constituiren  würde:  so  müsste  diese  Grundlage  des 
Pollens  in  den  obigen  beiden  Fällen  durch  das  weibliche  Ele- 
ment des  Eichens  ganz  metamorphosirt,  oder  vielmehr  in  die 
weibliche  Form  der  Unterlage  umgewandelt  werden.  Auf  ähn- 
liche Weise  verhält  es  sich  auch  bei  der  Füllung  der  Blumen 
durch  die  Befruchtung,  wobei  Samen  erzeugt  werden,  welche 
gefüllte  Blumen  geben,  der  Pollen  mag  nun  von  einer  gefüllten 
Art  genommen  worden  sein  oder  von  einer  einfachen:  wenn  in 
diesem  Fall  die  Unterlage  eine  gefällte  Art  war  (s.  oben  S.  93). 

Die  Kreuzung  der  Arten  in  der  Bastardbefruchtung,  wenn 
sie  anders  ausgeführt  werden  kann,  ist  in  den  meisten  Fällen 
das  sicherste  Mittel,  sich  von  der  Genauigkeit  seiner  Versuche 
zu  überzeugen,  und  sich  darüber  völlig  zu  vergewissern,  dass 
sich  bei  den  Bestäubungen  keine  täuschende  Afterbefnichtong 
eingeschlichen  hat:  wenn  daher  aus  Kreuzversuchen  verschiedene 
Bastardprodukte  hervorgehen,  und  darunter  Pflanzen  von  dem 
unveränderten  mütterlichen  Typus  sich  befinden:  so  ist  dies  ein 
sicherer  Beweis,  dass  bei  der  Bestäubung  entweder  eine  After- 
befruchtung  stattgefunden  hat,  oder  dass  in  der  Kreuzung  ver- 
schiedene Arten  verbunden  worden  sind.  Hievon  sind  nur  höchst 
seltene  Fälle  auszunehmen,  welche  sich  jedoch,   nach  unseren 
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jefsigen  noch  mangelhaften  Kenntnissen  von  der  inneren  Natur 
der  Arten  der  Gewächse  nicht  im  Voraus  bestimmen  oder  er- 
kennen lassen. 

Eines  der  interessantesten  Resultate  unserer  Untersuchung 
ober  die  Kreusung  der  Arten  ist  demnach  der  Unterschied  der 
Pflanzen  von  den  Thieren,  wonach  im  Allgemeinen  das  Ge* 
schlecht  keinen  Einfluss  auf  die  Formbildung  der  Typen  der 
Pflanxenbastarde  ausübt^  wie  dies  bei  den  Thieren  der  Fall  ist. 
Wenn  aber  anch  in  der  Kreuzung  die  Produkte  der  Bastardbe- 
fnichtang  in  den  allermeisten  Fällen  in  den  Typen  und  in  ihrer 
äosaeren  Erscheinung  gleich  und  nicht  Ton  einander  zu  unter- 
scheiden sind:  so  sind  sie  doch  in  ihrer  inneren  Natur  verschieden, 
wie.wir  bei  der  Um  Wandelung  sehen  werden  (s.  oben  S.  228). 


XU.  IFon  der  nTonnalltät  and  Gesetzniftfii- 
siglLelt  der  Ciestalt  der  Bastardtypen« 


Ueber  die  Gestalt  der  Bastarde,  insofeme  sie  aus  den  spe* 
cifisfhen  Unterschieden  von  zwei  verschiedenen  Arten  gebildet 
werden,  halte  sich  unter  den  Botanikern  die  Meinung  verbreitet, 
dass  es  vage  und  unstäte  Gebilde  seien.  Th.  A.  Kright  (^)  sagt 
näoüieb:  „E»  wird,  wie  ich  glaube,  überall  angenommen,  dass 
die  Abkömmlinge  von  Bastardpflanzen  gewöhnlich  eine  grosse 
Unregelmässigkeit  und  Verschiedenheit  der  Charaktere  hervor- 
bringen**  (wenn  von  den  weiteren  Generationen  der  Bastarde  die 
Rede  ist,  so  ist  dies  richtig:  hievon  weiter  unten);  und  Prof. 
HnscHKL  (^  versichert :  dass  „seine  Versuche  mit  der  Bastardirung 
bis  zur  damaligen  Zeit  nur  gelehrt  haben ,  dass  durch  den  frem- 
den Pollen  znwe-ilen  eine  partielle  Veränderung  der 
mütterlichen  Bildung  in  der  Richtung  der  Pflanze  hin,  die  den 
Pollen  gab,    erfolge;   niemals  aber  habe   er  eine  vollständige 
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wahre  Yermittelong,  wie  sie  Kölreüter  behauptet  habe,  irahr- 
genommen. 

Wenn  wir  betrachten,  dass  bei  der  natürlichen  BefniehUing 
durch  denselben  Befruchtungsatoff  immer  wieder  dieselbe  Art 
erzeugt  wird:  so  dürfte  man  fiach  dem  natürlichen  Verstand  des 
Menschen  annehmen,  dass  Gleiches  immer  wieder  Gleiches  her- 
vorbringe ,  dass  daher  in  der  Bastardbefruchtung  der  Pollen  der- 
selben Art  mit  der  nämlichen  speciflsch-verschiedenen  weiblichen 
Unterlage  nicht  nur  lauter  gleiche  (identische),  sondern  auch 
immer  wieder  dieselben  Produkte  hervorbringen  werde.  Dass 
dieses  wirklich  geschieht,  lehrten  schon  die  Erfahrungen  Köuuo- 
ter's  an  der  Nicotiana  rustico-paniculata  und  pamculaia-ruitkü; 
da  dies  aber  blos  zufällig  hatte  geschehen  können:  so  haben  wir 
eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  darüber  angestellt,  und  die 
Thatsache  vollkommen  bestätigt  gefunden,  dass  Gesetzmäs- 
sigkeit bei  der  Bildung  der  Bastardtypen  aus  reinen  Arten 
stattfindet.  Verschieden  verhält  sich  dies  allerdings  bei  den 
Varietäten,  wie  auch  van  Mons  (s.  oben  S.  148)  angemerkt  bat 

Bai  den  Thieren  findet  hingegen  ein  anderer  Modus  statt, 
bei  welchen,  wenn  sie  aus  Einer  Zeugung  mehrere  Jungen  ge- 
bären, nicht  lauter  gleiche,  sondern  verschieden  gebildete  Jungen 
hervorgehen:  wie  wir  bei  vierfüssigen  Thieren,  z.B.  dem  Hund 
und  dem  Wolf,  den  Vögeln,  den  Fringillen,  der  NwMda.  com- 
munis und  Meleagris  sehen  (s.  oben  Kreuzung  S.  224). 

Durch  die  grosse  Ausdehnung,  welche  wir  unseren  Ver- 
suchen zu  geben  bemüht  waren :  insbesondere  aber  durch  die 
zahlreichen  Fremdbestäubungen  und  ihre  öfteren  Wiederholungen, 
sowie  durch  die  Erziehung  so  vieler  Individuen  aus  den,  durch 
die  Bastardbefruchtung  erhaltenen  Samen  und  die  Durchfährung 
dieser  Versuche  mit  möglichst  vielen  Arten  aus  mehreren  Gat- 
tungen, wurde  erst  eine  genauere  Prüfung  und  Vergleichung  der 
Produkte  hybrider  Zeugung  zu  Stande  gebracht  Die  Wichtigkeit 
der  Betrachtung  der  Bastardtypen  hat  sich  dadurch  mehr  vor  die 
Augen  gestellt,  wodurch  dieselben  einer  der  wichtigsten  Gegen- 
stände der  Pflanzenphysiologie  geworden  sind;  indem  durch  sit 
nicht  nur  die  Bildung  und  Entstehung  der  Bastarde  insbesondere 
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in  ein  helleres  lidii  gestellt  wtrd:  sondern  dadurch  auch  viel- 
leicht der  Grand  sur  AnffinduDg  der  Gesetze  der  uranfanglichen 
Bildong  der  vegetabilischen  Formen  überhaupt  gelegt  werden  kann. 

Um  über  die  Normalität  der  Produkte  der  Bastardzeugung 
Aofklärnng  zu  erhalten,  glaubten  wir  bei  unseren  Versuchen  mit 
der  änssersten  Vorsicht  sowohl  in  Beziehung  auf  die  genaue  Be- 
stimmnDg  der  Arten,  welche  zu  den  Versuchen  benutzt  worden  sind, 
ils  aocb  bei  der  weiteren  Behandlung  und  Ausführung  verfahren 
zu  müssen ;  indem  wir  so  viel  als  möglich  aus  der  Wildniss  ge- 
holte reine  Arten  wählten  und  alle  Varietäten  und  cultivirfe 
Pflanzen  möglichst  vermieden  haben.  Eine  jede  Frucht  mit  den 
daraas  eriialtenen  Sameri  wurde  abgesondert  gehalten  und  für 
sich  ausgesät,  und  ein  besonderes  Augenmerk  darauf  gerichtet, 
dass  bei  der  Aussaat  kein  Samenkorn,  und  nach  dem  Keimen 
kein  einziges  Keimpflänzchen  verloren,  sondern  alle  in  einer 
Fracht  erhaltenen  Samen  zur  völligen  Entwickelung  ihrer  Pflanzen 
gelangen  möchten ,  damit  nicht  in  einem  oder  dem  anderen  Samen 
oder  SimKnge  eine  abweichende  Form  zu  Grunde  gehen  möchte, 
nelche  für  das  Hauptresultat  der  Normalität  oder  Unstätigkeit 
der  Bastardtypen  von  Wichtigkeit  oder  Einfluss  hätte  sein  können. 

Eine  solche  ängstliche  Genauigkeit  und  scrupulöse  Gründ- 
lichkeit war  dem  neuen  Beobachter  nicht  nur  durch  die  Wich- 
tigkeit der  Frage  selbst,  sondern  auch  durch  die  widersprechen- 
den Resultate  und  namentlich  durch  die  Beschuldigung  Prof. 
Huscbzl's  (')  geboten,  „Kölreutzr  habe  sich  eines  unbedingten 
Glaubens  nicht  ganz  würdig  gezeigt:  auch  gehe  aus  seinen  Be- 
schreibungen unwidersprechlich  hervor,  dass,  so  oft  dieselbe  Art 
der  Bastardvermischung  unter  zwei  Species  in  verschiedenen 
Jahren  wiederholt  worden  seie,  zwar  oft  ähnliche  Bastarde,  aber 
aoch  ebenso  oft  verschiedene  Formen  hervorgegangen  seien.*" 
Diesen  Einreden  müssen  wir  aber  aufs  Entschiedenste  entgegen 
treten ;  indem  wir  die  KöLREUTRR'schen  Resultate  nach  einem  Zeit- 
verlauf  von  mehr  als  achtzig  Jahren,  mit  höchst  seltener  Aus- 
oahme,  vollkommen  bestätigt  gefunden  haben,  womit  auch  SAesRET 
voUkommen  übereinstimmt. 

Wenn  qns  nun  einige  Tauseade  von  Erfahrumen  zeigen, 
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der  Eichen  und  hienach  modificirte  Prodakte  der  Bastardferbin- 
düng  statt,  welche  etwa  durch  viel  oder  wenig  Vollen,  onvoU- 
ständige  Ueberlieferung  des  BefruchtungsstofiEs  zu  dem  OTariun 
oder  dergleichen  bewirkt  worden  wäre;  sondern  es  werden  durch 
solche  Einflüsse  nur  mehr  oder  weniger  Tollkomm«ne  Samen, 
aber  doch  alle  von  gleicher  Natur  und  Qualität  erzeugt.  Hieron 
ein  Hehreres  weiter  unten  bei  den  Tinkturen. 

Der  normale  Bastardtypus  erhält  sich  aber  nicht  bei  allen 
fruchtbaren  Bastarden  in  den  folgenden  Generationen :  soDden 
meistens  nur  bei  besonders  fruchtbaren  Hybriden.  Die  erneuerte 
Zeugung  bringt  bei  den  meisten  derselben  Varietäten  hervor: 
wie  wir  weiter  unten  bei  den  einfachen  Bastarden  in  der  zwdten 
und  weiteren  Generationen  ersehen  werden,  (s.  unten  Stabil- 
werden der  Bastarde.) 

Einige  Beobachter  sprechen  von  Varietäten^  Mittel-  oder 
Uebergangsformen  und  Spielarten  bei  den  im  Freien  entstandenen 
Bastarden :  Guillevin  und  Dahas  (^  bei  Gentiana  hyhrida  patmomca, 
ScBiiDE  C)  bei  Crishm ,  Dr.  Kirschlbger  (nach  mündlicher  Versiche- 
rung) bei  Verbascum  phoeniceo-phlamoides  und  VigÜaU»  bäeo- 
purpurea;  solche  Uebergangsformen  haben  wir  aber  bei  unseren 
kfinstlich  erzeugten  Bastarden  nicht  in  der  Art,  wie  hier  angegeben 
wird,  wahrgenommen :  wohl  haben  wir  Ausnahmstypen  beobachtet, 
von  welchen  nun  sogleich  die  Rede  sein  wird,  welche  jedoch  sehr 
verschieden  von  jenen  Uebergangsfornien  sind ;  wenn  man  nicht 
die  Anzahl  der  Tüpfel  und  Punkte  in  den  Corollen  der  Bastarde 
von  der  DigitaliB  purpurea  und  leichte  Farbenabänderungen  der 
Blumen ,  wie  sie  häufig  auch  bei  einem  und  demselben  Indivi- 
duum an  verschiedenen  Aesten  vorkommen,  darunter  begreifen 
will.  (s.  oben  S.  76.) 
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UDDI.   ITon  den  Aiunalmistypeii  der  eln- 
flRclien  Bastarde  In  erster  Zeugung. 


Am  gewohnlichsten  gehen  aus  den  durch  Bastardzeugung 
eriialteaen  Samen  von  swei  reinen  Arten  Pflanzen  von  einem 
einzIgeD  ganz  gleichen  Typus  hervor;  unter  den  Sämlingen  aus 
einer  Zeugung ,  d.  i.  von  Samen  aus  einer  und  derselben  Frucht, 
belinden  sich  jedoch  unter  einer  grösseren  Anzahl  Bastardpflanzen 
von  gans  gleichem  normalen  Bastardtypus  zuweilen  (wiewohl  selten) 
einzelne  von  ganz  abweichender  Form  und  Bildung :  wir  nennen 
diese  Abweichungen  Ausnahmstypen»  weil  diese  abweichende 
Form  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  öfters  nur  in  einem  einzigen 
Eiemplar,  zuweilen  aber  doch  auch  in  mehreren,  jedenfalls  aber 
10  bedeutend  geringerer  Anzahl,  von  Exemplaren  als  vom  normalen 
Typus  vorkommt;  sie  kommen  in  Beziehung  auf  die  Form  mit 
denen  Abänderungen  iiberein ,  welche  wir  von  einigen  Gewächsen 
dorcb  die  Kreuzung  erhalten ,  und  sind  dem  Typus  von  einem 
der  beiden  Eltern  mehr  genähert  als  die  normale  Mehrheit  der 
Individuen  aus  derselben  Zeugung. 

Dieser,  von  dem  normalen  abweichende,  Typus  kommt 
bei  den  Bastarden  überhaupt  nicht  häufig  vor;  es  kann  unter 
den  Samen  von  20—30  Fruchten  von  einerlei  Art  nicht  ein 
einziger  Same  sein,  der  einen  Ausnahmstypus  liefert;  ebenso* 
wenig  wiederholt,  er  sich  jedesmal  bei  erneuerten  Befruchtungen ; 
wir  haben  ihn  vielmehr  bei  denen  Pflanzen,  bei  welchen  wir  ihn 
einmal  beobachtet  hatten,  bei  der  Wiederholung  derselben  Ver- 
bindung nur  selten  wiederkehren  sehen,  aber  doch  wieder  in 
derselben  Gestalt,  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Arien.  Die 
Entstehung  dieser  Ausnabmstypen  scheint  demnach  von  beson- 
deren selten  eintretenden  Umständen  abzuhängen  und  mehr 
xQfallig  zu  sein. 

Einzelne  Gattungen  und  Arten  von  Pflanzen  scheinen  zu 
Erzeugung  dieser  Ausnahmstypen  mehr  Neigung  zu  haben  als 
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andere ;  mr  haben  sie  bis  jetzt  nur  in  den  Gattnngen  Diamäuu, 
Digitalii,  Lobelia,  Passiflora,  NicoHana  und  Verbascwn  und  swar 
nur  bei  einzelnen  Arten  derselben  wahrgenommen ;  ob  es  gleich 
scheint,  dass  die  Bastardzeugung  überhaupt  dazu  disponire. 

Wenn  mehrere  Individuum  dieser  Ausnahmstjpen  aus  einer 
und  derselben  Zeugung  hervorgehen;  wie  z.  B.  von  Verbasam 
phoeniceo'-ausiriacum,  Dianihus  arenario^pukkeUus,  caryophyl- 
lo-^chmensis,  harhato^superbus^  Lobelia  fulgenU^sfpkUihca; 
oder  wenn  bei  wiederholten  Versuchen  mit  denselben  Arten  in 
einem  oder  mehreren  Individuen  der  Ausnahmstypus  sich  wied/sr- 
holt:  so  sind  sich  diese,  vom  normalen  Typus  abweichende 
Individuen  in  Röcksicht  ihrer  Bildung  ebenso  gleich  als  wie  die 
von  der  normalen  Bastardform;  wir  haben  nämlich  keine  Varianten 
oder  Uebergangsformen  unter  denselben  gefunden,  wie  solches 
bei  den  Varietäten  -  Bastarden  vorkommt:  daher  sie  meistens 
decidirte  Typen  sind.  Bei  der  Digitalis  htiea^purpurea  and 
ochroleuco^purpurea,  bei  deren  Erzeugung  keine  Cultur  auf  die 
Stammarten  störend  oder  modiflcirend  einwirken  konnte,  —  da 
sie  aus  der  Wüdniss  genommen  waren,  —  fand  sich,  wie  im 
vorhergehenden  bemerkt  worden ,  unter  den  verschiedenen  Indi- 
viduen, welche  aus  eiper  Zeugung  hervorgegangen  waren,  nicht 
blos  in  der  Grösse  der  Blumen,  sondern  besonders  in  Farbe  und 
Zeichnung  und  in  der  Anzahl  und  Vertheilung  der  purpurfarbigen 
Flecken  und  Punkte  eine  grosse  Verschiedenheit  (s.  oben  S.  226). 
Wir  erhielten  aber  auch  in  zwei  verschiedenen,  in  verschiedenen 
Jahren  gemachten  Versuchen,  je  ein  Exemplar  mit  ganz  ein- 
farbiger rein  gelber  Blume:  so  dass  man  hätte  in  Versuchung 
kommen  können,  diese  zwei  in  verschiedenen  Jahren  und  aus 
ganz  verschiedenen  Individuen  erzeugte  Bestardpflanzen  für  eine 
ganz  yerschiedene  Art  zu  halten :  wenn  nicht  der  ganze  Habitus 
der  Pflanzen,  die  Gestalt  der  Blätter  und  die  Grösse  und  Form 
der  Blumen,  sowie  die  Zuverlässigkeit  der  Abstammung  durch 
die  Wiederholung  des  Versuches  und  die  absolute  Sterilität  die 
Identität  des  gemeinschaftlichen  Ursprungs  dieses  Ausnahms- 
typus  mit  den,  die  Mehrheit  bildenden  purpurfarbigen,  normal 
gerärbten  Blumen  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  häHen.    In  den 
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Blomen  dieses  Aasnahmstypus  war  daher  der  mütterliche,  in  dem 
DormaleD  Bastarden  der  väterliche  Typus  vorherrschend:  beide 
waren  in  dem  Habitus  und  in  den  Blättern  nicht  verschieden, 
und  der  mfitterlichen  Form  bedeutend  näher  geblieben.  KOl- 
UTTZB  (^)  erwähnt,  von  dieser  Verbindung  ähnliche  Abweichungen 
erbalten  zu  haben.  Die  Bastardverbindung  der  Dig.  purpurea 
mit  der  lutea,  welche  häufig  fehlschlägt,  hat  uns  nur  einen 
einzigen  und  keinen  Ausnahmstypus  geliefert.  Der  Bastard 
D.  hteth-purpurea  scheint  demnach  mehr  Geneigheit  zur  Varia- 
tion zu  haben  als  D.  purpureo-hUea  (s.  oben  &.  228)  u.  s.  w. ; 
worüber  wir  uns  jedoch  noch  weitere  Versuche  vorbehalten  haben. 

Lohelia  fulgerUi-syphilitica  hat  uns  (1835)  zwei  verschiedene 
Typen  hervorgebracht:  a)  die  normale,  bei  weitem  die  Mehr- 
zahl bildende.  Form  hatte  glatten  Stengel  und  Blätter,  und  war 
in  dieser  Beziehung  dem  mütterlichen  Typus  näher  geblieben; 
in  der  Inflorescenz  und  den  Blumen  waren  diese  Pflanzen  dem 
Vater  mehr  ähnlich;  indem  die  Blumen  dichter  aneinander  ge- 
drängt waren,  doch  noch  lokerer  als  bei  ftägens,  von  röthlich 
violeter  Farbe.  b)der  Ausnahmstypus  bestand  in  zwei  Exem- 
plaren, welche  im  Habitus  dem  Vater,  der  syphilitica^  näher  ge- 
rfiekt  waren,  durch  den  zart  wolligen  Ueberzug  der  ganzen  Pflanze 
durch  die  breiteren  unebenen  l'unzellgen  Blätter  und  die  mehr  blau- 
lich —  als  röthlich  -  violetten  Blumen.  Diese  zwei  Individuen 
a  und  ß  zeichneten  sich  noch  durch  die  Verschiedenheit  ihrer 
sexuellen  Kräfte  aus. 

a)  war  von  männlicher  Seite  in  geringerem  Grade  potent; 
indem  dessen  Pollen  zwar  nicht  seine  eigenen  Ovarien,  aber  die 
elterlichen  in  geringem  Maase  befruchtete :  von  weiblicher  Seite 
beschränkte  sich  die  Conceptionskrafl  blos  auf  die  Vergrösserung 
des  Kelches  ohne  bemerkliches  Wachsthum  des  Ovariums. 

ß)  hatte  keinen  potenten  Pollen,  er  war  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden,  blass-gelb,  und  ausserordentlich  zart  und  trocken: 
der  Zustand  der  weiblichen  Organe  schien  derselbige  zu  sein, 
wie  bei  a :  denn  die  mit  potentem  Pollen  der  L.  fulgent  und 
fypkUHica  und  cardinali^fulgen$  bestäubten  Blumen  erlangten 
dadurch  nur  Verlängerung  der  Vegetation  und  eine  ganz  geringe 
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Vergrösserang  des    Kelehes    ohne    die   geringste  YeriDdeniDg 
der  Oyarien. 

Lobelia  $yphUiHco  -  cardinaiii.  Unter  einer  grossen  Menge 
Ton  Pflanzen  des  normalen  Typus  erhielten  wir  (im  J.  1830) 
ein  einziges  Exemplar  eines  Ausnahmstypus,  der  sich  der  L  carä- 
nali$  so  sehr  genähert  hatte ,  dass  man  ihn  fOr  eine  blose  Varietät 
derselben  hatte  halten  können :  besonders  zeichnete  er  sich  darch 
den  wenig  unterschiedenen  Blumenstand  und  die  Grösse  und 
Farbe  der  Blumen  von  der  L.  cardinaiii  aus,  die  Blatter  waren 
aber  verschieden ,  breiter  und  weniger  wollig.  (Vergl.  KöLRn:TER)(^. 

Dianihus  caryophyllo^clmeims  gab  zwei  verschiedene  Typen, 
und  zwar  in  bedeutender  Mehrzahl  nämlich  wie  6  :  1 ,  den  nor- 
malen,  dem    chmen$i$    mehr    ähnlich,  mit   dickerem  Stengel, 
dickeren  kurzen  fleischigen  beinahe  lancetlichen  Blättern,  bauchigem 
Kelche  und  kleineren  Blumen.  Der  Ausnahmstypus  in  einigeQ 
Exemplaren    aus   derselben  Zeugung  halte  lange ,  sehr  schmale, 
spitzig  zulaufende,  mit  weissem  Staub  belegte  Blätter,  dünneren 
längeren  Stengel,  langen  cylindrischen  Kelch,  weniger  zasammen 
gedrängte   grössere  Blumen   von  lichterer  Grundfarbe,  beinahe 
fleischfarbig   mit   ähnlichen  Flecken  auf  dem  oberen  Felde  der 
Fetalen ,  diese  tief  gewimpert.   Die  Blumen  des  normalen  T;pas 
braun  -  röthlich ,    kleiner,  mit  dunkleren    grossen    gestrichenen 
Flecken  im  breiten  Felde   der  convexen  sägenförmig  gezahnten 
Fetalen.    Der  Ausnahmstypus   ist   daher  der  Mutter  näher  ge- 
blieben ;  der  normale  Tupus  folgte  dem  Vater.  —  Das  gleiche 
Yerhältniss  der  Bildung  dieses  Bastards  findet  sich  auch  bei  der 
Kreuzung  ein :  doch  war  der  Ausnahmstypus  bei  dem  D.  chinenti'' 
caryophyllus  bedeutend  seltener  und  nach  mehreren  Befruchtungen 
gar  nicht  vorgekommen  (Vergl.  KOlrkuteb)  (^). 

DianihuM  arenario^pulchellus.  Der  normale  Typus  halle 
grössere  Blumen  und  tiefer  gefranzte  Petala:  der  Ausnahms- 
typus rothe  kleinere  Blumen,  die  Petala  breiter  und  weniger 
tief  gefranzt :  in  der  zweiten  Generation  mit  dem  eigenen  Pollen 
bestäubt,  brachte  er  nur  den  normalen  Typus  hervor  ohne  lieber- 
gangsform.    In  weiteren  Generationen  zeigte  sich  aber  auch  der 
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Aosoahmstjrpns  wieder.   Der  P.  pulcheUo^renarius  gab  nur  den 
normalen  Bastardtypas. 

IHaiUkus  9uperbo '  ckinenm  lieferte  uns  nur  ein  einziges 
Exemplar  mit  dem  Ausnahmstypus,  welches  dem  D.  ckinen$U 
so  nahe  kam,  dass  man  diese  Pflanze  für  eine  blose  Varietät 
des  Mnensis  hatte  halten  können.  Der  Hahitus  mehr  steif  und 
niedriger;  Stengel  und  BIStter  mehr  glaucescirend :  die  Petala 
€on?ex,  mehr  gerundet  und  gefleckt  i^  weniger  tief  gefranzt. 

LydmU  ämmo-veapertma.  Der  normale  Typusjdieses  Bastards 
hat  blass-rothe  Blumen  von  verschiedener  Tinte;  der  Habitus 
nähert  sich  entschieden  mehr  der  vespertma,  die  Blumen  sind 
auch  meistens  grosser  als  die  der  diuma.  Selten  findet,  sich 
der  Aasnahmstypus  mit  rein  weisser  Blume  und  schmalen  lancet- 
tichen  Blättern  und  niedrigerem  Wuchs;  in  der  Grösse  und  Ge- 
stalt der  Früdite  und  in  der  Farbe  der  Samen  ist  er  der  L.  diuma 
ähnlieh  (s.  oben  Kreuzung  S.  224). 

NtcoHana  guadrioalvi-macraphylla  war  im  normalen  Typus  der 
quüimakns  näher  geblieben  mit  der  Blume  und  den  langen 
schmäleren  Blättern:  im  Ausnahmstypus  aber  mehr  der 
maarafikyUa  in  der  Gestalt  der  Blumen  und  in  der  Form  der 
Blätter. 

Verba$cwn  TkapsO''mgrum,  Unter  einer  grossen  Anzahl 
TOD  Eiemplaren  des  normalen  Typus  dieses  Bastards  befand  sich 
(im  J.  1825)  eine  emzige  Pflanze ,  welche  sich  durch  die  zahl- 
reichere Verästelung,  (welche  beim  normalen  Typus  sich  höchstens 
auf  3  bb  4  Seitenästchen  der  Blumenrispe  beläuft),  weniger 
wolligen  Ueberzng,  und  stärkere  Einschnitte  und  Lappen  an 
der  Basis  und  dem  Stiel  der  Matter  als  Ausnahmstypus, 
und  grossere  Annäherung  zur  mütterlichen  Form  zeigte.  In 
wiederholten  Versuchen  kam  dieser  Ausnahmstypus  nicht  wieder 
zum  Vorschein.  Auch  Kölreütir  {*)  beobachtete  an  dieser  Bastard- 
art eine  abweichende  Bildung. 

Pasmflara  racemotO' caerulea.  Die  F.  racemoea,  welche 
sidi  leicht  von  der  caerulea  befruchten  lässt,  aber  nicht  umge- 
kehrt (s.  oben  S.  199),  wurde  im  J.  1842  an  10  Blumen  mit 
dem  Pdlen  der  caerulea  bestäubt;  von  diesen  10  Blumen  fielen 
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5  anbefrachtet  ab,  die  5  anderen  setzten  Fröchte  an,  aber  nur 
eine  einzige  kam  snr  YoUkommenhelt ;  indem  die  sehr  langlicbt 
ovalrunde  gelbe  Fracht  in  einer  röthliehen  Pulpa  5  Tollkommeoe 
Samen  enthielt,  wovon  jedoch  nur  2  gekeimt,  und  kräftige  SSm* 
linge  geliefert  haben  von  zwei  verschiedenen  Typen,  wovon  der 
eine  im  J.  1845,  der  andere  erst  im  Jahr  1846  zum  erstenmal 
zur  Blüthe  kam.  Die  eine  dieser  Pflanzen  ist  nicht  nur  in  der 
Form  der  Blätter,  sondern  auch  in  der  empfindlicheren  Natar 
der  racemosa  näher,  mit  kleinen  röthliehen  Blumen,  deren  Lappen 
stark  gekrämmt  und  tief  gefurcht,  der  Strahlenkranz  an  der 
Spitze  violett  war.  Der  andere  Sämling  hingegen,  welcher  leichter 
zur  Blüthe  kam,  war  der  coerulea  bedentend  naher  geblieben, 
theils  in  der  Gestalt  der  Blätter,  welche  grösstentheils  funftheflig, 
jene  hingegen  meistens  dreilappig  sind :  als  auch  in  der  Grösse 
und  Gestalt  der  Blumen,  deren  weisse  Lappen  nur  am  Rande 
einen  röthliehen  oder  violetten  Anflug  hatten,  der  Strahlenkrans 
aber  an  der  Spitze  blau  war.  Da  vnr  nur  zwei  Keimpflanzen 
erhielten,  so  konnte  man  über  den  Ausnahmstypus  nicht  ent- 
scheiden ;  da  aber  nach  W.  Hkrbkrt  (^)  Enw.  Milnb  unter  12  Säm- 
lingen drei  der  P.  coerulea  (zwar  weniger  schöne  aber)  ziemlieh 
ähnliche  Varietäten  in  Beziehung  auf  die  Blumen  erhielt;  so 
schliessen  wir  daraus,  dass  jener  Typus  der  Ausnahmstypas, 
dieser  der  coerulea  näher  gebliebene  aber  der  normale  Bastard- 
typus ist.  Pa$siflara  racemosa  scheint  sich  in  Hinsicht  auf  die 
Bastardtypen  wie  Digitalis  lutea  zu  verhalten. 

Aehnliche  Ausnahmstypen  werden  auch  von  anderen  Bo- 
tanikern erwähnt,  z.  B.  vom  Cereus  phyUantho^speciosissimus,  der 
uns  aber  nur  einen  einzigen  Typus  gab,  nämlich  den  C.  Aker- 
mannt.    Yoö  dieser  Art  möchte  auch  der  Cereus  Selloi{^  sein. 

Am  häufigsten  werden  in  den  Blumen  der  Bastarde,  in  Hin- 
sicht der  Grösse  und  Farbe,  Ausnahmstypeti  gefunden.  Bei  Oenoäiera 
noctumO'Villosa  hat  der  normale  Typus  grosse,  der  Ausnahmslypos 
kleine  Blumen,  ebenso  bei  Verhascum  ausiriaco^Blaitaria;  Verboi' 
cum  phoeniceo-austriacum  und  phoemceo-nigrum  haben  im  nor- 
malen  Typus  grosse  purpurfarbige,  im  Ausnahmstypus  kleine 
blassgelbe  Blumen:  Verbasctm  LycknUis  albo-phoeniceum  (vergl. 
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KöutüTBif))  gab  uns  im  Ausnahmstypus  kleine  sehr  Mass 
Tiolette  Blumen ;  Geum  coccmeo  -  wuicrophyUum  hat  orangefarbige, 
der  Ausnahmstypus  kleinere  blass-gelbe :  Geum  urbano-rioale 
grosse,  der  Ausnahmstypus  kleine  Blumen.  (S.  unten  Von 
den  Farben  der  Blumen  der  Bastarde.) 

Aus  diesem  Allem  erhellt,  dass  weder  das  vaterliche  (mann* 
liehe)  noeh  das  mütterliche  (weibliche)  Element  einen  ausschliess- 
lichen Einflnss  auf  die  Bildung  des  Ausnahmstypus  bei  den  Ba- 
starden hat:  denn  so  ist  bei  Digitalis  luieo^purpurea,  YerbaS" 
am  mgro-Tkaptus^  mgro  -  Blatlaria,  phoeniceo-Blatiaria,  Lych- 
niti - pkoemceum  der  mütterliche  Typus  Yorherrschend;  bei 
DiMtikuM  areHariO''pulcke!lu$ ,  iuperbo-ohinensis ,  DiyUaHg  lanaio^ 
laeviyaia,  LobeHa  fuigenti-iyphiliiica^  Verboicum  phoeniceo^auitri' 
aeum  aber  der  Yäterliche  Typus,  bei  den  Typen  der  Potsi- 
(lara  racemoso-coerulea,  dem  einen  der  väterliche,  dem  anderen 
der  mutterliche  vorherrschend.  Die  Ausnahmstypen  sind  daher 
immer  decidirte  Typen  entweder  mit  dem  Charakter  des  Vaters 
oder  der  Mutter. 

Es  ist  aber  auch  ersichtlich,  dass  auch  die  Ausnahmstypen, 
wenn  sie  gleich  nur  selten  erscheinen,  keine  vage  und  unstiite 
Gebilde  sud;  sondern  dass  sie  sich  in  denselben  Arten  und  in  der- 
sdben  Form  bei  neuen  Zeugungen  wiederholen,  und  demnach,  wie 
die  normalen  Typen,  nach  festen  Gesetzen,  nur  nach  einer  anderen 
Ricbtang  erfolgen  und  entstehen ;  indem  sie  zwar  von  denselben 
Fakt4>reD  wie  die  normalen  Bastardformen  abstammen :  nur  erhält 
der   eine  Faktor  bei   der  Befruchtung  des,   den  Ausnahmstypus 
liefemden  Eichens,  die   überwiegende  Kraft   über   den  anderen, 
weldier  sonst  den  normalen  Typus  bestimmt.  Diese  Erscheinung 
hat  Aelmlichkeit  mit  der  gemischten  Zeugung  (s.  oben  S.51)« 
Aehnliche  Verschiedenheiten  der  Typen  aus  einer  und  der- 
selben Zeugung,  nur  in  einem  anderen  Verhällniss,  bemerkt  man 
1)  iD  der  sweiten  Generation  der  einfachen  Bastarde  bei  manchen 
Piansen ;  2)  im  zweiten  Grade  der  väterlichen  Bastarde  oder  im 
erstCD  aufsteigenden  Grade  nach  KOlreutbr;  .3)  in  den  mütter- 
lidieo  (absteigenden)  Graden:  4)  bei  einigen  zusammengesetzten 
Bastarden;  5)  bei  einigen  gemischten  Bastarden;  6)  bei  Varietäts- 
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bastarden.  Die  Entstehung  der  verschiedenen  Typen  sdieint  in 
allen  diesen  Fallen  nach  derselben  Regel  su  erfolgen,  wie  die 
der  Ausnahmstypen.  In  den  angeführten  Fällen  findet  aber  der 
wesentliche  Unterschied  statt,  dass  bei  diesem  Ausnahmstypns 
der  Pollen  einer  reinen  Art,  bei  jenen  aber  ein  durch  die  Ba- 
stardzeugung modificirter  BefruchtungsstofT  sowohl  von  männ- 
licher als  auch  von  weiblicher  Seite  mit  einander  in  Berührung 
kommt.  Diese  Verschiedenheit  ist  nicht  durch  das  Mikroscop 
zu  erkennen :  wenn  auch  eine  veränderte  Bildung  durch  die  Hy- 
bridation  eingetreten  ist;  sondern  besteht  mehr  in  der,  durch 
dieselbe  modificirten,  Kraft  der  speciellen  Zeugungsqrgane. 

Der  Nachforschung  der  Entstehung  der  Ausnahmstypen  stehen 
verschiedene  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  Seltenheit  and  die 
scheinbare  Zufälligkeit  dieser  Erscheinung  legen  vor  allen  Dingen 
der  Beobachtung  des  Herganges  bei  der  Befruchtung  unüber- 
steigliche  Hindernisse  in  den  Weg.  Eine  andere  Schwierigkeit, 
dieser  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen,  liegt  in  der  totalen 
Unfruchtbarkeit  fast  aller  dieser  Ausnahmstypen,  wodurch  man 
in  weiteren  Generationen  und  durch  künstliche  Befruchtungen 
über  die  Natur  dieser  Bastarde  vielleicht  nähere  Aufschlüsse  er- 
halten könnte.  Nur  bei  Bastarden  aus  der  Gattung  DianthuB  s.  B. 
arenario-pulchelius  9  superbo-chinemis  und  caryophyllo-dimenM, 
fanden  sich  in  geringem  Grade  fruchtbare  Bastarde  vom  Aus- 
nahmstypus, wovon  der  Ausnahmstypus  des  P.  caryophylio-ckiHen$ü 
sich  in  der  zweiten  Generation  erhielt :  der  von  arenario-^puickel" 
lu8  aber  in  den  normalen  Typus  überging  (s.  oben  S.  240). 
Wir  glauben  nicht  nothig  zu  haben,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  sich  bei  der  Bastardzeugung  der  Hausthiere  ähnliche  Er- 
scheinungen zeigen,  welche  Duchesne  und  Sageret (®)  Atavis- 
mus nennen^  dass  demnach  die  Hybridation  keine  Impfung,  son- 
dern eine  geschlechtliche  Zeugung  ist. 

Kölreüter(®)  sucht  diese  Abweichungen  von  dem  normalen 
Typus  aus  dem  aufgehobenen  Gleichgewicht  bei  der  Zeugung  und  aus 
der  ungleichen  Mischung  einer  Samenfeuchtigkeit  mit  der  anderen 
zu  erklären,  und  will  sie  ihrer  wechselsweisen  ungleichen  Wirkung 
und  Einfluss  zuschreiben :  indem  er  zugleich  der  Cultur  einen  be- 
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sonderen  Einfloss  hierin  beimisst.  Zur  Erklärung  der  Entstehung  der 
AnsnalunstypeD  könnte  man  auch  die  Hypothese  Prof.  A.  F.  Wieg- 
iAi]i*s(^^  SU 'Hülfe  nehmen,  dass  je  nach  Massgabe  des  ange- 
wandten Pollens  die  Bastarde  mehr  vom  Vater  oder  der  Mutter 
haben:  da  aber  zur  Befruchtung  eines  Eichens  eine  bestimmte 
Menge  Ton  Befruchtungsstoff  erforderlich  ist,  und  die  Menge 
desselben  nach  genaueren  Versuchen  auf  die  Typenbildung  keinen 
Einfioss  hat :  so  findet  diese  Erscheinung  hieraus  keine  Erklärung 
(s.  oben  S.  90). 

Man  könnte  auch  die  Verrouthung  hegen,  dass  der  Aus- 
nahmstypus  durch  gemischte  Befruchtung  (s.  oben  S.  35)  ver- 
mittelst fremden  Pollens  entstehe:  dieser  Meinung  steht  aber 
das  entgegen ,  dass  in  dem  Ausnahmst^pus  keine  fremde  Art, 
sondern  die  Aehnlichkeit  mit  beiden  Stammeltern  nur  in  einem 
anderen  Verhältniss  als  im  normalen  Typus  zu  erkennen  ist; 
denn  in  den  oseisten  Fällen  gleicht  er  entweder  dem  normalen 
Bastard  in  höheren  väterlichen  (aufsteigenden)  oder  mütterlichen 
(absteigenden)  Graden;  so  dass  es  scheint,  als  ob  ein  solcher 
Bastard  einen  oder  zwei  Grade  der  weiteren  Generationen  über- 
sprungen habe« 

Die  weitere  Auseinandersetzung  dieses  Gegenstandes  wird 
bei  der  Bildung  der  Bastardtypen  überhaupt,  und  den 
Vor-  und  Rückschlägen  im  Zusammenhang  folgen. 


\WW.  IToii  den  Tlnlktiireii,  Tarlanten  tmil 
Tarletftt^  der  uraprflmsUeliMi  elnfliclieit 

^Pflanzenhasterde. 


Eine  andere  Abweichung  von  dem  normalen  Bastardtypus 
(s.oben  S.  57,  227),  sind  die  sogenannten  Tinkturen,  halbe 
Bastarde   oder  Varietäten,  welche  zuweilen  zugleich  mit 
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bastarden.  Die  Entelehung  der  verschiedenen  Typen  sAcinl  in 
allen  diesen  Fällen  nach  derselben  Regel  su  erfolgen,  mt  die 
der  Ausnahmslypen.  In  den  angeführten  Fällen  findet  aber  der 
wesentliche  Unterschied  statt,  dass  bei  diesem  Ausnahmstypiff 
der  Pollen  einer  reinen  Art,  bei  jenen  aber  ein  durch  die  Ba- 
stardzeugung  modificirter  Befruchtungsstoff  sowohl  von  männ- 
licher als  auch  von  weiblicher  Seite  mit  einander  in  Berührung 
kommt.  Diese  Verschiedenheit  ist  nicht  durch  das  Hiiroscop 
zu  erkennen :  wenn  auch  eine  veränderte  Bildung  durch  die  Hy- 
bridation  eingetreten  ist;  sondern  besteht  mehr  in  der,  durch 
dieselbe  modificirlen,  Kraft  der  speciellen  Zeugungsqrgane. 

Der  Nachforschung  der  Entstehung  der  Ausnahmstypen  stehen 
verschiedene  Schwierigkeiten   entgegen.     Die  Seltenheit  and  die 
scheinbare  Zufälligkeit  dieser  Erscheinung  legen  vor  allen  Dingen 
der  Beobachtung   des   Herganges   bei  der  Befruchtung  nnüber- 
steigliche  Hindemisse  in   den  Weg.    Eine  andere  Schwierigkeit, 
dieser  Sache  auf  den  Grund    zu   kommen,  liegt  in  der  totalen 
Unfruchtbarkeit   fast  aller  dieser  Ausnahmstypen,  wodurch  man 
in  weiteren  Generationen   und  durch   künstliehe  Befruchtungen 
über  die  Natur  dieser  Bastarde  vielleicht  nähere  Aufschlüsse  er- 
halten könnte.  Nur  bei  Bastarden  aus  der  Gattung  DiatUktu  x.  B. 
arenariO'pulchellus  ^  9uperbO'Chinen9i$  und  caryophyüo-€kinenn$j 
fanden   sich   in  geringem  Grade  fruchtbare  Bastarde   vom  Aus- 
nahmstypus, wovon  der  Ausnahmstypus  des  P.  caryophylio-chtHensU 
sich  in  der  zweiten  Generation  erhielt :  der  von  arenario^pti^tkel' 
lun  aber  in  den   normalen  Typus   überging  (s.   oben    S.  240). 
IVir  glauben  nicht  nothig  zu  haben,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  sich  bei  der  Bastardzeugung  der  Hausthiere   ähnliche   Er- 
scheinungen  zeigen,   welche  Ddchksne  und  SAGEREt(^)  Atavis- 
mus nennen,  dass  demnach  die  Hybridation  keine  Impfung,  son- 
dern eine  geschlechtliche  Zeugung  ist. 

Kölreutsr(^)  sucht  diese  Abweichungen  von  dem  normalen 
Typus  aus  dem  aufgehobenen  Gleichgewicht  bei  der  Zeugung  und  aus 
der  ungleichen  Mischung  einer  Samenfeuchtigkeit  mit  der  anderen 
zu  erklären,  und  will  sie  ihrer  wechselsweisen  ungleichen  l^irknng 
und  Einfluss  zuschreiben :  indem  er  zugleich  der  Cultur  einen  be- 
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sonderen  Einfloss  hierin  beimisst.  Zur  Erklärang  der  Entstehung  der 
Aosnahmstypen  könnte  man  auch  die  Hypothese  Prof.  A.  F.  Wikg- 
iAiDi*s(^^  sn  Hülfe  nehmen,  dass  je  nach  Massgabe  des  ange- 
wandten Pollens  die  Bastarde  mehr  vom  Vater  oder  der  Mutter 
haben:  da  aber  zur  Befruchtung  eines  Eichens  eine  bestimmte 
Menge  ron  Befruchtungsstoff  erforderlich  ist,  und  die  Menge 
desselben  nach  genaueren  Versuchen  auf  die  Typenbildung  keinen 
Einfloss  hat :  so  findet  diese  Erscheinung  hieraus  keine  Erklärung 
(s.  oben  S.  90). 

Man  konnte  auch  die  Verrouthung  hegen,  dass  der  Aus- 
nahmstypus  durch  gemischte  Befruchtung  (s.  oben  S.  35)  ver- 
mittelst fremden  Pollens  entstehe:  dieser  Meinung  steht  aber 
das  entgegen ,  dass  in  dem  Ausnahmstypus  keine  fremde  Art, 
sondern  die  Aehnlichkeit  mit  beiden  Stammeltern  nur  in  einem 
anderen  Verhaltniss  als  im  normalen  Typus  zu  erkennen  ist; 
denn  in  den  meisten  Fallen  gleicht  er  entweder  dem  normalen 
Bastard  in  höheren  vaterlichen  (aufsteigenden)  oder  mütterlichen 
(absteigenden)  Graden;  so  dass  es  scheint,  als  ob  ein  solcher 
Bastard  einen  oder  zwei  Grade  der  weiteren  Generationen  über- 
sprangen habe. 

Die  weitere  Auseinandersetzung  dieses  Gegenstandes  wird 
bei  der  Bildung  der  Bastardtypen  überhaupt,  und  den 
Vor-  und  Bückschlagen  im  Zusammenhang  folgen. 


TMWm  IFbu  den  Tinkturen  9  Tarianten  und 
Turietäten  der  uraprOnsUeliMi  elnfliclien 

^Pflanzenhastarde. 


Eine  andere  Abweichung  von  dem  normalen  Bastardtypus 
(s.  oben  S.  57,  227),  sind  die  sogenannten  Tinkturen,  halbe 
Bastarde  oder  Varietäten,  welche  zuweilen  zugleich  mit 
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normalen  Bastarden  aus  der  Verbindung  scheinbar  reiner  Arten, 
nicht  regelmässig,  sondern  nur  zufallig  aus  wankend  gewordenen 
langher  cultivirten  Pflansen  hervorzugeben  scheinen. 

KOlbbüter  (')  nannte  diejenigen  Abänderungen  der  NwoHana 
rustica,  welche  sich  ihm  in  dem  Garten  von  C.  F.  Ludwig  in  Leipzig 
erzeugt  hatten,  Tinkturen;  sie  waren  von  denen ,  durch  Kunst 
mit    der  NicoHana  pamculata  erzeugten    Bastarden    nur  darin 
unterschieden ,  dass  sich  alle  diejenigen  Kennzeichen,  die  dieser 
Bastard  von  seiner  Yaterpflanze   angenommen    hatte,   nicht  in 
einem  so  hohen  Grade  an  ihnen  zeigten,  und  dass  sie  dem  ausser- 
liehen  Ansehen  nach    eben   so  fruchtbar   als  die  natürlichen  zu 
sein  schienen.     KOlbeoter  vermuthete,  dass  diese  Abweichungen 
durch  gleichzeitige  Blöthe  der  beiden  Arten   in  derselben  Nahe 
durch  Zufall   oder  aus  der  Vereinigung   einer  geringen  Menge 
des  eigenen  Pollens  mit  einer  grösseren  des  fremden  Befruch- 
tungsstoffes entstanden  seien  (s.  oben  S.  42  n.  7) ;  indem  man  nach 
der  Theorie  annehmen  könne,  dass  aus  Pflanzen,  welche  durch 
den  männlichen  Beitrag  einer  anderen   einen  vollkommenen  Ba- 
stard erziehen  können,   auch   nur  eine  blose  Tinktur,  und  zwar 
in  soviel  verschiedenen  Graden  erhalten  werde,  als  Proportionen 
in   der  Vermischung   ihres   eigenen  Samenstaubs  mit  dem  der 
anderen  möglich  seien.  (S.  oben  gemischte  Bastarbefruchtung  S.  46 
54,  90). 

Die  Beobachtung  und  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ent- 
hält sehr  verschiedene  Momente,  welche  einer  genaueren  Prüfung 
bedürfen.  Hauptsächlich  ist  über  die  Beobachtung  Kölrscter's 
zu  bemerken,  dass,  da  die  vollendete  Entwickelung  und  Zeitigung 
der  Früchte  dieser  Tinkturen  nicht  abgewartet  worden,  und  der 
Zustand  der  Samen  unentschieden  geblieben  ist,  diese  Beobach- 
tung eines  vollständigen  Beweises  entbehrt;  indem  wir  swar 
an  der  nämlichen  NicoHana  rusticO''pamculakt  äit  gleichen  Ab- 
weichungen in  Beziehung  auf  den  Typus  vollkommen  bestätigen 
können  (s.  oben  S.  235) :  da  zuweilen  ein  oder  das  andere  Exemplar 
durch  etwas  kürzere  und  grössere  Blumen  mehr  der  rmüca^  der 
grössere  Theil  aber  durch  mehr  gerundete  Blätter,  stärkere  Klebrig- 
keit und  längere  und  dünnere  Corollen  sich  der  pamcuUUa  mehr 
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geniheii  hatte:  in  Beziehung  der  Fruchtbarkeit  ^rir  aber  eine 
grosse  Beschränkung  und  theilweise  absolute  Sterililat  an  diesen 
Abweichungen  Tom  normalen  Typus  bemerkt  haben. 

Aber  nicht  blos  an  dieser  Bastardart  beobachteten  mr  diese 
Varietäten :  sondern  auch  an  einigen  anderen  Arten  z.  B.  an  der 
Nicaiiama  quadrivalvi-macrophylla  (1827),  welche  sich  in  der 
Gestalt,  Grösse  und  wellenförmigen  Randung  der  Blätter,  der 
Grösse  and  Farbe  der  Blumen  etwas  unterschieden  haben.  Ein 
ahnliches  Beispiel  fuhrt  KOlrkutkr  (^)  von  Verbascum  Thapso^ 
nigrum  selbst  an,  welches  in  einigen  Exemplaren  derbere  und 
steifere  Blätter  hatte,  als  in  anderen.  Von  Lychmcucuhalu$ 
ruber  hatten  wir  (1835)  einzelne  Exemplare  erhalten,  welche 
sich  durch  eine  geringere  Crispation  der  Blätter,  geringere 
Yiscidität,  schwächeren  naufeosen  Geruch  und  etwas  grössere  und 
fleischlarbige  Blumen  Ton  der  Mehrheit  des  normalen  Typus 
unterschieden  (s.  oben  S.  218)  haben. 

In  die  Categorie  dieser  Tinkturen  glauben  wir  die,  bei  den  ' 
Bastarden  so  häufig  vorkommenden  Abänderungen  in  den  Farben 
der  Blumen  rechnen  zu  m&ssen,  worüber  unten  in  dem  Capitel 
von  den   Farben  der  Blumen  der  Bastarde  nähere  Nach- 
weisoDg  folgen  wird. 

Solche  Tinkturen  oder  Varietäten  wiederholen  sich  selten 
bei  erneuerten  Versuchen,  und  scheinen  daher  zufällig  zu  sein, 
oder  ihre  Entstehung  aus  noch  unbekannten  Ursachen  zu  erfolgen : 
sie  werden  besonders  auch  bei  Bastarden  solcher  Arten  bemerkt, 
welche  neben  einer  starken  Wahlverwandtschaft  zugleich  eine 
nahe  Uebereinkunfl  im  Habitus  zeigen,  und  zum  Theil  für  blose 
Varietäten  gehalten  worden  sind,  wie  z.  B.  Mathiola  annua  und 
§Uhra^  Malva  $yhe$tris  und  mauriHana^  Lychnia  diuma  und 
vesperäna,  Primula  elatior  und  officmalii,  u.  a. 

Manche  dieser  Abweichungen  vom  normalen  Typus  sind 
oor  im  Leben  der  Bastarde  zu  bemerken,  und  verlieren  sich  im 
Trocknen,  wie  Rugosität,  Crispation,  Viscidität  der  Blätter,  die 
verschiedenen  Tinten  der  Blumen  und  die  Grade  dieser  Cha- 
raktere u.  s.  w.,  sie  scheinen  ein  Ausfluss  der  variablen  Natur 
der  Bastarde  überhaupt  zu  sein. 
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Diese  Tinktaren  oder  Varietäten  sind  auch  tod  Prof.  Was- 
KANN  und  W.  Herbert  beobachtet,  und  ihre  Enstehung  von 
deoselben  verscbieden  erklärt  worden.  KOlreuter  ^wiU  sie,  wie 
oben  angeführt  worden  ist,  in  einer  gewissen  Proportion  der 
Vermischung  des  eigenen  Pollens  mit  dem  fremden  suchen.  Es 
ist  aber  nicht  nur  durch  die  eigenen  Erfahrungen  KOlreuter's» 
sondern  auch  durch  unsere  vielffiltigen  Versuche  erwiesen  worden, 
dass  eine  geringe  Quantität  des  eigenen  PpUens  die  ^WirkoDg 
jedes  fremden  ausschliesst,  wenn  sie  beide  zu  gleicher  Zeit  auf  die 
Narbe  gelangen  (s.  oben  gemischte  Befruchtung  S.  35)  Prof. 
Wiegkann  (*)  schreibt  sie  einer  minder  vollkommenen  Befruchtung 
mit  fremdem  Pollen  zu:  indem  er  der  Quantität  des  Pollens 
einen  besonderen  Einfluss,  nicht  blos  auf  die  'Vollkommenheit 
der  Früchte  und  Samen,  sondern  auch  auf  die  Typen  einraomt : 
da  er  behauptet,  dass  nach  Ma^sgabe  des  angewandten  Pollens 
die  Bastarde  entweder  mehr  vom  Vater  od^  der  Mutter  haben  (^).— 
W.  Herbert  (^  findet  es  wahrscheinlich ,  dass  eine  zur  Befruch- 
tung unzureichende  Menge  des  natürUchen  Pollens  im  Samen 
eine  Varietät  bewirken  könne,  welche  kein  wirklicher  Bastard, 
aber  eine  in  gewissem  Grade  von  der  natürlichen  Form  ab- 
weichende Pflanze  wäre.  Diese  Erklärung  wiederstreitet  be- 
stimmten Erfahrungen  und  genauen  Versuchen  C),  nach  welchen 
die  Vollständigkeit  oder  Unvollkommenheit  der  Befruchtung  nur 
auf  Vollkommenheit  und  Ausbildung  der  Frucht  und  der  Samen 
Einfluss  hat,  und  dass  eine  zur  Befruchtung  eines  Ovariuros  un- 
zureichende Menge  von  Befruchtungsstoff  nur  unvollkommene 
Früchte  und  Samen  zur  Folge  hat,  aber  keinen  verschiedenen 
Typus  gibt:  denn  die  Eichen  bedürfen  eines  bestimmten  Sätti- 
gungsgrades mit  Befruchtungsstoff,  ohne  welchen  die  Samen 
entweder  nicht  zur  Vollkommenheit  gelangen,  oder  der  Embryo 
keine  Reimungskraft  erlangt. 

Es  kann  hier  auch  noch  die  Frage  entstehen:  ob  nicht  ein 
verschiedener  Entwickelungszustand  der  Narbe  bei  der  Befruch- 
tung (s.  oben  frühe  und  späte  Bestäubung  S.  32)  einen 
Einfluss  auf  die  Typen  der  Bastarde  habe,  und  zu  diesen  Tink- 
turen Veranlasssung  geben  könnte?    Directe  Versuche (^  haben 
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iber  geteigt,  dass  der  Zustand  der  Narben,  ob  sie  glatt  oder 
wollig,  trocken  oder  feucht  u.  s.  w.  bind,  früh  oder  spät  be- 
staubt werden,  auf  die  Typen  der  Bastarde  keinen  Einfloss  hat; 
sondern  dass  nur  alsdann  eine  Befruchtung  des  Ovariums  oder 
der  Eichen  wirklich  erfolgt,  wenn  das  Gonceptionsyermögen  in 
den  weiblichen  Organen  eingetreten  ist,  <ind  so  lange  es  dauert. 

Da  die  Tinkturen,  die  halben  und  unvollkommenen  Bastarde, 
und  die  Bastardvarietäten  KOlrkuter's  mit  den  Varianten  und 
Varietäten  anderer  Botaniker  in  enger  Verbindung  stehen:  so 
werden  wir  diesen  Gegenstand  weiter  unten  noch  ausführ- 
licher abhandlen. 

Solche  Abweichungen  von  dem  normalen  Typus  der  Bastarde 
haben  wir  nicht  bei  solchen  Pflansen  gefunden,  welche  bei  uns 
eioheiniisch  sind,  und  aus  der  IVildniss  hergenommen  worden 
waren,  sondern  nur  bei  solchen,  welche  seit  lange  her  cuUivirt 
und  in  Gärten  gezogen  worden  sind,  wie  Nicotiana  ru$Hca  und 
pamcuUüay  Diantiius  barbatui  und  clmensis  u.  a. 


HT.    ir#M    der   Entetehuiis   und  BUdmis 
der  BMitiirdiypen  d^i^  Pflaiuseii*  (^) 


Die  Form  und  das  Wesen  der  Art  ist  ein  und  dasselbe 
(s.  oben  S.  163);  jene  geht  daher  aus  der  innersten  Natar  der 
Pflanze  hervor,  und  ihre  Erhaltung  und  Fortpflanzung  beruht 
wesentlich  in  der  Befruchtung ;  sie  wird  aber  modificirt  und  ver- 
ändert durch  fremden  BefruchtungsstofT;  indem  der  Pollen 
neben  seiner  belebenden  auch  eine  formbestimmende  Kraft  besitzt 
(s.  oben  S.  73),  wovon  die  Bildung  der  Typen  abhängt,  welche 
die,  aus  den  erzeugten  Samen  entwickelten  Pflanzen  erhalten. 
Unter  Bastardtypen  yerstehen  wir  daher  zwar  hauptsächlich  die 
iossere  Form,  aber    auch  zugleich  den  ganzen  Complex  aller 
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dem  einen  oder  mit  dem  andereii  seiner  Stammeltem ,  oder  mit 
beiden:  ^relchea  aber  Ton  beiden  die  Stammmnlter  oder  der 
Stammvater  aeie,  vermag  aucli  der  geübteste  Kenner  der  Hjbri« 
den  nicht  mit  Zuverlässigkeit  anzugeben;  wenn  er  sich  nicht 
durch  einen  unmittelbaren  Versuch  von  der  wirklichen  Abkuoll 
des  Bastards  vergewissert  hat:  theils  weil  in  der  Kreusong  in 
den  allermeisten  Fällen  vollkommen  gleiche  Produkte  (s.  oben 
S.  223)  erzeugt  werden,  theils  weil  die  vorwaltende  Aebniichkett 
mit  der  Mutter  oder  mit  dem  Vater  keinen  sicheren  Schluss  auf 
die  wirkliche  geschlechtliche  Abkunft  zulässt,  wie  wir  bei  den 
decidirten  Typen  sehen  werden. 

Um  mit  Zuverlässigkeit  über  die  Natur  der  entstandenen 
Typen  urtheilen  zu  können ,  und  um  ganz  zuverlässige  Resultate 
zu  erhalten,  ist  es  vor  Allem  nöthig,  dass  man  über  die  Arten, 
womit  Versuche  angestellt  werden  wollen,  zuvor  in  völliger  Ge- 
wissheit seie,  dass  sie  specifisch  richtig  bestimmt  seien,  und 
dass  kein  Zweifel  über  ihre  Reinheit  obwalte:  dass  sie  nämlich 
keine  Varietäten  seien,  wobei  auch  bei  Fortsetzung  der  Versuche 
durch  weitere  Generationen  die  Genealogie  der  Hybriden ,  z.  B. 
bei  der  Uinwandelung,  mit  aller  Genauigkeit  fortzufuhren  ist. 

•  In  Beziehung  auf  die  Beurtheilung  der  Typen,  ob  nämlich 
ein  Bastard  mehr  der  Mutter  oder  mehr  dem  Vater  ähnlich  seie, 
bat  die  genaue  Bestimmung  in  manchen  Fällen  grosse  Schwie- 
rigkeit; indem  hierin  sehr  Vieles  auf  die  subjective  Anschauung 
des  Beobachters  ankömmt :  denn  wegen  der  öfters  vorkommenden 
Verschmelzung  der  elterlichen  Charaktere  findet  der  eine  Beob- 
achter in  einem  Bastard  den  mütterlichen ,  ein  anderer  aber  den 
väterlichen  vorherrschend.  Das  sicherste  Mittel  in  solchen  zwei- 
felhaften Fällen  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen,  ist,  die  Arten 
zu  kreuzen ,  wenn  sie  sich  anders  kreuzen  lassen.  In  den  Pro- 
dukten ergibt  es  sich  dann,  auf  welche  Seite  der  Stammeltem 
sich  das  identische  Produkt  am  deutlichsten  hinneigt  Ein  Bei- 
spiel der  Verschiedenheit  der  abweichenden  Ansichten  gibt  die 
Nicotiana  rustictHpamctUata^  bei  welcher  KOlreüteb  (^)  das  voll- 
kommenste Gleichgewicht  der  constituirenden  Arten  annimmt:  uns 
hingegen  scheint  im  Typus  der  N.  ruitico^pmUculata  wie  in  der  N. 
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pamoMo-ruMliea  der  Typus  der  pamadata  yorhemchend  zu  sein. 
Die  typische  Uebermacht  der  paniculata  spricht  sich  in  dem  Bastard 
HicoL  ruiUcopamculatO'^aniculata  9  }  f6\ 
ruitica  rf  i  ^  ^ 

deatlich  aas ;  indem  bei  gleicher  Anzahl  der  beiden  Faktoren  (vergl. 
S.  228)  keine  Töllige  N.  rustieo^panicuiata^  sondern  ein  der  panp' 
culata  näher  stehender  Typus  entstanden  war;  auch  inderlnflo« 
rescenz  ist  der  Bastard  der  paniculata  näher,  als  der  rusHea. 
Ebenso  scheint  uns  der  Diantkus  ieltaideth-Armeria  (^)  dem  del'^ 
tmdei  näher  zu  sein,  als  dem  Armßria. 

h\t  Typenlehre  der  Bastarde  ^ürde  aber  sehr  zweifelhaft 
nod  unsicher  sein,  wenn  die  frühere  Yermuthung  von  R.  J.  Ca- 
UMB  (^  sich  bestätigt  hätte,  dass  fremder  Pollen,  z.  B,  des 
Bumuh»,  der  Zea^  ein  anderes  Oyarium,  wie  der  Canmbi$ 
oder  des  Ricinus ,  so  befruchten  würde,  dass  hieraus  keine  Ba- 
starde, sondern  die  reinen  Mutterpflanzen  erzeugt  würden,  und 
daher  keine  2eugung,  sondern  nur  eine  Belebung  der  Eichen 
darch  den  fremden  Pollen  (eine  Impfung)  erfolgte  (s.  oben  S.  69). 

Prof.  Hkuschkl  (^  stellt  die  formbestinunende  Wirkung  des 
Pollens  in  Frage;  indem  er  es  für  möglich  hält,  dass  die  Fort- 
pflanzung der  Gattungsgestalt  ein  Werk  des  Weiblichen,  in  einem 
ihm  eingeprägten  Bildungstypus  gegründet  seie,  und  dass  gerade 
der  Pollen  der  nämlichen  Gattung  es  seie,  welcher  eingeimpft, 
für  die  Wiederholung  des  Gattungsbildes  ganz  zufallig  sein  könnte. 
Derselbe  Verfasser  hatte  nachmals  direkte  Versuche  bekannt  ge- 
macht (^,  welche  diese  Art  der  Befruchtung  beweisen  sollten. 
Wiederholte  genaue  Gegenversuche  und  Beobachtungen,  welche 
wir  in  derselben  Richtung  angestellt  haben  (^^),  haben  aber  unwider- 
aprechlich  gezeigt,  dass  bei  jenen  Versuchen  offenbare  Täuschung 
stattgefunden  hat,  und  dass  die  erhaltenen  Resultate  nur  After- 
befrucfatoDgen  waren. 

Wenn  die  ?on  uns  bisher  angeführten  Thatsachen  noch  nicht 
rar  Ueberzeugung  führen  sollten ,  dass  der  Pollen  nicht  blos  be- 
fruchtend, d.  i.  die  Eichen  im  Ovarium  belebend  wirke,  sondern 
auch  den  Keim  schaffend  umwandle  (s.  oben  S.  72) :  so  dass  der 
durch  Bastardbefruchtung  erzeugte  Keim  ein  anderes  Gebild  her- 
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vorbringt,  ab  die  beideD  Klteni  dantellen:  so  wird  hierfiber  kein 
Zweifel  mehr  übrig  bleiben,  wenn  es  sich  ergibt,  dass  ein  and 
dieselbe  PoUenart  mit  anderen  congenerischen  Arten,  oder  selbst 
auch  aus  anderen  Gattungen,  nicht  die  gleichen  hybriden  Pro- 
dokte^  sondern  gans  yerschiedene  Typen  liefert,  wobei  ao  den 
yerschiedenen  Bastarden  dieser  oder  jener  eigenthumliche  Cha- 
rakter  der  befruchtenden  (männlichen)  Art  unverkennbar  hervor- 
tritt: wie  z.  B.  in  den  Verbindungen  der  Arten  von  Nicoikam 
mit  Langsdarfii  die  blauen  Antheren,  mit  quadrwalms  die  langen 
lancetlichen  Blätter  u.  s.  w. ;  indem  je  nach  der  typischen  Kraft 
der  beiden  Faktoren  ond  ihrer  einfliessenden  Charaktere  die  Kenn- 
seichen im  Bastard  mehr  oder  weniger  modiflcirt  werden. 

Bei  der  einfachen  Bastardzeugung  sind  nämlich  zwei  Fak- 
toren, der  mütterliche  (weibliche)  und  der  väterliche  (männliche), 
von  zwei  verschiedenen  Pflanzenarten  thätig,  wovon  jede  ihre 
eigene  Natur  und  Bildungskraft  und  ihre  eigenthumliche  Ent- 
wickelung  und  Ausbildung  der  Charaktere  besitzt;  durch  die  Ba- 
stardzeugung modiflciren,  vermischen,  kreuzen  oder  vernichten, 
oder  heben  sich  einzelne  Charaktere  gegenseitig  auf,  wodurch 
ein  anderes  Gebilde  entsteht.  Es  ist  daher  ein  allgemeines  Ge- 
setz der  Bastardzeugung  sowohl  bei  den  Pflanzen,  als  bei  den 
Thieren:  dass  die  Charaktere  der  Stammeltern  nie- 
mala  rein  und  unverändert  in  die  Bildung  des  Ba* 
stards  übergehen. 

Gewöhnlich  erfahren  alle  Theile  des  neuen  Gebildes  eine 
Modification,  nur  der  eine  mehr,  der  andere  weniger,  wodurch 
der  Bastard  seinen  eigenthümlichen,  von  dem  der  beiden  Ktem 
abweichenden  Charakter  und  Habitus  erhält,  in  welchem  man 
zwar  die  Aehnlichkeit  mit  den  Stammeltem,  aber  sehr  hanig 
eine  grössere  mit  dem  einen ,  als  mit  dem  anderen  erkennt  Die 
Bastarde  sind  daher  neue  Bildungen,  welche  durch  geschledit- 
liche  ZengOBg  aas  specifisch  verschiedenen  Arten  entstehen ,  aber 
aaf  verschiedene  Weise  von  denselben  abweichen,  und  aus  den- 
selben Arten  jedesmal  wieder  in  gleicher  Form  und  Bildmig  her- 
vorgehen (s.  oben  S.  234).  Die  Bastarde  könnten  daher  syste- 
matisch oder  morphologisoh  betrachtet  als  neue  Arten  angeaeheB 
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werden  (s;  unten  Einreibung  in«  System),  welche  zwbciien 
anderen  inne  stehen:  niemals  haben  wir  aber  gefunden,  dass,  wie 
GmoD(^^)  behauptet,  man  anomale  Formen  erhalten  könne,  welche 
weder  dem  Yater,  noch  der  Mutter  fibnlich  seien :  dieses  wird  nicht 
blos  bei  den  Pflanzen,  sondern  auch  bei  den  Thieren  stattfinden. 

Wenn  Graf  Booüot  (^^)  sagt :  „dass  die  Formen  der  orga- 
nischen DVesen  sich  in  einer  gegenseitigen  Abhängigkeit  befinden, 
und  dass  sich  die  Formen  nach  feststehenden  und  unabänder- 
lichen Gesetzen  gegenseitig  begrenzt  haben":  so  sind  doch  die 
Formen  der  reinen  Arten  der  Gewächse  und  ihre  Merkmale  nicht 
nach  mathematischen  Formeln  und  Proportionen  hervorgegangen; 
sondern  ihre  Unterschiede  sind  in  ungleichen  Verhältnissen  ge- 
mischt, und  von  verschiedenem  Werth  und  Kraft  in  den  Gleichun- 
gen und  Arten ;  indem  in  der  einen  Art  dieser,  in  einer  anderen 
ein  anderer  die  Richtung  gibt;  daher  auch  die  Bastarde  bei  der 
Vermischung  und  Verbindung  der  Arten  keine  rein  mathematische 
Verhiltnisse  ihrer  Faktoren  darstellen,  oder  nach  chemischen 
Gesetzen  erzeugt  werden. 

Aus  dieser  ungleichen  Vermischung  und  Vertheilung  der 
elterlichen  Charaktere  in  der  hybriden  Zeugung  entstehen  die 
gemischten,  gemengten  und  decidirten  Bastardtypen, 
TOD  welchen  nachher  noch  umständlicher  wird  gehandelt  werden. 
Diese  wediselseitige  Modificationen  der  Charaktere  der  Arten 
durch  die  Bastardzengung,  wenn  auch  nur  der  einen  oder  der 
anderen,  weist  auf  eine  gegenseitige  Durchdringung  des  Stoffes 
und  der  Formen  und  auf  verschiedene  Grade  derselben  hin. 
Dieses  gegenseitige  Durchdringen  der  materiellen  Zeugungsstoffe 
bei  der  Bastardbefruchtung  thut  sich  auch  dadurch  kund,  dass 
selbst  bei  den  decidirtesten  Bastardtypen,  vrie  Nicoliana  pani^ 
c9ikao''ViHcmeflara  und  vincaefloro^Langsdarfti,  sowie  bei  den 
gemischten  Typen  einzelne  Theile  nur  wenig  verändert  erschei- 
nen, andere  aber  eine  bedeutende  Modiflcation  erfahren  haben. 

Die  Grösse  und  der  Umfang  der  Abweichung  des  Bastard- 
typus von  dem  Habitus  der  Stammeltem  und  ihrer  einzelnen 
Theile  ist  sehr  verschieden  bei  den  verschiedenen  Arten  aus 
Einer  fiattoog.     Käuunmoi  (^^)  stellt  hiertkber  folgenden  Satz  auf: 


256 

„Je  grösser   der  Uoterscbied   zwischen   xwei   Arien  ist,   desto 
grösser  muss  auch  die  Veränderung  sein,  die  bei  einer  Bastard- 
xeugung  an  dem  erzeugten  Bastard  vorgeht ;  und  je  geringer  der 
Unterschied  zwischen   den  beiden  natürlichen  Arten  ist,   desto 
geringer  und  unmerklicher  wird  auch  die  Veränderung  sein,  die 
bei  ihrer  Vereinigung  an  dem  Bastard-  geschieht.**    Diese  beiden 
Sätze  treffen  zwar  in  manchen  Fallen  zu>  besonders  der  zweite; 
in  vielen  Fällen  aber  auch  nicht ,  insonderheit  bei  den  decidirten 
T^pen,  wo  in  der  Kreuzung  der  Typus  in  Beziehung  auf  das 
eine  oder  das  andere  der  Stammeltern   ein  ganz  anderes  Ver- 
hältniss  gibt,  und  die  Charaktere,  auf  verschiedene  Theile  der 
Bastarde  in  verschiedenem  Maass  vertheilt  werden.  Ausgezeichnet 
verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Bastarde  der  NicoUana  im- 
teolma  und  vmcaeflora;   indem  dieselben  in  ihrer  Verbindung 
mit  der  N.  Lang$darfii  ihren  eigenen  Typus  so  fest  halten ,  dass 
sie  nur  in  der  Trennung  der  Staubfaden  vom  Tubus  der  Coroile, 
der  bläulichen  Farbe  der  Anlheren,  der  grünlichen  Färbung  der 
Corolle   und  der  Krümmung  des  Tubus  einen  Unterschied  dar- 
bieten :  in  dem  Bastard  msaveoknü-wuicrophyUa  hingegen  ist  die 
4uaveolen$  nicht  zu  erkennen   und  die  macraphyUa  bei  weitem 
vorherrschend.    Eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  von  typischer 
Einwirkung  und  Verwandlung  ist  der  Bastard  NicoUana  pamat- 
laie^vineaeflora;  indem  die  N.  panimilaia  so  gänzlich  in  den 
Typus  der  tmcae/lora  verwandelt  ist,  dass  an  dem  Bastard  nur 
in  der  kleineren  grünlichen  Blume,  dem  abgerundeten,  bedeu- 
tend kleineren,  weissen  Limbos,  der  theilweisen  Abtrennung  der 
Staubfaden  von  dem  nicht  gekrümmten  Tubus,  in  den  etwas 
breiteren  Blättern  und  in  der  zarteren  Verästelung  ein  geringer 
Unterschied  von  der  üincaeflora  zu  bemerken  ist;  indem  weder 
im  ganzen  Wuchs  und  Habitus  der  Pflanze,   noqh  in  der  allge- 
meinen Gestalt  der  Blätter  und  ihrer  mnzlichen  Oberfläche  eine 
merkliche  Abweichung  stattfand;  da  auf  der  anderen  Seile  eine 
Verbindung   dieser  Art   mit   der  N.  quadritalvi$  9   den  Typus 
dieser  letzteren  im  Bastard  {N.  quadrivalvir'tmcacflara)  durchaus 
nicht  verkennen  lässt 

Weniger  auffallende  Beispiele  dieser  Art  geben  NicoUana 
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ru^ieO'qyadriDalviiy  gluUno$0'^quadrivaM»,  bei  welchen  der 
väteriiche  Typos  vorwaltet,  bei  N,  granüfloro^glutinoia,  AUhaea 
cam§hm0^ofllcinalis  aber  der  mutterliche.  Bei  den  meisten 
nsammengesefzten  Bastarden  aus  vermittelnder  Verwandtschaft» 
wie  bei  NicoUana  ruiticopanUmUEio-angusäfolia,  ruMHcopanictdatO" 
§kimoia  n.  a.,  ist  der  Täterliche  Typus  so  entschieden  vorherr« 
sehend,  dass  diese  Bastarde  für  blose  Varietäten  der  yäterlichen 
Pflanse  gehalten  werden  konnten. 

buiüTKR  {}*)  hat  unter  den  Kräften,  womit  swei  Arten  bei 
der  Bastardzeugong  in  Bildung  ihrer  Typen  auf  einander  wirken, 
ein  Tollkommenes  Gleichgewicht  angenommen ;  dieses '  ist  wohl 
der  Fall  zwischen  den  zwei  Faktoren  bei  der  natürlichen  Be- 
fnichtuDg;  da  aber  die  beiderlei  Charaktere  der  Stammeltern  in 
ieinem  Bastard  yollkommen  gleich  gemischt  sind,  sondern  mei- 
stens ein  Typns  über  den  andern  einiges,  ja!  bei  sehr  vielen  ein 
Meotendes  Uebergewicht  hat:  so  ist  es  doch  woM  nicht  zu 
ieslieiten,  dass,  wenn  auch  gleich  eine  Vereinigung  stattfindet, 
die  beiden  bildenden  Kräfte  bei  der  Bastardzeugung  ungleich 
«od,  und  dass  diese  Ungleichheit  die  Vereinigung  doch  nicht 
hindert:  wie  dann  auch  keine  vollkommene  Wechselseitigkeit  der 
sexuellen  Anziebnng  unter,  auch  noch  so  nahe  verwandten  Arten 
angetroffen  wird  (».  oben  S.  197). 

Bei  der  Bildung  der  einfachen  Bastarde,  wie  bei   der  ge- 
schlechtlichen Zeugung  überhaupt,    sind  zwei  Faktoren  thätig; 
diese  ans  der   specifiscfaien  Differenz  der  Arten   fliessende  Un- 
gleichheit  der  Wirksamkeit   drückt  sich  durch   das  deutlichere 
oder  schwächere  Hervortreten  der  einzelnen  väterlichen  Charak- 
tere in  den   verschiedenen  Theilen  des  Bastards  aus.     Ob  die 
Gesajnmtnatnr  der  Arten  und  ihr  Bildungstrieb  die  Richtung  und 
Form  des  Typus  bestimme,   oder  ob  auch  die  einzelnen  Theile 
der  ftkBzen   auf  die   Modiflcationen   einen   speciellen  Einfluss 
haben ,  mag  erst  durch  weitere  Untersuchungen  bestimmt  werden. 
Wir  keoneni  wie  schon  bemerkt,  kein  Beispiel,  wo  der  Typus 
von  einem   der  Stammeltem  ganz  unverändert  in  den  Bastard 
^übergegangen  wäre:   da  die  Beispiele  von  der  Abänderung  Mos 
emes  eiasdgen  Charakters  von  einem  der  Stammeltem  in  dem 

C.  F.  ▼•  GabtiizB)  BtstardzeagaDg.  17 
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gebildeten  Bastard  schon  ^ehr  selten  sind,  indem  auch  in  diesen 
Fällen  eine,  nvenn  auch  nur  leichte  Differenz  durch  die  gaaie 
Form  und  Natur  des  Bastards  unverkennbar  ist:  me  wir  dieses 
besonders  an  den  zusammengesetzten  Bastarden  bemerken:  so  ist 
doch  bei  allen  solchen  Bastarden  die  Zeugungskraft  vemichlet. 
In  Hinsicht  auf  die  Grenzen  des  Einflusses  und  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Charaltere  bei  der  h^ibriden  typischen  Bildaug 
erwähnen  wir  einen  besonderen  Fall ,.  dessen  hybride  Natur  uns 
aber  besonders  wegen  der  ungestörten  Fruchtbarkeit  dieser  Pflanze 
noch  sehr  zweifelhaft  vorkommt. 

Lychms  flos  cuculi  wurde  (1826)  mit  dem  Pollen  .des  Cueu^ 
baius  Sehen  L.  bestäubt:  unter  mehreren  normalen  Pflanzen  derl. 
flos  cuculi  erhielten  wir  aus  den  Samen  ein  einziges  Exemplar,  wel- 
ches zwar  im  Wuchs  und  in  der  Gestalt  der  Blumen  nicht  im  ge- 
ringsten von   der  Mutterart  abgewichen  ist,   deren  Blätter  aber 
in  der  Gestalt  und  Glaucities,  besonders  aber  die  Wurzelblätter 
ganz   mit   denen  des  Cucubaiu$  Sehen  übereingekommen   sied: 
es  besass  dabei  die  normale  Fruchtbarkeit  der  MuUer.    Mehrmals 
wiederholte  Versuche,   diese  Pflanzenform  wieder  zu  erzeugeo, 
sind  nicht  mehr  gelungen.     Wir  sehen   diese  partielle  Verände- 
rung der  Gestalt  und  Substanz  der  Blätter  nicht  als  Folge  einer 
Einwirkung  des   fremden   Pollens  an:    wir  haben    vielmehr  die 
Ueberzeugung ,  dass  die  sämmtlichen  Pflanzen  aus  dieser  Zeugung 
von  Afterbefruchtung  hergeröhrt  haben,  um  so  gewisser,  als  alle 
diese  Pflanzen  und  dieses  abweichende  Exemplar  selbst  vollkom- 
men und  ebenso  fruchtbar  waren  als  die  Mutterpflanze.  Wir  halten 
daher  dieses  Individuum  für  eine  blose,  durch  den  Einfluss  des 
Bodens  und  der  Cultur  im  Topfe  entstandene  Varietät  der  LychnU 
flos  cuculi. 

Von  einer  anderen  Art  ist  die  geringe  Veränderung»  welche 
der  Typus  der  oben  erwähnten  Bastarde  Nicotiana  suaveolenii-- 
Langsdorfii  und  vincaefloro^Langsdorfii  in  Vergleichung  mit  der 
Mutterpflanze  durch  die  Bastardzeugung  erlitten  haben;  sie  be- 
steht nur  in  einer  leichten  Farbenyeränderung  der  Blumen»  In 
der  violetten  oder  bläulichen  Farbe  der  Antheren,  und  in  einer 
theilweisen  Losung  der  Staubfaden  vom  Tubus  der  CoroUe»    in 
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tUeo  obrigen  Theilen»  besonders  im  gansen  Habitus  war  eine 
grosse  Uebereinkanft  mit  der  Stammmutter:  so  dass  man  wohl 
Grand  hatte  haben  können ,  aus  dem  ausserlicben  Ansehen  dieser 
PflanzeQ  an  ihrer  H^bridität  zu  zweifeln;  wenn  nicht  ihre  totale 
Slerilität  ihre  Bastardnatur  bewiesen  hatte.  Eine  Probe  durch 
Kreuzmig  konnte  nicht  stattfinden ;  weil  die  ÜT.  Langsdorfii  ausser 
der  Befruchtung  mit  dem  eigenen  Pollen  keine  andere  annimmt. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen  Theile  der  Pflanze  durch» 
welche  Yeranderungen  wir  an  denselben  bei  den  Bastarden 
beobachtet  haben»  woraus  sich  der  Antheil  ergeben  wird,  wel- 
eben  dieselben  zum  Theil  in  den  Modificationen  der  elterlichen 
Zostände  bei  einigen  Bastarden  erleiden. 

Meistens  erfahrt  der  Stamm  eine  Veränderung;  indem  es 
ein  ziemlich   allgemeiner  Charakter  der  Bastarde  ist,   dass  ihr 
Stamm  einen  höheren,  längeren  und  kräftigeren  Wuchs  bekommt, 
als  die  Stammeltem.    Seltener  kommt  es  vor,  dass  er  verkam- 
mert  oder  zwergartig  ist,  wie  wir  an  Nicotiana  rusHcQ-9uaveoten$, 
ghünoso^macrophylla ,  macrophyllo-quadrivalvts  gesehen  haben. 
KftLaiüm  erwähnt'  mehrerer  zwergartigen  Bastarde  von  den  Gat- 
tungen JHmiihus  und  Nicotiana:  es  sind  dies  aber  nur  einzelne 
Individuen  von  Bastardarten,   wovon   die  Mehrheit  einen  regel- 
massigen Wuchs  behalten  hatte;  wir  sehen  daher  diese  Erschei- 
nung mehr  för  eine  Folge  der  Cultur  und  äusserer  Umstände 
an,  als  für  eine  Wirkung   der  Bastardnatur:  und  zwar  um  so 
mehr,   als  sich  bei  unseren  zahlreichen  Versuchen   sehr  wenige 
Beispiele  der  gleichen  Art  gezeigt  haben.  —  Der  Stamm  der 
verschiedenen  Bastardarten  der  Gattungen  Digitalis ,  Verbascum, 
LobeHa,  Lavatera,  Althaea  verlängert  sich  sehr  mit  häufigerer 
Verästelung,   z.  B.  bei  Digitalis:    Verbascum  Thapsus  bildet  mit 
Lgckm&s,  nigrum,  phoeniceum  u.  s.  w.   dünne,  schlanke,   sehr 
lange  Rispen,   an  welchen  die  Blumen  viel  minder  gedrängt  an 
einander  stehen. 

Stärkeren  Veränderungen  sind  die  Blätter  unterworfen: 
sie  bestimmen  häufig  den  Typus  und  den  Charakter  einer  Bastard- . 
art:   am  häufigsten   sind  aber   die  Charaktere  der  Blätter  der 
Stammeltem  so  vermischt,  dass  man  beide' darin  erkennen  kann: 

17* 
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z.  B.  der  Bastard  Nicoäana  patiicuiato~Lanff$dorfii  ist  im  gaoMD 

0 

Habitus  der  Lang$dorfti  sehr  nahe,  hat  läoglich  ovale,  kurz  ge- 
stielte,  aber  keine  herunterlaufende  Blätter:   die  Blatlform  ist 
der  Langsdorfii  am  nächsten ,  die  Stielung  der  pamcul^Ua.    Sehr 
selten  fanden  wir  die  Blattbildung  hauptsächlich  von  einem  der 
Eltern  auf  den  Bastard  übergegangen ,  wie  bei  den  Bastarden  der 
NicoÜana  suateolenti--  Lofigsdorfii  und  dem  Ausnahmstypos  des 
Dianthiis  chinengi-^caryophyllus,  bei  jenem  durch  die  kurs  herab* 
laufenden  Blätter  der  Mutter,  bei  diesem  durch  die  VerlängeroDg 
und  Yerschmälerung  der  Blätter  dem  Vater  ähnlich.    Verbawum 
nigrum  und  auatriacum  theilen  in  ihren  Verbindungen  mit  anderen 
Arten   den  Bastarden   grösstentheils  ihre  Stielung  mit     Batwra 
quercifofiä  trägt  ihre  Blattform  grösstentheils  auf  die  Arten  Sira- 
moniumf  Taitüa,  laevi$  und  ferox  über:  der  Cucubalus  visconu 
theilt  die  Kräuselung  der  Blätter  der  Lychnis  diuma  und  vesper- 
tina  im  Lychnicucuhalus  ruber  und  alhuM  mit:  die  Hugositat  der 
Blätter  der  Lobelia  syphilHica  wiederholt  sich  in  den  Bastarden 
Lobelia  cardinali~$yphiliHca  und  ftUgenH-syphiiifica.  —  Die  im- 
mergrünen Blätter  des  Rhododendron  ponücum  theilen   sich  der 
Verbindung  mit  ier  Azalen  pontica  mit(^^).    W.  Hkrbbrt  schreibt 
daher  irrlhümlich  der  Mutter  einen  grösseren  Einfluss   auf  die 
Blattbildung  bei  den  Bastarden  zu,  als  dem  Vater  (^^;  bei  der 
Kreuzung  dieser  Arten  würde  es  sich  wahrscheinlich  umgekehrt 
verhalten;    daher   der  Ausdruck   väterlicher   und   mütter- 
licher Typus  der  Bastarde  zu  Irrthümern  führen  kann:  indem 
die   Aehnlichkeit  der  Bastarde   mit   dem   einen   oder  mit  dem 
anderen   der  Stammeltem  in  der  Zeugung   nicht  von  dem  Ge- 
schlechte,  sondern  von  der  Art  (Species)  bestimmt  wird  (s.  oben 
S.  222):  da  in  der  Kreuzung  das  Verhältniss  umgekehrt  wird,  und 
der  Typus  doch  derselbe  bleibt.  Aus  diesen  Verschiedenheiten  folgt, 
dass  sich  über  Blattbildung  der  Bastarde  aus  der  Form  der  Biälter 
der  Stammeltem  noch   keine   bestimmte  Norm  aufstellen  lässt, 
nnd  dass  hiezu  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen  und 
Vergleichungen  erforderlich  ist 

Der  Ueberzug  der  Blätter  gibt  nicht  selten  einen  Cha- 
rakter der  Bastarde  ab*.    Hierauf  übt  aber  die  Cultnr,  der  Boden, 
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die  TrockeDheit  und  Feacbtigkeit  einen  sehr  grossen  Einflnss 
ans,  wie  an  den  Bastarden  der  Gattung  Verbascum  deutlich  zu 
erkeonen  ist;  in  Töpfen  gezogen  werden  sie  meistens  wollig, 
oder  Tennehren  ihren  wolligen  Ueberzug:  der  Bastard  Verbaac, 
L^t^mÜ^pyramidaium  ist  uns  meistens  wollig,  selten  glatt  vor- 
gekommen. 

Wie  die  Blumen  in  ihren  natürlichen  Yerhältnissen  unter 
allen  Theilen  der  Gewächse  die  grosste  Mannigfaltigkeit  dar- 
Meten :  so  ist  auch  der  t^vpisehe  Einfluss  der  Arten  auf  ihre  Ge- 
stalt, Farhe  und  übrige  Beziehungen  der  Veränderung  durch  die 
Bastardzeugung  am  meisten  und  häufigsten  unterworfen  (s.  oben 
S.  251),  wodurch  die  Veränderung  der  Blumen  einen  viel 
grosseren  Spielraum  erlangt  hat,  als  die  der  anderen  Theile, 
welche  im  Gegentheil  in  engere'  Grenzen  eingeschlossen  ist.  Bei 
grosser  Uebereinkunft  der  Arten  in  ihren  Charakteren,  wie  z.  B. 
bei  Feiunia  nifctagmiflora  und  phoenicea,  MaUhiola  annua  und 
^ahra^  Mahoa  mauriHana  und  sylvestris,  den  yerschiedenen  Arten 
Yon  Daiura  u.  s.  w.  spricht  sich  der  Bastardt^pus  gewöhnlich 
deutlicher  in  der  Blume  aus,  als  in  anderen  Theilen  der  Pflanze; 
indem  Gestalt  und  Farbe  der  Blumen  Veränderungen  anzeigen, 
welche  durch  die  Bastardzeugung  hervorgebracht  worden  sind, 
die  sich  in  anderen  Theilen  nicht  auf  gleiche  Weise  kund  geben 
können:  dies  betrifft  insbesondere  die  Farbe  der  Blumen,  welche 
in  vielen  Arten  von  typischer  Bedeutung  ist:  da  aber  dieser 
Gegenstand  von  besonderer  Wichtigkeit  und  grossem  Umfang  ist: 
so  werden  wir  demselben  in  der,  Folge  eine  besondere  Betracht 
tang  widmen.  (S.  unten  von  den  Farben  der  Blumen 
der  Bastarde.) 

Die  Gestalt  und  Grösse  der  Blumen  der  reinen  Arten  er- 
fahren durch  die  Bastardzeugung  sehr  häufig  eine  bedeutende 
Veränderung:  einige  Blumen  werden  vergrössert,  z.  B.  bei  iVtco* 
äatui  suaveolenti-ghUmosa,  welche  eine  der  schönsten  Zierpflanzen 
geworden:  Peiuma  phoeniceo^nyctaginiflora,  welche  der  nyctagi" 
ni/iorih-fhoenicea  sehr  ähnlich  ist,  deren  Tubus  aber  3,5  Centim. 
lang  ist,  der  Limbus  2,5  Centim.  im  Durchmesser  hat.  Die 
Blumen    mehrerer   Bastardarten    von   Dia$Mus   haben   grössere 
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Blumen,  als. ihre  Stammeltern,  s.  B.  D.  fmlcheUo^iiq^erbuB,  ert^ 
nario-superbusy  so  auch  Verbascum  thapsa-^grum.  Bei  anderen 
Bastarden  hingegen  werden  die  Blumen  kleiner  oder  Tennitteb 
sich:  wie  bei  Nicotiana  rtutico^lanceolata  {angu$Hfoiia\  pamcU" 
lato  ^  snaveolens  t  suaveolerUi^Langsdorfii,  Passiflora  racemoso- 
coerulea  (normaler  Typus). 

Die  Staubgefässe  nehmen  häufig  Theil  an  den  Bastard- 
typen :  so  bei  der  Gattung  Verbascum  die  Wolle  der  Staubfaden 
in  Menge  und  Farbe.  In  den  Blumen  der  Nicotiana  suaveolentt' 
Langsdorfii,  vincaefloro-Langsdorfii  und  Pincaeftprif^quadrivtJpis 
sind  die  vier  längeren  Staubfäden  bis  über  die  Hälfte  von  dem 
Tubus  getrennt  und  frei  geworden ,  das  kürzere  Stäubgefäss  aber 
(welchem  W.  Herbert  (^^  wohl  irrig  eine  verschiedene  Kraft 
{different  power)  bei  den  reinen  Artßn  beizulegen  geneigt  ist,) 
ist  dennoch  nicht  verlängert.  Die  Grösse  der  Antheren  der  Ba* 
starde  ist  meistens  geringer,  als  die  der  reinen  Arten,  weil  ihr 
Inhalt  mangelhaft  isl;  sie  sind  daher  meistens  eingefallen  und 
verkümmert  (contabescirl)  (^®).  Dass  aber  die  Verkümmerung 
(Contabescenz)  der  Staubgefässe  der  reinen  Arten  durch  den 
Pollen  nicht,  wie  die  Füllung  der  Blumen,  auf  die  Bastarde  über- 
geht, zeigt  sich  bei  den  Arten  von  IHantkus:  was  zu  beweisen 
scheint,  dass  dieser  Zustand  der  männlichen  Befruchtungsorgane 
nicht  mit  dem  inneren  Leben  der  Gewächse  verwebt  ist:  son- 
dern dass  es  eine  blose  locale  Desorganisation  und  theilweise 
Aflection  dieser  Organe  ist  ('^).  —  Sehr  auffallend  ist  es ,  dass 
die  Lycknis  diumo-ftos  cuculi  keine  Staubgefässrudimente  zeigt 
(s.  oben  S.  50):  da  doch  die  L.  diuma  solche  hat,  und  die- 
selben in  der  L.  flos  cuculi  vollkommen  ausgebildet  sind. 

Seltener  erfahren  die  weiblichen  Organe  eine  Verän- 
derung durch  die  Bastardzeugung;  denn  wenn  an  den  meisten 
Bastarden  an  den  eingeschrumpften  und  contabescirten  Staub- 
organen die  Hybridität  des  Individuums  leicht  zu  erkennen  ist: 
so  ist  an  den  weiblichen  Organen  selbst  bei  totaler  Sterilität 
selten  eine  Veränderung  und  Mangelhaftigkeit  äusserlich  wahr- 
zunehmen :  doch  werden  bei  einigen  Bastarden'  auch  Verände- 
rungen an  den  weiblichen  Organen  beobachtet;   merkwürdig  ist 
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dieselbe  im  Lyehnieueubabt$  alius  und  ruber;  indem  die  Anzabl 
der  Griffel  bei  denselben  nicht  nur  in  Einem  Individuum,  son- 
dern an  einem  und  demselben  Asle  von  drei,  vier  und  fünf 
abändert,  vrie  auch  schon  KOlreutkr  (^^)  gemeldet  hatte;  die  sel- 
tenere Zahl  war  drei,  die  meiste  vier,  die  weniger  häufige 
fünf.  Die  viertheilige  Narbe  der  NicoHana  quadrivalvi$  theilt 
sich  gewöhnlich,  in  geringerem  Maasse  ihren  Bastarden  mit,  am 
deotliehsten  in.  ihrer  Verbindung  mit  der  ruiiica;  auch  ist  ihr 
Einfloss  auf  die  Grösse  bei  den  Bastarden  sichtbar:  z.  B.  bef 
Mir&iU$$  Jalapo^'longiflora,  deren  Form  und  Grösse  von  der 
Umgiflora  auf  den  Bastard  übergegangen  ist. 

Bei  dem  Bastard  LychnU  dmma  9  mit  Silene  nocHfiara  (f 
(s.  oben  S.  37)  trat  bei  sehr  vorherrschendem  Typus  der  Lyehnis 
üuma  9  der  Cryptohermaphroditismus  in  den  äusserst  zahlreichen 
Blumen  einer  im  freien  Lande  erzogenen  Pflanze  so  zahlreich 
oDd  bestimmt  hervor,  als  wir  ihn  bei  der  reinen  LychnU  diuma  9 
noch  niemals  so  vorwaltend  in  den  Blumen  angetroffen  hatten. 
Der  verschiedene  Typus,  welcher-  die  Geschlechter  mehrerer 
Dipbyten,  namentlich  bei  Lychni$  diuma  und  ve^erdna  ans* 
zeichnet,  scheint  daher  nicht  blos  in  der  Geschlechtsverschieden- 
beit,  sondern  auch  noch  in  anderen  Yerhältnissen  des  speciellen 
inneren  Baues  begründet  zu  sein;  weil  nicht  alleDiphyten,  son* 
dem  nur  einige  derselben  einen  solchen  Unterschied  zeigen,  und 
die  Verkflmmerung  der  Staubgefasse  (Contabescenz),  wodurch  die 
damit  behafteten  Gewächse  den  Dyphiten  ähnlich  werden,  keine 
Veränderung  des  Typus  hervorbringt  (s.  oben  S.  124). 

Wenn  aber  auch  bei  den  Blumen  zuweilen  nur  ein  geringer 
Unterschied  der  Bastardbildung  von  der  der  Stammeltem  bemerkt 
wird:  so  zeigt  er  sich  alsdann  nicht  selten  deutlicher  und  be- 
stimmter in  den  Früchten  und  Samen  z.  B.  bei  den  Obst- 
sorten, dem  Geum  urbano^rwale,  G.  rivale^eoccineum,  in  der 
Gestalt  und  Farbe  des  Cereu$  {^^) ,  der  Cucurbitaceen  (^^, 
in  der  Gestalt  der  Kapseln  der  Gattungen  Dalura,  NicotUuMy  in 
der  Grösse,  Gestalt  und  Farbe  der  Samen  bei  der  Lychni9  diuma 
und  9e$perii9Uif  Pintm,  Pha$eolu$y  Zeai  so  dass  diese  letzten 
Produkte  der  hybriden  Zeugung  nicht  selten  den  Bastardtypus 
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noch  deutUeher  seigeo,  als  andere  TheOe  der  Pflanten.  Nadi 
KmcHT  (^*)  hat  die  Bastardfrucht  von  ÄmygdahU  pertieo'-cammmm 
im  Pericarp  und  der  Umhüllung  von  beiden  Arten  theilgenommen, 
sugleich  bat  aber  der  Kern  alle  Qualitäten  einer  guten  Mandel 
erhalten.  GeMröhnlich  sind  die  Früchte  und  Samen  in  Gestalt 
und  Grösse  bei  den  Bastarden  yermittelt. 

Wenn  nicht  mehr  in  Abrede  gezogen  werden' kann,  dass 
die  Thiere  und  Pflanzen  in  Hinsicht  auf  ihre  geschlechtliche  Fort- 
pflanzung, beson'ders  aber  auf  die  Aebnlichkeit  der  Erscheinungen 
▼on  beiden  bei  der  Bastardzeugung  sehr  viel  Uebereinkommendes 
mit  einander  haben:  so  wird  es  wohl  erlaubt  sein«  in  vitaler 
Hinsicht  eine  Vergleichung  zwischen  beiden  Arten  von  Bastarden 
anstellen  zu  dürfen,  insofeme  nicht  auf  die  speciellen  Theile  der 
Thiere  und  Pflanzen  eingegangen  wird;  weil  zwischen  Bliitlera 
und  Haaren .  u.  s.  w.  keine  Vergleichung  stattfinden  kann.  Es 
wurde  ton  väterlichen  und.  mütterlichen  Typen  der  Ba- 
starde und  über  den  Antheil  gesprochen,  welchen  die  heiden 
Stammelfern  an  der  Form  und  Bildung  der  hybriden  Produkte 
hid>en:  es  fitfet  sich  darin  manches  Widersprechende»  daseiner 
Aufklärung  und  näheren  Untersuchung  bedarf. 

Linse  sagt:  „Ex  Eguo  paire  et  Asma  matre  evadii  MuIum 
t.  e.  A9inu9  natura  talis,  $ed  forma,  aure$,  juba  et  cauda  patrem 
equum  exprimutU:  $unt  igitur  externa  patriB^  interna  vero 
matris.  Ex  Aiino  tero  paire  et  Equa  matre  eobolee  fii  natura 
Equue,  sed  quoad  exteriara,  staluram,  colorem  grineum  cum 
cruce  nigra  patri  aeino  atmt/tt  et  vacatur  Hinnue^*^  und 
dann  von  den  Pflanzen :  ^Externa  ut  folia  et  caetera  corUcaiia 
patri 9  interna  matri  sunt  eimitia.^  Hiegegen  wendet  Hallkb  (^^) 
ein:  r,Sed  Equa  ex  Asino  pullum  parit  eliam  cute  et  piUe  matrie 
Bimilem.^  —  Dumas  und  Prevost  (^^)  sagen,  das  cellulöse  System 
stamme  vom  Vater,  das  nervöse  von  der  Mutter. 

GiROu  DE  BczARBiNGUEs  (^^ ,  wclchcr  uuter  Hausthieren  viele 
Vergleichungen  in  dieser  Beziehung  angestellt  hat,  sagt:  „Lee 
produit$  des  animaux  domeetiques  reusemblemt  en  generale  phu 
au  pere  qu'ä  la  mere  par  la  tete,  les  membret,  la  couleur,  ie 
caractere,  en  un  mot,  par  tout  ce  qui  tieni  ä  la  vie  exterieure; 
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cependmtt  $mt$  ee$  fmtme$  rapparii  la  femeUe ,  ptuB  que  le  male, 
re$8emUe  au  pere,  et  le  mdle  plue  que  la  femelle,  rensemble  ä 
la  wiere.  Lee  mimee  produitB  reseemblent  en  general  aussi  plue 
a  la  mere,  qti^au  pere  par  la  (aille,  la  longueur  des  poils,  les 
üwieuMume  du  baeem,  enfin  par  taut  ce  qui  est  saue  les  influences 
de  la  vie  uUerieure  au  de  nutritüm:  tnais  sous  ces  rapports  le 
mdle  piue  que  la  femelle  ressemble  au  pere  et  la  femelle  plus 
que  le  mdle,  ressemble  ä  la  mere,*^  Dass  aber  solche  Einflüsse 
nicht  constant  bei  den  Thiervarielaten  wie  bei  den  Pflanzenvarie- 
taten  sind ,  beweist  der  von  WiscaARii  dem  Sohne  (^'')  beschrie- 
bene Bastard  von  einer  Wölfin  und  einem  Hühnerhund. 

Einige  Naturforscher  schreiben  dem  Vater  in  der  Bastard« 
seugoDg  einen  überwiegenden  Einfluss  bei  der  Bildung  der  Ba* 
starde  su.  Schiepb  (^  sagt»  dass  die  Bastarde  zuweilen  in  ihrer 
Form  dem  Vater  mehr  ahnlich  seien,  als  der  Mutter;  und  Gibou 
ac  BvzAumcvBs  C'^)  erklärt:  y^Chez  les  plantes  camme  ckez  les 
atämmwr  fmfluence  du  Mdle  eur  la  forme  et  la  couleur  du 
prodmt  est  plus  ou  moms  gründe,  eile  peut  4tre  teile  qu*eUe 
rend  mpercepHble  ceüe  de  la  femelle.**  Marcel  ob  Serres  {^) 
sagt,  dass  der  Bastard  vom  Moufflon  aus  Corsika  mit  einem 
MeriDOwidder  dem  Vater  viel  ähnlicher  seie,  als  der  Mutter. 

Prof.  Hehschil  ('')  und  Prof.  Berrhardj  (^^)  schreiben  im  Ge- 
geotheil  der  Mutter  bei  der  Bildung  des  Embryo  einen  grös- 
seren Einfluss  zu,  als  dem  Vater. 

Prof.  A.  F.  WiEeiiAna  C)  will  gefunden  haben :  dass  die 
FflanseDbaslarde  am  gewöhnlichsten  der  mütterlichen  Form 
näher  seien,  and  einige  Merkmale  mit  dem  Vater,  andere  mit 
der  Mütter  gemein  haben.  Zugleich  schreibt  er  aber  auch  der 
Quantität  des,  von  der  Narbe  assimilirten  Pollens  einen  beson- 
deren  Einfluss  zu ;  indem  nach  Massgabe  desselben  die  Bastarde 
entweder  mehr  dem  Vater  oder  mehr  der  Mutter  ähnlich  würden: 
der  Eflect  aber,  welchen  das  Mehr  oder  Weniger  des  einen 
oder  des  anderen  auf  den  werdenden  Typus  des  Bastards  haben 
sollte»  ist  nicht  näher  von  ihm  bestimmt  (s.  oben  S.  90,  246). 

H.  LzcooC^)  B^S^'  ^^^  ^^®  bemerkt,  dass  die  Bastarde 
mehr  von  der  Mutter  haben,  als  von  dem  Vater:  und  nach 
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meiaen  besondere  Beobachtnngen  schien  die  Mutter  ihre  eigen- 
thümliche  Charaktere  auf  eine  überwiegende  Weise  den  Bastarden 
mitzutheilen.^ 

H.  C.  Hahpe  (^)  macht  sich  folgende  Vorstellung  von  der 
Bastardaseifgung  bei  den  Pflanzen  und  von  der  Bildung  ihrer 
Typen ;  indem  er  behauptet,  dass  aus  zwei  verwandten  Pflanzen- 
species  auch  zwei  verschiedene  Bastarde  hervorgehen  können, 
wobei  eines  der  Eltern  bald  positiv  bald  negativ  auftrete; 
indem  von  der  einen  Art  Blumen  und  Frucht,  von  der  anderen 
Leib,  Form  und  Ueberzug  herrühre.  Wenn  nach  seiner  Ansicht 
bei  den  Bastarden  die  Inflorenz  der  Eltern  gänzlich  ausgeglichen 
ist,  so  dass  alle  diese  Theile  des  Bastards  nach  denen  der  beiden 
Eltern  modificirt  erscheinen:  so  nennt  er  dies  vollkommene 
Bastarde,  die  in  der  Regel  keinen  vollkommenen  Samen  bringen» 

welches  mit  der  Umwandelung  der  von  beiden  Eltern  gleich- 

»  "  " 

massig  abstammenden  Fortpfianzongsorgane  im  Yerhältniss  stehe. 
Auch  diese  vollkommene  Bastarde  von  je  zwei  Stammeltem 
sollen  zwei  sein  können;  indem  eines  der  beiden  Eltern  bald 
als  Vater,  bald  als  Mutter  auftrete.  —  Dass  diese  Vorstellungs- 
weise nicht  mit  der  Natur  der  wirklichen  Bastarde  übereinkomme, 
wird  sich  in  der  Folge  näher  ergeben. 

Haixer  (^^)  drückt  sich  über  diese  Verhältnisse  etwas  richtiger 
aus,  wenn  er  sagt:  „Apparet  ab  utroque  parente  in  prolem 
aliquid  transire ,  plus  in  aliii  de  ftiatre  in  muUU  de  patre.  Et 
(in  anmalihus)  mihi  videtur,  si  pater  major  fuerit,  plus  de  patre 
esse,  si  major  mater,  plus  dematre  super  esse  ^  wo  er  zugleich 
über  den  obigen  Linneischen  Satz  beifugt:  „Ea  quando  nota  erunt, 
ium  demum  poierit  ejusmodi  lex  fieri,  qualem  Linrakus  rogamt."^ 

Dass  das  weibliche  Element  und  das  Geschlecht  überhaupt 
bei  der  pflanzlichen  Baslardzeugung  auf  die  Bildung  ihrer  Typen 
den  von  Lecoq  und  Anderen  behaupteten  wesentlichen  Einfluss 
nicht  habe,  erhellt  klar  daraus,  dass  bei  der  einen  Gattung  oder 

^  _  

bei  den  einzelnen  Arten,  wie  z.  B.  bei  Digilalis^  die  Mutter,  den 
Typus  zu  bestimmen  scheint:  indem  die  Digilatis  lanato^ochro^ 
leuca,  luleO'purpurea,  ochroleuco-purpurea  entschieden  mehr 
von  der  Mutter,   und  ebenso  auch  die  D,  purpureo-^ochroleuca 
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mehr  Ton  jener  als  von  dem  Vater  hat  (s.  oben  S.  222);  in 
der  Gattung  NicoHana  hingegen  ist  es  offenbar  der  umge** 
kehrte  Fall»  dass  nämlich  die  Bastarde  deih  Typus  des  Vaters 
näher  sind  als  dem  der  Mutter,  z.  B.  bef  NicoHana  ruslicO" 
pamculaia,  paniculaiö^Langsdorfii,  glauco-Langsdorfiiy  suaveo^ 
lenii-^iuHnoßaf  mncaefiorth'quadrwahiSf  paniculato-vincaefiara  u,  a* 
(s.  unten  Decidirte  Typen,  Um wandelung.) 

Wie  aus  einzelnen  wenigen  Beobachtungen  in  Beziehung 
auf  die  Form  der  Bastarde  und  den  yäterlichen  und  mütterlichen 
Einfluss  sich  widersprechende  Folgerungen  ergeben  haben:  so  ist 
es  auch  der  Fall  in  Hinsicht  des  Einflusses  des  einen  oder  des 
anderen  der  Stammeltem  auf  die  Fruchtbarkeit,  wovon  an 
seinem  Orte  umständlicher  wird  gehandelt  werden  können. 

Bei  den  Thieren  scheint  wegen  der  Trennung  der  Ge* 
schlechter  in  verschiedene  Individuen  ein  anderes  Verhältniss 
einzutreten  als  bei  den  hermaphroditischen  Gewächsen.  Buffon  (^% 
Vicg  d'Aztr,  (^,  GiRoü  ('®)  und  G.  R.  Treviranüs  (*®)  schreiben  dem 
männlichen  Zeugungsstoff  (bei  den  Thieren)  nicht  nur  die  Thätig- 
keit  des  weiblichen,  sondern  auch  deren  Richtung  zu.  Die  An« 
sieht  der  verschiedenen  Naturforscher  ist  aber  auch  hierin  ver-* 
schieden :  so  sagt  Hauek  (^^) :  „Neque  patris  uHque  forma  prae^ 
talel  neque  mairis^  etmUceiur  pierumque**  und  G.R.  Treviranüs  (^^ 
„findet  jeden  ans  der  Vermischung  zweier  Individuen  entstandenen 
Organismus  sowohl  dem  Vater  als  der  Mutter  ähnlich,  welche 
Aehnlichkeit  sogar  auf  Fehler  der  Organisation  sich  erstrecke.'^ 
Neuere-  Beobachtungen  von  Wagnkr  und  Carus(^^  haben  aber 
gezeigt,  dass  auch  bei  den  Thieren  eine  successive  Reifung  in 
dem  Eierstocke  der  Thiere  ohne  Einwirkung'  des  männlichen 
Samens  vorgeht,  wie  wir  es  auch  lei  den  Pflanzen  beobachtet 
haben,  woraus  zu  folgen  scheint,  dass  bei  der  Befruchtung  des 
thierischen  wie  des  pflanzlichen  Eis  ihre  Thätigkeit  nicht  blos 
leidend,  sondern  auch  mitwirkend  angenommen  werden  darf. 

Die  Beispiele  von  Muhis  und  Htnnus  zeigen  deutlich ,  dass  die 
wechselseitigen  Verbindungen  der  Thiere  keine  gleiche  Typen  liefern 
(s.  oben  S.  224),  wie  es  doch  bei  den  Pflanzen  meistens  der  Fall 
ist,  dass  demnach  bei  den  Thieren  das  Geschlecht  der  Eltern 


968 

bei  der  Zeugung  einen  wesentUchen  Einfliiss  auf  die  Gestalt  und 
Bildung  der  Bastarde  hat.  Es  ist  jedoch  hiebei  su  bemerken, 
dass  solche  Beobachtungen  nur  an  Hausthieren,  und,  soviel  uns 
bekannt  geworden,  nicht  auch  an  Thieren  der  Wildniss  gemacht 
worden  sind.  Wenn  daher  Prof.  Hensghbl  (^^)  behauptet,  „dass 
die  charakteristische  Eigenschaft  eines  thierischen  Bastaids  in 
der  Gestalt  desselben  bestehe,  welche  das  Mittlere  enthalte  von 
der  Gestaltung  des  Vaters  und  der  Mutter  ,*"  so  ist  dieses  Yer- 
hältniss  wenigstens  nicht  genau  und  richtig  ausgedrückt  In  dem 
Einfluss  des  Geschlechts  der  Stammeltem  auf  die  Form  und 
Bildung  des  Bastards  liegt  daher  der  wesentliche  Unterschied 
der  thierischen  und  pflanzlichen  Bastardzeugung,  wenn  auch  gleich 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  Varietäten  überhaupt«  auch  in  der 
zweiten  und  weiteren  Generation  eine  grosse  Uebereinkunft 
zwischen  beiden  stattfindet^  und  bei  beiden  sowohl  Atavismus  als 
das  Vorschreiten  der  Nachkommenschaft  die  analogen  Erschei* 
nungeu  zeigen. 

Die  Erscheinung  bei  der  Kreuzung  der  Pflanzen ,  woraus 
in  der  Form  eine  genaue  Gleichförmigkeit  und  völlige  Ueberein- 
kunft der  beiderseitigen  Bastarde^  hervorgeht,  bestätigt  den.  oben 
(S.  222)  ausgesprochenen  Satz :  dass  bei  den  Pflanzen  weder  das 
väterliche  (männliche)  noch  das  mütterliche  (weibliche)  Element 
einen  ausschliesslichen  Einfluss  auf  die  Bildung  der  Bastard- 
typen ausübt ;  sondern  dass  bei  der  einen  Verbindung  dieses, 
bei  einer  anderen  aber  das  andere  Element  die  Oberhand  hat. 
Zugleich  zeigt  sich  dabei  der  charakteristische  Unterschied  der 
Bastardzeugung  der  Thiere  und  der  Pflanzen. 

KöLRKUTKR  (*^)  hat  es  anfänglich  als  einen  unumstösslichen 
Beweis  angesehen  (s.  oben^.  228),  „dass  in  der  einfachen  Ba- 
stardbefruchtung die  beiderlei  Naturen  das  vollkommenste  Gleich- 
gewicht haben :  denn,  wenn  die  in  der  Kreuzung  zu  erzielenden 
Pflanzen  mit  den  bereits  erzeugten  übereinkommen:  so  sei  es 
ofienbar,  dass  die  Natur  der  einen  Art  b^i  keinem  von  diesen 
Bastarden  über  die  Natur  der  anderen  das  Uebergewichl  habe." 
Später (^®)  bezeugt  er,  „dass  er  die  gänzliche  Aehnlichkeit 
der  Bastarde  mit  denen  vom   umgekehrten  Versuche  bis  daher 
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als  ein  nntnigliches  KetinzeicheD  des  Gleichgewichts  zwischen 
beiderlei  Samenstoffen  angesehen  habe,  dass  man  aber  diesen 
Satx  in  einem  eingeschränkten  Verstände  zu  nehmen  habe.  Jene 
gedachte  wechselweise  Aehnlichkeit  der  Bastarde  in  der  Kreuzung 
lieweiae  zwar  unumstösslich,  dass  in  beiderlei  Fällen  überhaupt 
die  nämliche  Proportion  in  Vermischung  der  Samenstoffe  beo- 
lachtet,  keineswegs  aber,  dass  in  jedem  Falleinsbesondere  dem 
Masse  oder  der  Wirksamkeit  nach  von  einem  jeden  Samenstoffe 
gleichviel  bei  der  Zeugung  angewendet  word^n.^ 

Diesen  angegebenen  Satz  sucht  KOlbeuter  (^'')  durch  folgen- 
des Beispiel  einer  Kreuzung  zu  erläutern  (s.  oben  S.  229) : 
^an  nehme  an:  A  sei  der  weibliche,  B  der  mannliche  Same 
einer  gewissen  natörlichen  Pflanze  und  a  der  weibliche,  b  der 
minnliehe  einer  anderen  mit  jener  nahe  Terwandten  Gattung 
(Spedes),  auch  beiderlei  Samenstoffe  Ton  gleicher  "Wirksamkeit. 
Nun  setze  man:  es  werde  in  dem  einen  Falle  von  A  =  10 
ood  Ton  b  =  9  Theile:  im  anderen  umgekehrten  aber  9  von  a 
und  10  Theile  von  B  bei  der  Erzeugung  angewendet:  so  würde 
in  beiden  Fällen  die  Summe  dieser  beiderseitigen  Theile  =  19, 
und  folglich  die  daraus  entstandenen  Pflanzen  einander  vollkommen 
ähnlich  sein;  in  einem  jeden  insbesondere  aber  sich  A:  b  =  10  : 9 
ond  a :  B  =  9  :  10  verhalten ,  und  also  im  ersten  der  weibliche 
Same  A  ^er  den  männlichen  b,  und  in  dem  anderen  der  mann« 
liehe  Same  B  über  den  weiblichen  a  das  Uebergewicht  haben.** 

hl  dieser  Erklärung  sind  die  beiderlei  Zeugungselemente 
(Samenstoffe)  von  gleicher  Wirksamkeit  als  erwiesene  Thatsache 
aDgeooramen  und  die  chemische  Ansicht  des  Befruchtungs- 
processes  Kölredter's  (^)  ohne  Rocksicht  auf  die  Vitalität  behauptet. 
yfir  haben  aber  gezeigt,  dass  die  Grösse  oder  Stärke  der  Wahl- 
verwandtschaft oder  der  seznellen  Affinität  unter,  selbst  systema- 
tisch sehr  nahe  verwandten  Arten  und  wechselseitiger  Anziehung 
niemals  gleich  ist  (s.  oben  S.  156  n.  7) ,  und  dass  die  typische 
Kraft,  womit  eine  Art  auf  die  andere  modiflcirend  wirkt,  sehr 
Terechieden  ist.  Die  von  KOuueutbr  angenommene  Voraussetzung 
'er  gleichen  sexuellen,  wie  der  typischen  Kräfte  findet  über- 
haupt nicht  statt.    Wir  glauben  daher,  dass  das  Problem  dec 
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Gleichheit  derl*rodakte  der  Kreusung  durch  Kölriutkb's  Erklanmg 
nicht  aufgelöst  wird:  abgesehen  von  der  ohnehin  unhaltbaren 
und  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Erfahrungen  widerlegten 
Theorie  des  -  chemisch  -  organischen  Mittels  der  Bastarde  ans 
beiden  Eltern »  welches  allen  Formbildungen  der  Bastarde  Ton 
KOlreutsr  zum  Grund  gelegt  ist.  Bei  der  Bildung  der  Typen 
aus  des  Kreuzung  ist  der  überwiegende  typische  Einfluss  der 
einen  Art  über  die  andere  von  grossem  Gewicht,  was  sich  auch 
im  Gang  der  Umwandelung  zu  erkennen  gibt. 

Sollte  auch  bei  der  Erzeugung  des  gleichen  Typus  bei  der 
Kreuzung  dasselbe  Verhaltniss  der  beiden  materiellen  Zeugungs- 
stoffe verwendet  werden:  so  würde  es  doch  bei  der  voriiin  an- 
gezeigten Ansicht  Kölrevtkr's  eine  unauflösliche  Frage  bleiben, 
welches  Maass  und  Verhaltniss  zur  Bildung  dieses  oder  jenes 
Typus,  namentlich  des  Ausnahmstypus,  im  Verhaltniss  zum 
normalen  nöthig  ist.  Es  möchte  daher  der  Grund  und  die  Be- 
stimmung der  Typen  der  Bastarde  nicht  sowohl  in  dem  Maasse 
und  dem  Verhältnisse  der  Samenstofie,  als  in  einer  vitalen  Hodifl- 
cation  der  Bildungskraft  des  einen  oder  des  anderen  Zeugungs- 
stoffes zu  suchen  sein:  dies  beweisen  die  deci^irte  Typen  am 
deutlichsten. 

In  Beziehung  auf  die  Entstehung  der  Ausnahmstypenim 
besonderen,  dürfte  nicht  wohl  anzunehmen  sein,  dass  in  der  Anthere 
der  reinen  Species  Pollen  von  verschiedener  Art  und  Bildungskraft 
vorhanden  sei  oder  erzeugt  werde  (s.  oben  S.  262) ,  wie  W.  Heb- 
BKRT  (^^  bei  verschiedener  Gestalt  und  Grösse  der  Antheren 
{Heteranihera^  Commtf/tfin)  anzunehmen  geneigt  war  (^) ;  sondern, 
dass  in  einer  und  derselben  Blume  nur  Pollen  von  gleicher 
Qualität  und  Kraft  entstehe ;  die  Ursache  möchte  vielleicht  mehr 
in  einer  verschiedenen  Bildung  und  Anlage  des  einzelnen  Eichens 
liegen,  welches  der  Entstehung  des  Samens  zum  Grande  lag, 
welcher  das  Individuum  mit  dem  Ausnahmstypus. lieferte  (s.  oben 
S.  244.J 

Da  in  der  Regel  in  der  Kreuzung  gleiche  Typen  entstehen : 
so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  bei  denen  Arten,  welche 
SU  weilen  Ausnahmstypen  liefern,  im  umgekehrten  Falle  der  Be- 
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stäubang  der  frühere  Aasnahnisfjpus  nun  der  normale  und  der 
frohere  normale  nun  zum  Ausnahmsiypus  werde;  in  unseren 
Yersochen  hat  sich  wenigstens  noch  in  keinem  KreuzTersuche 
eine  solche  Yerwandelung  oder  Abänderung  gezeigt:  Sondern  der 
Dermale  Typus  blieb  auch  in  der  Kreuzung  un?erandert.  Hiemit 
möchte  es  auch  noch  wahrscheinlicher  werden  »Hass  nicht  sowohl 
im  Pollen,  als^  im  Eichen  der  Grund  zum  Ausnahmstypus  zu 
suchen  sein  dürfte. 

Oder  sollte  hier  bei  den  reinen  Arten  der  gleiche  Pollen 
aus  einer  Anthere  auf  ein  einziges  oder  wenige  Eichen  eines 
Ovariums  einer  fremden  Art  Terschieden  wirken /wo  ein  ganz 
anderes  Verhältniss  statt  hat,  als  bei  der  gemischten  oder  nach- 
träglichen Befruchtung  (s.  oben  S.  46),  bei  welcher  Pollen  von 
ganz  Tcrschiedener  Natur  aber  nicht  zu  gleicher  Zeit,  sondern 
in  verschiedenen  Perioden  wirksam  ist  ? 

Auf  der  anderen  Seite  hat  die  Erscheinung  und  die  Entstehung 
der  Ausnahmslypen  viele  Uebereinstimmung  mit  der  Erzeugung 
Terschiedener  Typen  in  der  zweiten  Generation  (s.  oben  S.  224)  der 
eiufachen  Bastarde  verschiedener  Arten,  wobei  nur  Pollen  von 
gleicher  Natur  (nämlich  der  eigene  der  Bastardart)  vorhanden 
und  wirksam  ist,  undt  in  den  väterlichen  (aufsteigenden)  und 
mütterlichen  (absteigenden)  Graden  der  Bastarde,  bei  welchen 
durch  den  reinen  väterlichen  oder  mütterlichen  Pollen  nicht 
lauter  normale,  dem  Grade  der  Erzeugung  genau  entsprechende, 
sondern  verschiedene  Typen  (Rückschläge  und  Vorschläge)  ent- 
stehen, woraus  sich  ebenfalls  zu  ergeben  scheint,  dass  nicht  im 
Pollen  allein,  sotidern  hier  im  hybriden  Eichen  die  Ursache  der 
Enstehung  verschiedener  Typen  aus  Einer  Zeugung  zu  suchen 
sein  durfte :  indem  wir  keinen  Grund  einsehen,  warum  sich  dieser 
Hergang  bei  den  reinen  Arten  in  der  Kreuzung  anders  ver* 
halten  sollte. 

Das  weibliche  Element  ist  daher  unzweifelhaft  auch  bei  der  Bil- 
dung der  Bastardtypen  thätig  und  der  männliche  Befruchtungsstoff 
nicht  das  allein  schaffende  bei  der  Bildung  (des  Embryo  und)  der 
Typen  der  Pflanzenbastarde.  Die  Meinung  von  Prof.  A.  F.  Wiss^ 
lAiH  (^') ,  dass  nach  Massgabe  der  Quantität  des  Pollens  der  Typutf 
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mehr  dem  Vater  oder  derMulter  ähnle  (s.  oben  S.  90,265)  ist  daher 
aaeh  von  dieser  Seite  nicht  richtig ;  sowie  auch  die  Bestimmung 
KOlrevtkr's  (^^)  welcher  in  dem,  nicht  ganz  Tollliommenen  Gleich- 
gewicht oder  in  dem  geringen  Uebergewicht  des  einen  oder  des 
anderen  Samenstoffs  die  Bestimmung  des  Bastardtypns  in  der 
s weiten  Generation  der  einfachen  Bastarde  sucht. 

Hier  handelt  es  sich  blos  von  den  Typen  der  einfachen 
Bastarde  in  ihrer  ersten  ursprünglichen  Generation,  und  KOl- 
buttkr  hatte  bei  seiner  Erklärung  des  Problems  der  Typenbllduog 
auch  nur  dieses  im  Auge,  wo  blos  zwei  Faktoren  als  reine  Arten 
in  Verbindung  kommen.  Wenn  man  daher  Ton  der  Normalität 
der  einfachen  Bastarde  auf  die  Gesetzmässigkeit  ihrer  Bildung 
und  Form  aus  den  beiden  gegebenen  Faktoren  schliessen  darf 
(s*  oben  S.  234):  so  möchte  man  auch  hoffen  dürfen,  endlich 
zu  einem  Gesetz  zu  gelangen,  nach  welchem  die  Typen  der 
Bastarde  sich  bilden. 

W.  Herbert  (^')  hat  sich  schon  in  dieser  Beziehong  dahin 
ausgesprochen,  dass  man  aps  der  Beschaffenheit  der,  lu  Ter- 
bindenden  Arten,  mit  erträglicher  Genauigkeit  {toleraUe  accu^ 
racy)  die  wahrscheinliche  Gestalt  der  zu  erwartenden  Bastard- 
form sich  im  Voraus  bilden  könnte.  Da  nun,  wie  HBeiL(^)  be- 
merkt, die  Gestalt  der  Pflanze  aus  der  Individualität  nicht  zur 
Subjeclivität  befreit  ist  (wie  das  Thier) ,  und  den  geometrischen 
Formen  und  der  crystallinischen  Regelmässigkeit  nahe  ist,  wie 
die  Produkte  ihres  Lebensprocesses  den  chemischen  noch  näher 
stehen:  so  möchte  die  Analysirung  eines  Bastards  mit  einfacher 
Organisation  und  geometrischer  Regelmässigkeit  des  Stengels,  der 
Blätter  u.  s.  w.  in  seiae  beiden  Faktoren  kein  ganz  Tergeblicber 
Versuch  sein;  nicht  nur  den  Gesetzen  der  Formbildung  der 
Bastarde,  sondern  folglich  auch  der  Gewächse  überhaupt  auf 
die  Spur  zu  kommen. 

Wenn  wir  jedoch  betrachten ,  dass  die  Species  artenreicher 
Gattungen,  selbst  solcher,  welche  natürliche  genannt  werden 
dürfen,  wie  Erica y  MeMemiryanAemum ,  JHanAui,  Silene  u.  a. 
nicht  nach  gleichen  geometrischen  Verhältnissen  gebildet,  sondern 
wuregelmässig  differencirt  sind»  so  schdat  es,  dass  die  Ursprung* 
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liehe  Schöpfung  der  Arten  nach  anderen  als  mathematischen 
Regein  gebildet  ist;  zamal  auch  das  Lebendige  sich  nicht  auf 
malhematischem  Wege  construiren  lässt. 

Noch  grössere  Schwierigkeit  findet  die  Erklärung  der  Bildung 
der  aas  der  yermittelnden  Verwandtschaft  (s.  oben  S.  202)  her- 
Torgegangenen  zusammengesetzten  Bastarde ,  wo  eine 
einfache  Hjbride  mit  einer  dritten  reinen  Art  verbunden  wird, 
also  eigentlich  drei  Faktoren  in  das  Formverhältniss  und  in  die 
Gleichung  eingehen,  und  der  dritte  Faktor,  (die  vermittelnde 
Art  in  der  Hjrbride  mag  nun  von  vaterlicher  oder  mütterlicher 
Natur  sein),  eine  solche  überwiegende  Wirkung  im  Produkte 
hervorbringt,  dass  dieses  nur  als  eine  Varietät  dec  vermittelnden 
reinen  Art  erscheint:  so  dass  die  Form  der  Hybride  der  vitalen 
Kraft  der  reinen  Art  oder  des  neu  hinzugekommenen  Faktors 
untergeordnet  wird.  Zugleich  geht  auch  hieraus  hervor ,  dass 
bei  diesen  Bastarden  das  Geschlecht  des  vermittelnden  Faktors 
in  diesen  Verbindungen  keinen  Einfluss  auf  ihre  Form  hat. 

Specifisehe  Unterschiede  nahe  verwandter  Pflanzen  drücken 
sich  in  den  einfachen  Bastarden  deutlicher  aus  als  in  den  reinen 
Arten,  wie  wir  schon  (oben  S.  163)  erwähnt  haben,  z.  B.  bei 
LobeHa  cardinaiis,  fulgens  und  splendens  in  ihren  Verbindungen 
mit  iyphiUiica,  bei  Datura  laevis^  Stramonium  und  Tatula  mit 
queräfoiia,  JHanthus  chineniis  und  pulcheUus  mit  mperhus, 
Lfdmi»  dmma  und  vespertina  mit  Cucubalus  viscosus :  alle  diese 
Arten  geben  ganz  distinkte  Bastarde,  welche  die  specifisehe  Ver- 
schiedenheit dieser  Arten  beurkunden.  Vollkommen  gleiche  Typen 
gaben  dagegen  Nicotiana  magnifoHaf  macrophylla,  marylandica, 
und  peHoiata  mit  gluUnosa  bestäubt ;  ebenso  erzeugten  die  N. 
rwtica,  OMiatica,  humili$  und  pumüa  mit  dem  Pollen  der  pani- 
eulata  befruchtet  den  gleichen  Typus:  wir  erkennen  daher  in 
jenen  Mose  constante  Abarten  von  N.  Tabacum,  und  in  diesen 
von  der  ru$tica,  ohne  Abweichung  in  der  typischen  Kraft.  Gleicher 
Ansicht  ist  KOiriotir  (^)  über  Nicotiana  major,  transylvanica  und 
perenm» :  indem  sich  diese  verschiedene  Pflanzen  zugleich  gegen- 
seitig vollständig  befruchten.  In  der  Bastardverbindung  solcher 
nahe  verwandten  constanten  Varietäten  haben  wir  ein  sichereres 

C  F.  T.  GARTüBa,  Bastardzengang.  18 
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Mittel  über  die  specifische  Differens  derselben  lu  entftcheideii, 
als  in  dem  Ton  KOLBEiim(^  angegebenen  Zeichen  der  Frucht- 
barkeit  oder  Unfruchtbarkeit  der,  aus  solchen  Verbindungen 
erzeugten  Pflanzen  (s.  oben  S.  164). 

Wenn  nun  auch  aus  solchen  Terbindungen  manchmal  ab- 
weichende Formen  hervorgehen:  so  ist  dies,  nur  eine  seltenere 
Ausnahme  yon  der  Regel ;  indem  sie  meistens  nur  an  einzelnen 
Individuen  aus  einer  Zeugung,  und  nicht  an  einer  ganzen  Gene- 
ration angetroffen  werden :  die  Typen  der  Bastarde  hängen  daher 
ganz  von  der  speci&schen  Natur  der  Arten  ab,  und  wir  können 
nicht  mit  denen  Botanikern  einverstanden  sein,  welche  äusseren 
Einflössen  eine  besondere  Wirkung  auf  die  Typen  der  Bastarde 
zuschreiben. 

Dr.  E.  F.  Mauz (^^)  sagt  nämlich  hierüber:  „dass  es  ihm  im 
Allgemeinen  scheine,  dass  auch  bei  der  Bastardbildung  die 
äusseren  Einflüsse  (wie  Licht,  Wärme  u.  s.  w.)  von  grosser 
Wichtigkeit  seien,  und  dass  ebenfalls  dadurch  bald  die  grössere 
Aehnlichkeit  zum  Vater,  bald  zur  Mutter,  oder  überhaupt  das 
Vorherrschen  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts  bestimmt 
werde*'  und  erklärt  wiederholt  (^ :  „dass  es  ihm  scheine,  dass 
die  äusseren  Einflüsse  bei  der  Bastardbildung  von  eben  der 
Wichtigkeit  seien^  als  beim  Geschlechte  der  Pflanzen ;  es  möchte 
-namentlich  davon  abhängen,  dass  die  erhaltenen  Samen  oder  die 
Pflanze  bald  mehr  dem  Vater,  bald  mehr  der  Motter  ähnlicher 
sei/'     (S.  unten  Ausarten.) 

Die  oben  (S.  90,  265)  berührte  Meinung  von  Prof.  A.  F.  Wog- 
]iAifH(^^),  dass  nach  Massgabe  des  angewandten  PoUens  die  er- 
zeugten Bastarde  entweder  mehr  Aehnlichkeit  vom  Vater  oder 
mehr  von  der  Mutter  erhalten,  ist,  sowie  die  Behauptung  von 
Hat  BBowir(^  und  H.  Lkcoq(^^),  dass  einige  Zeit  aufbewahrter 
Pollen  hiedurch  mehr  geeignet  werde,  distinktere  Varietäten  zu 
erzeugen  als  der  frische,  zuverlässig  ein  Irrthum :  denn  im  ersten 
Fall  hat  die  Menge  des  zur  Befruchtung  eines  Ovariums  ange- 
wandten Pollens  nur  auf  die  Menge  und  Qualität  des  zur  Est- 
Wickelung  kommenden  Samens  Einfluss;  im  zweiten  Fall  aber 
ist  die  Befruchtungskrafl  des  Pollens  bei  den  meisten  Pflanzen 
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nur  Ton  kurzer  Dauer,  und  wenn  er  sie  auch  bei  einigen 
lingere  Zeit  behalt  (««):  so  geht  er  endlich  doch  ins  Verderben 
über,  wodurch  seine  vitale  Wirkung  verloren  geht. 

Mehrere  Bastardarten  von  der  Galtung  Dianthus  behalten 
ihren  Typus  in  Gestalt,  Farbe  und  Zeichnung  ihrer  Blumen  durch 
mehrere  Generationen  unverändert  bei  z.  B.  D.  Ärmeria-deltoides, 
caenth-arenarhis,  caucasico-pufchellus ,  (s.  Stabiiwerdender 
Bastarde):  andere  hingegen  variiren  schon  in  der  zweiten 
Generation  und  in  den  weiter  aufsteigenden  Graden  der  Bastard- 
leuguDg  (s.  unten  Bastarde  in  der  zweiten  Generation). 

KöLREüTER  («*)  schreibt  die  Abweichung  von  der  mittleren 
Farbe  des  Dianthus  CaryophyUu$  fl,  pleno  9  und  fl,  $mpl  cf ,  so 
auch  die  Abweichung  der  Farbe  der  Blumen  bei  Üigitalis  lutetH 
purpurea(^)  und  D.  luteo-^obscurai^)  der  Cultur  zu.  Hiebei 
ist  aber  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dass  im  ersten  Fall  nur 
YarielStsunterschied  im  Spiele  ist,  wobei  es  sich,  wie  wir  weiter 
UDlen  sehen  werden,  anders  verhält,  als  bei  reinen  Arten;  im 
zweiten  Fall  ist  die  Eigenthömlichkeit  der  Natur  der  verschiedenen 
Arten  von  DigitalU  (s.  oben  S.  225)  in  Betrachtung  zu  ziehen. 

Bei  den  Pflanzen  spricht  die,  bei  weitem  grössere  Anzahl 
der  normalen  und  gesetzmässigen  Typen  der  Bastarde  über  die 
der  Ansnahmstypen  und  der  Varietäten  aus  erster  Zeugung  gegen 
die  Wirkung  solcher  äusseren  Einflüsse,  und  beweist  vielmehr 
die  innere  Nothwendigkeit  einer  gesetzmässigen  Formbildung  der 
reinen  Arten  überhaupt,  sowie  der  Bastarde. 

Die  Veränderung  des  stammmütterlichen  Typus  der  F  r  ü  c  h  t  e 
und  Samen  wird  nur  allmälig  durch  die  fernere  Zeugungen 
in  den  auf-  oder  absteigenden  Graden  und  niemals  auf  einmal 
Tollbrachf. 

An  den  Keimpflanzen  aus  den  ursprünglichen  Bastardsamen 
ist  selten  schon  eine  Abänderung  im  Typus  der  Mutter  wahr- 
xQoehmen;  weil  die  Cotyledonen  einer  Gattung  gewöhnlich  von 
der  gleichen  Form  und  Bildung  sind.  Doch  ist  es  auch  nicht 
selten,  dass  Arten  aus  Einer  Gattung  verschieden  gestaltete  Coty- 
ledonen entwickeln  z.  B.  Dianlhu$  barboHis  und  chinemis  haben 
breite  und  grosse,  deUoides  und  carthustanorum  kleine  und  schmale 

18  • 
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Cotyledonen,  durch  den  Einfluss  des  Pollens  ivird  aber  bei  diesen 
Arten  der  mütterliche  T^pus  in  der  Veränderung  der  Gestalt 
der  Cotyledonen  sehr  sichtbar:  bei  den  Bastarden  von  der  Nico^ 
tiana  quadrivalvis,' Aeten  Cotyledonen  sich  in  der  Gestalt  auf- 
fallend von  der  der  anderen  Arten  dieser  Gattung  unterscheidet, 
ist  dieser  Einfluss  im  T^pus  der  Cot^ledonen  sehr  bemerklich. 
Die  Veränderung  der  mutterlichen  Anlage  des  Keims  durch  den 
fremden  Pollen  wird  hiedurch  aufs  deutlichste  erwiesen. 

Der  allgemeine  Typus  eines  Bastards  erhält  sich  wahrend 
seiner  ganzen  Lebensdauer  im  Individuum  unverändert;  auch 
W.  Herbert  (^  bestätigt  dieses  von  den  von  ihm  erzogenen 
Cum^Z/ta-Bastarden :  so  dass  sie  von  ihrer  ersten  Erscheinung 
an  in  mehreren  Jahren  sich  nicht  verändert  haben.  (S.  unten 
Eigenschaften.)  Anders  verhält  es  sich  bei  den  Blumen  der 
Bastarde,  besonders  aber  der  Varietätsbastarde»  welche  sich,  wie 
wohl  alle  Blumenfreunde  zu  ihrem  Verdruss  erfahren  haben,  in 
den  Farben  der  Blumen  eines  Individuums  nicht  selten  verändern, 
wie  man  an  Primeln,  Aurikeln,  Tulpen  u.  a.  häufig  sieht,  so 
dass  an  einer  und  derselben  Pflanze  öfters  Blumen  von  anderer 
Farbe  und  Zeichnung,  besonders  zur  Herbstzeit,  und  selbst  anders 
gefärbte  Blätter  zum  Vorschein  kommen  (s.  oben  S.  76) :  daher 
die  typische  Bedeutung  der  Farben  der  Blume  eine  Einschrän- 
kung erleidet. 


mm.    Ton  der  Terseliledenlielt  und  Kln- 
theiliing  der  Typen  der  einflkielien 

Bastarde.  C) 


Die  Ergebnisse  der  Bastardbefruchtung  und  die  BetrachtoDg 
über  die  Entstehung  der  Typen  der  Bastarde  im  Vorhergehenden 
haben  gezeigt,  dass  sich  dur<;h  die  hybride  Zeugung  verschiedene 
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iftstnfangen  und  Grade  der  Aehnlichkeit  mit  den  Stammeltern 
ao8  den  Terschiedenen  Arten  ergeben :  da  aber  hierin  kein  matlie- 
matiaches  oder  chemisches  VerhaJtniss  stattfindet:  so  ist  das 
Urtheil  über  die  Grade  der  Aehnlichkeit  mit  den  Stammeltern 
ein  nnsicherea  und  in  manchen  Fallen  ein  schwieriges;  indem 
wegen  der  Vennischung  der  elterlichen  Charaktere  und  ihrer 
durch  die  Zeugung  bewirkten  Modificationen  kein  genauer  und 
fester  Anhaltspunkt  der  Beurtheilang  anzugeben  ist:  sondern 
der  subjektiven  Ansicht  des  Beobachters  und  seiner  Uebung  in 
der  Vergleichung  von  Aehnlichkeiten  überlassen  werden  muss. 
Um  diesen  Schwierigkeiten  einigermassen  auszuweichen  und 
die  Bastardtypen  in  physiologischer  Beziehung  noch  genauer 
kennen  za  lernen,  wollen  wir  dieselben  nach  ihrem  allgemeinen 
Habitus  in  a)  gemischte,  b)  gemengte  und  c)  decidirte 
Typen  eintheilen:  es  findet  aber  unter  denselben  keine  genaue 
Abgrenzung  statt :  sondern  sie  gehen  Tcrschiedentlich  in  einander 
aber:  so  dass  es  nicht  selten  sehr  zweifelhaft  ist,  welcher  von 
diesen  Formen  dieser  oder  jener  Bastard  mit  mehr  Recht  zu- 
gezahlt werden  durfte. 

• 

a)  Vermittelte  Typen. 

Kolbuftkr  O  ist  nach  seinen  damaligen  noch  beschrankten 
Erfahrungen  davon  ausgegangen:  dass,  wie  bei  der  Befruchtung 
der  reinen  Arten,  so  auch  bei  der  Bastardzengung  der  einfachen 
Hybriden  ein  Tolikommenes  Gleichgewicht  der  beiden  Samenstoffe 
entweder  dem  Masse  oder  der  Wirksamkeit  nach  stattfinde.  In 
dieser  Annahme  wurde  er  durch  die  Gleichheit  der  Typen  aus 
der  Kreuzung  noch  mehr  bestärkt  (^) :  er  glaubte  ferner,  dass  in 
den  weiteren  Generationen  der  einfachen  Bastarde  und  den 
weiteren  Graden  der  Bastardirung ,  wo  kein  so  regelmassiger 
Gang  der  Befruchtung  stattfindet  (^),  das  Hinneigen  der  Typen 
entweder  zum  Vater  oder  zur  Mutter  von  dem  nicht  ganz  voli- 
kommeoen  Gleichgewicht  oder  von  dem  geringen  Uebergewicht 
eines  oder  des  anderen  Samenstoffes  herrühre  (^) ;  wobei  er  noch 
m  ganz   fremdes   Moment,  die  Fruchtbarkeit,  einmischt. 
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nvelche  mit  der   Bildung  der  Typen   kaum  in  der  eDifemtesten 

Verbindung  steht,  ^ie  weiter  unten  gezeigt  iverden  wird.  Aus 
diesem  Yerhältniss  der  beiderlei  Samenstoffe  folgert  KOlbioteb  (^, 
dass  daraus  immer  eine  mittlere  Proportion  entstehe. 

Es  ist  zwar  allgemein  angenommen,  aber  noch  von  Niemanden 
bewiesen  worden,  dass  die  thierischen  Bastarde  das  wahre 
(mathematische)  Mittel  von  den  beiden  Eltern  sind;  erwiesen  ist 
es  aber,  dass  aus  der  Kreuzung  der  Thiere  verschiedene  Typen 
hervorgehen  (s.  oben  S.  264) ,  dass  mithin  das  Geschlecht  den 
wesentlichen  Einfluss  auf  ihre  Typenbildung  hat;  wo  doch,  wenn 
es  sich,  wie  bei  den  Pflanzen  verhalten  würde ,  in  beiden  Fällen 
(in  der  Kreuzung)  die  gleichen  Produkte  erfolgen,  demnach  ein 
wirkliches  Mittel  hervorgehen  sollte.  An  dieser  Ansicht  des 
Mittels  der  einfachen  Bastarde  der  Pflanzen  hält  Kölredter  so 
fest,  dass  er  sich  in  verschiedenen  Fällen,  z.  B.  bei  YerhiHMsm 
pkoemceo-Blattaria  C),  sichtbarlich  abmüht,  bei  diesen  Bastarden 
die  Miltelform  herauszubringen :  wahrscheinlich  in  der  Besorgniss, 
eine  Abweichung  von  dem  allgemein  angenommenen  Satz  dass 
die  Bastarde  der  Pflanzen  durch  die  gegenseitige  völlige  Durch- 
dringung der  elterlichen  Naturen  wirkliche  Mittelgebilde  seien, 
möchte  der  Lehre  von  der  Bastardzeugung  Eintrag  thun.  KOl- 
REUTKR  wird  daher  von  Prof.  Henschel(^)  hart  getadelt,  dass  er 
mit  dem  Massstab  in  der  Hand,  die  Aehnlichkeit  nach  Zollen 
und  Linien  zu  bestimmen  und  auszumessen  versucht,  das  wahr- 
haft Speci&sche  aber  im  Unterschied  des  einen  Species  von  der 
anderen,  insoferne  dieses  auf  einzehie  bestimmte  Merkmale  sich 
reduciren  lasse ,  bei  seinen  Beschreibungen  gerade  am  wenigsten 
hervorgehoben  habe. 

Wir  glauben,  dass  nach  dem  Stand  der  dermaligen  physio- 
logischen Ansichten  und  der  noch  beschränkten  Anzahl  von  Ver- 
suchen und  Erfahrungen,  Kölreuter  diesen  Tadel  nicht  verdient 
hat:  da  dieses  Verfahren  in  manchen  Fällen  der  angenommenen 
Ansicht  günstig  war.  Dieser  genaue  ^  und  wahrheitsliebende 
Beobachter  machte  dennoch  die  Fälle  bemerklich,  welche  seiner 
Idee  des  Mittels  der  Bastarde  von  den  Eltern  nicht  gerade 
günstig  waren,  z.  B.  Dianthus  chinenai^barbatui  (^),  DiwfUh.  dimerm* 
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UBr^a]^hfibu  Q^ ^  VerboBcum  pkoemceO''phlamoide9{^^),  Lychni-^ 
cucMbmku  4Mu$  (Lychnis  vespertina^  Cucubalus  viscosus  c^)('^). 
Aber  eben  dieser  Lychnicucubalus  bietet  von  einer  anderen 
Seite  ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Verroittelung  dar.  Nach 
unserer  Ansiciit  hat  der  Lychmcucubalu$  albus  eine  grössere 
Aehnlichkeit  im  Totalhabitus  mit  der  Lychnis  vespertina  und  der 
LydMcucubaius  ruber  mit  der  L.  diurna  (also  beide  mehr  mit 
dem  mütterlichen  Faktor,  (als  mit  dem  yäterlicheD) ,  dem  Cucu- 
hahis  piscosus,  ausser  dass  beide  von  diesem  einen  höheren 
Grad  der  Viscosität  und  ^  des  nauseosen  Geruchs  angenommen 
haben.  Der  Cucubaius  mscosus  hat  drei  GriiTel,  die  Lyeh^ 
niM  veapertma  und  diurna  aber  fünf;  bei  dem  Lychnicucu" 
baku  albus  und  ruber  finden  sieh  in  der  geringsten  Anzahl  von 
Blameo  drei,  in  mehreren  fünf,  in  den  allermeisten  Blumen 
aber  nur  vier  an  einer  und  derselben  Pflanze  und  selbst  an 
einem  und  demselben  Aestchen  (s.  oben  .S*  263);  jedoch  zwei 
Griffel,  wie  KOlreutir(^')  bemerkt,  haben  wir  bei  mehrmaligen 
Generationen  dieser  Hybride  niemals  gefunden.  Die  Anzahl  der 
Griffel  von  drei  des  Cucubaius  und  fünf  der  Lychnis  ist  daher 
in  dem  Lychnicucubalus  durch  die,  bei  weitem  grösste  Mehr- 
zahl von  vieren  vermittelt.  Die  Yermittelung  des  Hermaphro- 
ditismna  des  Cucubaius  und  der  Dichogamie  der  Lychnis  ist 
weniger  in  die  Augen  fallend;  da  bei  beiden  die  Anzahl  der 
Stanbgefasse  gleich  ist ;  sie  scheint  sich  nur  durch  die  Ver- 
kümmerung (Contabescenz)  derselben  ausgedrückt  zu  haben.  Es 
ist  zu  wundem,  dass  KOlrevter  diese  Verhältnisse  nicht  zur  Unter- 
stützung seiner  Theorie  benutzt  hat. 

Da  in  der  Kreuzung  (namentlich  aus  der  Verbindung  des 
Cucubaius  viscosus'^  mit  der  Lychnis  diurna  cf)  der  vollkommen 
Reiche  Typus  des  Lychnicucubalus  ruber  hervorgeht:  so  folgt, 
dass  die  typische  Kraft  der  Lychnis  stärker  ist,  als  des  Cucu^ 
hatuSt  und  dass  somit  kein  vollkommenes  Gleichgewicht  der 
Büdungskräfte ,  in  dieser  Verbindung  stattfindet,  welches  sich 
auch  noch  durch  die  achwankende  Anzahl  der  Griffel  kund  gibt.  — 
Merkwürdig  ist  es,  dass  bei  der  Verbindung  der  Lychnis  diurna  9 
mit  der  Süene  nocüfiora  cf  (s-  oben  S.  131,  263)  unter  gleichen 
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sexuellen  VerhSItnissen^  wie  bei  Lycknis  und  CucubahtSy  sich  andere 
ErscheiDüDgen  ergeben ;  indem  der  Typus  der  Lychm$  dhtma  so 
entschieden  über  ded  der  Silene  nocäßora  hervorgetreten  ist, 
dass  der  Bastard  nur  für  eine  Varietät  der  ersteren  gehalten 
werden  könnte,  und  der  Einfluss  der  Silene  auf  die  Seiualorgane 
des  Bastards  nur  durch  die  Erhöhung  oder  Vermehning  des 
Crjptohermaphroditismus  in  den  Blumen  sich  ausgedrückt  hat  {}% 

Prof.  Herschkl  {}^)  bestreitet  das  Vorhandensein  dieser  Mit- 
telformen und  behauptet,  dass  die  Ton  Kölrkuteb  geschilderte 
Mittelbildung  grösstentheils  nur  in  seiner  Phantasie  bestanden 
haben  möge;  indem  nur  derjenige  die  Bastarde  für  einen  Hit tel- 
schlag  halten  könne,  dessen  Einbildungskraft  für  die  Idee  eines 
Pflanzenbastards  so  eingenommen  seie ,  als  es  KöLBBurni  unläug- 
bar  gewesen  seie,  mit  dem  Beifügen :  „Die- Folge  der  Bestäubung 
mit  fremdem  Pollen  seie  nicht  geschlechtliche  Formenvermischung, 
'sondern  wahre  Entartung,  Degeneration,  Variabilisirung ;  nicht  die 
Eigenschaften  eines  mittleren  Bastards,  sondern  die  einer  Varietät, 
d.  h.  des  reinen  Verlustes  alles  Specifischen,  sollen  die  aller- 
meisten sogenannten  Bastardpflanzen  an  sich  tragen.  "*  Der  ge- 
nannte Botaniker  scheint  aber  nur  wenige  Bastarde  im  Leben 
gekannt  zu  haben,  nämlich  folgende:  Nicotiana  kumili^paniculaia, 
humili-fnacrophylla ,  Lychnis  vespertino^fulgens,  Lychn.  vesper-- 
Hno-Cucub,  viscosua,  Digitalis  lutea -purpurea  und  Salvia  yhi- 
tinoso-Sclarea  (^^).  Diese  Anzahl  ist  aber  noch  nicht  hinreichend, 
um  ein  gültiges  Urtheil  über  die  Pormbildung  der  Bastarde  fallen 
zu  können. 

Wir  geben  aber  auch  zu,  dass  sich  die  Mittelbildung  an  den 
Bastarden  nicht  gerade  ausmessen,  aber  doch  schätzen  lässt.  In 
manchen  Fällen  z.  B. ,  whs  die  drestalt  und  Form  einzelner  Theüe 
der  Bastarde,  besonders  der  Blumen,  betrifft,  welche  In  diesen 
Beziehungen  ein  viel  constanteres  Maass  halten,  als  alle  übrigen 
Theile  der  Pflanzen,  ist  aber  der  Maassstab  zur  Vergleichung 
sehr  wohl  angebracht. 

Kein  vorurtheilsfreier  Beobachter  wird  es  aber  bestreiten, 
dass  der  Ansicht  KOlreüter's  etwas  Wahres  zum  Grunde  liegt, 
und  dass   es  wirklich   solche  Fälle   gibt,   in  welchen   sich  kein 
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entschiedenes  Vorherrschen  des  einen  oder  des  anderen  Typns 
der  Stammeltern  erkennen  lässt:  sondern  dass  eine  wirkliche 
Dorchdringung  und  Mischung  derselben  und  daher  eine  Mittel- 
bildong  aus  der  geschlechtlichen  Verbindung  zweier  Arten  er- 
folgt (s.  oben  S.  221).  Wir  rechnen  aus  unserer  Erfahrung 
folgende  Beispiele  hieher: 

Aquilegia  purpureo^canadensis. 
—    —     vulgari-canadengis. 
Cucubalus  Behen~liUorali$, 
Dafür a  laevi-Tatula. 

Slramofiio-Tatula. 

Delphimum  Consolido-Ajacis. 
Geum  urbano-rivaie. 
Byotcyamui  agresti^paUiduM. 
Malva  mauriliano-sylvesfris. 
NicoHana  rustico-marylandica. 
Oenothera  nocturno-villo$a. 
Verbascum  austriaco-nigrum. 

JLhuisxnvBi  sieht  die  NicoHana  rusHco^paniculata  oder  pani- 
cvlaUHrusHca  als  den  Ausdruck  des  yollkommenen  Mittels  von 
den  beiden  Eltempflanzen  an  (s.  oben  S.  252);  wir  können  damit 
nicht  übereinstimmen;  sondern  halten  den  Typus  derselben  der 
N.  paniculaia  näher,  als  der  ru$tica,  wegen  des  schlanken  Wuchses, 
der  zarten  Verästelung,  der  mehr  länglichen,  als  herzförmigen 
Blatter,  der  kleineren  konisch  zugespitzten  Frucht  und  der 
bedeutend  kleineren  Samen,  als  bei  der  N,  rustica.  Ebenso  ver- 
schieden ist  die  Ansicht  des  Typus  des  Verbaicum  LychnUi» 
fkoeniceum  von  KOlredtir  und  WiisvAirif  (^^.  Diese  beiden  Bei- 
spiele beweisen  ebenfalls,  dass  das  Urtheil  fiber  die  Form  eines 
Bastards  in  Beziehung  auf  seine  Aehnlichkeit  mit  den  Eltern 
sehr  verschieden  ausfallen  kann:  was  wir  schon  oben  bemerkt 
haben.  —  Von  den  zusammengesetzten  Bastarden  gibt  Köl- 
RiVTCR  {^  selbst  zu ,  dass  sie  "nicht  in  allen  Stücken  nach  den 
Regeln  der  mittleren  Aehnlichkeit  gebildet  werden. 

Bei  solchen  Bastardverbindungen,   deren  Eltern  im  Habitus 
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und  den  Blaliern  wenig  yon  einander  verschieden  aind,  wie 
z.  B.  bei  Peiunia  nyctagmiflora  und  phoenkcea^  Mdha  mamUkma 
und  iyhe$6rt$9  Geum  coccineum^  macrophylhan  und  keteropkißumj 
mehreren  Arten  von  Dianihus  werden  die  Charaktere  meistens 
Teimittelt,  und  die  grössere  Hinneigung  zu  einem  oder  dem 
anderen  von  den  Eltern  beschrankt  sich  dann  gewöhnlieh  nur 
auf  die  Blume ,  entweder  in  der  Grösse  oder  in  der  Farbe,  wo- 
durch dann  ein  gemengter  Typus  entsteht.  Eine  solche  nahe 
Uebereinkunft  der  Arten,  wie  wir  sie  eben  genannt  haben  und 
wie  sie  unter  anderen  auch  zwischen  Lobelia  cardmalis,  fiUgem 
und  splendena  stattfindet,  bietet  die  merkwürdige  Erscheinung 
dar,  dass  sich  ihre  specifische  Verschiedenheit  in  den  mit  einer 
dritten  Art,  hier- mit  der  L.  syphilitica,  erzeugten  Bastarden 
▼iel  bestimmter  ausprägt,  als  sie  sich  in  den  reinen  Arten 
zu  erkennen  gibt  (s.  oben  S.  163,  261,  273).  Die  Bastardzeugung 
kann  daher  in  solchen  zweifelhaften  Fällen  als  Mittel  dienen, 
iiber  Art  oder  Varietätsunterschied  zu  entscheiden:  wie  schon 
oben  (S.  252)  bemerkt  worden  ist. 

b)  Gemengte  Typen. 

Die  zweite  Art  der  bei  den  Bastarden  häufig  yorkommenden 
Typen  ist  die  mit  gemengten  elterlichen  Charakteren;  inso- 
feme  bald  dieser,  bald  jener  Theil  des  Bastards  entweder  mehr 
der  mfitterlichen  oder  mehr  der  väterlichen  Form  sich  nähert; 
wobei  aber  doch  die  Charaktere  der  Stammeltern  in  der  Ueber- 
traguttg  auf  den  neuen  Organismus  niemals  rein  übergehen: 
sondern  wobei  die  elterlichen  Charaktere  immer  eine  gewisse 
Modification  erleiden  (s.  oben  S.  156). 

Saobbr  (^^)  hält  diese  Ansicht  der  Typen  der  V^ahrheil  näher, 
aia  die  vorige ;  indem  er  die  Aehnlichkeit  einer  Hybride  mit  ihren 
beiden  Stammeltem  nicht  in  einer  Verschmelzung  ihrer,  einem 
jeden  eigenthdmlichen  Charaktere  bestehen  lässt:  sondern  viel- 
mehr in  einer  mehr  oder  weniger  gleichen  Vertheilui^  dieser 
nämlichen  Charaktere  findet.  Da  wir  aber  noch  in  keinem  Ba- 
stard einen  Charakter  der  Eltern  unverändert  angetroffen  haben: 
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80  kSonen  wir  diese  Daratellaog  der  Bastardtypen  nicht  als  oatur- 
gemäss  anerkennen. 

Die  Vermengung  der  elterlichen  Charaktere  in  den  hybriden 
Pflaoxenformen  hat  sehr  verschiedene  Grade,  und  ist  wegen  der 
Modiücation,  welche  sie  immer  in  verschiedenen  Graden  erfahren, 
derVermiscbnngsonahe,  dass  sich  zwischen  ihnen  keine  Grenzlinie 
feststellen  lasst  Solche  Verhaltnisse  finden  sich  auch  nach  dem 
Zeugnisse  von  Giaou j)eBvzabsin60ks(^^)  beiden  thierischen Bastarden. 

Dieses  Verhällniss  der  Charaktere  der  Eltern  in  den  Bastar- 
den tritt  bei  jeder  neuen  Zeugung  aus  den  gleichen  Arten  in 
gleicher  Form  wiederum  ein;  es  ist  daher  kein  Naturspiel  oder 
Zufall,  sondern  erfolgt  nach  morphologischen  Gesetzen,  wodurch 
die  Eigenthumlichkeit  and  Normalitat  der  Bastardart  gebildet 
vrird  (s.  oben  S.  232).  Die  Vielfältigkeit  der  Grade  der  Ver- 
mengung der  Charaktere  bringt  nicht  selten  eine  schillernde  Be- 
schaffenheit der  Formen  hervor:  so  dass  es  schwierig  ist,  den 
Charakter  manchen  Bastards  genau  zu  bestimmen ,  welcher  Classe 
er  angehören  möge,  und  die  Grösse  des  Beitrags  des  einen  oder 
des  anderen  der  Faktoren,  sowie  auch  das  Maass  der  Bildungs- 
kräfte derselben  anzuschlagen. 

Ein  Beispiel  dieser  Vermengung  der  Charaktere  gibt  SA6iRit(^^) 
an  den  Früchten  der  Bastarde  der  Melonen.  Ein  anderes  Beispiel 
der  Vermengung  der  vitalen  Eigenschaften  der  Arten  findet  man 
an  der  Lychnk  ve9pertmo^dnima,  diese  zeigt  keinen  vollkom- 
meaen  Tagschlaf,  wie  die  L.  vespertma,  sondern  ihre  Fetalen 
rollen  sich  nur  leicht  von  der  äussersten  Spitze  der  Lappen 
rfickwirts  ein,  wenn  sie  von  der  Sonne  beschienen  werden  oder 
es  ein  heisstfr  Tag  ist.  Die  Petala  der  Lych.  vespertina  richten 
sich  im  Gegentheil  wieder  auf,  falten  und  legen  sich  der  Länge 
nach  zusammen.  Der  Bastard  ist  im  Habitus,  den  schmäleren 
Blattern  der  veMperÜna  näher,  dagegen Jn  der  Lebensäusserung 
des  Schlafs  der  diuma  mehr  ähnlich ,  in  den  grösseren  Blumen» 
den  geraden  stumpfen  Griffeln  der  vesperüna,  in  der  Behaarung 
der  diuma  f  in  der  mehr  pyramidalischen ,  als  kuglichen  Gestalt 
der  Fracht  und  wiederum  in  der  Grösse  und  Farbe  der  Samen 
der  vespertma  näher  geblieben. 
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Cerem  9p0cio$o^pkifUmiihu$  (Akerwumnt)  ist  in  dem  Habltas  und 
Blattern  dem  phyllanthus,  in  den  Blumen  dem  $pecio$U9  ahnlicher. 

Nicotiana  ruaiico^quadrivalviB  ist  im  Habitus,  den  verlänger- 
ten sugespitsten  Blättern  •  mehr  und  zarter  getheilten  Aesten  und 
lockereren  Blumenstrauss  der  quadrw&ivi$  näher:  aber  in  der 
Gestalt »  Grösse  und  der  weissUch-grünen  Farbe  der  Blumen  der 
ruMtica  mehr  ähnlich;  der  Limbus  zwar  etwas  grösser»  als  bei 
quadrnrah>i$ 9  aber  ohne  abgetheilte  Lappen,  nicht  flach  geöfibet 
wie  bei  rustica^  aber  faltig  wie  bei  quadrivalvis:  die  Staubbeutel 
wie  bei  rusHca:  die  Narbe  knopfförmig,  kleiner,  als  bei  quadri' 
valviSf  mit  kaum  am  Rande  sichtbarem  viertheiligem  Einschnitt, 
welcher  sich  auf  der  gewölbten  Scheibe  fast  ganz  verliert:  die 
Gestalt  der  Frucht  ist  wie  bei  quadrwaMB^  aber  kleiner  und 
cweilappig  wie  bei  ru$Uca. 

SicoUana  ruitico^ifMurylandica.  Der  Habitus  und  die  Blätter 
der  marylandica  ähnlich,  die  Gestalt  der  Blumen  von  grön-roth* 
lieber  Farbe  der  ru$Hca  näher. 

NicoHana  gramdiflora-^luimosa.  Der  Wuchs  und  die  Form 
der  Blätter  der  glu(ino$a  ähnlich:  in  der  Inflorescens  und  der 
Gestalt  der  Blumen  der  grandifiora  so  nahe,  dass  man  kaum 
einen  Unterschied  gewahr  wird. 

DtUura  feroci-quercifolia.  Habitus  und  Wuchs  der  feros, 
Blätter  und  Blumen  und  Frucht  der  querdfolia  ähnlich. 

DianikttB  caucoiico'^hinensii  hat  den  Habitus  des  cauca$ku$, 
mit  den  stärkeren  Stängeln  und  breiteren ,  dickeren  Blättern  und 
grösseren  Blumen  des  chinenHs. 

JHanikus  dumemi^arenarmi.  Die  Blumen  sind  dem  ctoiautt 
sehr  nahe,  im  Wuchs  und  Blättern  ist  er  dem  arenarnu  mehr 
ähnlich. 

JHainltkuB  iuperbo^arenariuB.  Der  Typus  in  der  Blume  ziem- 
lich vermittelt:  Habitus  und  Blätter  des  arenariu$:  Geruch  von 
Muperbus, 

Geum  canaden$i''Urbanum.  Ramiflcation,  Blume  und  Frucht 
dem  vrbanum  ähnlich:  Blätter  und  Stipulae  dem  canademe. 

YerhoBcum  auitriaco '» Blatiaria.  Habitus  von  ausiriacum, 
Blätter  und  Blumen  dem  Blattaria  näher. 
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Verboicmn  Blatiario^LycbniH$.  Blumen  dem  Blatiaria  ähn- 
lich, in  Wuchs  und  Inflorescenz  dem  Lychnitin  die  Blätter  bei- 
nahe Termitteit,  doch  denen  des  Blaitaria  etwas  mehr  genähert. 

Verbascum  BlaUario^niveum,  Wuchs  und  Blätter  dem  niveum 
genähert,  die  Blumen  in  Hinsicht  der  Grösse  und  der  Wolle  der 
StanbfSden  dem  BUUtaria  ähnlicher. 

VerboMcum  BlaUario^Thapsus.  Wuchs  und  Gestalt  der  Blätter 
ziemlich  vermittelt,  diese  aber  nur  auf  der  unteren  Seite  wollig, 
auf  der  oberen  Fläche  aber  glatt:  die  Wolle  der  Staubfaden  wie 
bei  BiMaria  purpurfarbig. 

Verbascum  Thapio-ni^rum.  Der  Wuchs,  die  Bildung  der 
Blattstiele  dem  nigrum,  die  Farbe  der  Wolle  der  Staubfäden  dem 
ThtpsuM  sehr  genähert. 

c)  Decidirte  Typen. 

Unter  der  dritten  Classe  yon  Bastardtypen  begreifen  wir  die 
decidirten  (^^),  bei  welchen  die  Aehnlichkeit  eines  Bastards 
mit  einem  von  den  Slammeltern  entweder  mit  dem  Vater  oder 
mit  der  Mutter  so  entschieden  und  überwiegend  ist,  dass  die 
Uebereinkunft  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  unzweifelhaft 
ist  nnd  sogleich  in  die 'Augen  fallt.  KOlreuter  hat  zwar,  wie 
schon  oben  bemerkt  worden,  diese  Form  flüchtig  beobachtet; 
aber  ohne  Zweifel  aus  Mangel  mehrerer  Beispiele  ihrer  weiteren 
Beziehung  nidit  genauer  nachgeforscht;  sondern  sich  mit  der 
Erklärung  des  Mittels  dieser  Bastardbildung  Gewalt  angethan. 
Zwischen  dieser  nnd  der  vorigen  Classe  von  Bastardtypen  hat 
gleichfalls  keine  genaue  Grenze  statt;  indem  je  nach  dem  Vor- 
herrschen dieses  oder  jenes  Charakters  von  einem  der  Eltern 
ein  Bastard  nach  der  subjectiven  Ansicht  des  Beobachters  sowohl 
dortbin,  ^Is  hieher  gezählt  werden  könnte. 

Bei  dieser  Classe  tritt  der  Unterschied  ein,  dass,  wenn  keine 
wechselsweise  Verbindung ,  d.  i.  keine  Kreuzung  der  Arten  statt- 
findet, und  dieselben  sich  nur  von  der  einen  und  nicht  auch  von 
der  anderen  Seite  zur  Bastardzeugung  vereinigen:  so  sind  die 
Typen  entweder  decidirt  väterlich  oder  decidiYt  müt- 
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DtgiiaUi  purpureo^ochroleuca^ 

Lohelia  eardinaH^Myphilitica^ 

fuigenH^cardinaliit 

Verboicum  BlaitariO''nigrum, 

—  —      pkoeniceo'-phlomoiiei^ 

—  —      Ly<^mH^phoeniceum, 

In  die  Classe  der  decidirten  Typen  fallen  auch  die  Aos- 
nahmstypen  (s.  oben  S.  237),  und  zwar  kommen  die  einen  so 
den  väterlichen,  die  anderen  zu  den  mutterlichen;  weil  sie  sich 
dem  einen  oder  dem  anderen  mehr  nähern,  als  ihr  normaler 
Baslardtypus.  So  ist  z.  B.  der  Ausnahmstypus  der  DitfüaHt 
laevigatO'lanata,  des  Verbascum  thapso-nigrum  ein  decidirt  Täter- 
licher, und  der  der  Digitalis  luleo-purpurea,  des  Dianlhus  Caryo- 
*  phyllo^chinensis  ein  decidirt  mütterlicher. 

Der  normale  Typus  der  PasHfiora  racemoso-^oerulea  (s.  oben 
S.  241)  ist  in  Hinsicht  der  Foliatur  der  racemosa  etwas  nähergeblie- 
ben, aber  auch  in  der  Grösse  und  Farbe -der  Blume  mit  rothlich- 
violettem  Anflug  von  der  caerulea  so  sehr  verschieden,  dass 
die  Einmischung  der  caerulea  kaum  erkannt  werden  kann. 
Da  sich  unsere  beiden  Exemplare  dieser  Bastardart  unfruchtbar 
gezeigt  hatten,  und  bei  der  künstlichen  Bestäubung  weder  mit 
ihrem  eigenen ,  noch  mit  stammelterlichem  Pollen  eine  Befruch- 
tung erfolgte,  auch  keine  Kreuzung  stattfand:  so  konnte  über  die 
Bedeutung  dieser  beiden  Typen,  sowie  durch  die  Nachkommen- 
schaft dieser  Hybride  keine  vollkommene  Gewissheit  erlangt  werden. 

Eine  genaue  Unterscheidung  und  Bezeichnung  dieser  ver- 
schiedenen Verhältnisse  der  Bastardtypen  hielten  wir  besonders 
desswegen  für  notbig ;  weil  einige  Naturforscher  bald  dem  einen, 
bald  dem  anderen  dieser  Typen,  also  bald  dem  väterlichen,  bald 
dem  mütterlichen  einen  besonderen  Einfluss ,  insonderheit  auf  die 
Fruchtbarkeit  zugeschrieben  haben,  woraus  sich  ganz  widerspre- 
chende Folgerungen  ergeben  haben,  die  aus  zu  beschränkten 
Erfahrungen  geflossen  sind. 

KOLfunjTZB  (^^)  schreibt  die  Entstehung  der  decidirten  Typen 
der  zusammengesetzten  Bastarde»  %:  B.  der  NicoUana  ruUicopa$u^ 
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odüiiHperenms  9  N.  ru$UcopaimculatO'^lmtmo$a  ^  einer  ungleichen 
Mischung  der  Samenstofie  bei  der  Befruchtung  zu. 

Nach  tliesen  BesU^nmungen  haben  wir  bis  jet^t  von  den 
gemengten  Typen  die  meisten  Faile  beobachtet:  es  lässt  sich 
aber  noch  kein  graueres  Verhältniss  darüber  angeben ;  weil  solche 
Bastarde ,  welche  in  der  Blüthe  gemischt  scheinen ,  noch  in  der 
Fracht  bald  mehr  dem  einen,  bald  mehr  dem  anderen  der  Stamm- 
eitern  sich  zuwenden  (s.  oben  S.  263).  Ebenso  wenig  ist  es 
schon  XU  bestimmen  9  welche  Classe  der  decidirten  Typen,  der 
TSlerliche,  der  mutterliche  oder  der  relative,  die  stärkste  seie: 
doch  möchte  der  letzte  wohl  der  schwächste  sein. 

Die  decidirten  Typen  zeigen,  dass  einzelne  Arten  in 
einer  Gattung  ha  der  Bastardzeogung  einen  solchen  überwiegen- 
den Einfluss  auf  die  Bildung  und  Form  der  Produkte  haben,  und 
anderen  Arten  einen  gemeinsamen,  wiewohl  immer  modiftcirten 
Charakter  mittheilen,  dass  durch  diese  Einwirkung,  die  prädo- 
minirende  Art  mag  nun  als  mütterliche  Unterlage  oder  als  Yater- 
liehe  Potenz  in  die  Verbindung  eingehen ,  die  Merkmale  der 
anderen  Art,  mit  welcher  eine  solche  rerbunden  wird,  in  dem 
Bastard  bald  mehr,  bald  weniger,  ja!  in  einigen,  wie  z.  B.  in 
Hkotiana  paniculaio^Langsdorfii  ^  N.  panieulaio-pineaeflora  heU 
nahe  ganz  vernichtet,  oder  yöliig  unkenntlich  gemacht  werden. 
Einen  solchen  formbestimmenden  Einfluss  einiger  Arten  auf 
andere  von  derselben  Gattung  haben  wir  in  yerschiedenen  Graden 
bei  JHanthu$,  IHgitaHs^  Geum,  LobeHa,  Lydinis^  Nicotiana  und 
Verba$€um  beobachtet:  so  Qass  es  scheint,  dass  in  anderen  Gat- 
tungen ,  bei  welchen  die  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  vorhanden 
ist,  ähnliche  Verhältnisse  unter  den  Arten  gefunden  werden  dürften. 

Gleichwie  es  also  Arten  in  einer  natürlichen  Gattung  gibt, 
welche  eine  präpotente  befruchtende  Kraft  auf  mehrere  andere 
Arten  ihrer  Gattung  besitzen  (s.  oben  S.  192):  so  gibt  es  auch 
Arten,  welche  auf  mehrere  andere  eine  solche  prädominirende 
typische  Wirkung  ausüben,  zwar  iiicht  in  gleichem  Grade,  aber 
doch  von  der  Art,  dass  ihre  Einwirkung  in  allen  Verbindungen 
an  einem  gemeinsamen  Charakter  zu  erkennen  ist.  Diese  bei- 
C.  F.  V.  Gabtihr,  Bastardzeagang.  "^  •        19 
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derlei  KrBfte  sind  jedoch  ron  verscbiedener  Art  md  folgen  ver- 
schiedenen  Gesetsen. 

Diese  Arten»  welche  einen  solchen  typischen  Eiofloss  auf 
mehrere  andere  congenerische  Arten  äussern,  möchten  wir  mit 
mehr  Recht  Gattungs typen  nennen,  als  die  oben  (S.  199) 
genannten ;  indem  sie  sich  gewöhnlich  auch  durch  eine  etwas  ab- 
weichende Form  von  den  Qbrigen  Arten  der  Gattung  unterschei* 
den,  oder  im  System  in  eine  Unterabtheilung  derselben  eingetbeüt 
werden.  Wir  rechnen  hieher  DigitaliB  lutea*.  DunUku$  bürbaiui, 
carthusianorum  und  superbus:  Lychnis  diurna:  NicoHana  gkä- 
noaa,  Langsdarfii,  quadrivalvis  und  vincaeflora:  Geum  coccmeum: 
Lobelia  syphilitica:  Verbdscum  nigrum^  phoeniceum  und  Theptta, 

Wie  aber  solche  Gattungstypen  in  der  Bastardseagung  über 
den  Typus  anderer  Arten  gleichsam  obsiegen:  so  wird  die  Kraft 
und  Form  dieser  Arten  wieder  durch  andere  gebrochen  and 
überwältigt;  so  wird  die  Form  der  Nicotiana  quadrivaim»  von 
der  glutinoBa  raodificirt  und  ihre  herzförmigen  Blätter  jener  (in 
dem  Bastard  K  guadrivahif-glutitWBa)  mitgetheHt;  indem  die 
JY.  quadrivalviB  ihren  Habitus  und  ihre  lanzetlichen  Blätter  auf 
üe  macropkylla,  rustica  und  vincaeflora  tiberträgt:  der  IManfAiu 
barbatuB,  welcher  den  Habitus  und  Gestalt  der  Blätter  dem 
Armeria,  prolifer  und  carthuaianorum  mittheilt,  wird  durch  den 
Caryophyllut  und  auperbu»  beherrscht:  VerboMcmn  Thapew  nentra- 
lisirt  die  typische  Kraft  des  nigrum.  •—  Von  dieser  inneren  Kraft 
der  Arten  haben  wir  noch  kein  äusseres  Merkmal  aufgefunden: 
sie  ist  nur  durch  ihre  Wirkung  au  Arkennen. 

Diese  Erscheinung  der  Gatlungstypen ,  nach  welcher  eine 
Art  prädominirend  auf  mehrere  andere  Arten  in  der  Bastard- 
zeugung, wirkt,  ist  ein  fernerer  unwidersprechlicher  Beweis,  dass 
das  Verhältniss  der  Kräfte,  durch  welche  die  Vereinigung  zweier 
reiner  AKen  zu  Stande  kommt,  ungleich  sein  muss,  und  dass 
dabei  Ton  keinem  Gleichgewicht  der  Faktoren  die  Rede  sein  kann. 
2war  scheint  bei  den  gemischten  Bastarden  das  Verhältniss  der 
Bildungskräfte  der  beiden  Geschlechtssubstrate  so  ziemlich  gleich 
zu  sein:   bei  ihnen  ist  aber  doch  auch  in  diesem  oder  jenem 
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Theil  des  Bastards  bald  der  Charakter  des  einen,  bald  der  des 
anderen  Paktors  deallicher  ansgedrückt. 

Die  Gatlungstypen  scheinen  in  den  natürlichen  Famiiientypea 
ihr  Analogen  su  haben ,  und ,  da  die  Entstehung  der  Familien- 
tjpen  nach  bestimmten  Gesetzen  geschehen  ist,  so  wird  die 
Tjpenbildang  der  Hybriden,  da  sie  nicht  vag,  sondern  constant 
ist  (s.  oben  S.  232),  nach  denselben  Gesetzen  erfolgen,  nach 
welchen  die  regetabilischen  Formen  überhaupt  gebUdet  sind  und 
tich  entwickelt  haben.  Man  vergleiche,  was  dei^  geistvolle  Natur- 
forscher  A.  J.  B.  G.  Balsch  (^^)  über  die  Arten  des  äusseren  An« 
Sehens  der  Gewachse  sagt. 

Es  ist  eine  besondere  Aufgabe,  eine  allgemeine  und  spe- 
delle  Yergleichung  der  Bastardfypen  anzustellen,  um  über  die 
Gesetze  ihrer  Bildung  und  Zusammensetzung  näheren  Aufschluss 
zu  erlangen;  wie  sich  nicht  nur  die  Formen  überhaupt  zu  ein- 
ander verhalten:  sondern  auch  wie  sich  die  Formen  der  ein- 
celoen  Organe  und  Tbeile  der  Arten  in  den  Hybriden  gegenseitig 
modiAciren,  ausschliessen ,  oder  zu  neuen  Gebilden  vereinigen; 
und  in  welchen  Graden  dieser  oder  jener  Theil,  z.  B.  der  Stamm, 
die  Vertheilung  der  Aeste,  die  Gestalt  der  Blatter,  der  Blu- 
men o.  s.  w.  in  einzelnen  Verbindungen  abgeändert  wird.  Um 
aber  ein  erspriessliches  Resultat  zu  erhalten,  ist  esnöthig,  eine 
specielle  Yergleichung  im  Leben  der  hybriden  Pflanzen  anzu- 
stellen, weil  manche  leitende  Momente  und  vergängliche  Cha- 
raktere der  Bastarde  mit  dem  Verluste  ihres  vegetativen  Lebens 
verloren  gehen,  l^^r  grosse  Umfang  unserer  Versuche  hat  uns 
noch  nicht  gestattet;  uns  diesem  speciellen  Geschäft  mit  der» 
jenigen  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  welche  dasselbe  nothwendig 
erfordert. 

An  verschiedenen  Stellen  der  Untersuchung  über  die  Bil- 
dung der  Typen  der  Bastarde  ist  die  Frage  angeregt  worden: 
ob  die  grössere  oder  geringere  Aehnlichkeit  der  Hybriden  mit 
dem  einen  oder  mit  dem  anderen  der  Stammeltern,  mit  den 
stärkeren  oder  schwächeren  Graden  der  sexuellen  Anziehung, 
womit  sich  die  Arten  wechselseitig  verbinden,  in  ursächlichem 
Zusammenhang  stehen?    Da  es  sich  aber  ergeben  hat,  dass  sieh 
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in  der  Kreuiung  die  beiden  Faktoren  selbst,  wenn  sie  auch  sehr 
nahe  unter  sich  verwandt  sind,  wecbselsweise  mit  nngleichen 
Kräften  anziehen,  und  dennoch  aus  diesen  zweierlei  Verbindaagen 
die  gleichen  Typen  entstehen:  so  kann  die  Typenbildang  nicht 
Ton  den  Graden  der  Wahlverwandtschaft  abhangen;  und  diese 
können  nur  tnsofeme  einen  Einfluss  bei  diesen  Bildungen  haben, 
als  ihr  Vorhandensein  die  Verbindung  der  Arten  überhaupt  be- 
dingt.   Wir  wollen  dieses  durch  einige  Beispiele  deutlich  macbeo. 

Die  Nicotiana  rwtica  wird  leichter  und  voUstaadiger  von 
der  pamculala  befruchtet,  als  diese  von  jener,  und» zugleich  hat 
der  Bastard  mehr  Aehnlichkeit   mit  der  pamculala  ^   als  mit  der 
ruMlica  (s.  oben  S.  253):  also  hat  jene  einen  stärkeren  typischen 
Einfluss  bei  der  Bildung   des  Bastards,   als  diese:   die  nuUca 
aber  eine  stärkere  Befruchtungskraft  auf  die  pamculata.  —  Die 
Nicotiana  paniculata  zeugt  mit  dem  Pollen  der  Langsdorfii  siem- 
lieh  viele  gute  Samen,  diese  hat  eine  prapotente  Wirkung  auf 
die  Bildung  des  Typus  des  Bastards,   obgleich  diese  von  jener 
nicht  befruchtet  wird.  —  Dagegen  wird  die  NicoL  vincaefiora  ron 
der  Langidorfii  befruchtet,  aber  nicht  umgekehrt  diese  von  jener; 
der  Habitus  dieses  Bastards  ist  der  vincaefiora  ziemlich  nahe. 
Der  Diantiiu»  Caryopkyllus  wird  leichter   und  vollständiger  Ton 
dem  chinensis  befruchtet,  als  dieser  von  jenem:  in  beiden  Fallen 
entsteht  jedoch  der  gleiche  Typus,  weicher  dem  Caryopkyüus 
viel  näher  ist,  als  dem  chinen$is.    Bei  Digitalis  lutea  und  pttr- 
purea ,  Lychnis  diuma  9  und  Cucubalu$  vi»cosu$  cf  ist  es  der 
gleiche  Fall,   dass   die  umgekehrte  Verbindung   sehr   schwierig 
und  selten  erfolgt ,  der  Typus  in  der  Kreuzung  aber  vollkommen 
gleich  ist.    Die  typische  Kraft  liegt  daher  bei  den  Pflanzen  nicht 
im  Geschlecht,   wie  bei   den   Thieren,   noch  in  der  Stärke  der 
sexuellen  Verwandtschaft,   sondern  hängt  von   der  inneren  Bil- 
dungskraft der  Pflanzenspecies  ab,   welche   durch  die  grössere 
oder  geringere  Harmonie  der  inneren  Natur  der  Arten  bestimmt 
zu  werden  scheint. 

Wenn  es  wahr  sein  sollte  (s.  oben  S.  152),  was  6.  R.  Tai- 
viRARus  (^^)  sagt:  „dass  die  mannigfaltigen  Formen  der  lebenden 
Natur   sich  aus  wenigen  einfachen  Urformen  durch  den  ewigen 
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Kreisiaiif  tod  Yeranderangon ,  in  welchem  da«  UniTersam  be- 
griffeD  ist ,  entwickelt  haben  sollten*' :  sa  sind  doch  die  VoUkom- 
menheitsstufen ,  welche  uns  Weisungen  über  die  Gesetze  der 
Formbildong  der  Gewächse  geben  könnten,  im  pflanzlichen  Orga- 
nismus nicht  so  ausgeprägt,  als  bei  den  Thieren;  indem  sie  auf 
weniger  bestimmten  Momenten  beruhen:  so  dass  die  berühm- 
testen Botaniker  noch  nicht  einmal  über  die  Stufenleiter  der 
YoUkommenheit  der  Gewächse  einig  geworden  sind;  indem  der 
eine  Naturforscher  die  Rosaceen,  ein  anderer  die  Ranuncu- 
laceen,  ein  dritter  die  Pomaceen,  ein  vierter  die  Anona- 
ceen  u.  s.  w.  an  die  Spitze  stellt,  mehrere  andere  haben  sich 
in  den  Leguminosen  vereinigt;  man  vergleiche  hierüber  die 
Zusammenstellung  von  Gottueb  Wilh.  Bischoff  (^''). 

Bei  der  Untersuchung  der  Gesetze   der  Fo^nbildung   der 
Gewächse  und  ihrer  Theile  ist  es  nicht  zu  vergessen,  dass  die 
Natur  im   Pflanzenreich   mit  verschiedenen   materiellen   Stoffen 
aoaloge  Formen  in  Wuchs   und  Blättern   hervorzubringen  ver- 
mag, wovon  viele  specifische  Namen  in  dem  System  sprechende 
Beweise  liefern;    indem  wir  häufig  ähnlichen  Habitus  und  ähn^ 
liehe  Blätter  mit  sehr  verschiedenen  Blumen  und  Gattungs-Cha'- 
rakteren  von  der  Natur  vereinigt  finden :  daher  aus  den  äusseren 
Formen  der  Gewächse   nur  mit  der  grössten  Behutsamkeit  und 
Zurückhaltung  Schlüsse  auf  das  innere  Wesen  der  Organe  gebaut 
irerden  können.    Wenn  also  der  Bildungstrieb  und  die  Form  aus 
der  inneren  Organisation  der  Theile  der  Pflanzen  hervorgeht:  so 
mass  die  Formgleichheit  der  vegetabilischen  Gebilde  auf  anderen 
als  auf  chemischen  Gesetzen  beruhen. 

Da  es  uns  noch  an  Mitteln  fehlt,  die  Entstehung  und  Ent- 
wickeiuDg  der  verschiedenen  Pflanzenformen  von  der  einfachen 
Zelle  an  bis  zur  vollendeten  Entwickelung  des  vollkommenen 
Gewächses  in  ihren  verschiedenen  Phasen  zu  erklären  und  im 
Organismus  zu  verfolgen  oder  zu  construiren:  so  sind  wir  auch 
noch  nicht  im  Stande,  die  Bande  zu  bestimmen,  womit  der 
Metaschematismus  der  hybriden  Bildung  mit  der  vegetabilischen 
Metamorphose  überhaupt  zusammenhängt.  Die  unendliche  Man- 
nigfaltigkeit der  Mischungsverhältnisse  der  Bestandtheile  und  der 
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ZusanunensetsiiDg  der  Organe  erklärt  zwar  einigermaasea  dia 
iiDeodliche  Abinderung  der  Formen  der  Ge^Schstheüe,  erscbwert 
aber  euch  eine  richtige  und  genaue  Bestimmung  ihrer  Yollkom- 
menheitsstufen.  Wir  bezweifeln,  dass  die  vergleichende  Ana- 
tomie dieser  Gebilde,  so  fein  auch  in  neuester  Zeit  die  Unter« 
Buchungen  Ton  einzelnen  Pflanzentheilen  durch  die  Vervollkomm- 
nung der  Mikroskope  sind,  je  im  Stande  sein  wird,  aber  diese 
vitale  Veränderungen  im  pflanzlichen  Organismus  einigen  Auf- 
schluss  zu  geben. 

Die  Metamorphose  der  Gewächse  wird  erst  dann  mehr  Licht 
erhalten,  wenn  wir  die  Kräfte  zu  berechnen  im  Stande  sein 
werden,  mit  welchen  die  Faktoren  bei  der  Bildung  der  Baslard- 
typen  auf  einander  wirken  und  sich  gegenseitig  begrenzen.  ^Vir 
vermögen  aber  noch  nicht  einmal  anzugeben,  nach  welchen 
Normen  die  Charaktere  der  Ellern  in  den  Bastarden  gemischt, 
gemengt  oder  decidirt  geworden  sind ;  noch  warum  und  auf  welche 
Weise  in  dem  einen  Bastard  mehr  der  ganze  Habitus,  im  anderen 
mehr  einzelne  Theile,  wie  die  Blätter,  in  noch  anderen  mehr 
und  zwar  am  häufigsten  die  Blumen,  FrQohte  und  Samen  eine 
Veränderung  erlitten  haben.  Hieraus  wird  klar,  dass  die  Bastard- 
Zeugung  kein  chemischer  Process,  womit  sie  KöLREursa  identifi- 
ciren  wollte,  sondern  eine  mit  der  thierischen  analoge  Zeugung 
ist,  wodurch  bei  beiden  in  den  weiteren  Generationen  Varianten 
und  Varietäten  entstehen  (s.  oben  S.  13). 


X.TII«  Von  der  Knttsteliiinii;  neuer  Charak- 
tere iinil  Abänderung  der  elterllelien  lael 

den  Bastarden»  C) 


Die  Formen  der  Bastarde  erhalten  durch  die  Modificationen, 
vrelche  die  Charaktere  der  Stammeitern  in  der  Bastardbefruch- 
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toDg  eiieideo,  ünBuer  etwas  Eigestbfimlicbes,  wesswegen  &ie  von 
Prof.  Hbkschel  (^)  nicht  fdr  Bastarde,  sondern  für  neue  Species 
erUirt  irorden  sind.  Es  entwickeln  sieh  daher  in  den  Bastarden 
dadareh  neue  Eigenschaften,  welche  man  in  der  Art  bei  den 
Elteni  sam  Theil  nur  schwach  oder  auch  gar  nicht  antrifiR. 

Hierunter  sind  ewar  keine  absolut  neue,  d.  b.  denen  der 
Eltern  widersprechende,  sondern  nur  solche  zu  verstehen ,  welche 
entweder  aus  der  Vereinigung  der  elterlichen  hervorgegangen, 
oder  durch  gegenseitige  Einwirkung  so  verändert  worden  sind, 
dass  sie  in  dem  hybriden  Produkt  nicht  mehr  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  iBid  Wesen  erscheinen.  Die  Entstehung  solcher 
Ciiaraktere  lassen  sich  aber  nicht  genugthuend  erklären :  weil  wir 
die  wechselseitigen  Einflüsse  der  Theile  auf  die  Formbildung  und 
Eigenschaften  des  Pflanzenkorpers  noch  nicht  berechnen  können, 

Anffallende  Beispiele  von  solchen  Veränderungen  in  den 
Bastarden  und  von  der  Erzeugung  neuer  Eigenschaften  geben  die 
.Viro^tüif-Bastarde,  von  welchen  Kölreuter  (^)  bemerkt,  dass,  neben 
der  abnormen  Vergrösserung  ihres  Wuchses,  auch  eine  Verände- 
roog  in  der  Gestalt  und  Grosse  des  Kelchs  und  in  der  Farbe  der 
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Blumen  eingetreten  ist.  Von  einem  ähnlichen  Beispiel  einer 
solchen  auffallenden  Veränderung  meldet  W.  Hebbert  {*) ,  dass 
das  Bkodadendran  arboreo^cantawbiense  {R.  Baylocki)  anderen 
Rkododendrum-Afien  in  den  Blättern  so  unähnlich  seie,  dass  man 
es  far  eine  eigene  Species  halten  möchte. 

Der  Luxnriation  im  Wuchs  und  in  der  Erzeugung  von  Blu-, 
inen,  ab  einer  sehr  verbreiteten  Eigenschaft  der  Bastarde,  welche 
von  den  Elternpflanzen  sehr  abweicht  und  bei  einigen  hybriden 
Produkten  sehr  bedeutend  ist,  wie  z.  B.  bei  allen  Bastarden  der 
MiraMiM^  Verhascum,  Digitalis  und  vielen  Arten  der  Nicoiiana, 
wird  noch  besondere  Erwähnung  geschehen.  Im  Gegentheil  ist 
der  zwergartige  Wuchs  der  Nicotiana  quadritahi-macrophylla 
sehr  überraschend;  wenn  nicht  anders  der  Verletzung  der  Wur- 
zeh  beim  Versetzen  der  Sämlinge  ins  freie  Land  die  Ursache 
der  entstandenen  Pygmeengestalt  beizumessen  sein  möchte. 

Die  bedeutende  Vergrösserung  der  Blumen  ist  eine,  bei 
des  Bastarden  nicht  selten  vorkommende  Erscheinung»  z.  B.  bei 
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mehreren  PimiiAtf «-Bastarden,  als  2>.  barbaio^proUfer,  arenma^ 
wperbuBi  verschiedenen  Arten  von  Verba$cum,  besonders  bei 
pyramidalO'thapsiforme,  Digiia!i$  purpureo^ochroleuea,  NkoHana 
$yaoeolenH-glutfno9a.  N.  rusHco-panicuiata  ^  erfahrt  eine  be- 
deutende Verlängerung  des  Tubus  der  Corolie  mit  kursen  Staob- 
gefassen,  welche  die  Faux  nicht  erreichen.  Hingegen  vrerden 
andere  Blumen  kleiner,  als  man  aus  der  Verbindung  beider 
Eltern  hatte  erwarten  können,  z.  B.  Lychmeucubalus  ruher,  der 
Ausnahmstypus  von  Verbaicmn  LychmH-pheeniceum,  Fofii/Iora 
racemoso^coerulea  Ausnahrastypus  (s.  S.  242). 

In  dem  Bastard  Lychni^SUene  {Lychnis  diuma^,  Säene 
noctiflora  cf)  ist  die  Neigung  der  Blumen  zum  Cryptohermaphro- 
ditismus  (s.  oben  S.  280)  und  dem  Ansatz  unvollkommener 
Fruchte  sehr  vermehrt,  so  dass  von  den  ausserordentlich  vielen 
Blumen  der  grösste  Theil  taube  FrGchte,  aber  auch  unter  diesen 
viele  eine  geringe  Anzahl  von  guten  Samen  (von  1 — 4  im  freien 
Lande)  angesetzt  haben. 

Der  Tagschlaf  bei  Lychnis  diumo^vespertina  (s.  oben  S.  283) 
erfahrt  eine  andere  Richtung  der  Lappen  der  Blamenbiattchen, 
und  zeigt  sich  weniger  deutlich ,  als  bei  dem  einen  wie  bei  dem 
anderen  der  Eltern,  doch  ist  er  entschiedener  zur  Tagszeit,  und  bei 
Nacht  in  den  Blumen  nicht  sichtbar.  Die  Lychnis  vesperüno^dhims 
Hess  uns  keinen  Unterschied  bemerken.  Lychnicucubahis  eJbut 
hat  den  Tagschlaf,  nur  rollen  sich  die  Lappen  der  Blomenblitt- 
chen  von  der  Spitze  nach  innen,  wie  bei  dem  Cucnbabis  m- 
cosus,  und  nicht  der  Lange  nach ,  wie  bei  der  Lychnis  vespertms. 

Der  Ueberzug  der  Blätter,  Wolle,  VisciditBt  u.  s.  w.,  wird 
in  den  Bastarden  mannigfach  verändert,  z.  B.  bei  der  Gattung 
Verbascum,  V.  nigra  ~  Thapsus  hat  bedeutend  weniger  wollige 
Blätter.  Mehrere  Arten  von  Nicotiana  haben  einen  klebrigen 
Ueberzug,  wie  ruslica,  paniculala,  Tabacum,  sie  theilen  den- 
selben den  Arten  mit,  mit  welchen  sie  verbunden  werden:  er 
wird  aber  sehr  vermehrt  in  der  Verbindung  rusHco^pimiaäatä 
und  paniculato-mstica  (^) ;  die  paniculato-Langsdor/H  ist  an  den 
Blattern  mehr  wollig,  an  dem  Stamm  und  Aesten  aber  mehr 
klebrig.    Cucubalus  viscosus  und  Silene  noctiflora  besitzen  einen 
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zieDiIiGhen  Grad  der  ViscositSt ,  dennoch  übertragt  die  letztere 
ihre  Klehrigkeit  nur  in  einem  geringen  Grade  auf  den  Bastard 
L^chm-SUene,  und  die  Pflanze  ist  nur  mit  einem  stärkeren  yuA- 
ligen  Ueberzug  versehen:  der  Lychnicucubalus  albus  und  ruber 
ist  dagegen  bedeutend  klebrig.  Die  Viscosität  der  NieoHana  patU" » 
cfdaia  geht  in  der  Verbindung  mit  der  mncaeflora  beinahe  ganz 
yerioren,  sie  scheint  aber  dagegen  mehr  kurze  Borstenhaare  zu 
bekommen. 

Die  Kräuselung  am  Rande  der  Blätter  ist  bei  Lychnis  diuma 
und  vespertina  nicht,  oder  doch  sehr  schwach  vorhanden :  sie  ist 
aber  bedeutend  bei  dem  Lychnicucubalus  albus  und  ruber  von 
dem  Cucubalus  viscosus  übergetragen.  Bei  diesen  beiden  Pflanzen 
ist  die  Unstätigkeit  der  Anzahl ,  der  Griffel  eine  ganz  neue  und 
ungewöhnliche  Erscheinung  (s.  oben  S.  279). 

Die  bedeutende  Reproduktionskraft  und  das  Wurzelungsver- 
mögen,  wodurch  sich  mehrere  Bastarde  durch  Absenker  und 
Schnittlinge  leicht  fortpflanzen  und  vermehren  lassen ,  wie  Dian- 
fif»* Bastarde,  Lychnicucubalus ^  Dt^Yo/fa- Bastarde,  Nicotiana 
suaioeolenli-^macrophyUa,  von  Sageret  (^)  tabaco^undulata  genannt, 
der  dieselbe  Eigenschaft  an  ihr  bemerkte,  Nicot  glauco-Langs- 
dorfii^  sind  neue  Eigenschaften ,  welche  wenigstens  nicht  in  glei- 
chem Grade  an  den  Btammeltem  gefunden  werden. 

Die  Blumen  mehrerer  Arten  der  Gattung  Dianthus  sind  ent- 
weder geruchlos  oder  haben  nur  einen  schwachen  Geruch,  wie 
arboreus,  Armeria,  chmensis^  deltaides,  caucasicus,  barbatus  u.  a.; 
in  der  Bastardzeugung  mit  wohlriechenden  Arten ,  z.  B.  arenarius, 
caryophyllus,  ptumarius  u.  s.  w. ,  theilt  sich  der  Wohlgeruch  den 
geruchlosen  mit.  Dasselbe  beobachtete  W.  Herbert  (^  an  den 
geruchlosen  Rhododendrum^Xrien  mit  den  wohlriechenden  Aza- 
leen. In  selteneren  Fällen  glaubten  wir  eine  Schwächung  des 
Geruchs  zu  bemerken.  Bei  der  Nicotiana  rusHco^paniculata  und 
panicuiato -- rusHca ,  sowie  bei  dem  Lychnicucubalus  albus  und 
ruber  schien  uns  der  nauseose  Geruch  der  ganzen  Pflanzen  ver- 
mehrt zu  sein. 

Diese  Erscheinungen  an  den  Pflanzen  erfolgen  nach  physisch- 
vitalen Gesetzen;  bei  den  Thieren  werden  ähnliche  Abweichungen 
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der  Formen  uod  selbst  auch  des  Charakters  bemerkt ;  Mfobei  viel- 
leicht das  Geistige  mehr  thatig  ist,  und  die  Domesticitat  grossen 
Eiofluss  hat. 

In  Beziehung  auf  die  Entstehung  neuer  Eigenschaften  bei 
den  Thieren   und   auf  die  Erblichkeit  acqnirirter  Modificationen 
bat  F.  CvviER  (^  einige  Fragmente  mitgetheilt.  „Die  Modificationen, 
welche   wir  den  von  uns   erst   gezähmten   Thieren   mitgetheilt 
haben,  (sagt  er,)  sind  für  ihre  Nachkommenschaft  nicht  verloren. 
Unter  unseren  Hausthieren  ist   keine  Rasse,  welche  nicht  ihre 
unterschiedenen  Eigenschaften  durch  Zeugung  überträgt,  und  nicht 
höchst  wahrscheinlich  sie  zufälligen  Umständen  verdankt: 
denn   man  kann  sie  ihnen  erhalten,   sie  erwerben   lassen,  sie 
verlieren  machen.     Es  seie  eine  Art  von  Kunst,   die   Reinheit 
der  Rassen   zu  erhalten,  sie  zu  modificiren,    sie  zu  verändern 
und  ganz  neue  Rassen   hervorzubringen.    Man  ist  stets  sicher, 
neue  Rassen  zu  bilden:   wenn  man  Sorge  trägt,  immer  solche 
Individuen  sich  begatten  zu  lassen,  welche  man  zum  Charakter 
der   Rasse    machen   will.     Nach   einigen  Generationen   werden 
diese  Charaktere,  welche  Anfangs  zufallig  producirt  werden,  so 
stark   eingewurzelt,    dass    sie    nicht   anders   vernichtet   werden 
können,   als  durch   das  Zusammentreffen   sehr  mächtiger   Um- 
stände:   und   die   intellektuellen   Eigenschaften    befestigen    sich, 
sowie  die  physischen.     So  ist  es,  dass  die  Hunde  sich  für  die 
Jagd  durch  eine  besondere  Erziehung  gebildet  haben,  deren  Wir- 
kungen sich  fortpflanzen,  aber  welche  unterhalten  werden  müssen, 
damit  sie  nicht  wieder  ausarten."" 

In  Hinsicht  der  Entstehung  neuer  Charaktere  oder  der  Abän- 
derung der  bestehenden  berichtet  S.  G.  Mortou  (^)  von  den  Hunden, 
dass  die  grösste  Zahl  der  Zitzen  zehn,  die  kleinstiß  aber  sechs 
betrage.  Bei  allen  wilden  Hundearten  fänden  sie  sich  immer  nur 
zu  zweien,  und  variiren  bei  keiner  Species.  Er  stellt  die  Frage 
auf:  aus  was  für  anderen  Ursachen  als  der  Vermischung  sich 
diese  Anomalie  wohl  erklären  lasse?  —  Die  Hunde,  die  in  Para- 
guay verwilderten ,  jagen  immer  in  Rotten ;  indem  sie  so  zu  dem 
Woifsinstinkte  ihrer  Ahnen  zurückkehrten. 
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Xwill«    Ton  den  Farben  der  Blumen  der 
Bastarde  und  ilirer  typlseben  Bedeutung. 


Von  den  Farlten  der  Blumen  ist  im  Vorfaergehenden  (s.  oben 
S.  181,  224)  in  verschiedenen  Beziehungen  die  Rede  gewesen, 
besonders  aber  hervorgehoben  worden,  dass  die  Bastardzeugung 
ihre  Wirkung  vorzüglich  in  den  Blumen  kund  gebe ;  indem  sie 
ihren  Einfluss  auf  dieselben  sowohl  durch  Veränderungen  in  der 
Gestalt  und  Grösse,  als  besonders  in  der  Farbe  bezeichnet. 

Die  specifischen  Unterschiede  der  Arten  im  Habitus  und  den 
Blättern  sind  zuweilen  so  gering  und  unbedeutend :  wie  bei  mehr 
reren  Arten  yon  Silene,  Lobelia  u.  a. ,  dass  die  daraus  erzeugten 
Bastarde  in  diesen  Beziehungen  nur  eine  geringe  Verschiedenheit 
zeigen;  da  hingegen  solche  Bastarde  in  den  Blumen  in  Hinsicht 
auf  Grösse,  besonders  aber  in  der  Farbe  sich  auffallend  aus- 
zeichnen. Die  Farbe  der  Blumen  ist  daher  einer  von  den  wich* 
tigsten  und  schwierigsten  Gegenständen,  welche  bei  der  Unter- 
suchung der  Natur  der  Bastarde  in  Betrachtung  kommen.  Es  sind 
uns  zwar  einige  verdienstliche  Arbeiten  ober  die  Farben  der 
Blumen,  aber  keine  bekannt  geworden,  welche  sich  in  dieser 
Beziehung  mit  den  Farben  der  Blumen  beschäftigt  hätte.  Hier 
werden  wir  uns  daher  nur  auf  solche  Thatsachen  beschränken» 
welche  mit  der  Bastardzengung  in  der  nächsten  Beziehung  stehen» 
und  ans  nicht  auf  theoretische  Betrachlungen  einlassen. 

Die  Farben  der  Blumen  zeigen  sich  in  der  freien  Natur  und 
in  dem  Boden,  welchen  sie  jeder  Art  angewiesen  hat,  gewöhn-, 
lieh  sehr  bestandig:  daher  die  Farben  der  Blumen  bei  vielen 
Arten  und  Gattungen  als  typische  Charaktere  betrachtet  werden 
können  {}) ,  in  Beziehung  auf  die  Veränderungen ,  welche  sie 
durch  die  Bastardzeugung  erfahren.  Kein  Charakter  der  Pflanzen 
ist  aber  der  Veränderung  durch  verschiedene  äussere  Einflüsse, 
besonders  aber  der  Nahrung,  so  vielfältig  unterworfen,  als  eben 
die  Farbe  der  Blumen  (s.  unten  Varietäten).    Wir  werden  aber 
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nur  TOD  solchen  Farben  reden ,  welche  den  Arten  specifisch  za- 
kommen,  und  mit  der  Natur  solcher  Arten'  innigst  Terschmoken 
2Q  sein  scheinen  (s.  oben  S.  261). 

Typische  Farben  nennen  wir  daher  solche,  welche  nicht 
nur  einzelnen  Arten,  sondern  auch  ganzen  Gattungen  und  Ter- 
schiedenen  Abtheilungen  derselben  eigen  sind:  so  dass  sie  yon 
Generation  zu  Generation  gleich  bleiben,  wenn  sie  nicht  durch 
Cultur  zur  Veränderung  gezwungen  werden,  worin  sich  aber  die 
einen  constanter  zeigen,  als  die  anderen;  was  jedoch  nicht  von 
der  Farbe  allein,  sondern  von  der  Natur  der  Pflanzenari  abxu- 
hängen  scheint  (s.  oben  S.  276).  Bei  den  Umbelliferen, 
Saxif  ragen,  Papaveraceen,  Linum  ist  die  Farbe  der  Blu- 
men von  Bedeutung.  In  vielen  Gattungen  haben  die  einzelnen 
Arten  Blumen  von  ganz  verschiedener  Farbe,  wie  /r»a,  Pehnä^ 
AnagaUis,  Verbascum,  Digitalis,  Lobelia  u.  a.,  woraus  aber  nicht 
immer  ein  Hinderniss  zur  Bastardverbindung  unter  solchen  verschie- 
denen Arten  (s.  oben  S.  140)  entsteht.  Es  scheint  jedoch  die  Regel  zu 
gelten,  dass  die  Arten  einer  Gattung,  welche  Blumen  von  gleicher 
Farbe  haben ,  sich  leichter  mit  einander  verbinden ,  als  wenn  sie 
verschieden  in  der  Farbe  sind ,  z.  B.  in  der  Gattung  Verbascum 
verbinden  sich  weisse  mit  weissen  und  gelbe  mit  gelben  frucht- 
barer und  leichter,  als  wenn  die  Farben  der  Blumen  verschieden 
sind  (s.  oben  S.  180);  im  Gegentheil  haben  wir  aus  den  Abtbei- 
lungen der  Arten  von  Linum  und  Aconitum  mit  blauer  und  gelber 
Farbe  bis  jetzt  noch  kein  Beispiel  einer  Verbindung  durch  Ba- 
stardbefruchtung  erhalten:  doch  scheint  dieses  ebenfalls  mehr  in 
^er  Art,  als  in  der  Verschiedenheit  der  Farbe  zu  liegen,  da  ein 
solcher  Unterschied  nicht  allgemein  statt  hat;  indem  z.  B.  die 
Anagallis  collina  sich  mit  MonelHy  Petunia  ny&aginißora  mit 
phoenicea,  Aquilegia  atropurpurea  mit  canadensis,  Lobelia  car~ 
dmalis  mit  syphilitica,  Digitalis  purpurea  mit  lutea,  gelbe  Cal- 
ceolarien  mit  purpurfarbigen  (^),  sehr  verschiedenfarbige  Gladiolus-' 
Arten  (*)  mit  einander  verbinden. 

Es  gibt  aber  auch  Pflaiizen,  deren  Farbe  der  Blumen  nicht 
80  tief  in  ihrer  Natur  liegt:  sondern,  welche  nicht  nur  in  den 
weiteren  Generationen,  sondern  auch  in  dem  jährigen  Vegeta- 
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tioD8cjclu8  reranderlieh  sind:  von  jener  Art  ist  Primuia  auricula 
ODd  etatioTj  Camellia  japomca  y  Cheirantku$  incanüs,  Äster  chi-' 
nensis,  Älcea  ro$ea,  Georgia  pariaMis  o.  v.  a.:  von  der  zweiten 
Hartemia  variabiHs,  Hibiscüs  mutabilis,  Ruizia  variabilis,  Medi- 
ea§o  falcaidy  Mat&ioki  litioraHs  u.  a.:  eine  Neigung  cur  Varia- 
bilität, welche  nicht  in  den  Farben,  sondern  in  der  Natur  der 
Pfl«izen  %n  liegen  scheint. 

Vor  allem  Anderen  aber  bringt  die  Bastardzeugung  nicht 
Uos  eine  Veränderung,  sondern  eine  grosse  Variabilität  der 
Farben  der  Blumen  hervor,  wobei  der  Chemismus  unverkennbar 
ist;  indem  bei  reinen  Arten  und  einfachen  Farben,  wie  roth  und 
blau,  roth  und  weiss,  gelb  und  roth  oder  weiss  u.  s.  w.  gewöhn- 
lieh eine  gleiche  Mischung  beider  Farben  in  der  Blume  des 
einfadien  Bastards  in  allen  Individuen  einer  Art  entsteht:  wie 
auch  KOLREDTtB(^)  Und  Lecoo(^)  bemerkt  haben;  wie  man  dies 
meistens  bei  den  Bastarden  der  Lobelia,  Geum,  Verbascum, 
Nieoiiana,  Lychms  u.  a.  antrifit.  Doch  entsteht  aus  blau  und 
gelb  nicht  grön,  wie  hieraus  folgen  sollte,  z.  B.  bei  Verbas" 
cum  phoefäceum  und  phlomoidea  {^, 

Es  folgt  aber  selbst  auc)i  bei  den  reinen  Arten  und  ihren 
Bastarden  nicht  immer  eine  solche  regelmässige  Mischung  der 
Farben  in  den  Blumen:  sondern  es  gibt  sieh  dabei  nicht  nor 
die  typische  Kraft  und  Einfluss  der  Arten ,  sondern  auch  die 
Variabilität  der  Natur  der  Bastarde  zu  erkennen.  Beispiele  der 
ersten  Art  sind  folgende: 'Paatt/7ora  racemoso ^ caerulea y  deren 
Ansnabmstypus  in  der  Farbe  der  Blumen  nur  eine  leichte  Bei- 
mischung der  rothen,  der  racemosa,  angenommen  hat  (s.  oben  242), 
wie  auchW.  Herbert (^  bestätigt:  Gfadiolu»  cardmali-^bianäue  ist  in 
der  Grosse  und  Farbe  der  Blumen  dem  weniger  brillianten  blandue 
viel  näher  geblieben  als  dem  eardinalui^).  Die  Blumen  der 
NicoHana  iuaveoienti  ^  gluünoia  haben  ungeachtat  der  weissen 
Beimischung  der  svaveoiem  eine  stärkere  Röthung  als  die  gluti-- 
nosa  selbst.  Bei  den  Bastarden  verschiedener  Arten  von  Geum 
mit  dem  cocdnetm  schiSgt  die  rothe  Farbe  des  cocdneum  ge- 
meiniglich vor.  Der  typische  Einfluss  der  Farbe  der  Blumen 
der  Petuma  nyctaginifiara  auf  die  der  pkoenicea  tritt  damit  dent- 
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lieh  hervor,  das»  der  Bastard  F,  nyctaginifloro^phoemcea  Mass- 
rothe  oder  violette ,  der  phoeniceo'^nyciagimflpra  aber  beinahe 
vveisse  Blamen  gab  mit  kaum  bemerkbarer  violetter  Tinte:  wo* 
^arch  sich  eio  stärkerer  Einfiuss  der  Farbe  der  Blumen  der 
nyctaginißora  auf  die  phoenicea  vi  erkennen  gibt,  als  von 
dieser  auf  jene. 

Zu  der  zweiten  Classe  sind  die  Ausnahmstjpen  in  der  Farbe 
der   Blumen   der  Bastarde  zu  rechnen   (s.  oben  S.  142).    ^'ir 
i)emerken  nämlich  nicht  selten  zweierlei  Farbentjfpen  bei  manchen 
einfachen   Bastarden,   ohne   dass  die  Abweichungen  der  CuUur 
oder  dem  Boden  beigemessen  werden  könnten,  d.  i.  unter  Arten, 
welche   unmittelbar   aus  der  Wildniss  genommen  worden  waren, 
oder   aus  Samenpflanzen  hervorgegangen   und   aus   Samen  von 
einer    und    dersdben  Frucht    entstanden    sind.     Solche  Unter- 
schiede in  der  Farbe  der  Blunien  haben  wir  besonders  bei  Pt^'- 
to/ta  luteo^purpurea  bemerkt  (s.   oben  S.  237),   wie   sie  auch 
schon  KOlreutir  (^  beschrieben  hat,  mit  rein  gelber  Blume.   Ter- 
hasatm  LychttUialho  "phoetäceum  gab    in   der  Mehrzahl    grosse 
purpurfarbige  Blumen,   einige   wenige  Exemplare'  hatten  kleine 
blass-violette  Blumen.  Kölreoter(^^)  erhielt  von  Verbascum  Blaftaria 
flor.  flav.  mit  phoeniceum  unter  dem  normalen  purpurrölhlicben 
Farbent^pus   eine  einzige  Pflanze  mit  strohgelben  Blumen  ohne 
eine  Spur  der  violetten  Farbe  der  Väterpflanze.  Geum  canaderm- 
coccineum  hatte  in   der  Mehrzahl  grosse   orangefarbige,  in  der 
Minderzahl    der  Exemplare    kleine  blass-gelbe    Blumen.     Gern 
coccineo-fnacrophyllum  fast  eben  so  viele  Pflanzen  mit  kleinen  gelben 
als  mit  orangefarbigen   Blumeti.     Geum   urbanO''nvale  in   der 
Mehrzahl  mit  grossen  dem  rivale  nahe  kommenden,  und  nur  ein 
paar  Exemplare   mit  kleinen,  dem  urbanwn  niher  gebliebenen, 
gelben  Blumen.    Lobelia  cardinali^Byphilitica  unter  sehr  vielen 
Samenpflanzen«  mit  dem  normalen  Farbentypus  nur  ein  einziges 
Exemplar,  welches  kaum  eine  Verschiedenheit  von  der  cardinalii 
bemerken  lieds.   Die  Paesiflara  racenrno^oemlea  (s.  oben  S.  242) 
hat    in    ihrem    Ausnahmstypus    eine    von    der  caerulea    durch 
den  röthlich  oder  violetten  Strahlenkranz  ausgezeidinele  kleine 
blaulich  -  weisse  Blume ;  der  normale  Typus  ist  aber  der  Blume 
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der  caerulea  viel  näher  geblieben  (s.  oben  S.n  242);  indem  die 
Blumenblätter  am  Rande  kaum  einen  leichten  rölhlich- violetten  An- 
flug erhielten,  der  Strahlenkranz  aber  von  blass-blauer  Farbe  war. 
W.  HiRBEBT  ('0  berichtet  von  Rhododendron  ponticum  mit  Azalea 
p<mtic0  zwei  Exemplare  mit  gelben  wohlriechenden  denen  der 
Azalea  nahen  Blumen ,  eines  mit  blass-  oder  citronengelber ,  und 
nur  eine  einzige  Pflanze  von  mittlerer  castanienbrauner  Farbe 
der  Blamen  erbalten  zu  haben. 

In  der  Kreuzung  der  Arten  bleiben  die  Farben  der  Blumen 
gewöhnlich  dieselben,  wie  vtlr  hei  Lobelia ,  Nicotiana,  Aquilegia^ 
Verbaicum ,  Batura  u.   s.   w.   sehen ;   wiewohl   es  auch   hievon 
seltenere  Ausnahmen  gibt,  wie  wir  eben  von  Petunia  nyctagmea 
nud  phoenicea  gesehen   haben:   daher  die  Angabe  von  W.  Hm- 
bert('^),  dass    die   väterliche   Pflanze    in   den  Farben    der 
Blumen  der  Bastarde  den  Farbenton  bestimme ,   ebenso  auch  die 
Behauptung  von  Lecoo(^^),  dass  die  mütterliche  Pflanze  ihre 
Charaktere   anf  eine  praponderante  Weise   auf  die  Blumen    der 
Bastarde  übertrage,   nicht  richtig  ist;   sondern,  dass    entweder 
eine  Vermischung  beider  Farben  in  verschiedenen  Graden,  oder 
ein  entschiedener  Einfluss  der   einen   oder  der   anderen  Farbe, 
jedoch  meistens  mit  einiger  Modification  in  dem  neuen  einfachen 
Bastard  stattfindet.   Bei  nahe  verwandten  Arten,  wie  in  der  Ver- 
bindung der  Lychnis  diuma  n>it  vesperHna  und  umgekehrt  haben 
wir  die   Farben    gewöhnlich   in  blass-rosa  vermittelt   gefunden, 
wovon  wir   in   verschiedenen  Versuchen   und  in   verschiedenen 
Jahren   (wie    oben   bei  Lobelia  cardinali-syphilitica) ,   unter  den 
ireiblichen  Pflanzen  zweimal  nur  eine,    ein    drittesmal  zwei, 
und  ein  viertes  mal   drei  Individuen  mit  ganz  weisser  Blume 
bekommen    haben   unter   einer  grossen  Menge  von   dem  gleich 
gemischten  normalen  Parbentypus.   Der  Formtypus  der  Bastarde 
ist  daher  beständiger  als  ihr  Parbentypus. 

Einige  einfache  Bastarde  bebalten  gleich  den  reinen  Arten 
(8.  oben  S.  175)  in  den  weiteren  Generationen  die  angestammten 
Farben  ihrer  Blumen  unverändert,  wie  man  dies  besonders  an 
einigen  fmchtbaren  Bastarden  der  Gattung  Dianthue,  z.  B.  D. 
armeria^delioiden,  caeiic-^arenariue,  caucoiioo-'pfilckellvs,  Datura 
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quer^foUa-^Siramamum  u.  a.  beobachtet.  Diese  BestaDdigkeit 
der  Farbe  der  Blameii  findet  sich  aber  auch  bei  stabilen  Yarietäten 
%.  B.  von  Aleca  ro8ea{^%  Vinca  alba  und  ro$ea,  Syringa  ttü- 
garis  alba  und  caerulea  {^^),  Ganz  anders  y erhalt  sich  dies  aber 
bei  den  allermeisten  Bastarden  in  der  zweiten  und  den  weiteren 
Generationen,  aus  ihrem  eigenen  Pollen;  wo  aus  Einer  und  der- 
selben Zeugung  Pflanzen  mit  sehr  verschieden  gefärbten  und  ge- 
zeichneten Blumen  hervorgehen:  wie  auch  schon  Clusiüs  (^^  von 
der  PaeofUa  berichtet,  dass  er  von  dem  Samen  aus  einer  Kapsel 
drei  Pflanzen  mit  verschiedener  Farbe  der  Blumen  erhalten  habe, 
und  KOlreuter  (^'')  bemerkt,  dass  von  einer  aufs  sorgfaltigste  mit 
ihrem  eigenen  Samenstaub  belegten  Bastardblume  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  ganz  verschiedenen  Sorten  entspringe :  wie  das  Bei- 
spiel von  MirahilU  Jalapo-longiflora  (^)  zeigt.  Ebenso  sagt 
W.  Herbert  (^^),  dass  die  Sämlinge  des  Hippeoilrwn  regio-^HiUUum 
von  ihrem  eigenen  Pollen  erzeugt  nicht  nur  kleinere,  sondern 
auch  weniger  schöne  Blumen  hervorbringen,  als  der  ursprüng- 
liche Bastard  selbst  besessen  hatte« 

Die  vermischten  Bastarde  wie  Dianthus  ckmemh 
chinensibarbalus  (^®),  earyophyllo-caryopkyllobarbatue,  MiraMu 
Jalapo-Jalapolangiflora  {^^\  bringen  noch  eine  viel  grössere  Varia- 
bilität der  Farben  der  Blumen  hervor,  als  die  vorhin  genannten 
Zeugungen;  so  dass  kaum  eine  Pflanze  der  anderen  aus  der- 
selben Zeugung  gleich  gefärbt  oder  gezeichnet  ist;  die  ver- 
mischten Bastarde  sind  daher  die  reichsie  Quelle  von  Varietäten 
für  die  Blumistik. 

Die  Blumen  der  zusammengesetzten  Bastarde  wie 
NicoHana  rusUcopaniculato-peretniM  (^^) ,  pamculatorustico  -  /oii- 
ceolata  nehmen  fast  ganz  die  Farbe  der  Blumen  des  neuen 
Vaters  an.  Lychnu  diumote9perlina''Cucubalu9  viecoeue  hat  in 
der  Mehrzahl  der  Individuen  weisse,  in  bedeutender  Minder» 
zahl  sehr  blass*rothe  Blumen.  Ohne  Zweifel  ist  der  Grund  hieven 
darin  zu  suchen,  dass  in  diese  zusammengesetzte  Verbindung 
swei  Faktoren  mit  weisser  Farbe  der  Blumen  und  nur  einer 
mit  rother  oder  purpurfarbiger  Blüthe  eingegangen  (s.obe&  S.  228). 

Nicht  selien  werden  an  einer  und  derselben  Pflanse  Blumea 
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(ood  Fröcbfe)  von  verschiedener  Farbe  aDgetroffeo,.  so  bei  LycA* 
ni$  diuma  einen  Ast  mit  'weissen,  die  übrigen  Aeste  mit 
rolhen  Blüthen;  dieses  Spiel  der  Natur  beobachteten  yiir  auch 
an  MiraUUs  Jalapa,  Diantkus  barbeUus  und  deUoide$^  Matthioia 
«MtM,  Geramum  pratensey  Rosa  centifolia.  Andere  Beobachter 
sahen  sie  auch  an  anderen  Pflanzen,  z.  B.  an  Rosa  austriaca  (^^, 
CameUia  japomca(^*),  Viola  attaica(^)  CoUetia  spinosa(^%  und 
an  Oenotkera  biennis  {^'^  sogar  Blumen  von  drei  verschiedenen 
Fartien.  Von  verschiedenen  Naturforschem  ist  die  Meinung  ge- 
äussert worden,  dass  diese  Abänderungen  der  sonstigen  Farbe 
der  Blumen  and  Früchte  an  einer  und  derselben  Pflanze  von 
der  unmittelbaren  Wirkung  des  fremden  Pollens  auf  die  Blumen 
und  Ovarien  herrühre  (s.  oben  S.  74) ;  da  aber  diese  Erscheinung 
mit  der  gewöhnlichen  Wirkung  des  fremden  Pollens  nicht  über- 
eiustimmt,  und  derselbe  wenigstens  nicht  mehr  auf  die  schon 
eotwickelte  CoroUe,  sondern  nur  auf  die  Ovarien  und  die  Samen 
wken  kann;  so  kann  diese  Erklärungsweise  durch  Bastardbe- 
iruchtang zumal  an  mehrjährigen  Pflaozen  nicht  stattfinden: 
sondern  muss  entweder  einer  veränderten  Nahrung  oder  einem 
Teriaderten  Zustande  der  Wurzeln,  und  einer  besonderen  chemi- 
schen Einwirkung  der  Säfte  beigemessen  werden;  da  wir  die 
Gestak  der,  an  solchen  Pflanzen  in  der  Farbe  veränderten  Blumen 
TOD  den  anderen  nicht  verschieden  gefunden  haben.  An  der 
ÄMlaea  Mille folium  fanden  wir  an  einem,  in  der  Wildniss  auf 
einer  Hauer  gewachsenen  Stocke  aus  Einer  Wurzel  zwei  abge- 
sonderte Triebe  in  der  Blüthe,  wovon  der  eine  eine  weisse,  der 
andere  aber  eine  stark  rosen-rothe,  Blumendolde  entwickelt  hatte: 
wir  können  nicht  anders  glauben,  als  dass  dieser  Unterschied 
von  der  Wurzel  ausgegangen  ist,  da  alle  übrigen  Theile  beider 
Wurzeltriebe  selbst  in  ihrer  Höhe  nicht  die  geringste  Verschieden- 
heit zeigtet),  und  die  rosen-rothe  Farbe  der  Blumen  des  einen 
Wurzeltriebes  durch  das  Verpflanzen  in  den  Garten  verschwand, 
und  im  folgenden  Jahr  nicht  mehr  zum  Vorschein  kam.  (Vergl. 
aoten  Bastarde  durch  Emten,  Cytisus  Adam,) 

Eine  ganz   analoge  Erscheinung  wird  auch  an  den  Blättern 
wahrgenommen:   so  sieht  man   nicht  selten  an  Myrten,  Stech- 

C  F.  ▼.  Gakthsr,  BuUrdzcugoDg.  20 
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palmen.  Buchen  u.  s.  w.,  Aeste  mit  gefleckten  Blattern,  oder 
umgekehrt  an  solchen  Bäumen  mit  gefleckten  Blättern  einzelne 
Aeste»  deren  Blätter  nicht  gefleckt  sind.  Pelargonium  zonale!^ 
wird  häufig  angetroffen  mit  Aesten,  welche  rein  grüne  Blätter 
mit  bräunlicher  Zona,  andere  aber  deren  Blätter  Meiner  und  die 
Zona  weiss  ist,  die  Blumen  aber  etwas  dunkler  roth  sind('') 
(s.  oben  S.  76):  was  auf  eine  Krankheit  und  ein  Hindemiss  in 
der  Ernährung  hinweisst. 

Gewöhnlich  werden  die  Farben  Blau,  Roth  und  Gelb 
als  die  Grundfarben  der  Blumen  angesehen,  aus  welchen  alle 
die  verschiedenen  Tinten  hervorgehen:  sie  sind  zwar  alle  fähig 
ins  Weisse  überzugehen ,  sowie  auch  die  weisse  Farbe  der  Blumen 
in  jene  verwandelt  zu  werden.  ('°)  L.  C.  Marquart  hält  zwar 
Weiss  für  eine  Uebergangsstufe  zwischen  grün  und  blau,  und 
es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  wie  schon  Metsn(")  bemerkt  hat, 
in  den  meisten  Fällen  entweder  in  dem  Anfang  der  Entwickelung 
der  weissen  Blumen  oder  bald  nach  ihrem  vollendeten  Vigor 
sich  irgend  ein  anderer  Farbenton  zu  erkennen  gibt.  Allein 
nicht  nur  die  Verwandlung  jeder  der  obigen  Grundfarben  in 
Weiss  (wenn  gleich  nicht  in  jeder  Art  von  Pflanzen),  und  ihr 
tjrpisches  Vorhandensein  in  manchen  Familien,  Gattungen  und 
Arten  scheint  uns  zu  beweisen,  dass  die  weisse  Farbe  der 
Blumen  der  Gewächse  mit  der  inneren  Natur  derselben  in  einer 
nahen  physiologischen  Verbindung  steht;  daher  wir  keinen  Anstand 
nehmen,  die  weisse  Farbe  der  Blumen  in  physiologischer  Be- 
ziehung  auch  unter   die  Grundfarben  der  Blumen  aufzunehmen. 

Die  weisse  Farbe  der  Blumen  ist  in  den  nördlichen 
Gegenden  und  in  den  höheren  kälteren  Regionen  unserer  Erd- 
hälfte häufiger  als  in  den  südlicheren  (*^.  Die  weissen  Blumen 
sind  vor  ihrer  Entwickelung  in  den  Knospen  entweder  grün  oder 
gelblich.  Alle  andern  Farben  können  bei  gewissen  Pflanzen 
unter  verschiedenen,  noch  unbekannten  Umständen  in  sie  über- 
gehen, besonders  blau,  rosenfarb  und  purpurrotb(^'). 
Aber  auch  die  gelbe  Farbe  wird  unter  Umständen  in  die  weisse 
umgewandelt,  wie  wir  an  Viola  lutea,  Oenotkera  bien$m,  besonders 
aber    bei  mehreren   Arten   der  Gattung   Verbaacum    beobachtet 
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haben.    Das   Verbtuam  LychnitU  kommt  in  der  Gegend  von 

Calw  auf  rotbem  Sandboden   vorzüglich  mit  weisser  Farbe  der 

Blomen  Tor(^^),  und  nur  selten  mit  gelben  Blumen  unter  den 

wei«s-bluhenden  Individuen :  da  die  gelbblühende ,   sonst  für  die 

Stammarl  gehaltene  Varietät  (^)  in   einer  Entfernung   von  nur 

eioer  halben  Meile  iauf   kalkigem  oder  tbonigem  Boden   in  der 

Mehrheit  vorkommt.   Das  Gleiche  fanden  v?ir  auch   bei  dem  V. 

BUMaria:  diese    beiden  Arten   gaben   in   unserem    Garten   von 

Samen  aus    gelb  -  blühenden    Pflanzen  in    der  Mehrheit    weiss- 

Uöheode  mit   wenigen    gelb  -  blühenden  Individuen :    der  Same 

dieser  weiss-blühenden  brachte  jedoch  bei  der  Aussaat  auch  hin 

uod  wieder  ein  gelb-blühendes   Exemplar   hervor.     Wenn  diese 

beide  Varietäten  gegenseitig  künstlich  befruchtet  werden :  so  ent- 

stebeo  aus  den   erhaltenen  Samen  nicht  etwa  blass-gelbe  oder 

chemisch  gemischte  Farben  der  Blumen  der  Nachkommenschaft: 

sondern  die  erhaltenen  Pflanzen  blühen   in  ihren  ursprünglichen 

reinen  Farben ,    nämlich   weiss   und   gelb;    nur    machen   die 

weiss-bluhenden  Pflanzen  immer  die  Mehrzahl  aus ;  wodurch  der 

Einflass  des  Bodens   auf  diese  Farben   viele   Wahrscheinlichkeit 

erhalt.    Dagegen  behalten    unter   den    gleichen   Umständen    F. 

m^mn,  niceumj  phlamoides,  Thapsuß  die  gelbe  Farbe  der  Blumen 

uo?eräodert. 

LKcog(^  will  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  die 
Varietäten  mit  weisser  Farbe  der  Blumen  nicht  selten  die  taug- 
lichsten und  fruchtbarsten  in  der  hybriden  Zeugung  seien. 
Einen  solchen  Vorzug  der  weissen  Farbe  der  Blumen  bei  der 
Bastardbefruchtung  konnten  wir  nicht  erkennen.  So  variabel  die 
Farbe  des  Asler  chmetuis  ist:  so  haben  wir  doch  noch  keine 
Varietät  desselben  von  rein -gelber  Farbe  gesehen,  wohl  aber 
rein  gelbe  Georgia  variabüis.  In  der  Gattung  Achillaea  haben  wir 
weisse,  und  andere  gelb-blühende  Arten. 

Die  gelbe  Farbe  der  Blumen  ist  sehr  weit  im  Gewächs- 
reich verbreitet  (^'0 ,  wie  auch  ScnaBLER('^)  und  Kirscblegbr  (^) 
wenigstens  von  den  Pflanzen  Deutschlands,  sogar  numerisch 
QAchge wiesen  haben;  sie  ist  nicht  blos  einzelnen  Theilen,  wie 
'•  B. bei  vielen  Synanthereen  blos  dem Discus,  oder  bei  vielen 

-20* 
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aDderen  den  Antheren  u.  8.  w. ,  sondern  auch  gansen  Blumen 
eigen ,  so  dass  ganze  Familien  mit  denselben  Tonsugsweise  be- 
gabt zu  sein  scheinen,  z.  B.  bei  sehr  vielen  Leguminosen,  Sy- 
nantheren,  Opuntien,Cruciaten,  mehreren  Gattungen  der 
Umbellaten,  mehreren  Arten  der  Gattungen  /m,  üammctiAa, 
Geum,  Verbascum,  Phlomis,  Galeopsis  u.  s.  w. ;  doch  hat  die  Natar 
auch  hierin  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Abänderung  der 
Farben  der  Blumen  eintreten  lassen,  und  nicht  blos  in  den 
Familien ,  sondern  auch  in  den  Gattungen  bei  einzelnen  Arien 
bedeutende  Veränderungen  gemacht.  Die  Gattung  Linum  bat  eine 
kleinere  Abtheilung  mit  gelben  Blumen ,  welche  sich  nicht  mit  den 
blau  oder  weiss-blöhenden  verbinden  lassen  (s.  oben  S.  151) :  aber 
auch  unter  diesen  letzteren  nehmen  mehrere  Arten  von  gleicher 
Farbe  der  Blumen  keine  Bastardbefruchtung  an  (^^)  (s.  oben  S.  141). 

Die  gelbe  Farbe  scheint  bei  deii  Blumen  beständiger  zu 
sein  als  die  anderen;  indem  z.  B.  bei  den  Synanthereen  der 
Badius  veränderlich  ist,  der  gelbe  Discus  aber  unverändert  bleibt. 
Troüiu$  europaeuM  bleibt  unveränderlich  gelb,  7.  asiaiicw  lebhaft 
orange:   nur  die  Veränderung  in  Weiss  kommt  öfters  vor:  wie 
in   der   Gattung  Verbascum,  Ranuncului.     Wenn    Gütot(*'),  Db 
CA!rDOLLE(^^)  und  SchQbler  behaupten,  dass  gelb  nie  in  blau  über- 
gehe: so  iivird  dies  durch  die  Erfahrung  an  der  Vioia  lutea  und 
MOturate  ptirpiir^a  wiederlegt ,  und  Adams  (^^)  beobachtete  an  der 
Oenothera  bientus   gelbe  Blumen,   eine  purpur-rothe  und  eine 
blaue  Blume  (s.  oben  S.  305) ;  ebenso  vereinigen  die  Gattungen  Iris 
und  Jasmmum  Arten  mit  gelben  und  blauen  Blumen.   Herbkrt  {^) 
bemerkt,  dass  die  Bastarde  des  Rhododendron  mit  Azeüea  pantica 
die  immer -grünen  Blätter  des   ersteren    und    die  Neigung  zur 
gelben  Farbe  der  letzteren  haben. 

Die  gelbe  Farbe  der  Blumen  scheint  aber  bei  verschie- 
denen Arten  aus  verschiedenen  Elementen  zu  bestehen;  weil  sie 
nicht  nur  durch  Keagentien  verschieden  afficirt  wird :  sondern 
auch  in  der  Bastardzeugung  mit  anderen  Farben  verschiedene 
Tinten  liefert:  denn  obgleich  die  gelben  Blumen  der  verschie- 
denen Arten  von  Verbascum  und  Geum  dem  geöbten  Auge  keine 
oder  nur  sehr  geringe  Verschiedenheiten  zeigen:  denn  sie  bringen 
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io  Verbindung  mit  gewissen  anderen  Farben  gans  verschie- 
dene Tinten  henror:  so  gibt  die, blaue  Farbe  des  VerbaM- 
cmn  pkoeniceum  mit  der  gelben  Farbe  der  anderen  Arten  der- 
selben Gattung  drei  verschiedene  Tinkturen  1)  braun  purpurfarbig 
z.  B,  V.  phoeniceo^Thapsua;  2)  bell  carmoisin  V,  Blattario- 
pkoeniceum;  3)  blass- violett  Lychmti- pkoeniceum.  Das  Gleiche 
findet  sich  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Geum  mit  dem 
coccineumi  Geum  coccmeo^helerophyllum  und  coccineo^ranuncu^ 
hridee  hat  gelblich-orangefarbige  Blumen,  coccineo^macrophyUum 
und  cocdneo-^riocde  h\vbi  mil  röthlich -  orangefarbigen  Blumen: 
coccmeo^canademe  und  coccineo^urbanum  haben  gelbe  Blumen. 

W.  Hubert  (^^)  hat  in  Beziehung  auf  die  gelbe  Farbe  der 
BlnmeD  bei  der  Bastardbefruchtung  bemerkt ,  dass  sich  die  gelb- 
blühenden  Rhododendron  mit  den  orange  -  blühtigen  Arten  von 
Azalea  schwer  verbinden,  und  schwächliche  und  zärtliche  Sämlinge 
geben :  bei  Geum  hingegen  verbinden  sich  die  gelben  Arten  leicht 
mit  dem  coccineum:  dieser  Unterschied  liegt  also  nicht  sowohl  in 
der  Farbe,  als  vielmehr  in  der  inneren  Natur  der  Pflanzen. 

Unter  den  Farben  der  Blumen  ist  die  blaue  ebenfalls  sehr 
verbreitet:  sie  scheint  der  Veränderlichkeit  noch  mehr  als  die 
rolhe  unterworfen  zu  sein,  da  sie  leicht  ins  rothe  und  weisse 
fibergeht,  wie  aus  Arthcr  Adam's  Beobachtungen  (^^)  zu  ersehen 
i»t :  sie  erscheint  daher  seltener  typisch  wie  z.  B.  bei  Passiflora 
coemleOf  Anagallis  coerulea :  sondern  wird  in  der  Bastardzeugung 
durch  andere  so  gebrochen  und  verändert,  dass  man  ihren  Bei- 
trag in  den  Blumen  manchmal  kaum  zu  erkennen  vermag,  wie 
wir  an  Anagallis  MonelU  und  Verbascum  pkoeniceum  sehen.  M^ir 
haben  uns  vielfach  vergeblich  bemüht,  die  Anagallis  pkoenicea 
mit  der  coerulea  und  umgekehrt  zu  befruchten,  welches,  wenn 
sie,  wie  Wiudknow  Wisfiiuvii  (^'^  und  Trattinik  (^)  behauptet  hab^n, 
Mose  Varietäten  wären,  leicht  erfolgen  würde.  Uebrigens  haben 
schon  Ch.  Gmeuh(^^).  ScHBAren,  Voith(")  und  Koch(**)  die 
speclfische  Verschiedenheit  dieser  beiden  Pflanzen  hinlänglich 
nachgewiesen.  Des  Fortajres (''^)  berichtet:  an  Einem  Exemplar 
der  Anagallis  fruHcosa  halb -rothe  und  halb -blaue  Blumen  ge* 
sehen  sn   haben.     Bei  der  Aquilegia   atropurpurea    wird    die 
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dunkle  blaue  Farbe  durch  die  rotbe  der  canadensii  swar  be- 
deutend gebrochen,  die  blaue  Farbe'  hat  aber  im  Bastard  doch 
noch  die  Oberhand  behalten.  Die  dunkelblaue  Farbe  der  Blume 
von  der  Aquilegia  viscosa  vfni  im  Bastard  mit  canadensis  viel- 
mehr verSndert,  als  bei  jener;  denn  hier  haben  nur  die  äusseren 
grossen  Sepalae  noch  einen  bläulichen  Anflug  erhalten. 

Die  rot  he  Farbe  ist  in  den  gemässigten  Zonen  unserer 
Erde  weniger  im  Gewächsreich  verbreitet,  als  solches  in  den 
Tropenländem  der  Fall  ist;  wo  nach  dem  Bericht  des  Prinzen 
Maximilian  von  Neuwied  O*^^)  nicht  nur  ein  grosser  TheÜ 
von  Blumen,  sondern  sehr  viele,  im  Frühjahr  ausschlagende 
Bäume  im  neuen  Laub  mit  den  schönsten  Abänderungen  der 
rothen  Farbe  erscheinen.  Keine  andere  Grundfarbe  der  Blumen 
ist  einer  solchen  unendlichen  Abänderung  fähig  als  diese:  sie 
geht  häufig  ins  blaue  (violette)  über ,  oder  auch  vom  blass-rothen 
ins  weisse:  wie  hei  Lychnis  diuma,  Digitalis  purpurea^  Nerwm 
Oleander  u.  a. :  oder  wird  aus  einer  weissen  Blume  eine  rölbh'che 
wie  bei  Lychnis  vespertina.  An  Geranium  prafense  sahen  wir 
die  Blumen  im  Schatten  dunkel -blau;  an  Pflanzen  aber,  welche 
in  der  Sonne  standen,  waren  die  Blumen  mehr  röthlicb,  wie  die 
Blumen    der  Lychnis  diuma. 

Bei  den  Bastarden  ist  die  rothe  Farbe  sehr  veränderlich, 
nicht  blos  im  Herbst  bei  niedriger  Temperatur,  (wovon  weiter 
unten  die  Hede  sein  wird) :  sondern  auch  Im  Laufe  des  Sommers 
verändert  sich  ihre  Intensiiät;  so  hatten  einige  Exemplare  des 
DianthuB  chinensi^plumarius,  superbo ^barhatus y  Lychnis  diunuh* 
vespertina,  Digitalis  luteo-purpurea ,  im  Anfang  der  Blfithe  blass- 
röthliche  Blumen,  bei  weiterem  Wachsthum  entwickelten  sich 
nach  und  nach  intensiv  rothe  Bluthen. 

So  allgemein  verbreitet  die  grüne  Farbe  im  Gewächs- 
reich ist;  indem  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  blatt-  uud  kraut- 
artigen Theile  der  Pflanzen  von  dieser  Farbe  sind:  so  wird  sie 
doch  sehr  selten  bei  den  Blumen  und  wohl  niemals  rein  ange- 
troffen; sie  kommt  dann  gewöhnlich  auch  nicht  der  ganzen 
Blume  zu,  sondern  nur  einzelnen  Theilen  derselben  oder  Flecken- 
weise,  wie  bei  den  Orchideen.  Die  Blumen  einiger  Arten  von 
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Gladiotus,  Amiuranthu$  viridis^  Chenopodium  viride,  AquUegia 
tfiridifiora,  HeUeborus  viridis  u.  s.  >v.  haben  ^ioe  entschiedenere 
grüne  Färbung  der  Blumen.  Die  grüne  Farbe  gehört  der  nie- 
dereren Metamorphose  an:  in  dieser  Beziehung  kann  sie  als 
eine  nnYollkommene  und  weiterer  Ausbildung  fähige  Farbe  an« 
gesehen  werden.  Bei  Bastarden  haben  wir  sie  daher  nur  bei 
mangelhafter  oder  monströser  Ausbildung  der  Blumen  beobachtet 
I.  B.  an  Lychnis  diumo-floa  Cuculi,  Nicotiana  suateolenH-macro^ 
phyllUt  rustico-panicuiafa,  Verbascum  austriaco-nigrum,  bei 
welchen  sich  Neigung  oder  Uebergang  zur  Blattbildung  zeigte. 
In  dem  Bastard  AquUegia  atropurpureo^viridißora  ist  die  blaue 
Farbe  der  atropurpurea  durch  die  grüne  der  viridißora  sehr 
verblassl,  und  .die  grüne  Tinte  über  die  ganze  Blume  berge-  " 
zogen»  am  deutlichsten  aber  an  der  Spitze  der  Sepalen  sichtbar; 
die  blaue  Farbe  der  Stammmutter  hat  sich  bei  diesem  Bastard 
ganz  in  die  Sporen  zurückgezogen. 

In  Beziehung  auf  die  Mischung  der  Färbender  Stamm- 
eitern  in  den  Blumen  der  Bastarde  (s.  oben  S.  301)  sagt  Prof. 
Heüschcl  {^) :  „Man  sollte  meinen ,  das  Mittlere  der  Bastard- 
bfldung  werde  sich  wenigstens  in  der  Farbe  der  Blumen  gezeigt 
haben:  da  die  Farbe  doch  gerade  dasjenige  ist,  worin  sich  am 
leichtesten  die  Yerroittelung  eines  Entgegengesetzten  verfolgen, 
and  nachweisen  lässt,*"  so  ist  es  aber  allermeistens  auch  wirk- 
lich. —  KOlreiitkr(^  sah  die  Farben  der  Blumen  der  Bastarde 
als  Termittelt  oder  nach  den  Gesetzen  der  gewöhnlichen  Farben- 
mischung erfolgend  an:  und  H.  Lecoq's(^'')  Urtheil  hierüber  geht 
gleichfalls  dahin»  dass  die  Farben  in  der  Bastardbefruchtung  sich 
gewöhnlich  verschmelzen  und  vermischen  wie  die  Naturfarben 
wodureh  eine  mittlere  oder  vereinigte  Tinte  entstehe.  Dass 
diese  Theorie  aber  nicht  in  allen  Fällen  und  in  gleichem  Yer- 
bältniss  eintrifft,  liegt  allerdings  am  Tage,  wenn  man  die  einzelnen 
Fälle  genauer  betrachtet:  und  in  solchen  Fällen  tritt  die  vitale, 
die  tjpische  Kraft  der  Arten  ein ,  welche  die  mechanischen,  wie 
die  chemischen  modificirt  und  über  denselben  steht. 

Wegen  dieser  Umstände  trifft  es  doch  nicht  selten  zu, 
dass,  wenn    die  Grundfarben   der  Stamnieltem  rein  oder  ihrer 
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Natur  nach  nicht  zu  sehr  verschieden  sind,  sich  die  Faihen  in 
der  Blume  des  Bastards  so  vereinigen  ,  dass  nahezu  das  Mittel 
aus  beiden  entsteht,  aber  bei  strenger  Untersuchung  nur 
mehr  oder  weniger  annähernd  —  je  nach  der  typischen  Kraft 
des  einen  oder  des  anderen  Faktors ;  denn  auch  die  Mischung 
der  Farben  steht  unter  dem  höheren  vitalen  Gesetz  der  typi- 
schen Macht  der  Arten:  wie  vorhin  bemerkt  vrorden.  Bei 
diesen  Yergleichungen  der  Farben  der  Blumen  ist  überdies 
nicht  zu  übersehen,  dass  die  obere  und  die  untere  Seite  der 
Blumen  häufig  eine  verschiedene  Färbung  haben,  wie  einige  Arten 
von  Dianthus,  Nicotiana,  Mirabilii  u.  a. ,  welches  sich  zum  Theil 
auf  die  Bastarde  überträgt.  Die  weisse  Corolle  der  Hicotiana 
quadrivalvis  hat  auf  ihrer  unteren  Fläche  eine  bläuliche  Färbung 
mit  der  gleichfalls  weiss  -  blühenden  vincaeflora  und  suaveolens 
entsteht  eine  röthliche  Blume ,  besonders  auf  der  unteren  Flache. 

Weis 9  mit  Gelb  gibt  ein  schmutziges  Weiss  wie  bei  Ver" 
bascum  Lychnitis  alb.  und  Thapsus,  oder  ein  blasses  Gelb  wie  bei 
Verboicum  Lychnilh  alb.  mit  austriacum:  die  gelbe  Farbe  wurde 
aber  in  dem  F.  Lychniti-nigrum  statt  vermindert,  erhöht.  — 
Weiss  mit  Blau  vermischt  sich  leicht  zu  blasserem  Blau,  oder 
Violett,  wie  bei  Verbascum  Lychnitin  album  und  Blattaria  alh, 
mit  phoeniceum ,  Petunia  nyctaginifloro-phoenicea. 

Auf  dieselbe  Art  gibt  die  weisse  Lychnis  vcspertina  mit  der 
rothen  diurna  eine  blaFs-rothe,  nur  in  seltenen  Fällen  eine  weisse 
Blume.  Datum  laevi$  und  ferox,  welche  wir  immer  nur  unter 
der  weissen  Farbe  der  Blumen  kannten ,  gaben  uns  in  ihrer 
hybriden  Verbindung  blass-violetle  oder  röthliche  Blumen.  Weiss 
mit  Roth  und  Roth  mit  Weiss  ist  die  variabelste  Mischung 
bei  den  Bastardblumen :  so  dass  an  einer  und  derselben  Pflanze, 
je  nach  dem  Alter  und  deip  Entwickelungsgrade  det  Blumen  und 
der  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Sonne  sehr  verschieden  stark 
gefärbte  Blumen  angetroffen  werden. 

Lychnis  diumovespertina  9  mit  Cucübalus  viscotus  (^  lieferte 
in  bedeutender  Mehrheit  Pflanzen  mit  weisser,  und  nur  ein  paar 
Exemplare  mit  ganz  blass-rother  Blume,  wie  schon  oben  (s.  304) 
bemerkt  worden;  ein  unläugbarer  Beweis  einer,   nach  einem  be- 
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stimmteD  Bfassstab  erfolgenden  Vermittelong.  Die  ^veisse  Nico^ 
tiitna  suaveolenM  gibt  mit  der  rothbfumigen  ghUHiosa  keine  blass- 
rolhe,  sondern  eine  grosse  dunkel-violette  Blume.  NicoHana  «tia- 
veolenM  mit  macrophylla  liefert  blass-rothe  Blumen.  In  Nicoi, 
quadrivalvi-^anceotata  und  quadnoalti-'macrophylla  hat  sich  die 
rothe  Farbe  der  letzteren  fast  gänzlich  verloren,  und  es  ist  in 
diesen  Bastardblumen  nur  ein  höchst  leichter  Anflug  von  Roth 
nbrig  geblieben,  welcher  aber  bei  niedrigerer  Temperatur  im 
Herbst  bedeutend  erhöht  wurde. 

Blau  mit  Gelb  und  Gelb  mit  Blau  sollte  nach  der 
Theorie  griin  geben  (s.  oben  S.  301)  wie  auch  KÖlreutbr(^ 
gehoS!  hatte ;  beide  Farben  gehen  aber  nur  sehr  selten  in  einander 
fiber  (s.  oben  S.  309),  daher  Db  Candollb  (^*)  von  ihnen  sagt: 
das«  sie  als  Grundt^pen  der  Farben  der  Blumen  sich  gegenseitig 
auszuscbliessen  seheinen.  Nach  unserer  Erfahrung  haben  sieh 
die  gelb-blQhendeh  Arten  von  Linum  marifmum  und  ßavum  mit 
usiiatinmum  und  peretme  und  Aconitum  Lycoctonutn  mit  Napellus 
nicht  verbunden :  es  wird  vielleicht  auch  bei  den  Iria  -  Arten  von 
ungfeichen  Farben  derselbe  Fall  sein.  Nach  W.  Herbert  erfolgt 
die  Vereinigung  des  Rhododendron  mit  den  gelb  -  blühenden 
Ataleen  schwierig  und  zugleich  mit  der  Neigung  der  Bastarde 
zur  gelben  Farbe  (s.  oben  S.  308);  wenn  daher  wie  VerhMcwn 
phoeniceum  mit  den  gelb  -  blühenden  AT\en  ausiricumm,  Blattaria, 
nigrum,  macranihum,  pMonioides  u.  s.  w.  doch  eine  Verbindung 
erfolgt:  so  entsteht  hieraus  keine  grQne  Farbe  der  Blumen, 
sondern  eine  prachtvolle  rölhlich- gelblich -braune  oder  Kupfer- 
Purpurfarbe;  und  als  Ausnahmstypus  bei    V.  pfioeniceo-austria-' 
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cum  und  phoeniceo^nigrum  Blumen  von  blass-gelber  Farbe  (s.  oben 
S.  243);  jene  Purpurfarbe  möchte  daher  durch  das  violette  (oder 
röthliche)  des  V,  phoeniceum  vermittelt  werden,  wie  auch  schon 
KOLRErrER(^  vermuthete;  weil  bei  AnagaUin  collina  mit  Monelli 
eine  röthliche  gleiche  Purpurfarbe  zum  Vorschein  kommt  (•'). 
Vielleicht  dürfte  aber  die  Mischung  dieser  Farben  mehr  zu  Blau 
mit  Oran^  zu  rechnen  sein. 

Blau  mit  Roth  und  Roth  mit  Blau  vereinigt  sich  leicht 
nnd   gibt  nach  der  Regel  Violett   in   verschiedenen  Graden  der 
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TiDte.  Die  Miffcbung  erfo^t  aber  nicht  immer  §o  regelmässig, 
z.  B.  Aguilegia  atropurpurea  mit  canademin  gibt  Blumen  tob 
mehr  blass-bläulicher  als  von  violetter  Farbe;  LobeUa  Myphiäüca 
mit  cardinalU  und  fulgen$  gibt  mehr  blaue  als  Tioletle  Blumen, 
.  welche  Farbe  aber  im  Herbst  bei  kuhler  Witterung  sich  ins  roth- 
Tiolette  verwandelt;  indem  L.  syphiliiica  mit  »plenden$  sogleich 
glanzvolle  carmoisin-rothe  Blumen  liefert.  Nach  der  Regel  sollte 
PoBsiflora  racemosa  mit  coerulea  violette  Blumen  geben ;  wir 
haben  aber  sehr  blass-bläuliche  Blumen  mit  sehr  leichtem  Anflog 
von  Roth  erhalten  (s.  oben  S.  199,  242).  Nach  HEiiBEafs(^) 
Bericht  bekam  H.  Milnx  (s.  oben  S.  235}  sogar  drei  verschiedene 
Varietäten  aus  diesef  Verbindung ,  welche  sich  alle  der  ooenUea 
mehr  als  der  racemo$a  näherten :  was  zum  ferneren  Beweis  dient, 
dass  bei  der  Bastardbefrucbtung  die  Farben  der  Blumen  und  ihre 
Mischung  unter  der  typischen  Kraft  der  Arten  stehen.  W.  Hst- 
BKRT  vermuthet  zwar',  diese  verschiedene  Varietäten  möchten  von 
der  Befruchtung  durch  P(^len  von  anderen,  im  Gewächsbause 
befindlichen  blühenden  Arten  herrührea;  da  wir  aber  nur  diese 
zwei  verschiedene  Arten  besitzen,  und  die  zwei  Pflanzen,  welche 
uns  aus  den  erzeugten  Samen  erwachsen  sind,  schon  in  der 
Foliatur  verschiedene  Typen  zeigen:  so  halten  wir  diese  Yer- 
mufhung  für  höchst  unwahrscheinlich. 

Gelb  mit  Roth  und  Roth  mit  Gelb  haben  wir  in  der 
DfgitaHs  lutea  und  ockroleuca  mit  der  purpurea  vereinigt:  sie 
geben  blass-rothe  Blumen  mit  entschiedener  gelber  Tinte,  und 
in  dem  Ausnahmstypus  der  lutea -purpurea  mit  ganz  gelber 
Blume ;  was  uns  die  Uebermacht  der  gelben  als  typischer  Farbe 
zu  beweisen  scheint.  Aus  Gelb  und  Roth  entsteht  auch  Aurora- 
farbe, wie  aus  Geum  ranunculaides  mit  coccineum^  diese  Farben- 
mischung ist  aber  variabel;  denn  aus  dieser  Verbindung  haben 
wir  drei  verschiedene  Nuancen  erhalten,  gelb,  orange  und  aurora- 
farbig (s.  oben  S.  307).  Ebenso  hatte  Tropaeolum  wdnus  mit 
gelber  Blume  und  das  braun -rothe  T.  majus  Individuen  von 
gelber  und  Aurorafarbe  geliefert. 

Gelblich-grün  mit  Roth  in  d^n  verschiedenen  Ver- 
bindungen der  Nicotiana  rusHca,  paniculata  und  Langsdorfii  mit 
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rerecbiedenen  Arten  derselben  Gattung  von  rother  Farbe  seiebnen 
sich  alle  durch  eine  entschiedene  grüne  Tinte  aus ;  sogar  die- 
N,  paniculato-ffiutinosa.  Auffallend  ist  diese  grünliche  Farbe  bei 
der  wateoienfi-macrophylla,  an  deren  Blumen  kanm  ein  Anflug 
TOD  Roth  XU  bemerken  ist,  welcher  aber  im  Herbst  viel  deut- 
licher berrortrilt.  Am  deutlichsten  ist  die  grüne  Farbe  der 
Blumen  an  NicoHana  rustico  -  paniculata  in  den  höheren  väter- 
licheo  und  mütterlichen  Graden  zu  bemerken,  z.  B.  bei  iV^  rusHcO" 
pametdafa^,  pamculatO'-'rustica^  u.  s.  w.  —  Gelblichgrün  mit 
Weiss,  z.  B.  N.  vincaefloro ^ Langsdorfii  hat  eine  starke  grüne 
Beimischung:  da  hingegen  N.  pamculato-^vincaeflora  kaum  gelb- 
lich weisse  Blumen  hat,  deren  grüne  Beimischung  aber  im  Herbst 
bei  kahlerer  Witterung  sehr  sichtbar  iivird. 

Roth  mit  Roth  gibt  nicht  selten  einen  erhöhten  Farben« 
glänz ,  wie  *  sich  dies  besonders  bei  den  feuerfarbigen  Blumen 
der  Lohelia  cardinalUy  fulgen»  und  splendenn  deutlich  zeigt. 

Eine  todl  allen  Beobachtern  der  Hybriden  (Kolrbüter  (^'), 
WiEMAiur  (*^))  gemachte  Erfahrung  ist  es,  dass  alle  Bastarde  mit 
röthlicher  oder  rother  Blüthe,  z.  B.  alle  rothe  Arten  von  NicoHana^ 
DianikuM  {eaeuio^arenarius,  iuperbo'-arenarius),  Lobelia,  Digitalis, 
Aqtulegia,  mit  abnehmender  Temperatur  und  der  Zunahme  der 
Kälte  im  Herbst  vorzugsweise  eine  dunklere  und  intensivere  Farbe 
annehmen  (s.  oben  S.  310):  so  dass  alsdann  bei  manchen  Ba- 
starden erst  die  rolhe  Farbe  hervortritt ,  wie  z.  B.  bei  NicoHana 
ru$tico^lanceoiata,  $uaveolenH^macropkyliaf  quadrivalvi-macro- 
pkylla,  (welche  im  hohen  Sommer  beinahe  ganz  weiss  ist,)  Lychni$ 
diumo'veMpertina,  Jhgitaiis  luteo-purpurea,  ochroleuco-purpurea, 
wodurch  an  einer  und  derselben  Pflanze  häufig  verschieden  stark 
tingirte  Blumen  bei  den  Bastarden  angetroffen  werden;  indem 
keine  Farbe  bei  denselben  so  veränderlich  ist,  als  eben  die  rothe 
Farbe  der  Blumen.  Es  kommt  aber  die  Veränderung  der  rothen 
Farbe  ins  Dunklere  nicht  blos  den  Blumen  der  Bastarde  zu: 
sondern  sie  wird  im  Herbst  auch  den  Blättern  mancher  Gewächse 
zu  Theil.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Beobachtung  von  H.  Hkrgt  (^^) 
merkwürdig,  dass  die  rothe  Farbe  der  Blüthen  des  Epilobium 
ritviare^   parviflonsm  und  hirsutum  äusserst  empfindlich  gegen 
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Alkalien  ist ;  indem  eine  Infusion  dieser  Blnmen  oder  damit  ge- 
tränktes Papier  augenblicklich  smaragdgrün  durch  sie  gefärbt  wiri 
/  Ganz  Terschieden  wirkt  die  Kälte  auf  den  Bastard  des  Tro» 
paeoium  minfu$~minu$  mit  dunkler  röthlich-brauner  Farbe:  statt 
dass  sich  die  Farbe  der  frisch  entwickelten.  Blumen  l>ei  der  Ab- 
nahme der  Temperatur  im  Herbst  noch  dunkler  färbt,  wie  die 
rothen  Farben,  werden  die  Blumen  gelb  und  verlieren  die  röth- 
liehe  oder  braune  Beimischung  gänzlich.  Das  VerboMcum  Lifch- 
niH$  fl.  alb.  verändert  seine  Blumen  bei  kalter  Witterung  im 
Spätherbst  ins  Blassgelbe. 

Obgleich  die  Erzeugung  der  Farben  der  Blumen  unter  die 
schwierigsten  Aufgaben  der  pflanzenph^siologischen  Untersuchun- 
gen gehört :  so  möchte  doch  die  Mischung  der  einfachen  Farben 
bei  den  Blumen  und  die  Bestimmung  der  Gesetze ,  nach  welchen 
sie  bei  den  Bastarden  erfolgt,  weniger  Schwierigkeiten  haben, 
als  die  Erklärung  der  abgesonderten  Yertheilung  der  verschie- 
denen Farben  auf  den  Blumen;  indem  sich  auf  den  Blumen  vieler 
Gewächse  sehr  verschiedene  Farben  in  scharf  begrenzten  Zeich- 
nungen vereinigt  finden. 

Die  Yertheilung  der  abgesonderten  Farben  und  Zeichnungen 
auf  den  Blumen,  ist  bei  den  reinen  Arten  meistens  sehr  regel- 
mässig und  constant,  wird  aber  durch  die  Bastardbefruchtung  äus- 
serst unbeständig  und  mannigfaltig.  Hieher  gehören  vorzuglich  auch 
die  Saflmäler,   welchen  Conrad  Sprergkl  {^)   eine  so  grosse  Be- 
deutung in  der  Oekonomie  der  Gewächse  zugeschrieben  hat.    Bei 
manchen  Pflanzen  sind  einzelne  Blumenblätter  und  Lappen  der- 
selben verschieden  gefärbt,  wie  bei  jP^/ar^ofitum,  Viola ^  einigen 
Leguminosen,   z.  B.  Pitum  94UiDum  macro$permumy   dessen 
Vexillum  und  Carina  von  blass-blauer,  die  Alae  von  dunkel-blauer 
Farbe  waren,   mit  dem  Pollen   des  weiss-blflbenden  P.  natkmm 
nanum  und   luteum   befruchtet,   gab   Bastarde,    deren   Vexillura 
und  Carina   rosenroth,   die  Alae  aber  dunkel- violet  waren.     Bei 
anderen  befinden   sich  von  der  allgemeinen  Farb.e  der  Blumen 
abweichende   Zeichnungen^  in   Ringen,    Einfassungen,    Flecken, 
Punkten  und  Strichen  auf  der  oberen  Fläche  der  CoroUen,  welche 
äusserst  mannigfaltig ,  häufig  nur  einzelnen  Arten  eigen ,  und  bei 
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Tersdüedenen  Arten  Einer  Gattung  höchst  yerschieden  sind:  m'e 
man  dies  bei  den  Orchideen,  Liliaceen  und  vielen  anderen 
Gewachsen  beobachtet. 

Die  Cultar,  noch  mehr  aber  und  schneller  die  Bastardzeu- 
gung,  bringt  in  diesen  Zeichnungen  eine  grosse  Veränderung 
und  Mannigfaltigkeit  hervor,  nvelche  schwer  unter  ein  Gesetz  zu 
bringeü  sind ,  wie  z.  B.  bei  den  Nelken ,  Aurikeln  u.  s.  w.  ver- 
sucht  worden  ist.  Die  Tüpfel  und  Punkte  der  Digitalis  purpurea 
werden  durch  die  Verbindung  mit  lutea  und  ochroleuca  in  der 
Anzahl  sehr  vermindert  und  zum  Theil  verwischt,  sie  verschwin- 
den sogar  gänzlich  bei  den  gelben  Ausnahmst^pen.  Dasselbe 
beobachtet  man  auch  an  den  Calceolarien,  z.  B.  die  Blume 
der  C  plantaginea  ist  ausserhalb  mit  kleinen  Flecken  bedeckt, 
und  der  Bastard  von  ihr  mit  der  arachnoides  ist  geneigt,  diese 
Flecken  fortzusetzen,  nicht  aber  diese  zierliche  Blöthe'  zu  er- 
halten, sondern  die  ganze  Tinte  der  CoroUe  zu  ändern' (®'').  Bei 
anderen  Arten  von  Pflanzen  bestehen  die  Zeichnungen  mehr  in 
Streifen  und  anders  gefärbten  Linien ,  yfie  hei  Colchicum,  Tulipa, 
Pelaryonxum,  Mirabilis  etc.  Alle  diese  Abänderungen  scheinen 
in  dem  eigenlhQmlichen  Gefuge  der  Substanz  der  Blumen  ihren 
Grund  zn  haben.  Die  Gattung  Dianthus  zeichnet  sich  in  dieser 
Hinsicht  durch  die  meist  sehr  regelmässigen  Kreise,  Ringe  und 
Punkte  um  die  Faux  der  CoroUe  aus;  besonders  merkwürdig  ist 
die  Schönheit  und  Regelmässigkeit  der  Punkte  und  Kreise  bei 
allen  denjenigen  Bastarden;  in  welchen  der  D.  chinensis  einen 
der  beiden  Faktoren  ausmacht:  gleich  als  ob  die  Zeichnungen 
nach  dem  Kaleidoskop  entworfen  wären.  In  den  weiteren  Gene- 
rationen bleiben  sich  alle  diese  Zeichnungen  niemals  gleich,  son- 
dern sind  äusserst  variabel,  wie  schon  KOlreüt£r(^  bemerkt  hat. 

Wenn  ein  grosser  Theil  der  Bastarde,  und  wohl  die  meisten, 
eine  grosse  Variabilität  der  Farben  der  Blumen,  wir  möchten 
sagen,  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  HybHdität  zeigt:  so 
gibt  es  doch  auch  wieder  andere,  welche  eine  ziemliche  Bestän- 
digkeit selbst  in  den  weiteren  Generationen  behalten  (s.  oben 
S.  275);   dieses  sind  vorzüglich  solche  Arten,   welche  nur  eine 
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einzige  Grundfarbe  und   einfache  Zeichnungen  in   der  Blumen- 
kröne  besitzen :  wie  Dianthus  Armeria'-deUoides,  caesio-arenariui. 

Aus  den  erzählten  Erscheinungen  über  die  MiM^hung  der 
Farben  in  den  Bastarden  ergibt  sich,  dass  die  Produkte  der 
Farben  der  Blumen  aus  den  verschiedenen  Arten  sich  nicht  genaa 
nach  der  Farbentheorie  richten,  und  kaum  mit  einiger  ^'abr- 
scheinlichlieit  ein  bestimmtes  Resultat  aus  einer  gegebenen  Ver- 
mischung im  Voraus  erwartet  werden  darf;  weil  die  Farben  der 
Blumen  tief  in  der  Oekonomie  der  Gewächse  liegen,  und  mit 
ihrer  inneren  Natur  enge  verflochten  zu  sein  scheinen,  wodurch 
Veränderungen  bewirkt  werden,  welche  ausserhalb  der  Berech- 
nung liegen. 

Wenn  daher  nach  den  Regeln  der  Farbenmischung  auch  ein 
bestimmtes  Produkt  in  Farbenton  und  Zeichnung  eines  Bastards 
aus  den  beiden  Eltern  vermuthet  werden  darf:  so  trifft  doch 
selten  ein  solches  Produkt  mit  der  Theorie  zusammen.  Zwar 
hat  die  Bastardzeugung  das  Eigenthömliche,  dass  sie  siph  neben 
der  Vergrösserung  der  Corollen  nicht  selten  noch  durch  eine 
Erhöhung  der  Schönheit  und  des  Glanzes  der  Farben  der  Blumen 
auszeichnet:  öfters  nämlich  übertreffen  die  Blumen  der  Bastarde 
die  der  reinen  Arien,  aus  welchen  sie  entstanden  sind.  Fast  alle 
Verbindungen  des  Verbascum  phoeniceum  mit  anderen  Arten, 
z.  B.  mit  Blaliaria,  phiomoides,  austriacum,  Lychnitis,  nigrum 
(vergl.  Kölreüter(®®)):  some  Anagallis  conino-Moneili(^^)  sind  durch 
ihre  Purpurfarbe  ihren  Eltern  an  Pracht  und  Schönheit  ihrer 
Blumen  weit  überlegen:  ebenso  ist  die  Nicotiana  suaveolenH" 
glufinosa  durch  ihre  grosse  dunkel-violette,  auch  in  der  Gestalt 
von  denen  der  Stammeltern  abweichenden  prachtvollen  Blumen 
besonders  ausgezeichnet.  Die  Bastarde  mit  dem  Dianthus  chh 
nensiSy  z.  B.  superbo-chinensis,  barbato-chinernsis,  auch  pulcheüo^ 
ckinemit  verdienen  ihrer  Schönheit  wegen  von  den  Blaraisten 
häufiger  cultivirt  zu  werden.  Weitere  Beispiele  des  Gesagten 
liefern  die  Bastarde  von  Äzalea,  Rhododendren  ^  Catceolaria, 
Fuchsia,  Cameüia,  Erica^  Crinum  und  Gladioius, 

Zuweilen  wird  aber  auch  im  Gegentheil  eine  geringere 
Tinte  und  mindere  Schönheit  der  Blumen  bei  den  Bastarden, 
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als  zo  erwarten  stand,  angetroffen;  dies  ist  der  Fall  bei 
den  Bastarden  der  Lobelia  cardmalis ,  fulgens  und  spien-- 
dent  mit  der  syphiliHca:  die  Blume  der  Passiflora  racetnoso^ 
coendea  ist  nicht  nnr  kleiner,  sondern  auch  weniger  schön, 
als  jede  der  beiden  Stammeltern;  die  rothe  Farbe  der  racemosa 
ist  beinahe  ganz  verschwunden  und  gewöhnlich  nur  am  Rande 
der  Fetalen  ein  sehr  blasser  t^thlicher  oder  violetter  schmaler 
Saum  sichtbar  (s.  oben  S.  242),  und  die  blaue  Farbe  der  coe^ 
rulea  ist  matt  und  unrein  aus  dieser  Verbindung  hervorgegangen. 
HKBBnT  (^^)  bestätigt  diese  Beobachtung  und  fugt  fernere  Bei- 
spiele von  Hippeastrum  regio -vittatum  und  Gladiolusjcardinali^ 
blandus  bei. 

Wenn  dem  Clima,  dem  Boden  und  der  Cultur  ein  Einfluss 
auf  die  Farben  der  Blumen  zugeschrieben  wird :  so  ist  dies  zwar 
nicht  in  Abrede  zu  ziehen;  welcher  Antheil  aber  einem  jeden 
dieser  Agentien  im  Besonderen  hiebei  zukomme:  darüber  ist  man 
ooch  sehr  im  Dunkeln  (s.  oben  S.  76). 

In  Beziehung  auf  den  climatischen  Einfluss  wird  die  weisse, 
die  blass-blaue  und  die  gelbe  Farbe  der  Blumen  am  häufigsten 
gegen  die  Pole  hin  angetroffen,  die  gelbe  und  dunkel-blaue  naher 
den  Wendekreisen,  und  die  hochrothe  in  den  Tropenländem 
gefunden. 

Herbert  C^)  findet  es  wahrscheinlich,  dass  bei  den  frucht- 
baren Bastarden  die  scheinbare  Disposition  der  SSmlinge  sich 
der  weniger  splendiden  Stammart  zuzuwenden ,  von  dem  Einfluss 
unseres  Climas  herrühre,  welches  der  geringeren  Farbe  der 
Blamen  mehr  zusage,  als  den  höheren  und  lebhafteren  Farben: 
woraus  er  dann  weiter  zu  folgern  geneigt  ist,  dass,  wenn  solche 
Bastarde,  wie  Gladiolus  cardinali^ blandus,  in  dem  natürlichen 
Boden  und  Atmosphäre  ihrer  schöneren  Stammart  gepflanzt 
wurden,  die  Verschlechterung  in  der  Farbe  der^Blumen  des  Ba- 
stards nicht  stattfinden  würde.  Er  sucht  diese  Hypothese  noch 
dadurch  wrahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  Nymphaea  alba  in 
den  •  temperirten  Climaten  weiss  seie,  in  den  heissen  Julitagen 
aber  blass-rosa  werde;  die  anderen  Arten  mit  der  Annäherang 
zu  den  Wendekreisen  aber  blau  nnd  innerhalb  derselben  roth  seien. 
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Voigt,  Gukxbr  und  Arthur  Adams  nehmen  als  Gesetz  an,  dass 
der  Glanz  der  Farben  in  geradem  Yerhältniss  mit  der  Masse  des 
Sonnenlichts  stehe,  welchem  sie  ausgesetzt  sind.  Wenn  jedoch 
diese  Theorie  ihre  vollkommene  Richtigkeit  hätte,  und  nicht  auc|i 
andere  Verhältnisse  die  Farben  der  Blumen  bestimmen  würden: 
so  sollten  die  Farben  der  Blumen  aus  heissen  Zonen  in  kälteren 
CUmaten  in  jene  matteren  Farben  fibergehen;  was  bekanntlich 
nicht  der  Fall  ist. 

Dass  der  Boden  und  die  Nahrung  der  Pflanzen  auf  einige 
Farben  der  Blumen  einen  Einfluss  hat,  beweist  das  allgemein 
bekannte  Beispiel  der  Hortensia  mutabiUs  und  der  Verwand- 
lung ihrer  rothen  Blumen  in  blaue:  und  die  Veränderung  der 
gelben  Blumen  des  Verbascum  Lychniäi  und  Blaitaria  in  webse, 
V,  phöeniceum  in  blass- rosenrot  he  Q%  Wir  haben  aber  viele 
fruchtlose  Versuche  angestellt,  die  blaue  Anenume  Bepaäca  in 
die  rothe  und  diese  in  die  blaue  durch  verschiedene  Erde- 
mischungen und  in  Wasser  aufgelöste  salzige  und  andere  Nah- 
rungsstoffe umzuwandeln:  aber  auch  die  Erdemischung,  welche 
die  Horlenaia  verwandelte,  hatte  selbst  nach  mehreren  Jahren 
weder  auf  die  rothe,  noch  auf  die  blaue  Anemone  Hepaüca  den 
geringsten  Einfluss. 

Mehr  als  die  Formtypen  sind  die  Farben  der  Blumen  durch 

« 

Cultur  der  Veränderung  unterworfen  (s.  oben  S.  76)  C^);  ins- 
besondere wird  die  Natur  der  Arten  dadurch  wankend  und  ge- 
neigt zu  Abweichungen  und  zur  Variation  gemacht,  wie  man 
dies  besonders  an  den  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  einer 
widernatürlichen  Behandlung  und  Lebensart  in  Gärten  unterwor- 
fenen Pflanzen  beobachtet  C*^). 

Das  Alter  hat  bei  einigen  perennirenden  Bastarden  einen 
bedeutenden  Einfluss  auf  die  Farben  der  Blumen,  nicht  selten 
kehren  sie  im  Alter  zu  ihrer  ursprünglichen  Tinte  zurück,  wie 
man  an  Tulpen ,  Aurikeln  und  Primeln  häuGg  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hat,  ohne  dass  dies  durch  neue  Zeugung  bewirkt  wor- 
den wäre.  Dieselbe  Beobachtung  machte  W.  Hzrbert  (^  auch 
an  CamelUa  japonica  {vaHabilia), 

Wenn  KOlrkuter  C^}  die  Varietäten  und  Abänderungen  in  der 
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Farbe  bei  den  Bastarden  in  den  zweiten  und  weiteren  Genera- 
tionen, nnd  in  den  auf-  und  absteigenden  Graden,  der  Aufhebung 
des  Gl^ehgewicbts  und  der  ungleichen  Mischung  der  einen 
Sameafeuchtigkeit  mit  der  anderen  und  ihrer  wechselsweisen 
angleichen  Wirkung  und  Einfluss  auf  einander  zuschreibt :  so 
wird  diese  Hypothese  durch  die  typische  Kraft  der  Arten  widerlegt. 
Die  Art  der  Vermischung  der  Farben  in  den  Blumen  der 
Bastarde,  noch  mehr  aber  die  Vertheilung  einzelner  Farben  in 
Recken,  Punkten  und  Streifen  oder  Linien,  wenn  man  sie  mit 
den  Zeichnungen  in  den  Blumen  der  Stammeltem  vergleicht, 
zeigen  deutlich,  dass  durch  die  Bastardzeugung  keine  rein  che« 
mische  Yermischiing  der  Farben  geschieht:  sondern  dass  zwar 
auch  hier  immer  diese  oder  jene  Modification,  theils  in  der 
Tinte,  theils  in  der  Vertheilung  der  Zeichnungen  stattfindet: 
dass  aber  dabei  ein  typischer  Einfluss  des  einen  oder  des  anderen 
der  Staromeltern  (s.  oben  S.  314, 316)  unverkennbar  ist,  welcher  der 
Vermiachung  und  Vertheilung  der  Farben  und  Zeichnungen  den 
Ausschlag  gibt:  daher  auch  in  den  Farben  der  Blumen,  wie  in 
den  Formtypen  die  Richtung  nicht  vorzugsweise  der  Mutter 
folgt,  wieLEcoo(^,  oder  dem  Vater,  wie  Hkrbzrt(''^)  glaubte: 
wenn  diesen  beiden  Sätzen  auch  nicht  die  Kreuzung,  bei  wels- 
cher die  Farbe  der  Blumen  gewöhnlich  die  nämliche  bleibt,  im 
Wege  stände. 

Es  ist  femer  ersichtlich^  dass,  wenn  die  typischen  Farben 
der  Stammeltem  durch  die  Bastardzeugung  gelockert  oder  ge- 
brochen sind,  die  Fortpflanzung  und  Vertheilung  der  Farben  in 
den  Blumen  der  Nachkommen  durch  eine  Art  von  hereditärer 
Anlage,  welche  in  dem  Keim  des  hybriden  Samens  hervorge- 
bracht worden  ist ,  beinahe  ins  Unendliche  vervielfältigt  und  ge- 
steigert, oder  zum  Theil  auch  endlich  zum  Urtypus  zurückge- 
ffihil  wird. 


C.  F.  V.  GÄanoBii  Bastardzengiuig;  21 
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SJnL*    Ton  der  Terftndenms  der  Vürbc» 
der  Frfielite  imd  Samen  durelt  die 

Bastardxeusnni;« 


Es  war  (oben  S.  80)  von  der  tmmittelbaren  Wirkung  des 
fir^mden  Pollens  auf  die  Qualität  und  die  Farbe  der  Samen  die 
Rede,  und  die  Thatsacbe  angeführt,  dass  die  Gattung  Pisum  das 
EigenthQmliche  zeigt,  dass  die  Samen  der  yerschiedenen  Yarie- 
tfiten  des  Pisum  $ativum  durch  den  fremden  Pollen  sogleich  eine 
andere  Farbe  annehmen;  es  entstand  daher  bei  uns  die  Ver- 
inuthnng,  es  werde  sich  dies  ebenso  bei  den  verschiedenen 
Varietäten  von  Zea  May»  verhalten.  Frohere  Versuche  mit  Zea 
May»  von  R.  J.  Cambrarius,  Logak,  Pohtkdera  und  Henschel,  welche 
ScHELVER  (*)  xusammengestellt  hat,  geben  keinen  Auf^chlnss 
hierüber. 

Wir  hatten  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Zea  May»  nana 
tnit  kleinen  gelben  Samen  in  unserem  Garten  gezogen  ('),  und  davon 
13  Stöcke  in  ebensovielen  Töpfen  abgesondert  gepflanzt  (s.  oben 
8. 87) ;  an  jeder  Pflanze  befand  sich  nur  eine  einzige  weibliche  Kolbe, 
welche  mit  dem  Pollen  von  der  Zea  May»  major  von  grauer, 
rother  und  gestreifter  Farbe  der  Samen  bestäubt  wurden: 
nur  eine  einzige  Kolbe,  nämlich  diejenige,  welche  mit  dem  Pollen 
der  rothgestreiften  Varietät  bestäubt  worden  war,  hatte  fönf 
Samen  an  der  Spitze  der  Kolbe  angesetzt ,  ungeachtet  die  Grifiel 
mehrere  Tage  nach  einander  mit  frischem  Pollen  derselben  Art 
bestäubt  worden  waren.  Die  übrigen  Eichen  waren  zum  Theil 
mehr,  zum  Theil  weniger  entwickelt,  wie  sich  dies  häufig  beim 
May»  zuträgt,  wenn  sie  nicht  hinreichend  befruchtet  worden  sind. 
Diese  fünf  Samen  unterschieden  sich  aber  weder  in  der  Grosse, 
noch  in  der  Farbe  im  Mindesten  von  den  natürlichen  Samen  der 
Zea  May»  nana  der  früheren  Aussaaten. 

Im  folgenden  Jahr  (1825)  gaben  diese  fünf  Samen,  in  Topfe 
gesät  und  hernach  mit  dem  Ballen   ins   freie  Land  verpflanzt. 
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ebensoTiele  gesunde  Pflanzea,  wovon  jedoch  eine  nnr  eine  minn*^ 
HAe  Rispe  getrieben  balle:  alle  waren  in  Besiehnng  auf  die 
Grosse  und  den  Habilua  der  Zea  Map$  mßjor  elwas  naher  ge- 
rückt,  doch  waren  sie  noch  eniscbieden  niedriger  und  larter 
gfMieben,  als  diese  Ton  Naiur  isU  Die  rier  weiblieben  Pflansen 
letzten  im  Freien  jede  für  sich  selbst  eine  fruchtbare  Kolbe  an. 
Zwei  dieser  Kolben  hatten  lauter  gelbe»  aber  etwas  grössere 
Samen»  ais  Zea  Heys  nana;  von  den  sweien  anderen  aber  halte 
die  eine  Kolbe  (Nro.  i)  unter  288  Samen  64  mehr  oder  weniger 
rölhlicbe  und  graue  Samen ;  die  andere  (Nro.  2)  mit  143  Samen 
39,  welche,  wie  die  der  vorigen  Kolbe,  mehr  oder  weniger  ge- 
firbt  waren.  Es  ist  jedoch  su  bemerken,  dass  die  gelbe  Farbe 
dieser  eingemischten  gelben  Samen  nicht  rein  «gelb,  wie  die 
stammmutterlicben ,  sondern  schmutsig-gelb  waren;  also  doch- 
sowohl  in  Grösse,  als  in  der  Farbe  etwas  Terandert  wurden. 

Demnach  gingen  bei  der  Zea  Mays  nana  ans  Einer  Zeugung 
durch  die  orsprOngliche  Bastardbefruchtung  iusserlich  gans  gleiche, 
Ton  denen  der  Stammmutter  nicht  yerscbiedene  Samen  henror, 
welche  erst  in  der  weiteren  Entwickelung  der  Keimpflansen  ver« 
schieden  gefärbte  Samen  erjseugten :  es  gilt  also  auch  hiebei  das- 
selbe Gesets,  wie  bei  den  Formtypen  und  den  Farben  der  Blu« 
men,  dass  sich  die  Verinderung  durch  die  Bastardbefhiohlung 
mü  dem  fremden  Pollen  nicht  unmittelbar  nach  der  Befruchtung 
der  Eichen  seigt,  sondern  erst  m  dem  Keim  und  aus  demselben 
erxeugl  wird. 

Zu  weiterer  Pröfiing  der  Veränderung  der  Farben  der  im 
vorigen  Versuch  erhaltenen  Samen  wurden  dieselben  y<mi  jeder 
Kolbe  besonders  nach  den  Farben  in  vier  Sorten  eingetheilt  i}n4 
ahgesondert  ausgesät,  um  das  Resultat  der  s weiten  Generation 
voo  jeder  Farbe  besonders  sn  erhalten.  Die  Samen  w^iop 
abgetheOt 

a)  in  rein-gelbe, 

b)  in  schmutsig-^gelbe , 

c)  in  hell-graue» 

d)  in  dunkel-rötUicb-graae. 

a)  Die  rein-gelben  Samen  der  CMbf  Nro,  1  gaben 
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59  Kolben:  bei  32  derselben  waren  die  Samen  wiederum  rein- 
gelb: bei  einigen  waren  nar  einige  Samen  gefirbf ;  bei  mehreren 
befanden  sich  aber  mehrere  ungleich  gefärbte  unordentlich  unter 
den  gelben  veriheilt:  znm  Tfaeii  waren  sie  aber  nur  schmutiig- 
gelb;  bei  weitem  der  grösste  Theil  der  Samen  war  aber  gelb. 

b)  Die  schmutzig-gelben  Samen  lieferten  5  Kolben,  an 
welchen  sich  schon  bedeutend  mehr  geRrbte  Samen  befondeo, 
als  bei  denen  von  a)  tirhaltenen:  die  rein-gelben  machten  aber 
inuner  noch  bei  weitem  die  Mehrheit  aus ;  doch  war  unter  diesen 
keine  einsige  Kolbe  mit  laoter  gelben  Samen. 

c)  Von  hell-grauen  Samen  wurden  nur  4  Kolben  er- 
halten: die  Samen  dieser  verhielten  sich  fast  wie  bei  b),  nar 
hatte  die  Ansahl  der  geförbten  gegen  die  rein-gelben  etwas  zuge- 
nommen, und  es  befanden  sich  unter  jenen  schon  mehrere 
dunkler  gefaibte. 

d)  Die  dunkel-röthllch-grauen  Samen  gaben  12  Kol- 
ben :  bei  8  derselben  waren  die  gefSrbten  Samen  fast  su  gleichen 
Theilen;  doch  wollte  bei  einigen  die  Anzahl  der  rdn-gelben  nodi 
vorschlagen:  an  2  Kolben  waren  die  schmutzig-gelben  und  grao- 
nnd  röthlich-gefSrbten  vorherrschend:  an  Einer  Kolbe  befanden 
sich  nur  5  rein-gelbe  unter  den  verschiedentlich  schwacher-  und 
stfirker-gefarbten  Samen;,  und  nur  eine  einzige  Kolbe  hatte  gar 
keinen  rein-gelben,  sondern  nur  einige  schmutzig-gelbe,  sonst 
idier  lauter  ungleich  stark  gefärbte  Samen. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Pflanzen  von  Nro.  1 
sfimmtlich  etwas  grosser  waren,  als  die  der  Zea  Jüayt  nana, 
aber  doch  bei  Weitem  noch  nicht  so  gross,  als  die  gewöhnliche 
Zea  Mays  major:  auch  waren  die  Samen  ziemlich  grösser  ge- 
worden ,  und  in  dieser  Beziehung  dem  Typus  der  Zea  May9 
mßjar  viel  naher  gerückt,  als  im  Wuchs  und  Habitus.  Die  Kolben 
waren  grösseren  Theils  grösser,  als  bei  der  luifia,  doch  bei 
weitem  nicht  so  gross,  als  bei  der  gewöhnlichen  major ^  auch 
die  Samen  nicht  so  gedrängt  und  zahlreich,  besonders  von  der 
Spitze  der  Kolben  abwärts  unvollkommen  und  von  oben  gegen 
unten  dem  Stiel  zu  vollkommener  werdend. 

Die  Samen  der  Kolbe  Nro.  2   worden  ebenso  nach   den 
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Firben  abgesondert,  und  jede  Farbe  besonderff  ausgesät;  es 
worden  von  dieser  Anssaat  57  Kolben  erhalten.  Die  Stocke 
waren  in  Wachs  und  Grösse  der  Zea  May$  major  um  ein  Be- 
deutendes näher  gerückt,  als  die  von  Nro.  1,  auch  waren  die 
Samen  von  yoUkommenerem  Aussehen. 

a)  ^on  rein-gelben  Samen  wurden  51  Kolben  erhalten, 
davon  waren  28  mit  lauter  rein-gelben  Samen  versehen,  ein 
paar  hatten  nur  sehr  wenig  gefärbte  oder  schmutsig-gelbe  Samen; 
bei  den  fibrigen  hatte  ein  grösseres  Verhältniss  der  grauen  und 
rein-dnnkel-röthlich-grauen  Samen  zu  den  rein-gelben  statt,  als 
bei  a)  Nro.  1. 

b)  Von  schmutsig-gelbem  Samen  wurden  nur  4  Kolben 
erhalten,  wobei  die  graue  und  dunkel-röthlich-graue  Farbe  viel 
deutlieher  hervortrat,  als  bei  den  correspondirenden  b)  von 
Nro.  1;  doch  machte  die  gelbe  Grundfarbe  noch  die  Mehrheit 
der  Samen  aus« 

c)  Die  hell-grauen  Samen  gaben  zwei  Kolben  mit  weni- 
gen (etwa  V4)  rein-gelben  9  gelb-  und  grau-gesprengten  beinahe 
7e,  röthlich-grauen  Vi}»  und  dunkel-röthlich-grauen  und  braun- 
heh-rotben  %.    Der  Rest  war  taub. 

d)  Die  drei  dunkel-röthlich-grauen  Samen  von  Nro.  2 
haben  nicht  gekeimt. 

Bei  der  Vermischung  der  Farben  an  den  Samen  der  Hea 
May$  ist  noch  bemerkenswerth ,  dass  aus  den  grauen  Samen 
roth-und  gelb-gestreifle  hervorgehen;  diese  Streifen  concentriren 
und  sammeln  sich  im  Insertionspunkte  des  Grifiels;  es  ist  aber 
noch  unentschieden :  ob  sie  vom  Griffel  ausgehen  und  auf  der 
Oberflache  der  Tests  herlaufen :  oder  ob  sie  von  dem  Umbilicus 
ausgehen  und  sich  im  Griffel  vereinigen.  Da  es  ab<Sr  entschieden 
ist,  dass  die  Farbe  der  Samen  der  Zea  May$  nicht  unmittelbar 
durch  die  Fremdbestäubung  (wie  bei  PUum  BoHpum)  eine  Voran« 
deniDg  erleidet:  sondern  die  FShigkeit  zu  der  angezeigten  Far- 
benverinderung  durch  die  Bastardbefruchtung  erst  in  dem  Keim 
erxeugt  wird,  und  die  verschiedenen  Farben  der  Samen  meistens 
abgesondert  und  ohne  Ordnung  in  der  zweiten  Generation  auf 
den  Kolben  erscheinen:    so  ist  zu  zweifeln,   dass  die  Vorhin 
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genannteo  Streften  imrA  den  BefraehtangtproeeM  mit  dem  e%e- 
Ben  Pollen  in  der  «weiten  Generation  eneugt,  von  dem  Inaer- 
Uonsponkte  dee  Grriffeto  ausgehen:  sondern  ansonehmen,  das« 
sie  Tielmehr  von  der  Basis  der  Samen  ausgehen,  in  der  ios- 
seren  Schichte  der  Testa  fortlaufen,  und  in  der  Spitse  des  Samens, 
in  der  Basis  des  Griffels  sich  vereinigen :  so  dass  der  Grund  davon 
nicht  im  Befrachtungsstoff»  sondern  in  der  Anlage  des  jongfrio- 
lichenEies  su  suchen  ist. 

Sagkbr  (*)  bestätigt  die  obige  Beobachtung  über  die  Faiben- 
veränderung  der  Samen  der  Zea  May$;  indem  er  eine  Pflanse 
derselben  mit  weissen  Samen  mit  dem  Pollen  von  gelbem  be- 
fruchtete, und  weisse  Samen  erhielt,  welche  erst  in  der  zwei- 
ten Generation  Kolben  cur  Hälfte  mit  gelben  und  zur  Hallte 
mit  weissen  Samen  lieferten  (s.  oben  S.  88).  Pims  (^)  will  im 
Gegentheil  bemerkt  haben,  dass  die  Samen  der  MayB  schon 
durch  die  erste  Zeugung,  wie  bei  Ptsfim,  in  der  Farbe  verän- 
dert wfirden  (s.  oben  6.  74). 

Aehnliche  Beobachtungen  von  verschiedenen  Farben  der 
Samen,  wie  oben  bei  Pi$wn  saiwum  macrospermum  und  niride 
(s.  S.  82)  in  Einer  und  dersdben  Hülse,  beobachtete  ProL  Wiw- 
XAmr  (^)  in  der  zweiten  Generation  auch  an  Vida  Faba 
hortensi'8ath)a:  die  mutterliche  Farbe  der  Samen  war  hier  und 
bei  VMa  Faba  equino-^ativa  ^  wie  bei  unserer  Zea  Jfay«  vor- 
herrschend, und  schien  ebenfalls  in  die  ursprängliche  Farbe  der 
Samen  der  Stammmutter  zurückzukehren.  —  Die  Verschiedenheit 
der  Samen  von  Fiao-Fid«  Wiwmam's  (^)  nehmen  wir  Anstand 
hieher  zu  rechnen;  weil  diese  Pflanze  aus  den  ursprunglichen 
Samen  erzeugt,  sieh  nach  unseren  Beobachtungen  (s.  obeaS.  84) 
als  eine  blose  Varietät  des  Pi$mn  saüpwn  erwiesen  hat. 

Die  oben  bemerkte  Farbenveränderung  der  Samen  von  Fimm 
gßitimm  durch  Bastardaeugung  tritt  in  der  zweiten  Genera- 
tion bestimmter  und  entschiedener  hervor,  als  in  der  ersten 
ursprünglichen  hjrbriden  Zeugung  durch  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung des  fremden  Ppllens :  womit  sich  also  ein  ganz  gleiches 
Verhältniss,  wie  bei  den  Mßy$^  und  anderen  Samen  herstellt. 

Der  Same  der  Lydmiß  ilikun$  ist  rölhlich-  oder  schwarz- 
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kr»aa,  der  too  L.  ve^eriina  aseh-grau;  darch  die  gegenoeitige 
BefrachtuDg  oder  Kreuzung  dieser  beiden  Arten  wird  die  mutter- 
liche FaAe  der  Samen  nicht  yerändert,  und  der  Pollen  der 
anderen  Art  hat  ebensowenig ,  als  bei  Zea  May,  einen  unmit- 
telbaren Einfluss  auf  die  eigentbümliche  Farbe  des  Samens  der 
motierlichen  Unterlage:  erst  in  der  zweiten  Generation,  in 
dem  entstandenen  Bastard ,  ist  die  Grösse  und  Farbe  der  Samen 
Termittelt:  d.i.  sie  haben  eine  dunkel-aschgraue  Farbe  erhalten. 

Die  Samen  der  Nicotiana  paniculata  und  ru$Uca  sind  zwar 
in  der  Farbe  wenig,  aber  in  der  Gestalt  und  Grösse  bedeutend 
verschieden  (s.  oben  S.  77);  die  unmittelbare  Befruchtung  ver- 
ändert aber  die  Samen  in  der  mütterlichen  Qualität  weder  von 
der  einen,  noch  von  der  anderen  Seite:  sondern  die  unmittel- 
bare Befirnchtung  lässt  sie  unverändert.  Die  Veränderung  in 
Faibe  und  Grösse  der  Samen  (und  Fruchte)  tritt,  wie  in  den 
vorhin  genannten  Beispielen,  erst  in  der  zweiten  Genera- 
tion ein;  indem  sie  sich  dem  Typus  der  paniculata  näher  halten, 
als  der  rusUca.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  den  Samen 
ier  MiraMiM  Jalapa  mit  dem  Pollen  der  longiflara  bestäubt,  die 
Grosse,  Form,  Farbe  und  Ueberzug  bleibt  unverändert:  in  der 
zweiten  Generation  wird  er  dem  Samen  der  langiflora  ähnlicher. 

Die  schwarzen  Beere  des  Rihe9  nigrum  und  die  rothen  des 
m^riMi  erfohren  durch  die  wechselseitige  Befruchtung  k^e 
Yeränderung  ihrer  angestammten  Farbe. 

Diese  angeführten  Beispiele  und  Thatsaohen  geben  die  Be- 
stätigung des  früher  C)  (oben  S.  89)  ausgesprochenen  Gesetzes: 
dass  der  Einfluss  des  fremden  Pollens  bei  der  Ba- 
stardbefruchtung an  den  der  Mutterpflanze  eigen- 
thümlichen  Formen  und  äusserlichen  Eigenschaf- 
ten der  Früchte,  und  de  rSamen  nichts  ändert:  sondern 
in  dem  Embryo  nur  die  Fähigkeit  erzeugt,  durch  das 
Keimen  und  die  weitere  Entwickelung  der  neuen 
Pflanze  ein  aus  beiden  concurrirenden  Faktoren 
vermischtes  Produkt  hervorzubringen.  Das  Piwm 
saitman  und  seine  verschiedenen  Varietäten  sind  bis  jetzt  die 
einzigen  unzweifelhaften  Ausnahmen,  welche  uns  in  Beziehung 
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Auf  Äe  AMndenmg  der  Fariie  der  Samen  bekannt  gewfMrden 
sind.  Diejenigen  Beispiele,  welche  in  dieser  Beziehung  von 
Obstsorten,  Trauben,  Melonen,  Kürbissen  u.  a.  angefahrt  wer- 
ben, betreffen  keine  reine  Arten  und  tragen  gans  das  Geprage 
Ton  Varietäten ,  welche  in  ihren  weiteren  Generationen  sehr  yer- 
schiedene  Produkte  liefern  und  deren  Yariabililit  unerschöpflich  iai. 

Wenn  daher  sowohl  Blumen ,  als  besondere  auch  Früchte 
und  Samen  you  yerechiedener  Farbe  an  demselben  Individuum 
angetroffen  werden,  ohne  durch  Okuliren  oder  Pfropfen  henror- 
gebracht  worden  zu  sein  (s.  oben  S.  74),  z.  B.  an  Orangen  (^, 
Birnen  (*),  Trauben  mit  verechieden  gefärbten  Beeren  (^^),  Gurken 
und  Melonen  C),  und  diese  Erscheinungen  von  den  genannten 
Naturforechern  dem  unmittelbaren  Einfluss  fremden  Pollenstoffes 
zugeschrieben  werden:  so  widerstreitet  dies  der  allgemeinen 
Wirkung  des  Pollens,  und  wird  durch  die  genauen  Beobach- 
tungen aa  den  JVay«-Samen  und  die  Folgen  der  Bastardseugung 
bei  den  Pflanzen  so  bestimmt  widerlegt,  dass  die  angezeigten 
Erscheinungen  nur  aus  der  Natur  der  Varietäten  fliessen  können. 

Prout  (^^}  sagt:  dass  die  Farbe  des  Hahns  so  wenig,  als  die 
der  Henne  irgend  einen  Einfluss  auf  die  Färbung  der  Jungen 
weder  im  Freien ,  noch  in  der  Gefangenschaft  zu  haben  scheine. 
An  der  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  haben  wir  desswegen  Zweifel: 
weil  nicht  nur  aus  einer  Brut  von  mehreren  Küchlein  sehr  ver- 
schieden gefiirbte  Jungen  hervorgehen:  sondern  auch  die  Bastard- 
zeugungen verechiedener  Arten  der  Gattangen  Frmgüla  und  der 
Hunde  den  Einfluss  der  Eltern  auf  die  Farbe  der  Jungen  ausser 
Zweifel  setzen. 
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Ul.  JFmn  der  orsttütoelieii  BesehalTeiiliett 
md  dem  Zusiande  der  Beflraelttiuigstlielle 

der  Bastarde. 


Nachdem  wir  die  Bastardzeugung  von  ihrem  Anfang  an  bis 
zor  Tölligen  Entwickelung  der  aus  den  erzeugten  Samen  hervor- 
gegangenen Pflanzen  nach  ihren  yerschiedenen  Phasen  verfolgt 
haben:  so  hat  sich  hieraus  als  besonderes  Resultat  ergeben,  dass 
diese  fremdartige,  durch  Kunst  bewirkte  Zeugung  neben  der  Ver- 
änderung in  den  Blättern  und  dem  Habitus  ihren  Einfluss  vor- 
zQglich  anf  die  Blumen  ausübt.  In  dieser  letzten  Beziehung 
bandelt  es  sich  insbesondere  davon,  welche . Veränderungen  die 
beiderlei  Befruchtungsorgane  erfahren  haben,  in  welchem  Zustand 
sich  dieselben  in  den  Blumen  der  Bastarde  befinden,  und  in 
welchem  Verhältniss  ihrer  äusserlichen  Bildung  und  inneren  Kraft 
sie  in  Vergleichung  mit  denen  der  Stammeltern  stehen. 

Da  die  männlichen  Organe  der  Pflanzen  in  den  Blumen  die 
früheren  in  der  Entwickelung  und  Reife  sind  (^):  so  wollen  wir 
dem  Gange  der  Natur  folgen ,  und  die  Untersuchung  mit  den 
aasseren  Verhältnissen  der  Staubgefässe  beginnen» 

1)  Männliche  Organe. 

Es  ist  eine  ganz  allgemeine  Erscheinung ,  dass  der  Hybridi« 
tismns  seine  lA^irkung  auf  die  Befruchtungsorgane  nicht  nur  zuerst, 
sondern  auch  in  vorzüglichem  Grade  auf  die  männlichen  richtet 
(s.  oben  S.  262)  und  die  weiblichen  (wenigstens  in  der  Form) 
in  geringerem  Grade  afScirt.  Es  finden  indessen  auch  hierin, 
aber  seltene  Ausnahmen  statt;  wie  dies  auch  bei  reinen  Arten, 
z.  B.  bei  der  Frühzeitigkeit  der  Griffel  der  Fall  ist:  da  diese 
Ausnahmen  aber  häufiger  m  der  Kraft,  als  in  der  Organisation' 
ond  Form  der  Organe  sich  äussern :  so  werden  die  Beispiele  in 
dem  nächsten  Capitel  angeführt  werden. 
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erkennt  man  bei  mehreren  Bastarden  aus  d^i  Gattnngen  ÄguäegiOt 
Datura^  DianAuM,  NicoUana  und  MvrabiU$,  aosserlidi  keinen 
Mangel  an  den  Antheren,  und  dennoch  ist  ihre  Befrachtunga- 
kraft  zuweilen  sehr  gering,  wie  es  auch  Prof.  Wii&MA]nr(^  ge- 
funden hat:  so  dass  die  Erkenntniss  der  Fruchtbarkeit  eines 
Bastards  ans  den  Antheren  oft  trügerisdi  ist :  so  sind  die  Staub- 
beutel der  NicoUwM  quadnvalvi^macrophyUa,  ghUinaso-'quadn' 
talvia  und  mehreren  anderen  Tabakarten  dem  äusseren  Ansehen 
nach  ganz  normal  gestaltet ,  sowohl,  was  die  Grösse,  als  auch 
die  Form  und  Dehiscenz  betriOt,  die  Blumen  derselben  sind 
aber  dessen  ungeachtet  absolut  unfruchtbar.  Der  Ausnahmatypus 
der  PiUBiflora  racemoMo^coerulea  hat  vollkommene  Antheren  und 
vielen  normal  gebildeten  rein  gelben  Pollen,  welcher  ganz  mit 
dem  der  F.  caerulea  übereinkommt,  im  Wasser  aber  nur  etwas 
transparent  wird,  unbeweglich  bleibt  und  nicht  plazt;  er  besitst 
keine  Befruchtungskraft  weder  ffir  sein  eigenes  Ovarium  noch  für 
das  der  P.  racemosay  welche  so  leicht  von  dem  Pollen  der  coenäea 
befruchtet  wird.  Der  normale  Typus  hingegen  hat  magere  An- 
theren ,  sie  sind  blasser  und  haben  bedeutend  weniger  PoUen. 

Viel  häufiger  sind  aber  die  Antheren  der  hybriden  (Sewachse 
kleiner  als  bei  den  reinen  Arten  (s.  oben  262),  eingeschrumpft  und 
missfarbig  und  bestehen  im  Innern  entweder  aus  einer  compacten 
oder  breiartigen  Masse,  wie  schon  Dutrochkt(^)  bemerkt  hat, 
welche  sich  zu  keiner  Granulation  bildet,  sondern  eintrocknet,  und 
verdirbt,  ohne  zu  verstäuben  und.  einen  befrachtenden  Stoff  zu 
geben:  oder  sie  sind  ganz  leere  Beutel  ohne  materiellen  Inhalt, 
wie  wir  dieses  bei  den  Lobelien  häufig  angetroffen  haben. 

Am  gewöhnlichsten  sind  die  Antheren  der  Bastarde  in  ver- 
schiedenen Graden  verkfimmert  (contabescirl) ,  trocken  und  ent- 
halten sehr  wenig  weisslichen  Pollen  (^.  Bei  LyeknicuaAakt$ 
sind  die  Antheren  gewöhnlich  noch  ehe  die  Blumen  geöffnet  sind, 
contabescirt,  länglicht-oval,  etwas  zugespitzt,  breit  gedröckt,  leer, 
keinen  Pollen  enthaltend,  missfarbig -gelblich,  und  schrumpfen 
bald  nach  dem  Oeffnen  der  Blumen  ganz  zusammen  (^)»  Die 
Staubbeutel  des  Verlnueum  phoefäcea^Blattaria  sind  unten  gelb- 
lich und  gegen  den  Band  hin  schwärzlich  (^). 
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Die  Dehiscenz  der  b^fbriden  Antheren  ist  mangelbaft  und 
QDTollstandig ,  tvenn  sie  aach  ein  yoUkommenes  Aasseben  baben : 
fie  erfolgt  sebr  binflg  nur  tbeiliveise,  entweder,  weil  es  der 
Aalberenmembran  an  Elasticitit  feblt,  oder  die  Quantität  und 
die  Qualität  ibresinbalts  die  Ausdebnung  bindert^  oder  wenigstens 
niebt  befördert;  wie  dies  aucb  bäufig  bei  der  Contabescenz  der 
Fall  ist  Viele  bybride  Antberen  öffnen  sieb  gar  nicbt,  sondern 
scfaruoipfeo  ungeöffnet  ein,  und  vertrocknen:  wie  aucb  KOlrbu- 
na  (^  an  den  Antberen  yon  bybriden  Verbascum-Arien  beobacbtet 
hat,  TOD  welcben  er  sagt:  dass  sie  sieb  tbeils  gar  nicbt,  tbeils 
nur  wenig  öffnen,  und  zwar  nur  alsdann,  wenn  die  Blumen  scbon 
anfangen  welk  zu  werden :  da  sie  bei  den  reinen  Arten  gewöbn- 
Heh  schon  Tor  dem  Oeffnen  der  Blumen  debisciren. 

Die  Ausbildung  der  Antheren  und  die  Anzahl  normaler 
PoUenköruer  in  denselben,  nimmt  in  den  höher  auf*  und  ab« 
stdgenden  Graden  der  Bastarde,  und  nach  wiederholten  Zeugungen 
durch  den  eigenen  Pollen  bei  einzelnen  Bastarden  wieder  zu 
unter  Annäherung  zum  Typus  des  einen  oder  des  anderen  der 
Stammeltem.  ' 

Der  wichtigste  Tbeil  der  Befrucbtungstheile  der  Bastarde 
ist  der  Pollen.  Es  ist  nun  aber  zu  bemerken,  dass  ein  toU- 
kommen  normal  gebildeter  Pollen  sein  Ovarium  nicht  absolut 
zu  befrachten  Tcrmag,  weil  manche  mit  wirklich  potentem  Pollen 
bestaubte  Blumen  nicht  selten  doch  abortiren  und  unbefruchtet 
abtaDen  (s.  oben  S.  66):  obgleich  in  der  Regel  Ton  dem  Vor- 
bandensehi  eines  ToUkommenen  Pollens  bei  den  reinen  Arten 
auf  die  Fruchtbarkeit .  einer  Pflanze  geschlossen  werden  darf. 
Bei  Tielen  Lilia  ce e n,  Pa$8iflora,  Fuch»ia,  PelarganUm,  MiraHHs^ 
Gladwhis  Arten ,  und  überhaupt  bei  vielen  exotischen  Gewächsen 
wird  gewöhnlich  nicht  nur  sebr  viel,  sondern  auch  iusserlicb  ganz 
Bomoal  gebildeter  Pollen  angetroffen,  und  dennoch  erfolgt  nur 
selleo  und  blos  unter  den  günstigsten  Umstanden  die  Befruchtung 
dea  einen  oder  des  anderen  Frachtknotens.  Die  PoUenköruer 
solcher  exotischen  Gewächse  sind  zwar  gewöhnlich  regelmässig 
geformt,  von  gleicher  Grösse,  frischer  lebhafter  Farbe  und  ge« 
sondern  Aussehen,  schwellen  zwar  im  Wasser  etwas  auf,  und 
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und  pkoetHcea,  ist  der  hybride  Pollen  scbmutsig-graa  oder  unreio* 
violett  u.  s.  w. 

Die  Verstaubung  des  Pollens  der  Hybriden  ist  wie  schon 
bemerkt  meistens  sehr  mangelhaft:  er  vertrocknet  häufig  in  den 
Anüieren ,  wenn  sich  diese  auch  öfinen. 

Der  Inhalt  des  Pollens  der  Bastarde  ist  sehr  Terschieden, 
und  auch  selbst  bei  den  fruchtbaren  gering,  meistens  fehlt  er 
aber  gänzlich  und  der  Pollen  ist  dann  trocken  und  ballt  sidi 
nicht,  wie  ebenfalls  Kölrbotbr(^*)  und  W.  HaiBCBT(^^  beobacfatel 
haben ;  wir  trafen  dies  bei  mehreren  Bastarden  der  Gattungen 
LobeHa^  NicoUwfka^  DigitaUs  und  Verha^am  an.  Die  Trocken* 
heit  ist  aber  keine  ausschliessliche  Eigenschaft  des  hybriden 
täuben  Pollens;  denn  sie  kommt  auch  dem  Pollen  anderer  Ge- 
wachse und  reinen  Arten  zu,  %.  B.  den  Gräsern,  der  Zea  Ma!fß9i^^\ 
Wenn  der  Pollen  seine  regelmässige  Gestalt  und  Grösse  hat: 
so  enthält  er  gewohnlich  eine  flössige  ölige  Materie,  ist  dann 
aber  doch  nicht  immer  potent:  sondern  häufig  taub,  wie  auch 
KftLRKDTER  (^^)  am  Pollen  des  VerbOicum  phoeniceo^SlaUari^ 
pkoeniceo-^ffrum,  phoemceo^pkhmoidei ,  und  phoetäceo^Ly^mUi 
beobachtet  hat ,  der  zwar  von  ziemlich  regelmässiger  elliptischer 
Gestalt  aber  kleiner  als  der  der  reinen  Arten  war« 

Der  gelbliche  äusserst  feine  Pollen  des  absolut  aterilen 
Bastards  Nicoiiana  quadrwabn''macrophylla ,  der  weissliche  der 
JV.  ru$iieO''quadfiDabH8  und  der  Mass -gelbe  des  Verboicum 
nap$o^nigrum  wurde  im  Wasser  zum  Theii  durchscheinend, 
blieb  ganz  ruhig  und  unverändert,  und  gab  keine  woll^enformjge 
Ausströmung  von  sioh.  Der  ausserordentlich  feine,  hiass- gelbe, 
impotente  Pollen  der  Lobelia  cardtnflU'-syphiliiica  und  der 
schmutzig- weisse  der  DigUalis  luteo^purpurea,  veränderte  sebe 
Gestalt  und  Opacität  im  Wasser  nicht,  und  gab  auch  keinen 
Inhalt  von  sich,  er  verhielt  sich  vollkommen  ruhig.  Die  äussere 
Haut  dieses  hybriden  Blumenstaubs  besitzt  daher  keine  ^Contracti- 
Htat,  flondern  ist  zu  einer  blosen  cellulosen  Masse  eingeschrumpft: 
daher  kommt  es  auch,  dass  Prof.  A.  F.  Wiigkahh  ('^)  keine  Pollen- 
scUäilche  aus  einem  solchen  Blumenstaub  hat  entstehen  sehen. 

Bin  Pollenkorn  deriWa  vmcaefioro^uadrivabU  war  inGe- 
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stalt  mid  Grösse  dem  der  vincaeflara  bekiahe  gleich,  nur  am 
etwas  kleiner»  uemlich  durchsichtig,  doch  nicht  TÖUig  klar,  sondern 
mit  donkeln  Flecken  versehen :  alle  übrigen  Körner ,  deren  etwa 
30  im  Sehfeld  des  Mikroskops  liegen  mochten ,  waren  viel  kleiner, 
einige  heinahe,  andere  aber  ganz  opak  von  unregelmässiger 
Gestalt:  meistens  viel  schmäler,  verkrümmt,  oder  eckig.  Im 
Wasser  schwollen  einzelne  (auch  von  den  kleinen)  anfänglich 
undurchsichtige  Kömchen  etwas  auf,  wurden  durchscheinend, 
strömten  ein  klein  wenig  feine  Pünktchen  aus;  bei  weitem  die 
meisteo  blieben  aber  ganz  unverändert. 

NicoHana  vmcaefioro^LangBdorfii  hatte  unter  vielen  Hun- 
derten kein  einziges  vollkommenes  und  regelmässiges  Pollenkorn, 
sie  waren  beinahe  alle  länglicht,  an  beiden  Enden  zugespitzt; 
in  der  Grösse  erreichten  sie  kaum  den  vierten  Theil  eines  Pollen- 
koms  der  mncaeflora.  Im  Wasser  erfolgte  keine  Bewegung, 
keine  Anschwellung,  kein  Ausströmen,  Mos  etwas  mehr  Durch- 
sichtigkeit. 

NicoHana  panieulaUh^vincaeflora  hatte  unter  ganzen  Haufen 
von  Pollen  kein  einziges  vollkommenes  und  regelmässiges  Korn, 
sie  waren  alle  klein,  eckig  oder  unvollkommen  rundlich,  halb* 
durchsichtig.  Im  Wasser  schwollen  sie  nicht  auf,  bewegten  sich 
nicht,  strömten  auch  nichts  aus,  sondern  wurden  nur  etwas 
dorchsichtiger. 

Fa$9iftara  racemo$o.~  caerulea.  Der  der  caerulea  sehr  nahe 
gerükte  normale^Typus(s.  oben  S.  342)  hat  grosse  volle  An- 
theren  mit  einem  Reichthum  von  gelbem  Pollen,  welche  aus  grösse- 
ren und  kleineren  Körnern  besteht  sie  erlangen  im  Wasser  etwas 
mehr  Transparenz;  und  die  grösseren  platzen  und  geben  ihren  Inhalt 
in  einer  Wolke  von  sich,  die  kleineren  bleiben  ruhig,  so  dass 
zo  vermnthen  ist,  dass  dieser  Pollen  Befruchtungskrafl  besitzt,  ob- 
gleich eine  könstiiche  Bestäubung  dieser  Blumen  und  der  racemoea 
mit  diesem  Pollen  ohne  Erfolg  blieb :  was  mehr  einen  Mangel  der 
CoDceptionskraft  der  weiblichen  Organe  zu  beweisen  schien,  als 
eine  Impotenz  des  Pollens.  Der  der  racemoea  näher  gebliebene 
Aasnahmstjrpus  hat  kleine  magere  pollenarme  Antheren :  die 
Körner  sind  blass-gelb,  sehr  fein  und  ungleich«  sphärisch«  werden 
C  F.  V.  GÜUnma,  Baatardsengnng«  22 
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fm  Wasser  eti?as  transparent ,  Ueibeo  ruhig  und  geben  keinen 
Inhalt  von  '  sich.  Die  Griffel  sind  meistens  unvollständig  ent- 
wickelt,  die  Narben  runslich  (s.  oben  S.  332). 

lieber  die  Staubgefasse  und  Geschlechtsorgane  der  MhrabüU 
JaHapo^'l^tUfifiora  und  ihre  Zengungskrafte  haben  vir  folgende 
Beobachtungen  gemacht  Die  röthlich-  oder  bräunlichen  Antberea 
sind  nicht  ganz  so  voll,  wie  bei  den  Stammarten.  Der  gelbe 
Pollen  ist  yoUkommen  sphärisch  halb  durchscheinend ,  die  Kölner 
Ton  sehr  yerschiedener  Grösse ,  die  meisten  ganz  klein ,  andere 
aber,  und  zwar  sehr  wenige ,  (etwa  zwei  bis  dreimal)  grösser»  da 
sie  bei  den  beiden  Eltern  in  einer  Anthere  yon  yollkommen  gleicher 
Grösse  sind.  Bei  keinem  Bastard  haben  wir  die  Ungleichheit 
der  PoUenkömer  so  deutlich  wahrgenommen  als  bei  dieser  Art 
Im  Wasser  wird  der  Pollen  mehr  transparent,  und  lauft  etwas  an ;  wir 
sahen  jedoch  kein  Korn  platzen,  selbst  die  grössten  nicht,  sondern 
sich  nur  mit  einem  leichten  Nebel  umgeben.  Viele  PoUenkömer 
der  Jf.  Jalapa  haben  dieses  aber  auch  nicht  gethan :  sondern 
blieben  wie  jene  im  Wasser  ganz  ruhig,  und  nur  sehr  wenige 
zeigten  eine  explosive  Entleerung  ihres  Inhalts.  —  Die  Naibe 
ist  etwas  grösser  als  bei  der  M,  Jalapa^  und  der  der  langiflora 
mehr  ähnlich,  satt-violett,  vollkommen  gebildet. 

Von  15  Exemplaren  dieses,  der  M.  Umgifiora  sehr  nahe 
gerfikten  Bastards,  zeigten  sich  alle,  aber  nur  in  geringerem 
Grade  fruchtbar.  Fünf  im  freien  Lande  gepfianzte  Exemplare 
setzten  in  der  späteren  Periode  für  sich  selbst  und  ohne  iLünst- 
iiche  Bestäubung  einige  gute  Samen  an ,  welche  denen  der 
kmgifiora  ähnlicher  waren,  als  denen  von  der  Jalapa,  Unsihlige 
Blumen  dieses  äusserst  floriden  Bastards  sind  auch  nach  der 
künstlichen  Bestäubung,  nachdem  die  Corolie  vorher  verdorben 
nnd  eingeschrumpft  sich  abgestossen  hatte,  ohne  alle  Entwiche- 
fang  des  Ovarinms  am  dritten  vierten  Tage  abgefallen. 

Der  Pollen  dieses  Bastards  wirkt  kräftig  auf  die  weiUicheD 
Organe  der  Jalapa :  von  60  künstlich  mit  diesem  Pollen  bestaubten 
Blumen  haben  25  volftommene  gute  Samen  gebracht:  hingegen 
gaben  20  Blumen  dieses  Bastards  mit  dem  eigenen  Pollen  künst- 
lich bestäubt  nur  5  Samen,    Von  58  Blumen  des  Bastards  mit 
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dem  Pollen  der  Jf.  Jalapa  kunstlich  bestSobt,  wurden  4  Samen 
eifaalten;  von  26  Blumen  mit  dem  PoUen  der  longiflora  aber  11. 
Es  folgt  hieraus  1)  dass  sich  die  Potenz  des  Pollens  dieses 
Bastards  mehr  bei  Kraft  erhalten  hat  als  das  weibliche  Concep- 
tioDSTermogen ,  und  2)  dass  der  PoUen  der  longiflora  kraftiger 
flof  die  weiblichen  Organe  dieses  Bastards  wirkt,  als  der  des 
Jalopa^  und  der  eigene. 

Diese  äusserlichen  Zustände  der  Stauborgane  der  Bastarde^ 
Bamlich  der  Staubfaden,  der  Staubbeutel  und  des  Pollens,  sind 
bei  keiner  Bastardart  constant:  sondern  in  den  Graden  der 
MaDgelhafÜgkeit  der  Ausbildung  bei  den  verschiedenen  Individuen 
aus  einer  und  derselben  Zeugung  sehr  verschieden,  selbst  bei 
den  absolut  sterilen  Arten  wie  bei  Lychni^cucubalusy  NicoHana 
pMiadalo^Langsdorfii ,  tnacrophyllo-ghUinoBa  u.  a.  Am  sichersten 
erkennt  man,  wie  schon  bemerkt  worden,  die  Impotenz  des  hy- 
briden Pollens  an  seiner  Missfarbe,  besonders  aber  an  der  ab- 
Doreaen  Gestalt  und  Kleinheit  der  Körner. 

Die  Beobachtungen  von  Prof.  A.  F.  Wie6mann(^^)  in  Braun- 
schweig  kommen  in  den  wesentlichsten  Stficken  mit  den  unsrigen 
öbereia;  indem  er  bemerkt,  dass  1)  die  PoUenkömer  der  Bastarde 
weder  in  Form,  noch  in  Grösse  dieselbe  Beständigkeit  zeigen, 
welche  wir   gewöhnlich    bei  dem   reifen  Pollen  der  elterlichen 
Pflanzen  antreffen ;  2)  dass  sie  haufenweise  durch  eine  gelbliche, 
im  Wasser    lösliche,  anscheinend  gummiartige  Feuchtigkeit  zu- 
sammengeklebt erscheinen  (käsiger   Inhalt  der   Antheren);  und 
3)  wenn  sie  mit  Wasser  oder  Pflanzennectar  befeuchtet  werden, 
gar  nicht  oder  nur  wenig   anschwellen,  ihre  Form  kaum  ver- 
-ändero,  und  selbst,  wenn  sie  auch  zur  Kugelgestalt  anschwellen, 
was  man  unter  hundert  Körnern  höchstens  bei  Einem  wahrnimmt» 
doch  keiae  Pollenschläuche  entwickeln.   Dass  er  aber  die  Ursache 
der  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  einzig  und  allein  in  dieser  Be- 
schaffenheit  des  Pollens  der  Hybriden  sucht,   können  wir  mit 
ihm  nicht  einverstanden  sein,  wie  das  Nähere  aus  dem  Folgen- 
den eibellen  wird« 

Die  Vermutbung  von  Ao.  Brongniart('^}>  dass  die  Unter- 
suchmig  der  Oestall  uad  Grösse  der  spermatischen  Kugel- 

22* 
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chen  (s.  oben  S.  148,  184)   ein   grosses  Licht  Ober  die  Natar- 
geschichte   der  Bastarde   vrerfen   würde,  hatte  sich  wegen  des 
fehlenden  Inhalts  des    impotenten  hybriden  Pollens ,   nidit  be- 
stätigen können.    Hingegen  stellt  sich  durch  die  Beobachtnngen 
von  pREvosT  und  Dumas  (^^  noch  eine  weitere  Analogie  der  pflanz- 
lichen mit   der  thierischen  Zeugung  dadurch  heraus,  dass  diese 
Naturforscher  in  dem  Sperma  eines,  in  Brunst  begriffenen  Maul- 
esels nichts  anderes,  als  solche  Kügelchen  oder  Körqer  (ghbules) 
gefunden  haben,   als   welche  in  dem  Sperma  solcher  Indiridaen 
Tcrhanden  sind,  welche  noch  nicht  mannbar  sind.     Die  Hoden 
waren  zwar  reichlich  mit  einer,   dem  wahren  Sperma  sehr  ähn- 
lichen  Flössigkeit  erfQllt,    welche    aber   nur  unbewegliche 
Körperchen  enthielt.   Die  Vesiculae  seminalet  und  die  defe^ 
rirende    Ge fasse    enthielten  dieselbe   Flüssigkeit:    die  Prostate 
lieferte  aber  eine  Flüssigkeit,   in   welcher   wenige  und  kleinere 
Körner  schwammen.  Gleicherweise  fand  Rüd.  Wagner  (^  bei  der 
Untersuchung  der  Bastarde  von  Vögeln,   dass  hier  eine  unroll- 
kommene,   abortiv  zu  Grunde   gehende  Produktion  von  Samen- 
thierchen  in   den  Hoden    zu  erfolgen  scheint.     Die  specifische 
FormdilTerencirung  ihrer   Samenthierchen   kommt  aber  nicht  zn 
Stande.  —  Wenn  man  nun  annimmt  zu  welcher  Annahme  man 
durch  die  neueren  Beobachtungen  berechtigt  zu  sein  scheint  (^ 
dass  in  allem  potenten  Pollen  in fu serielle  Gebilde  vorhanden 
seien,  und  dieselbe  im  tauben  hybriden  Pollen  nicht  vorhanden 
sein  können,  wegen  des  Mangels  eines  flüssigen  Inhalts  nnd  der 
Unmöglichkeit    der  Bildung    von  Pollenschläuchen:  so  scheinen 
hierin  beide  Reiche,  das  thierische  und  das  Pflanzenreich,  nahe 
an  einander  zu  grenzen ;  wie  sich  auch  darin  eine  überraschende 
Uebereinkunft   zwischen    beiden   zeigt,    dass  in   den  Bastarden 
des  einen,  wie  des  anderen  die  männliche  Potenz  mehr  als  die 
weibliche  Conceptionskraft  geschwächt  und  häufig  ganz  vernichtet 
ist;   indem   nach  der  Versicherung  von  Dureau  dk  la  Mallb  (*') 
die  männlichen  Maulthiere  selbst  in   heissen  Climaten   nur  sn* 
weilen  fruchtbar  belegen  können,  meistens  aber  impotent,  die  weib- 
lichen hingegen  massig  fruchtbar  sind.    Was  auch  in  Besiehnng 
auf  die  Bastarde  der  Vögel  von  Eow.  Bltth  (^  bestitigt  wird. 
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Sollte  diese  Betrachtung  nicht  zu  dem  überzeugenden  Re* 
sultate  führen,  dass  der  Inhalt  des  Pollens  der  Pflanzen  dem 
Sperma  der  Thiere,  die  Ovula  in  den  Fruchtknoten  der  Pflanzen 
aber  den  Eichen  in  den  Oyarien  der  Thiere  entsprechen,  dass 
somit  der  Pollen  der  Pflanzen  wirklich  das  männliche,  die  Eichen 
des  Fruchtknotens  aber  das  weibliche  Element  bei  der  Befruch- 
tung bilden  ?  In  dieser  Uebereinkunft  beider  Reiche  möchte  wohl 
auch  der  klarste  Beweis  von  der  Sexualität  der  Pflanzen  liegen. 

Aus  der  beschränkten  und  häufig  gänzlich  fehlenden  Potenz 
der  Stauborgane  der  Bastarde  sind  wir  geneigt,  auf  einen  Mangel 
der  Wärmeentwiekelung  in  deren  Blumen  zu  ßchliessen;  da  zur 
Potenzierung  des  Pollens  nicht  nur  äussere,  sondern  auch  innere 
Wärme  erforderlich  zu  sein  scheint  ('^). 

Bei  diesem  Zustande  der  männlichen  Organe  der  Bastarde 
ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  tauber  hybrider  Pollen  als 
solcher  ein  belebende  Wirkung  auf  ein  Ovarium  haben  kann 
(s.  oben  S.  72,  92,  98,  106),. wie  es  hin  und  wieder  den 
Anschein  hat(^^:  sondern,  dass  in  solchen  Fällen  unter  dem 
hjbriden  Pollen  sich  einige  wenige  'potente  PoUenkömer  be- 
finden mögen,  welche  entweder  nicht  kräftig  genug  zur  Be- 
fmchtong  sind,  oder  deren  Anzahl  dazu  nicht  hinreichend 
ist('^};  oder  sind  solche  unvollkommene  Früchte  dem  allgemeinen 
Frachtungsvermögen  zuzuschreiben,  welches  durch  die  Be- 
slaubung  der  Narbe  auch  mit  indifi^erenten  Stofien  zu  einer  theil- 
weisen  Entwickelung  der  Ovarien  unter  besonderen  Umständen 
zuweilen  angeregt  zu  werden  scheint,  wie  wir  dies  nicht  selten 
bei  DumthuM  und  DigitaHs  -  Bastarden  sehen ;  weil  mit  solchem 
absolut  impotentem  Pollen  bestäubte  Blumen  sich  verhalten,  wie 
blos  castrirte^  und  unbestäubt  gebliebene  Blumen ;  indem  sie  sich 
gewöhnlich  einige  Tage  länger  frisch  am  Stock  erhalten,  und 
dann  erst  abfallen,  wie  auch  KOlrxutbr  ('^)  beobachtet  hat. 

2)  Weibliche  Organe. 

Die  weiblichen  Organe,  besonders  aber  die  Anzahl  der 
Griffel,  erfahren  durch  die  Produktivität  der  Bastarde  nicht  selten 
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eine  Vermehrung,  yorzGgiich  in  den  Erstlingsblumen  des  Stammes 
und  der  Aeste;  und  zwar  weit  häufiger,  .als  man  es  bei  den 
reinen  Arten  antrififl;  so  hat  Lychnis  dtumo-vesperünm  und 
ee$periifw~diuma  sehr  häufig  6,  mehrere  Dianthus-BsLSXaTde  3,  ja! 
öfters  4  Griffel. 

Wenn  nach  den  angegebenen  Merkmalen  an  den  männlichen 
Organen  der  Bastarde  gleich  bei  dem  Oefinen  der  Blamen  der 
mangelhafte  Zustand  und  die  Impotenz  in  manchen  Fillen  ausser- 
lieh  leicht  zu  erkennen  ist:  so  ist  dies  um  so  schwieriger  bei 
den  weiblichen  (s.  oben  S.  262)  und  in  den  meisten  unmöglich; 
indem  nur  höchst  selten  zwischen  den  sterilen  Pistillen  und  den 
fruchtbaren  conceptionsfShigen  der  reinen  Arten,  oder  der  Stamm- 
eltern ein  Unterschied  wahrgenommen  werden  kann,  und  die 
Conceptionsfahigkeit  der  Bastardblumen  nur  durch  unmittelbare 
Versuche  ermittelt  werden  kann;  weil  die  sterilen  Fruchtknoten 
dieselben  Erscheinungen  und  Veränderungen  im  Laufe  ihrer  Ent- 
Wickelung  ror  dem  Zeitpunkt*<der  Befruchtung  darbieten ,  welche 
die  reinen  Arten  in  der  gleichen  Periode  ihres  Wachsthuros 
zeigen ,  worin  KOlriütkb  (^)  und  Prof.  Wieghakr  (^^  mit  uns 
fibereinstimmen. 

In  einer  spateren  Periode,  wenn  die  Entwickelnng  der  Blumen 
der,  mit  schwachem  oder  ganzlich  mangelndem  ConceptionsTcr- 
mögen  begabten  weiblichen  Organe  weiter  vorgeschritten  ist:  so 
haben  wir  jedoch  zweierlei  Erscheinungen  an  denselben  beobachtet, 
welche  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  auf  ihre  sehr  beschrankte 
oder  gänzlich  mangelnde  Fruchtbarkeit  schliessen  lassen.  Es  Ist 
dies  1)  die  abnorme  Verlängerung  mancher  dönnen  oder  pfriem- 
förniigen  Griffel,  wie  bei  den  Caryoph^rlleen,  Verba$cum,  Fuckna 
u.  a.,  was  man  auch  an  den  Blumen  der  reinen  Arten  antrifft, 
wenn  die  fruchtbare  Bestäubung  der  Narben  verhindert  wird  C^ ; 
2)  das  Aufquellen  der  knopfförmigen  Nari)en,  wie  die  der  Dainr^ 
Nicotiana  mit  Vermehrung  der  Erhabenheiten,  Härchen  oder  der 
Wolle,  und  das  stärkere  Hervortreten  von  Theilung  und  Ein- 
drücken in  den  Narben;  3)  das  Feuchtbleiben  der  Narben,  be- 
sonders derjenigen,  welche  eine  concreto  Flüssigkeit  aus- 
schwitzen, wegen  des  Mangels   des  Einsaugens  derselben  xur 
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Nachlseit  (^  und  ihr  Stehenbleiben  auf  der  Oberfläche  der  Narbe, 
wodureh  die  Narbenfeuchtigkeit  dick  und  acbmierig,  die  Narlie 
aber  kleiner,  braun,  schwarz  und  endlich  trocken  wird,  wobei  die 
Blumen  gewöhnlich  ein  paar  Tage  länger  am  Stocke  halten,  ohne 
abfofallen:  ganz  wie  bei  den  Blumen  der  reinen  Arten,  welche  nicht 
befruchtet  worden  sind;    4)  baldiges  Schwarzwerden  und  Ver- 
trocknen der  Narben  und  Griffel  bei  manchen  anderen  Bastarden. 
Der  Haaptsitz  der  Untüchtigkeit  der  Bastarde  zur  Befruch- 
tiiDg  scheint  jedoch  im  Inneren  des  Fruchtknotens  zu  liegen, 
wovon  die  anatomische  Untersuchung  mancher  absolut  sterilen 
Bastarde  einen  überzeugenden  Beweis  liefert;  indem  bei  manchen 
io  den,  noch  geschlossenen  Blumen    die  Eichen  eingeschrumpft 
und  missfari)ig  angetroffen   werden.    Dieser  krankhafte  Zustand 
der  Eichen  ist  aber  nicht  immer  Yorhanden ,   und  die  Eichen  in 
manchen  total   sterilen  Bastarden  befinden   sich   in   einem  den 
gesonden  Eichen  gleichen  Zustande,  in  Absicht  auf  Farbe,  Voll- 
heit  und   Grösse:    so    dass  kein  Unterschied  zwischen  einem 
8<Mien  sterilen  hybriden  und  einem  conceptionsfahigen  Eichen 
der  reinen  Arien  ausserlich  wahrzunehmen  ist:    wie  wir   aus 
einigen   Beispielen  ersehen  werden.    Die   Eichen  der  Digitalii 
bueo-'purpurea,  purpureo-'OchroleucOf  NicoHanapaniculato^LangS'' 
i^rfU,  nmcaefloro-quadrivalvis  u.  s.  w.  sind  vor  und  unmittel- 
bar nach  dem  Oeffnen  der  Blumen  dem  äusserlichen  Ansehen 
nach  ToUkommen ,  saftreich ,    weiss  oder  grfinlich-weiss.  Dieser 
anscheinend  gesunde  Zustande  der  Eichen  verändert  sich  aber 
^  den  absolut  sterilen  Bastarden  gewöhnlich  bald  nach  dem 
Oefhen   der  Blumen;   sie    verlieren  innerhalb  längstens  dreier 
Tagen  bei  noch   heftender  Corolle  gemeinschaftlich  ihre  frische, 
gesunde  und  grönlich  weisse  Farbe,  werden  gelblich,  schrumpfen 
ein,  werden  endlich  missfarbig  und  braun,  wenn  gleich  der  Kelch 
und  der  Fruchtknoten  noch  gesund  aussehen,  und  die  äusseren 
Umhüllungen  fortwachsen.     Die  meisten  Blumen  dieser  Art  be- 
sonders   von    der   Gattung   NicoHana    fallen    aber    in    einigen 
Tagen  nach  dem  Oefifoen  gewöhnlich  unverdorben  ab,  wie  die 
der  Nie»  gkUmoso^liuadrivakU ,  glauco^LangMdorfii,  vincaefloro- 
fiMulrtvafeis ,  paniculaio^pinoaefloraf  ruMüco^paniculata. 
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Bei  den  absolot  sterilen  Bastarden  befinden  sich  gewöhn* 
lieh  alle  Eichen  eines  Ovariams  in  diesem  Znstande,  wobei  das 
Receptaculum  und  die  Umbilikal- Stränge  flaccid  und  missfarbig 
sind:  in  anderen,  wenig  oder  nur  theilweise  fruchtbaren  Arten 
oder  Individuen  sind  die  Eichen  bald  in  grösserer,  bald  in  ge- 
ringerer Anzahl  mit  gesunden,  gemischt;  indem  in  den  Ovarien 
in  Beziehung  auf  den  Zustand  der  Eichen  bei  den  Bastarden 
ein  gleiches  Yerhaltniss  statt  hat,  wie  es  in  Beziehung  auf  den 
Pollen  in  den  Antheren  angetroffen  wird ,  wo  taube  und  unförm- 
liche Pollenkömer  in  yerschiedenen  Verhältnissen  mit  guten  oder 
potenten  gemischt  sind,  je  nach  dem  höheren  oder  geringeren 
Grade  der  Hybridität  der  Blumen  eines  Bastards. 

Ein  solcher  krankhafter  Zustand  der  Eichen  findet  sich  in 
allen  hybriden  Blumen,  selbst  bei  den  fruchtbarsten  Arten;  indem 
in  den  Frfichten  derselben  die  normale  Anzahl  von  guten  Samen 
niemals  zu  Stande  kommt,  und  diese  immer  bald  mit  mehr  bald 
mit  weniger  unentwickelt  gebliebenen  und  verdorbenen  Eichen 
und  leeren  Samenbalgen  gemischt  sind.  Hierin  liegt  der  Grund, 
.  warum  die  Anzahl  guter  Samen  in  den  Früchten  auch  bei  den 
fruchtbarsten  Bastarden  ungleich  mehr  wechselt  und  immer  ge- 
ringer ist  als  bei  den  reinen  Arten  (s.*  oben  S.  12,  94). 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist  es,  dass  die  ESchen  der 
Ovarien  der  fruchtbarsten  Bastarde  ungeachtet  ihrer  anscheinenden 
Vollkommenheit  eine  verschiedene  Gapacität  fiur  die  Schwänge- 
rung haben,,  wie  dies  auch  bei  den  Eichen  der  reinen  Arten 
in  der  ursprunglichen  Bastardbefrnchtung  der  Fall  zu  sein  scheint 
(s.  oben  S.  25);  weil  niemals  alle  Eichen  eines  Ovariums,  sondern 
nur  eine  bald  grössere,  bald  aber  auch  nur  eine  höchst  geringe 
Anzahl  von  Eichen  befruchtet  wird;  obgleich  bei  der  kunstlichen 
Bastardbestäubung  ein  Ueberfluss  von  potentem  Pollen  (einer 
reinen  Art)  auf  die  Narbe  gebracht  wird,  dessen  befruchtender 
Inhalt  mehr  als  hinreichend  sein  sollte,  alle  Eichen  eines  Ovariums 
zu  schwängern :  wesswegen  ein  solcher  verschiedener  Erfolg  nicht 
vom  Mangel  an  Befruchtungsstoff  herröhren  kann :  sondern  seinen 
Grund  in  dem  Grade  der  Wahlverwandtschaft  und  in  der  ver- 
schiedenen Capacitat  der  Eichen  zur  Befruchtung   haben  mass; 
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indem  doch  der  eigene  Befrachtungsstoff  in  ungleich  geringerer 
Menge  eine  ungleich  grössere  Anzahl  von  Samen  zur  YolU 
kommenheit  bringt.  (^) 

Merkwürdig  ist  die  Verschiedenheit  der  Befruchtungsorgane 
von  Bastarden ,  welche  aus  Diphyten  und  herinaphroditischen 
Pflanzen  gebildet  sind  (s.  oben  S.  331)^  wovon  wir  jedoch  nur 
folgende  ans  unserer  Erfahrung  nahmhaft  machen  können,  näm- 
lich Lffchmcucubalus  albus  und  ruber,  Lychni$  diuma  9  mit  Siiene 
nocäfora  cf  >  LydmU  flos  cucuHQ  mit  diuma  cf  ,  und  Cucubalus 
in$eo$us^  mit  Lychnis  diuma  ^f' 

Lyekmcueubalus  (übus  (aus  Lychnis  vesperlma^  und  Cucu^ 
babti  ntcosus  L,  cf)  und  Lychnicucubalus  ruber ,  (aus  Lychnie 
diunia9  und  demselben  Cucubalue  cT)  (s.  oben  S.  131  279, 330)  sind 
in  Hinsicht  der  Bildung  der  weiblichen  Organe  nur  darin  von  ein- 
ander verschieden,  dass  jener  stumpfe  und  samelartige,  dieser 
aber  wie  die  Lychms  diuma  zugespitzte  wollige  Griffel  hat : 
beide  kommen  darin  mit  einander  fiberein,  sowie  auch  Cucubalue 
tiicoius  9  tnit  Lychnis  diuma  cf ,  dass  die  Zahl  der  Griffel  in 
den  Blumen  einer  und  derselben  Pflanze,  und  an  einem  und  dem- 
Mlben  Aestchen  ungleich  und  unstat  ist;  indem  die  Mehrheit 
der  Blumen  4,  eine  geringere  Anzahl  der  Blumen  nur  3,  und 
die  wenigsten  5  Griffel  haben;  niemals  aber  haben  wir  wie  KOl- 
uxTER  (^  bei  den  Lychnicucubalus  ruber  und  albus  nur  2  Griffel 
angetroffen.  Die  Staubgefässe  sind  altemirend,  und  bei  dem 
Lyduttcucubabis  ruber  etwas  mehr  ausgebildet  als  bei  dem  albus : 
dies  scheint  jedoch  auch  unbeständig  zu  sein,  wie  auch  die 
Ausbildung  der  übrigen  Organe  unstat  ist.  Die  Beschreibung 
der  Staubladen  und  der  Antheren  haben  wir  oben  mitgetheilt, 
nnd  ganz  fibereinstimmend  mit  der  Beobachtung  KOlrsuter's  ge- 
fanden. —  Der  Fruchtknoten  ist  bei  beiden  Arten  langlicht-oval 
zagespiizt  und  reicht  nicht  ganz  zur  Hälfte  des  Kelchs.  Die 
Griffel  sind  anfanglich  an  einander  anliegend  und  gerade;  sie 
reichen  nicht  ganz  zur  Mundung  der  CoroUe,  verlängern  sich 
aber  bald  nach  dem  Oeffnen  der  Blume  bedeutend,  treiben  sich 
ans  der  Mfindung  derselben  hervor  und  krümmen  sich  in  einer 
weiten  Spirale  wie  bei  Lychnis  diuma  und  vespertina. 
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Der  Typus  sowohl  des  Lfchmcucuiahu  ruber^  als  des  aUu» 
ist  der  Matter  ähnlicher,  als  dem  CucubaluSy  so  dass  Kölbsotu  {*^) 
selbst  von  dem  Lychnicucubalw  ruber  sagt:  „foemmam  qua» 
menüebalur  haec  planiu  per  totam  florescentiam*^ ,  und  dennoch 
fügt  er  weiter  unten  bei:  „habUua  nUer  nuUrem  ac  pabrem  m 
univergmn  mediua.*^  Der  Bastard  CucubaUh-Lychnis  (s.  oben  S.  131), 
welchen  Kölreutkr  (^^)  vergeblich  hervorsubringen  versucht  hatte, 
(der  uns  aber  gelungen  ist,)  war  dem  Lychmcucubalus  ruber  voll- 
kommen gleich,  also  dem  Vater  (der  Lychnie  diurna)  äbnlieher, 
als  der  Mutter,  dem  Cucubalus  viscoeus. 

Der  Pollen  des  Cucubaluä^  viecoeus  zeigte  nur  eine  sehr 
geringe  Wirkung  auf  die  Ovarien  des  Lychnicucubaiue  ruber: 
der  Kelch  erhielt  sich  einige  Zeit,  fiel  aber  mit  dem  sehr  klei* 
nen,  rudimentären,  gestielten,  kaum  5  Millim.  im  Durchmesser 
haltenden  Ovarium  nach  28  bis  40  Tagen  ab,  mit  staubartig  ver» 
trockneten  Eichen.  —  Die  Bestäubung  der  Narben  dieses  Bastards 
mit  dem  Pollen  der  Lyehtiis  diuma  äusserte  eine  entschiedenere 
Wirkung  auf  die  Ovarien  dieses  Bastards:  es  entstanden  twar 
auch  nur  kleine  unvollkommene  Früchte,  in  welchen  sich  weder 
das  Receptaculum ,  noch  die  Ovula  im  geringsten  entwickelt 
hatten:  aber  der  Kelch  und  die  äussere  Umhüllung  der  Frucht 
gelangte  zu  mehr  Ausbildung,  und  es  bildete  sich  eine  härtere 
Schale:  da  im  Gegentheil  diejenigen  Blumen,  welche  sich  selbst 
überlassen  blieben  und  nicht  bestäubt  worden  waren,  nicht  das 
geringste  Zeichen  einer  weiteren  Entwickelung  gezeigt  haben 
(s.  oben  S.  72). 

Der  Kelch  des  Lychmcucubahu  aWu$  bläht  sich  nach  dem 
Abblühen  kugelförmig  auf,  es  setzen  aber  keine  Früchte  an,  und 
die  Ovarien  bleiben  ohne  alle  Entwickelung ,  und  vertrocknen  aa 
kleinen  knopfförmigen  Körperchen.  Die  Bestäubung  ,mit  dem 
Pollen  der  Lychn.  vespertma  gab  nur  kleine,  gestielte,  unvoll- 
kommene Fruchtrudimente,  wie  sie  bei  anderen,  sehr  unvoUkoni* 
menen  Befruchtungen  anderer  Caryophjlleen,  z.B.  dem  Dumibui 
angetroffen  werden,  ganz  wie  es  auch  KdiRsuixa  (^*)  beschrieben 
hat.  Der  Mangel  an  blühenden  Blumen  und  somit  an  Pollen  des 
Cucubalus  vi$co8u$  hinderte  uns  die  Bestäubung  mit  diesem  so 
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▼ersuchen,  weil  die  Blöthezeit  dieser  beiden  Arten  sehr  ver- 
schieden ist:  was  in  Beziehung  auf  die  Umwandelungsfrage 
wfinschenswerth  gewesen  war«. 

Eines  Anstandes  in  Beziehung  auf  die  yon  Kölrkuter  (*^) 
gelieferte  Abbildung  des  Lyehnicucubalus  müssen  wir  noch  ge- 
denken, dass  nämlich  jene  Abbildung  ganz  mit  unserem  Lych^ 
mcucub.  ruber  und  nicht  mit  dem  albus  übereinkommt,  welcher 
einen  sehr  yerschiedenen  Habitus  und  ganz  abweichende  Kelche 
und  Blumen  hat;  da  doch  im  Text  (^^)  Lycknis  dioica  alba  als 
Stammmatter  angegeben  ist;  es  scheint  demnach  bei  Kölr£uter 
eine  Verwechselung  vorgegangen  zu  sein:  oder  hatte  er  die 
YarietSt  der  L.  dtuma  mit  weisser  Blume  zur  Befruchtung 
Tetwendet. 

Die  Verbindung  der  Lychnis  diuma  9  mit  der  Silene  nocH^ 
fiara  ^,  welche  nur  für  eine  Varietät  von  der  L.  diuma  ange- 
sehen werden  könnte  (s.  oben  S.  37,  131,  287)  hatte  in  den 
Befniebtungsorganen  des  erzeugten  Bastards  nicht  die  gleiche 
Wirkung,  wie  bei  den  vorigen  aus  diclinischen  und  hermaphro- 
ditischen Gewächsen  gebildeten  Hybriden;  indem  die  Anzahl  der 
Griffel  von  der  Mutter  in  allen  Blumen  unverändert  geblieben, 
und  die  Conceptionsfähigkeit  nicht  geschwächt  war:  die  Rudi- 
mente der  männlichen  Organe  aber  mehr  zur  theilweisen  Ent- 
wickelang gekommen  waren  (s.  oben  S.  331),  wodurch  die  Nei- 
gung zum  Cryptobermaphroditismus  vermehrt  worden  ist  (^^.  Die 
Pflaose  behauptete  ihren  hybriden  Charakter  vorzüglich  durch 
ihren  luxurirenden  Wuchs,  ihre  feine  und  häufige  Verästelung 
und  ihre  unzählbaren  Blumen ,  wovon  die  allermeisten  taub  waren, 
and  vertrocknet  abfielen:  die  blass-röthlichen  Blumen  waren 
etwas  grösser ,  als  die  der  L.  diuma  9 »  und  die  Petala  tief  in 
zwei  Lappen  gelheiit,  an  welchen  an  der  Basis  eines  Lappens 
selten  ein  Zahn  abging.  Das  pyramidisch  zugespitzte  Pistill 
dieser  Blumen  war  mit  einer  breiten  Basis  in  einen  Kranz  oder 
Schüsselchen  inserirt,  welches  zehn  sehr  kurze,  abwechselnd 
etwas  breitere  und  schmälere  Zähne  oder  Staubfadenrudimente, 
aber  keine  Antheren  hatte;  nur  selten  war  in  einer  cryptoher- 
maphrodilischen  Blume  eine  ausgebildete  Anthere  an  einem  mehr 
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verlängerten  Radinient  aniutreffen.  Die  breiteren  Zahne  des 
Kranzes  entsprechen  dem  InserUonspunkt  der  Blumenblätter. 
Fünf  stumpfe,  stark  wollige  Griffel.  Die  verhaltnissmassig  weni- 
gen, durch  Gryptohermaphroditismus  erzeugten  kugUchen  Früchte 
hatten  im  Maximum  14  vollkommene  Samen,  meistens  aber  nur 
einen  einzigen  oder  ein  paar.  Die  Blätter  lancetfönnig,  am 
Rande  weitläufig  wellenförmig  gekräuselt,  nicht  klebrig,  sondern 
stark  pubescirend,  fleischig,  daher  wie  feucht  anzufühlen.  Der 
Tagschlaf  dieser  Pflanze  (s.  oben  S.  296)  war  nicht  nur  in 
den  Blumen,  sondern  auch  an  den  Blättern  ausgezeichnet  starL 

Eine  grosse  Anzahl  von  Blumen  dieser  Pflanze,  mit  dem 
Pollen  der  Silene  nocUfiora  bestäubt»  gab  nicht  das  naindeste 
Zeichen  einer  Befruchtung.  Die  Wiedererzeugung  dieser  M 
welche  drei  Jahre  im  freien  Lande  ausgehalten  hatte,  im  Winter 
1841 — 1842  aber  eingegangen  ist,  gelang  nicht  wieder.  Die  ans 
den  erhaltenen  Samen  erzogenen  Pflanzen  waren  von  der  remen 
Lydinis  diurtui  nicht  zu  unterscheiden,  und  theils  männlich, 
theils  weiblich. 

LycknU  dwmo-'floB  cuculi  (s.  oben  S.  50,  262)  ist  in  Hinsicht 
der  Inflorescenz,  der  Gestalt  und  Grösse  des  Kelchs  und  der 
Früchte  der  väterlichen  Pflanze  mehr  ähnlich,  als  der  mütter- 
lichen, aber  ganz  weiblich.  Der  Kelch  ist  weniger  aufge- 
blasen und  bauchig,  schmäler  pyramidalisch  zugespitzt,  daher 
von  der  Gestalt  der  L.  flos  cucuU.  Die  Petala  klein,  schmal, 
nicht  gezahnt,  an  der  Spitze  nur  stark  eroarginirt,  oder  sdiwach 
getheilt  mit  abgerundeten  Lappen,  blass-röthlich.  Der  Frucht- 
knoten ist  von  derselben  Gestalt,  wie  bei  der  väterlichen  Pflanze, 
mit  fünf  langen,  zarten,  dünnen,  stark  behaarten,  zugespitzten, 
spiralisch  gewundenen  Griffeln  versehen,  mit  schwacher,  kaum 
bemerkbarer  Andeutung  des  Rudiments  des  Staubfadenkranzes. 
Nur  der  geringste  Theil  der  Blumen  kam  zur  vollkommenen  Ent- 
wickelung:  die  Petala  waren  in  der  Knospe  grün,  wurden  erst 
nach  dem  Aufblühen  weiss  und  endlich  blass-rosa.  Die  meisten 
Blumen  verdarben  sogleich  und  entwickelten  ihre  Fruchtknoten 
nicht:  sondern  der  Fruchthälter  wuchs  mit  den  Beben  in  zarte 
Blätterbüschelchen  aus  (*^  (wie  bei  NicoHana  vmcaeflora 
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darfif):  was  besoaders  erst  in  der  späteren  Lebensperiode  der 
Pflanze  (im  Anfang  Tom  Juni)  eintrat.  Zu  Anfang  der  Blüihe 
hatten  riemlich  vollkommene,  mit  sechs  Valreln  dehiscirende 
Fruchte  Ton  der  Gestalt  der  L.  flos  cueuli,  nur  noch  einmal  so 
gross y  mit  tauben,  ziemlich  ausgebildeten  leeren  Samenbälgen 
angesetzt,  welche  mit  langen  Umbilicalsträngen  mit  dem  Re- 
ceptakel  Tetbunden  waren. 

LpeknU  diumo-vetperiina^  und  veipertmo^diuma  sind  sich 
voOkommen  gleich ;  sie  haben  ohne  Widerrede  mehr  den  Habitus 
der  L.  vetpertina,  als  der  dtttma,  sowohl  was  den  Wuchs,  als 
die  Gestalt  und  Grösse  der  Blumen  betrifft;  was  aber  die  Ge- 
schlechtstheile  dieser  Bastarde  anlangt:  so  scheinen  sie  mehr 
Ton  der  Natur  der  diuma  durchdrungen  zu  sein.  Zwar  kommen 
beide  reine  Arten  darin  mit  einander  überein,  dass  sich  das 
weibliche  Rudiment  in  ihren  männlichen  Blumen  niemals  zum 
Conceptionsvermögen  entwickelt.  In  Beziehung  auf  den  Zustand 
der  männlichen  Organe  haben  wir  auch  die  kurzen  pyramidali- 
schen,  drfisenartigen  Rudimente  des  Staubfidenkranzes  der  L. 
vetperüna  niemals  zu  einer  weiteren  Entwickelung  gelAgen 
sehen;  aber  bei  der  L.  dxuma  die  eine  oder  die  andere  der 
mdimentiren  Antheren  in  einzelnen  weiblichen  Blumen  in  die- 
sem oder  jenem  Exemplar  zuweilen  theilweise  so  weit  entwickelt 
gefunden,  dass  sie  etwas  potenten  Pollen  erzeugten,  welcher 
ztir  Befruchtung  emes  oder  einiger  Eichen  seines  Ovariums  zu- 
reichend war,  wodurch  dann  ein  einziger  oder  auch  einige  toU- 
konunene  keimungsfihige  Samen  henrorgebracht  wurden.  Diese 
Eigenschaft  der  L.  diwma  theilte  sich  den  weiblichen  Individuen 
der  beiden  Bastarde  mit  {^ :  so  dass  sie  auf  cryptohermaphro- 
ditischem  Wege  zuweilen  einige  gute  Samen  hervorbrachten. 

Aus  diesen  angegebenen  Beispielen  können  nVir  schliessen, 
dass  der  Hermaphroditismus  bei  der  Bastardzeugung  keinen  aus- 
schliesslichen und  ausgezeichneten  Einfiuss  auf  die  Geschlechts- 
organe der  genannten  Bastarde  ausübt  (vergl.  oben  S.  230).  In 
dem  einen  Fall,  bei  Lychnicucubaha  nämlich,  werden  zwar  die 
miimlichen  Organe  auf  einen  ziemlichen  Grad  der  Yollkommen- 
heit  entwickelt,  jedoch  mit  viHUger  Impotenz  und  totaler  Steri- 
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iitat  der,  im  flbrigeD  TollkommeDea »  weiblichen  Orgaoe.  (fiti 
dem  Bastard  Cueubalo^Lychma  (s.  oben  S.  131)  werden  gaoi 
dieselben  Verbältnisse  der  Geschlechtsorgane  angetroffen.)  —  k 
dem  zweiten  Fall,  bei  Lychms  diumo-flo$  cucuU,  ist  swar  die 
Integrität  der  weiblichen  Organe  äusserlich  in  bedeutender  Voll- 
kommenheit erhalten,  aber  ebenfalls  mit  Sterilität  yerirnndeo; 
allein  die  männlichen  Organe  sind  bis  auf  eine  kaum  erkennbare 
Spnr  vverschwunden.  —  In  dem  dritten  Fall ,  bei  Lyckm^Süene, 
wird  endlich  die  in  dem  pflanslichen  Organismus  ?erboi^en  lie- 
gende Neigung  sum  Hermaphroditismus  iu  dem  dioecistisdieD 
Bastard  in  dem  cryptohermaphroditischen  Zustande  einer  grös- 
seren ^Anzahl  von  Blumen,  als  in  dem  einen  der  Stammdtern 
mehr  entwickelt.  Dioecistische  mit  dioecistischen  Pflanzen  {Lyck- 
ftfs  diuma  und  vespertina)  bleiben  in  geschlechtlicher  Beziehung 
ihrer  Mutter  getreu ;  sie  geben  wiederum  Pflanzen  mit  getrennten 
Geschlechtern,  jedoch  ebenfalls  mit  einer  grösseren  Anzahl  ?od 
cryptohermaphroditischen  Blumen,  als  bei  dem  einen  der  Stamm- 
eitern  gewöhnlich  angetrofien  werden :  nur  mit  dem  Unterschi^le, 
dass'  aus  den  ursprünglichen  Samen  der  diwma  mit  vetperimM 
mehr  männliche ,  aus  denen  der  ee$pertma  mit  diuma  mehr 
weibliche  Pflanzen  hervorgegangen  waren;  wenn  anders  dieser 
Unterschied  nicht  blos  zufällig  war;  obgleich  die  Samen  von 
beiden  frisch  von  der  Zeitigung  hinweg  und  unter  ganz  gleichen 
Umständen  ausgesät  worden  waren.  —  Diese  onerkwGrdigen  Re- 
anltate  machen  den  lebhaften  Wunsch  rege,  es  möchten  mit 
anderen  tauglichen  Gewächsen  dieser  Art  von  anderen  in  gän* 
stigeren*  Verhältnissen  sich  befindenden  Naturforschern ,  alz  wir, 
weitere  Versuche  angestellt  werden. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  stellen  nun  vollends  in  ein 
Uarel  Licht;  dass  bei  den  Pflanzen,  wie  bei  den  Thieren  die 
männliche  Potenz  mehr  und  früher  leidet,  als  das  weibliche  Ccm- 
ceptionsvermögen.  Die  fiusserlichen  Verhältnisse  der  weiblichen 
Organe  der  Bastardpflanzen  geben  aber  kein  Merkmal  an  die 
Hfmd,  aus  welchem  man  mit  einiger  Sicherheit  auf  den  Frucht- 
barkeitazustand  -eines  Bastardindividoums  schliessen  könnte,  und 
wenn  auch  solche  Unvollkoramenbeiten  der  weiblichen  Organe 


351 

Kaweileif  Yorkommen  mögen:  so  sind  es  Missbildungen ^  wie  sie 
an  einseinen  Blumen  der  Nicotiana  rusHco-paniculata ,  iuaveo^ 
lenä-macraphyüa^  Lychnis  dmmo'-floa  cuculi  und  einigen  Bastar- 
den Ton  Verbaicum  gefunden  worden  sind. 

In  Besi^ODg  ^uf  den  Zustand  der  weiblichen  Organe  und 
deren  Einfluss  auf  den  Habitus  bei  den  Thieren  wurde  bei  den 
Vögeln  die  Beobachtung  gemacht  (^^,  dass  eine  Krankheit  des 
Eierstocks,  die  sie  unfähig  macht,  ihre  Art  fortzupflan- 
xen,  die  Folge  haben  solle/  dass  sie  nicht  nur  des  Männ- 
chens Farbe,  sondern  auch  dessen  Federbekleiduog  und  andere 
aossere  Kennzeichen  annehmen.  Nilsov  zeigte  nämlich  in  der 
Versammlung  der  Naturforscher  Skandinaviens  die  Abbildung 
einer  zahmen  Ente  vor,  welche  das  Ansehen  und  die  Farbe  des 
wilden  Enterichs  angenommen  hatte.  Von  ähnlichen  Erschei- 
nungen im  Gewächsreich,  z.  B.  bei  den  Diphyten,  haben  wir 
nichts  wahrgenommen.  Die  vorhin  gemachte  Angabe  scheint 
aber  auch  noch  nicht  gehörig  begründet  zu  sein:  denn  Nie. 
Coou  (^  beriditet  von  einer  Henne  mit  männlichem  Gefieder, 
welche  das  Ansehen  eines  jungen  Hahns  nach  dem  ersten  Man- 
sem  hatte:  Sporn  und  Bartlappen  waren  vollständig  entwickelt, 
der  Kamm  weniger  proportionell ,  die  Farbe  des  Gefieders  nicht 
ganz  so  reich,  wie  beim  wirklichen  Hahn;  die  Henne  hatte  be- 
reits yerschiedene  Eier  gelegt.  Ein  anderer  Beobachter 
versichert,  dass  sie  erst  beim  zweiten  Mausern  das  männ- 
Mdie  Gefieder  erhalten,  und  erst  nachdem  sie  vollständig  ge- 
mausert und  zu  legen  begonnen  habe;  die  Henne  seie  ge- 
schlachtet und  in  ihrem  Eierstock  eine  grosse  Anzahl 
Eier  gefunden  worden.  Nach  White  soll  die  Henne  in  einzel- 
nen Fallen,  aber  immer  erst,  nachdem  sie  mindestens  13  Jahr 
alt  geworden,  ein  männliches  Gefieder  annehmen  ^  wie  Oberhaupt 
das  weibliche  Geschlecht  mehrerer  Thierarten  mit  dem  Alter 
einen  mehr  männlichen  Charakter  anzunehmen  scheine.  Dieses 
Alles  bedarf  daher  noch  ein^  weiteren  Prü&mg. 
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XXI.    Ton  den  Zeiiguns^krilften  der  Ge- 
sehleebtooi^^ne  der  Pflanzenbastorde  und 
Ibren  YerUftltnlssen  mu  einander. 


Von  dem  VerhUtoiss  der  beiden  sengenden  Faktoren  unter 
den  verschiedenen  Pflanzen  ist  oben  (S.  110,  147)  gesprodien 
worden,  wo  Ton  beiden  Seiten  ToUkommene  Zengungsorgane  mit 
einander  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden:  hier  wird  das  analoge 
Yerhaltniss  der  beiden  Kräfte  in  den  Blumen  der  Bastarde  unter- 
sucht werden,  wobei  sich  zugleich  in  dieser  Beziehung  der 
wesentliche  Unterschied  der  reinen  Arten  von  den  Bastarden 
herausstellt. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  die  organische  Beschaffenheit 
der  Befruchtungstheile  der  Bastarde  im  Einzelnen  besfArieben 
worden  ist:  so  gehen  wir  zur  Betrachtung  ihrer  Kräfte  und  ihres 
Zusammenhangs  unter  einander  ttber.  Die  Beschreibung  der  äos^ 
seren  Verhältnisse  dieser  Organe  zeigte,  dass  der  Zustand  der- 
selben bei  sehr  vielen  Bastarden  in  Vergleichung  mit  denen  der 
reinen  Arten  sehr  häufig  nicht  blos  ein  virtueU,  sondern  ein 
materiell  mangelhafter  ist,  woraus  dann  auch  auf  einen  Mangel 
oder  Abänderung  ihrer  Kraft  geschlossen  werden  kann:  es  hat 
aich  zugleich  auch  gezeigt,  dass  das  Verhältniss  der  beiden 
Organe  unter  sich  von  dem  verschieden  ist,  wie  es  normal  bei 
den  reinen  Arten  angetroffen  wird;  wir  betrachten  daher  zuerst 
die  normalen  Verhältnisse,  in  welchen  die  Zeugungsorgane  unter 
verschiedenen  Umständen  bei  den  reinen  Arten  zu  einander  stehen. 

Die  Geschlechtsorgane  und  deren  Kraft  werden  bei  den  reinen 
Arten  der  Pflanzen  in  allen  Blumen  eines  gesunden  Individuums 
mit  unbedeutenden,  nicht  wesentlichen  Abweichungen  in  der  Begel 
von  gleicher  Beschaffenheit  angetroffen  (});  bei  den  Bastarden  ver- 
hält sich  dies  aber  sehr  verschieden.  Wenn  gleich  bei- den  reinen 
Arten  .auch  manche  Blumen  unbefruchtet  bleiben  und  abfallen: 
so  ist  doch  die  Anzahl  derer,  die  unbefruchtet  geblieben  sind. 
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Tiel  gerioger,  als  bei  den  Bastarden.  Eine  solche  Mangelhaftig« 
keit  findet  sich  zwar  auch  zuweilen  bei  reinen  Arten,  besonders 
exotischen  Gewachsen  Yor,  was  durch  verändertes  Clima,  Cultur 
und  andere  störende  Einflüsse  bewirkt  wird:  der  normale  Za- 
staDd  und  die  Zeugungsfahigkeit  stellt  sich  jedoch  bei  solchen 
Gewächsen  unter  den  naturgemässen  Verhältnissen  wieder  her, 
niemals  aber  bei  den  Bastarden. 

Als  allgemeines  Resultat  hat  sich  aus  unseren  Versuchen 
ergeben,  dass-die  Befruchtungsthätigkeiten ,  die  männliche  so- 
woiil,  als  die  weibliche,  in  allen  Bastarden  (die  Varietäten- 
bastarde etwa  allein  ausgenommen)  geschwächt  und  in  sehr  vielen 
gänzlich  zerstört  sind:  so  dass  man  versucht  sein  könnte,  zu 
sehliessen,  dass  die  beiden  Geschlechter  im  pflanzlichen  Her- 
mapbrodilismus,  in  einem  noth wendigen  Entwickelungsneius  mit 
einander  stehen,  und  nur  unter  gewissen  Bedingungen  von  ein- 
ander getrennt  angetroffen  würden  (s.  oben  S.  110). 

Wenn  man  daher  betrachtet,  dass  die  Natur  bei  dem  aller- 
grössten  Tbeile  der  Gewächse  den  hermaphroditischen  Bau  der 
Blomen  durchgeführt  hat:  wobei  noch  die  beiden  Geschlechts- 
organe einander  so  nahe  gerückt  sind,  dass  sie  sich  zur  Zeit 
ihrer  Zeugungsfahigkeit  meistens  unmittelbar  berühren ,  so  dass 
die  Befruchtung,  nothwendig  erfolgen  muss;  wenn  wir  ferner 
bemerken  y  dass  nur  bei  dem  geringsten  Theile  der  Gewächse 
eine  solche  Trennung  der  Geschlechter  in  verschiedene  Blumen 
oder  in  verschiedene  Individuen,  wie  bei  den  vollkommeneren 
Thierea,  gefunden  wird,  und  dass  mit  dieser  Trennung  der  Ge- 
schlechter nicht,  wie  bei  den  Thieren,  allgemein  ein  verschie- 
dener Typus  und  eine  vollkommenere  Organisation  verbunden 
i»t:  sondern  dass  sich  vielmehr  bei  diesen  eine  entschiedene 
UnfoUkommenheit  gegen  die  vollkommenere  hermaphroditischen 
Gewachse  beurkundet;  indem  die  Natur  in  vielen  solchen  Ge- 
wächsen an  der  Stelle  des  betreffenden  Geschlechtsorgans  nur 
ein  Rudiment  gesetzt  hat  (s.  oben  S.  224),  ohne  dass  die  Pflanze 
fir  diesen  Mangel  dnroh  einen  anderen  Vorzug  in  der  Blüthe 
oder  übrigen  Organisation  eine  Entschädigung  erhalten  hätte,  wo- 
nach es  scheinen  möchte,  dass  sich  der  pflanzliche  Organismus 

C  F.  V.  Gaetiibb,  Baatardzengang.  23 
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nicht  ganilich  tod  der  hermaphroditiflchen  Bildung  loswinden 
und  der  thieriscben  zukehren  konnte;  wenn  wir  endlich  noch 
einzelne  Erscheinungen  der  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane 
bei  den  Pflanzen  in  Betrachtung  sieben,  z.  B.  dass  mitder  Ver- 
kümmerung  (Conlabescenz)  der  Staubgefasse  in  manchen  Blumen 
die  Frühzeitigkeit  des  Conceptionsvermögens  der  weiblichen  Or- 
gane (^)  gewöhnlich  verbunden  ist,  (was  übrigens  doch  nicht  immer 
stattfindet;  indem  z.  B.  bei  Geum,  Pnmuia  u.  a.  die  fruhseitigen 
Griffel  von  den  normalen  Staubgefassen  im  Wacbsthum  und  io 
der  vollkommenen  Entwickelang  wieder  eingeholt  word^i  sind,) 
und  auf  der  anderen  Seite  mit  einer  frühzeitigen  Entwickelung 
der  männlichen  Organe  und  ihrer  Kraft  in  den  Blumen  die  später 
eintretende  Zeugungsfähigkeit  der  weiblichen  Organe  normal  ver- 
bunden ist:  so  könnte  man  den  obigen  Schloss  noch  mehr  be- 
gründet finden  und  aus  allem  Diesem  noch  weiter  folgern,  dass 
die  beiden  Geschlechtsorgane  und  ihre  Thatigkeiten ,  sowie  ihre 
Entwickelung  in  den  hermaphroditischen  Blumen  in  einem  ursäch- 
lichen Zusammenhang  mit  einander  stehen  ("). 

So  viel  nun  aber  auch  dieser  Schluss,  dass  das  eine  Ge- 
schlecht» sowie  die  Integrität  des  einen  von  dem  anderen  ab- 
hänge, für  sich  zu  haben  scheint:  so  ergibt  sich  doch  aus  den 
folgenden  Thatsachen,  dass  dieser  Nexus  nicht  absolut,  sondern 
nach  Massgabe  der  Verwachsung  der  Theile  nur  beschränkt  ist 

Aus  den  im  Obigen  beschriebenen  Erscheinungen  hat  es  sich 
ergeben,  dass  die  männlichen  Organe  der  Gewächse  durch  den 
Hybriditismus  nicht  nur  früher,  sondern  auch  stärker  betroffen 
werden;  indem  sie  eine  deutlich  erkennbare  Veränderung  ihrer 
Struktur  erleiden,  was  bei  den  weiblichen  Organen  nicht  der 
gleiche  Fall  ist:  wenn  diese  gleich  auch  in  derselben  Blume, 
aber  in  geringerem  Grade,  zwar  nicht  äusserlich,  aber  in  ihrer 
Kraft  nothleiden. 

Wenn  die  männlichen  Organe  in  den  weiteren  Zeugungen 
der  Bastarde  und  bei  der  Umwandlung  der  Arten,  insbesondere 
aber  der  Pollen  in  semer  normalen  Gestalt,  Vollkommenheit, 
Kraft  und  Integrität  nach  und  nach  wieder  zunimmt:  so  erfolgt 
dies  nicht  nur  später,  sondern  auch  langsamer,  als  bei  den  welb- 
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lieben  Organen ;  indem  diese  gegen  jene  oft  noch  einen  geringen 
Grad  ron  Zeogiingskraft  i^brig  behalten ,  welcher  sich  durch  fol- 
gende Erscheinungen  kund  gibt:  dass  entweder  der  slaminelter- 
liebe  Pollen  bei  solchen  Bastarden  in  den  hybriden  Ovarien  noch 
ein  oder  ein  paar  Eichen  nnd  Samen  befruchtet  und  zur  Voll- 
komroenbeit  bringt ,  wenn  der  eigene  hybride  Pollen  keine  Kraft 
mehr  auf  die  Eichen  hat:  oder  indem  noch  eine  unrollkommene 
Befraehtong  erfolgt,  wodurch  zwar  die  Bildung  der  äusseren 
Fracht'  nnd  Samenumhfillungen »  besonders  der  Tests  der  Samen, 
aber  kein  Embryo  zu  Stande  kommt.  Dass  aber  die  mannlichen 
Organe  ror  den  weiblichen  durch  den  Hybriditismus  krankhaft 
afBcirt  werden ,  scheint  seinen  natOrlichen  Grund  in  der  normalen 
frdbzeitigen  Bntwickelung  der  männlichen  Organe  Ton  den  weih- 
Kehen  (*)  zn  haben :  und  dass  sie  mehr  leiden  und  später  wieder 
w  ihrer  Integrität  zurückkehren,  beweist  nur,  dass  die  beiden 
Zeogongsorgane  sowohl  in  Beziehung  aufs  Materielle,  als  auf 
ihre  Kriifte  in  keinem  so  nahen  Zusammenhang  stehen. 

Ein  fernerer  Beweis,  dass  die  Produktivität  der  weiblichen 
Organe  nnd  ihre  Empfänglichkeit  fBr  die  Pollenwirkung  tief  im 
Organismus  der  Pflanzen  liegt,  geht  auch  noch  daraus  hervor, 
dass  die  Corollen  der  mit  stammelterlichem  Pollen  bestäubten 
Blumen  absolut  steriler  Bastarde  sieh  länger  erbalten  und  frisch 
bleiben  (s.  oben  S.  69),  als  solche,  ddren  Narbe  nicht  bestäubt  worden 
war.  Z.  B.  die  Blumen  des  Lychiricueubalus  bleiben  ohne  Bestäu- 
bung nur  5  Tage  im  VIgor,  aber  mit  dem  stammelterlichen  Pollen 
bestäubt,  Terderben  sie  erst  nach  8 — 10  Tagen:  einen  gleichen 
Erfolg  hat  eine  solche  Bestäubung  bei  den  Blumen  der  NieoHana 
maerapkiftto^lutmoia,  panicyiata^Langsdorfiis  Lobelia  sypkUUicO" 
em^ÜnaHB,  ftil§enii''8yphUUica  (s.  oben  S.  69). 

Die  beiden  Geschlecht&thätigkeiten  sind,  wie  oben  (S.  110)  be- 
merkt worden,  in  den  reinen  Arten  selbst,  wenn  die  Geschlechter 
in  verschiedene  Individuen  getrennt  sind,  in  einem  gegenseitigen 
hannoniscben  Gleiehgewiebt ,  d.  i«  die  gegenseitige  Anziebwng 
(die  Befroehfung)  erfolgt  leicht  nnd  vollständig  (^) ;  ganz  anders 
ist  dies  unter  terscbiedeDed  Arten,  wo  die  beiden  (Seschlechter 
ein  TersehiedeBes  Yerhlltaiss  zeigen:  so  hat  in  Beziehung  a«! 

23* 
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die  männliche  Potenz  die  NicoHana  Langsdorfii  eine  befrachtende 
Kraft  auf  die  weiblichen  Organe  der  N,  panUmlaia,  $wu>eoleM, 
vmcaeflora  und  glauca  (s.  oben  S.  1 93),  von  ihr  selbst  wird  aber  weder 
von  diesen,  noch  von  einer  anderen  Art  eine  Befruchtung  angenom- 
men: die  N,  paniculata  im  Gegentheil  wird  von  dem  Pollen  der 
rustica,  Langsdorfii,  q^adrwa^piB  und  vmcaeflora  befrachtet,  ihr 
Pollen  befruchtet  aber  nur  die  rmUca  und  keine  der  genanotea 
Arten:  Mirabili$  longiflora  befruchtet  das  Ovarinm  der  Jalapa 
und  der  dichotoma,  der  Pollen  dieser  Arten  aber  nicht  jene 
(s.  oben  S.  147). 

Es  kommt  seltener  vor,  dass  bei  reinen  Arten  die  mate- 
rielle Integrität  und  die  Potenz  der  männlichen  Organe  mit  ge* 
schwächtem  oder  gänzlich  aufgehobenem  Conceptionsvermögeii 
in  denselben  Blumen  verbunden  ist,  ungeachtet  der  scheinbaren 
'  Vollkommenheil  der  weiblichen  Organe.  Wir  haben  aber  doch 
mehrere  Beispiele  dieses  Verhältnisses  der  Geschlechter  bei 
reinen  Arten  angetroffen ,  z.  B.  bei  dem  Dianänu  japomcu$,  von 
welchen  schon  anderswo  (^  in  gleicher  Beziehung  Erwähnung 
geschehen,  dessen  weibliche  Organe  bei  scheinbar  vollkommen 
normaler  äusserlichen  Beschaffenheit  weder  mit  dem  eigene^), 
noch  mit  dem  Pollen  des  Diantiim  barbatus  eine  Befruchtung 
angenommen  haben.  Passiflora  coerulea  hatte  vollkommen  ge- 
formten und  potenten  Pollen;  die  weiblichen  Organe  blieben 
aber  sowohl  nach  der  spontanen,  als  der  künstlichen  Bestäubung, 
ungeachtet  ihrer  äusserlichen  Vollkommenheit,  total  unfruchtbar 
und  ohne  die  mindeste  Anregung  eines  Wachsthums  des  Frucht- 
knotens. Ein  gleiches  Verhältniss  der  Zeugungsorgane  fanden 
wir  an  allen  Blumen  eines  im  freien  Lande  erzogenen  Exemplars 
der  Nicotiana  Langsdorfii,  deren  Pollen  zwar  die  NicoHana  pam^ 
culata  und  suaveolens  befruchtet  hatte,  welcher  aber  weder  durch 
könstliche,  noch  durch  natürliche  Bestäubung  eine  Befrachtung 
der  Ovarien  dieses  Individuums  bewirkte:  .obgleich  auch  hieran 
keinem  Theile  des  Pistills  die  geringste  Mangelhaftigkeit  oder 
Abweichung  vom  normalen  Zustande  zu  bemerken  war. 

Auf  der  andern  Seite  trifft  man  aber  auch  mit  totaler  Ver- 
kümmerung (Contabescenz)   der  männlichen  Organe  in  ganzen 
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IndiTidaen  bei  mehreren  Caryophylleen  C)  eine  ungestörte 
Fniehtbarkeit  der  weibliehen  Organe  verbunden  an.  Diesen  Zu- 
stand fanden  wir  nicht  selten  an  einzelnen  Exemplaren  von 
Dianihus  barbafus  und  tuperbus]  indem  wir  durch  unmittelbare, 
genaue  nnd  sorgfaltige  Versuche  bei  gänzlicher  und  bleibender 
Yerkfimmerung  aller  Antheren  an  der  ganzen  Pflanze  nicht  nur 
aasseriich  ganz  Tollkommen  gebildete  GrifTel  und  Narben,  son- 
dern anch  mit  normalem  Conceptionsyermogen  und  ungeschwäch- 
ter Fruchtbarkeit  begabte  Blumen  angetroffen  haben  (^) ;  da  durch 
künstliche  Bestäubung  der  Narben  solcher  Pflanzen  mit  dem  Pollen 
derselben  Art,  aber  von  einem  andern  aus  demselben  Samen  er- 
zeugten Individuum  nicht  nur  vollständige  Früchte ,  sondern  auch 
die  normale  Anzahl  von  guten  Samen  erzeugt  worden  waren. 

Ein  drittes  merkwürdiges  Yerhältniss  der  Zeugungskräfte  der 
Pflanzen  haben  wir  noch  bei  den  reinen  Arten  beobachtet,  wo 
nämlich  der  eigene  Pollen  unwirksam  war,  hingegen  fremder  die 
Ovarien  befruchtete.  Zwei  von  verschiedenen  Orten  her  erhal- 
tene Exemplare  der  Lobelia  fulgens  (s.  oben  S.  64)  nahmen,  mit 
ihrem  eigenen  Pollen  bestäubt,  keine  Befruchtung  an,  (ob  der* 
selbe  gleich  die  cardinalis  befruchtete:)  dagegen  wurden  sie 
durch  den  Pollen  der  cardinalis  und  syphilitica  befruchtet.  Die- 
selbe Anomalie  kommt  auch  bei  verschiedenen  Arten  der  Gattung 
Verbascum  an  einzelnen  Blumen  derselben  Rispe  vor:  z.  B.  ein 
im  Topfe  erzogenes  Exemplar  des  V.  nigrum  hatte  sich  nicht 
selbst  befruchtet,  wurde  aber  durch  den  Pollen  des  Lychnitis 
alb,  y  besonders  aber  des '  austriacum  ziemlich  vollständig  be- 
frachtet, sein  Pollen  befruchtete  jedoch  die  Ovarien  des  F. 
Thap$u$\  dieselbe  Erscheinung  wird  auch  an  andern  Arten  der- 
selben Gattung  beobachtet :  z.  B.  an  phoeniceum  (•).  W.  Her- 
BiRT  (^^  fuhrt  von  der  Zephyranlhes  carinata  an ,  dass  sie  sich 
nicht  selbst  befruchtet  habe,  und  in  England  für  sich  selbst  nie- 
mals reife  Früchte  und  Samen  getragen  habe,  ihr  Pollen  aber 
die  Ovarien  der  Z,  tubispatha  befruchte. 

Bei  diesen  drei  Formen  ist  ungeachtet  des  Vorhandenseins 
der  beiden  ausgebildeten  Geschlechtsorgane  bei  hermaphroditi- 
schem Baue  der  Blumen   ein  dichogamischer  Zustand  entstan- 
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den(^^);  sie  flcbeinen  sich  Torifiglicb  bei  eioem  widemalfirliebeo 
Zustande,  denen  die  Gewächse  ausgeselzt  sind,  besonders  aber 
bei  Pflanzen ,  welche  aus  wärmeren  Climaten  in  kältere  verpfianst 
worden  sind,  einzufinden. 

Diese  anomalen  Verhältnisse  der  beiderlei  Zeagungskralle 
bei  hermaphroditischem  Bau  der  Blumen  wird  nun  an  den  Ba- 
starden viel  häufiger  und  entschiedener  beobachtet»  als  bei  deo 
reinen  Arten;  indem  sich  bei  den  Bastarden  die  Grade  der 
sexuellen  Kräfte  in  einem  ungleichen  und  schwankenden  Ver- 
hältniss  befinden ,  das  jedoch  gewöhnlich  auch  nur  einzelne  Indi- 
viduen derselben  triflt.  Wir  beobachteten  drei  verschiedene  Moda- 
litäten (s.  oben  S.  147)  des  Verhältnisses  der  beiden  Geschlechter 
bei  den  Hybriden. 

I.  Männliche  Potenz  mit  weiblicher  Sterilität 
hatte  sich  in  unseren  Versuchen  bei  Verbascfßm  thapgifonmr 
nigrum  und  Lychnitt^pyramidaium  gezeigt.  LobeUa  sypkiHHcO' 
Cardmali»  war  nach  KOlrsctkb's  Bericht  (^^)  fruchtbar:  ui  unseren 
Versuchen  erwies  sich  dieser  Bastard  in  allen  Exemplaren  so- 
wohl mit  seinem  eigenen,  als  mit  dem  Pollen  der  L.  cardmdit, 
fylgen»  und  $yphüUica  unfruchtbar:  der  Pollen  eines  Exemplars, 
(welcher  indess  in  den  Antheren  sparsam,  aber  rein-gelb  war,) 
befruchtete  aber  die  Ovarien  der  vorhin  genannten  reinen  Arten. 

Lohelia  fulgenti'-Mgphilitica  zeigte  sich  in  allen  Exemplaren 
von  weiblicher  Seite  unfruchtbar ;  indem  sich  die  Ovarien  weder 
mit  dem  eigenen,  noch  mit  dem  von  der  fitigen»  und  »yphiUäca 
befruchten  Hessen:  der  Pollen  dieses  Bastards  befruchtete  aber  die 
Ovarien  sowohl  von  der  cardinali»^  als  der  fiügen»,  (S.  Aus- 
nahmstypen S.  239.) 

Lobeiia  fiilgefUi^»plenden»  hatte  nicht  nur  sehr  reichlichen, 
sondern  auch  rein-gelben  Pollen  in  den  Antheren,  wie  die  Stamm- 
eltern. Die  kfinstliche  Bestäubung  mit  dem  eigenen  Pollen  auf 
dieselbe  Weise,  wie  wir  sie  sonst  bei  den  genannten  Arten  dieser 
Gattung  in  Anwendung  gebracht  haben,  hat  jedoch  keine  einzige 
Blume  dieses  Bastards  zum  Fruchtansatz  gebracht.  Wegen  ein- 
getretener Hindernisse  konnten  mit  diesem,  allem  Anschein  nach 
potenten  Pollen  keine  weiteren  Versuche  angestellt  werden. 
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NicaiUma  rusUcö^kmceolata.  Eine  unter  yerflchiedenen 
anderen,  theils  in  geringeren  Graden  fruchtbaren,  theils  anfrucht- 
baren, ans  Einer  Zeugung  erhaltene  Pflanze  Hess  sich  -weder  mit 
ihrem  eigenen  Pollen,  noch  mit  dem  der  rusiica,  lanceolata  und 
ptmculata  befruchten;  obgleich  die  Narben  säramtlicher  Blumen 
in  vollkommen  normalem  Zustand  zu  sein  schienen.  Der  Pollen 
der  iV.  ruwüca  hatte  nnr  den  Einfluss  auf  die  weiblichen  Organe 
dieser  Pflanze ,  dass  sich  der  Kelch  mit  dem  Fruchtknoten  länger 
am  Stock  erhielt  nnd  etwas  vergrösserte ;  indem  sie  sich  14  bis 
15  Tage  frisch  erhielten,  während  die  unbestäubten  schon  am 
5ten  bis  7ten  Tage  abfielen  ('").  Die  Bestäubung  der  reinen 
N.  ru$Uea  mit  dem  Pollen  dieser  Pflanze  hatte  zwar  nur  kleine 
Früchte,  aber  in  einer  Kapsei  4  bis  15  vollkommenere  Samen 
hervorgebracht,  welche  im  folgenden  Jahr  gekeimt  haben.  Diese 
vollkommene  Samen  waren  mit  mehreren  halb-entwickelten  Samen- 
bälgen nnd  sehr  vielen  staubartig-vertrockneten  Eichen  vermischt. 
Ein  gleiches  Verhältniss  der  Zeugungskräfte  bemerkten  wir  auch 
an  einzelnen  Exemplaren  der  NicoHana  pwiicukUo^rusHca  und 
des  DiatMu$  barbato-iuperbw, 

IHaxäiuM  barbato '  cartiiu$ianorum  wurde  in  den  meisten 
Exemplaren  steril,  in  zweien  von  männlicher  Seite  potent  ge- 

« 

fanden:   indem  dieser  Pollen  den  Z>.  barbaius  befruchtet  hatte. 

Der  Pollen  unserer  MirabiUi  Jalapo^Umgifiora  hatte  ^eJalapa 
mit  ziemlichem  Erfolge  befruchtet:  der  Pollen  der  Jo/apa  jene  hin- 
gegen nur  sparsam:  woraus  wir  schliesseu;  dass  die  männlichen 
Organe  jener  Hjfbride  kräftiger  waren,  als  die  weiblichen  (s.  oben 
S.339}.  Selten  kommt  es  daher  vor,  dass  in  einzelnen  Individuen  die 
Conceptionskraft  geschwächt  ist,  oder  fehlt,  der  Pollen  aber  potent  ist. 

Aehniiche  Beispiele  führt  W.  Herbirt  (^*)  von  Hippea$(rum 
regio-'vUtaium^  John»am''PtdverulenU$m^J^  psitta^ 

emo^o/uuatH  und  Johnsam-solanäriflin^m  an ,  welche  sich  selbst 
nicht  befruchtet  haben,  oder  wenigstens  nur  unvollkommene 
Fröchte  und  keine  Samen  brachten,  die  aber  unter  sich  künst- 
lieb befruchtet,  reichlich  Samen  trugen. 

IL  Weibliche  Conceptionskraft  mit  männlipher 
Impotenz  wird  bei  den  Bastarden   viel  häufiger  angetroCTen, 
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als  inSniiliche  Polens  mil  weiblicher  Sterilität,  wie  eben  bemerkt 
worden  ist,  und  KOlregter  von  der  NicoUana  rwÜco^pamcriaiaQ') 
berichtet  hat. 

in.  Einen  anderen  Modus  des  Verhältnisses  der  Geschlechter 
bemerkten  wir  an  einem  einzelnen  Exemplar  der  Nicotiana  pam^ 
düato-rusHca ^  welche  weder  auf  natürlichem,  noch  auf  künst- 
lichem Wege  ihre  Ovarien,  aber  die  der  beiden  Stammeltem 
befruchtete;  wie  hinwiederum  der  Pollen  dieser  Stammeltem  die 
Ovarien  dieses  Bastards  in  geringem  Grade  befrachtet  hatte.  Ein 
gleiches  VerhSltniss  der  Geschlechtsthätigkeiten  trafen  vrir  auch 
bei  einem  Exemplar  der  LobeHa  8yphiHHcO''Cardinaii$  an,  aus 
welchen  beiden  Beispielen  wir  folgende  Schlüsse  ziehen:  1)  dass 
in  diesen  beiden  der  Pollen  nicht  kräftig  genug  war,  um  seine 
eigenen  Ovarien  zu  befrachten :  2)  dass  die  Conceptionskraft  der 
hybriden  weiblichen  Organe  schwacher  war,  als  die  der  reinen 
Arten,  und  daher  der  kräftigere  Pollen  der  Stammeltem  zar 
Schwängerung  einiger  weniger  Eichen  nöthigwar:  wie  dann  aach 
bei  der  obigen  NicoHafUi  paniculato-rusHca  selbst  der  ganz  fremde 
Pollen  der  NicoL  Langsdorfii  eine  Befrachtung  einiger  Eichen 
bewirkte  und  reife  Samen  erzeugte  (s.  oben  S.  64):  woraus 
dann  noch  3)  ersichtlich  ist,  dass  die  beiden  Zeugungsthätigkeiten 
in  den  Bastarden  gegen  die  der'  reinen  Arten  geschwächt  sind, 
wovon  noch  weitere  Beweise  folgen  werden. 

Durch  diese  Beispiele  ist  es  ausser  allem  Zweifel  gesetzt, 
dass  sowohl  männliche  Impotenz  mit  weiblichem  Conceptions- 
vermögen,  als  umgekehrt  männliche  Potenz  mit  weiblicher  Ste- 
rilität in  den  sonst  hermaphroditischen  Gewächsen  wirklich  vor- 
handen sein  kann :  dass  also  bei  ursprünglich  hermaphroditischem 
Baue  Dichogamie  entsteht,  und  die  beiden  Geschlechter  in  den 
Gewächsen  durch  den  Hermaphroditismus  nicht  nothwendig  an 
einander  gebunden  sind :  sondern  dass  das  eine  Geschlechtsorgan 
normal  entwickelt  und  kräftig,  das  andere  aber  mangelhaft,  zu- 
weilen aber  auch  scheinbar  normal  gebildet,  aber  unkräftig  ist: 
so  dass  das  eine  Geschlecht  wie  das  andere  von  einander  unab- 
hängig existiren  und  sogar  in  seiner  normalen  Kraft  in  der  (sonst 
hermaphroditiflchen)  Pflanze  einzeln  bestehen  kann  (s.  oben  S.  110). 
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Unsere  obige  Bemerkung  bestätigt  sich  daher  Tollkommen, 
and  es  ist  Ton  besonderer  Bedeutung,  dass  die  männlichen 
Sexualorgane  der  Gewächse  durch  die  Bastardzeugung  allgemein 
nicht  nur  früher,  sondern  auch  intensiver  afficirt  iverden,  als 
die  weiblichen:  so  dass  die  Potenz  der  männlichen  Organe  häufig 
ganslieh  Terschwunden  ist,  wenn  noch,  bald  ein  stärkerer,  bald 
ein  geringerer  Grad  von  Conceptionsvermögen  in  den  weiblichen 
Organen  eines  Bastards  (besonders  für  den  elterlichen  Befruch- 
tQDgssfoS)  vorhanden  ist :  und  dass  in  den  väterlichen  und  mut- 
terlichen Bastarden ,  oder  in  den  höher  auf-  und  absteigenden 
Graden  der  hybriden  Erzeugnisse  in  der  Uro-  und  Rückbildung 
die  Kraft  insbesondere  der  männlichen  Organe  langsamer  und 
später  in  ihre  Integrität  zurückkehrt  (s.  oben  S.  354),  wenn  die 
mütterliche  mit  dem  normalen  Typus  des  einen  oder  des  anderen 
derSfammeltem  schon  eine  oder  zwei  Generationen  früher  zurück* 
geführt  ist:  wie  man  dies  Alles  durch  die  künstliche  Bestäubung 
imProcess  der  Umwandelung  aufs  deutlichste  gewahr  wird  (s.  unten 
von  der  Umwandelung).  In  diesen  Beziehungen  findet  eine 
entschiedene  Analogie  mit  den  Bastarden  der  vollkommeneren 
Thiere  statt,  und  es  kann  nach  Diesem  nicht  der  geringste 
Zweifel  über  die  Geschlechtlichkeit  der  vollkommeneren  Ge- 
wichse  mehr  obwalten. 

Auf  der  anderen  Seite  findet  man  aber  auch  manche  nor- 
male Dichogamen,  wie  Lychnis  diuma,  Cannabis  sativa,  Mer^ 
cum/ta  anmta  u.  a.  durch  Entwickelung  und  Ausbildung  eines 
oder  mehrerer  Rudimente  der  männlichen  Organe  in  den  weib- 
lichen Blumen  in  unvollständig  hermaphroditische  sich  verwan- 
deln ('*).  Im  Gegentheil  aber  haben  wir  bei  keiner  dieser  Pflanzen 
jemals  beobachtet,  dass  sich  das  weibliche  Rudiment  in  den  männ- 
lichen Blumen  zu  einem  conceptionsfähigen  Pistill  entwickelt 
hätte  (^^.  In  den  weiblichen  Blumen  solcher  Gewächse  wird 
aber  zuweilen  nur  ein  einziges  Rudiment  eines  Staubgefässes 
theflweise  entwickelt;  indem  ein  kurzer  Staubfaden  mit  einer 
unvollständigen  Anthere  sich  bildet,  in  welcher  sich  nur  wenige 
Pollcnkömer  befinden,  die  aber  hinreichend  sind,  um  einige  wenige 
Eichen  zu  befruchten,  worauf  sie  zu  vollkommenen  Samen  reifen. 
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Die  Schwichong  der  Zeugungskrafte  bei  den  Bastarden  gibt 
sich  noch  dadurch  klar  an  den  Tag ,  dass  der  Pollen  der  Slamm- 
eitern  die  in  verschiedenen  Graden  fruchtbaren  Bastarde  nicht 
nur  leichter,  sondern  auch  vollkommener  befruchtet,  als  es  ihr 
eigener  vermag  (s.  oben  S.  135).  Bei  der  Rückbildung  und  der 
Umvrandelung  der  Bastarde  ist  daher  die  Castration  der  BlameD 
nicht  nothivendig:  denn  der  Pollen  der  Stammeltem  macht  den 
eigenen  des  Bastards  völlig  unwirksam:  wie  d^r  stammelterliche 
Pollen  selbst  bei  manchen  absolut  sterilen  Bastarden  dadurch 
noch  einige  Einwirkung  auf  die  damit  bestäubte  Blume  za 
äusseren  scheint,  dass  dieselbe  sich  mehrere  Tage  langerfrisch 
am  Stocke  erhält,  ohne  dass  jedoch  der  Fruchtknoten  und  die 
Eichen  ein  Zeichen  einer  Entwickelung  zu  erkennen  geben 
(s.  oben  S.  69). 

Ob  und  welcher  Unterschied  in  der  Wirksamkeit  des  ein^n 
oder  des  anderen  Pollens  der  beiden  Stammeltem  stattfinde, 
wird  im  Capitel  von  der  Umwandelung  näher  untersucht  werden 
(vergl.  oben  S.  92). 

Ein  weiterer  Beweis  der  Schwächung  der  Zeugungskräfte  der 
Bastarde  ist  auch  darin  zu  erkennen ,  dass  nicht-  selten  fruchtbare 
Bastarde  von  ganz  fremdem  (congenerischen)  Pollen  reiner  Arten, 
leichter  und  vollständiger  befruchtet  werden  als  von  ihrem  eigenen 
Ein  solches  Beispiel  fanden  wir  an  der  NieoHana  ruHico^anieuUUay 
welche  mit  dem  Pollen  der  Langsdorfii  bestäubt,  leichter  und 
mehr  gute  Samen  erzeugte  als  mit  ihrem  eigenen  (s.  oben 
S.  360).  DianÜius  chinensicaryophyllo^superhus  mit  dem  eigenen 
Pollen  bestäubt,  blieb  unfruchtbar,  setzte  aber  einige  gute  Samen 
an,  als  er  mit  dem  Pollen  des  atip^te«  bestäubt  worden  war^^). 
Ebenso  setzte  Nicot  rusHcolanceolato  ~  rusHca  mit  dem  Pollen 
der  paniculata  mehr  gute  Samen  an,  als  mit  ihrem  eigenen. 
Aehnliches  trägt  sich  zwar  auch  bei  reinen  Arten  exotischer 
Gewächse  zu ,  wie  wir  schon  (oben  S.  64,  333)  von  LobeHa  fulgem 
und  einigen  Arten  von  Passiflora  und  Pelargofdum  erwähnt 
haben  C),  bei  welchen  aber  diese  Anomalie  ohne  Zweifel  von 
einem  naturwidrigen  Zustande  herzuleiten  sein  möchte,  in  welchem 
sich  diese  Pflanzen  in  Hinsicht  auf  Clima  und  Boden  befanden.  — 
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Manche  Bastarde  tragen  auch  für  sich  selbst  keinen  reifen  Samen, 
setsen  aber  bei  künstlicher  Bestäubung  mit  ihrem  eigenen  Pollen 
dennoch  solchen  an;  weil  auf  diese  Weise  eine  grössere  Menge 
potenter  Pollenkörner  auf  die  Narben  gelangt. 

Dass  die  Zeugongskrafl  der  Bastarde  in  Yergleichung  mit 
der  der  reinen  Arten  schwächer  ist,  gibt  sich  Yorzüglich  auch 
darin  an  den  Tag,  dass  sich  bei  den  reinen  Arten  die  Zeugungs- 
Iraft  durch  die  weitere  Selbstbefruchtungen  erhält  und  kräftigt» 
dass  aber  bei  den  Bastarden,  selbst  bei  den  fruchtbarsten,  wenn 
sie  sich  auch  bis  in  die  achle  bis  zehente  Generation  selbst 
fortpflanzen,  die  Zeugungskraft  nach  und  nach  abnimmt  und  das 
Decrepidiren  eintritt,  bis  sie  endlich  steril  werden  und  ausgehen; 
wie  ons  vielfältige  Erfahrung  gelehrt  bat  Zurällige  Einmischung 
Ton  stammelterlichem  Pollen  kann  allerdings  den  angegebenen 
Gang  der  hybriden  Natur  abändern,  und  ein  anderes  Resultat 
liefern;  es  ist  aber  gewiss  nur  Täuschung;  und  eben  hierin  hat 
die  Natur  das  sichere  Mittel  gefunden ,  das  Stabilwerden  der 
Bastarde  und  die  Verwirrung,  welche  im  Laufe  der  Zeiten  im 
Gewachsreich  und  unter  den  Arten  nothwendig  entstehen  müsste, 
in  verhindern;  daher  auch  weiter  folgt,  dass  die  hybride  Zeu^» 
gong  nicht  Naturzweck  sein  kann« 

W.  HiBBEBT  bestreitet  diese  Schwächung  der  Zengungskräfte 
der  Bastarde,  (wie  schon  oben  S.  12)  erwähnt  wurde):  ob  er 
gleich  ('^^)  die  Neigung  der  Bastarde  zur  Unfruchtbarkeit  selbst 
zugibt ;  indem  er  die  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  derselben 
TOD  äusseren  Ursachen  herleitet :  er  ist  aber  zuverlässig  im  Irr- 
thum :  denn  auch  schon  KOtiunnrBR  (^^)  bekräftigt  diese  allgemeine 
Thatsache,  welche  einen  Hauptcharakter  der  hybriden  Zeugung 
ausmacht. 

Einige  BastardTcrbindungen  sind  der  Schwächung  ihrer 
Zeugungskraft  in  höherem ,  andere  in  geringerem  Grade  unter* 
worfeo.  Gewisse  Bastarde  haben  wir  aber ,  so  oft  wir  sie  er* 
zeugt  haben»  in  allen  ihren  Individuen  noch  immer  mit  gänzlich. 
Teroichteter  Zeugungskraft  gefunden.  Hieher  gehören  vorzüglich : 
L^ckmeucubtUuM  alhuB  und  r%Aer,  DigUaUs  purpureo^chroieuca^ 
ockroUueO'pttrpurea ,  oduroleuca^lanata,  laevigaKHlanaUt^  pur^ 
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pureo^lutea;  Dianiktis  barbaio^ Armeria,  barbatiHdeUoiäes;  Nko^ 
tiima  panieulafo  -  Langsdorfii ,  pamculaio  -  gluiuw$a ,  pafricaiato- 
«  quadrivaiviM ,  suaveolenH^tnacraphyüa,  suaveolemÜ-Langsdar/H, 
vincaefioro-Langsdorfli,  mncaefloro-quadrivaMM,  Dmcaefloro-pam- 
euiata;  Verbascum  Lychniü^nigrum,  die  meisten  BastM^e  mit 
dem  phoeniceum  (das  F.  phoeniceo  -  au$iriacum  ausgenommen, 
welches  uns  einmal  keimende  Samen  brachte) ,  und  alle  Bastarde, 
welche  wir  mit  Oeum  coccineum  eneugt  haben,  namlieh  mit 
macrophyHum,  heteropkyllum ,  rivale  und  nrbanum.  Es  werden 
aber  auch  total  sterile  Individuen  solcher  Bastarde  angetroffen, 
welche  sich  sonst  KeugungsAbig  eeigen,  wie  s.  B.  Diamihu 
chmenii''barbaiu8  und  barbato^ckinensUy  NicoHana  pmnculaitH 
ruiüca  und  rwüco-'paniculatay  AquUegia  airopttrpureo^canmdetuit 
und  canadenH-ratrapurpurea  u.  a. :  so  dass  es  doch  yielleicbt 
möglich  wäre ,  dass  unter  noch  unbekannten  Umstinden  ein  oder 
der  andere  absolut  steril  geglaubte  Bastard  einmal  seugungs- 
fahig  wörde. 

Bei  den  meisten  Bastarden  wird  jedoch  kein  so  festes  Yer- 
biltniss  der  beiden  Zeugungskrftfte  angetroffen,  wie  bei  den  tot- 
bin  genannlen  absolut  sterilen  Verbindungen :  da  bei  den  hybriden 
Produkten  nicht  nur  aus  verschiedenen  Individuen  dersdbeo 
reinen  Arten,  sondern  mit  einem  und  demselben  Pollen,  und  den 
Samen  aus  einer  und  derselben  Kapsel,  und  in  dem  nämlichen 
Boden,  und  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  Bastarde  zwar  von 
völlig  gleichem  Typus,  aber  mit  sehr  verschiedenen  Zeugung«- 
kräftea  hervorgehen:  so  dass  in  Beziehung  auf  die  Zeognngs- 
fihigkeit  einer  Bastardart  kein  Individuum  dem  anderen  gleich 
ist;  gleich  wie  die  Anzahl  potenter  PoUenkömer  in  den  Antberea 
der  Bastarde  äusserst  variabel  ist :  was  aber  bei  den  reinen  Arten 
sieh  ganz  anders  verhalt,  wo  die  Zeügungskrfifte  aller  Blumeo 
meistens  in  gleichem  Grade  vorhanden  sind. 

Diese  Unstäligkeit  der  Kräfte  der  sexuellen  Organe  kommt 
allen  und  jeden  Bastarden  zu:  hieraus  lassen  sich  auch  die  ver-* 
achiedenen  widersprechenden  Angaben  der  ScbriftsteHer  ttber 
die  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  dieses  oder  jenes  Baatards 
•rUitfen.    Wir   fanden  z.  B.  die  Aprilegiu  nOtmi^rmnaiiiM 
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aemKeh  frochlbar »  KdutBUTiR  (^^)  aber  unfruchtbar :  Lobelia  s^phi" 
HUcoH^ardmaliM  hingegen  fruchtbar (^^) ,  wir  total  unfruchtbar: 
W.  Hkrbkbt(''')  sagt  von.  der  LoheHa  $ypkiliiico  -  fulgem ,  dass 
sie  sich  selbst  reichlieh  befruchtet  habe :  bei  uns  zeigte  sie  sich 
auch  künstlich  bestaubt  total  unfruchtbar.  Diese  Unstätigkeit 
des  Zengungsvermögens  der  Sexualorgane  in  den  ?erschiedenen 
Indiriduen  der  Bastarde,  selbst  aus  einer  und  derselben  Zeugung, 
kommt  allein  auf  Rechnung  der  Hybriditat,  und  wird  bei  den 
reinen  Arten  nar  höchst  selten  in  sehr  geringem  Grade  ange- 
troffen; der  Grund  von  dieser  Unstätigkeit  darf  daher,  nicht  im 
Boden  oder  in  der  Cultur,  sondern  muss  in  der  Natur  der  Ba- 
starde gesucht  werden. 

Das  Zeugungsvermögen   der  Bastarde   beschränkt  sich  bei 
mehreren  derselben  nur  auf  eine  gewisse  Periode  ihrßs  Lebens, 
allermeistens   sind   sie  nur  im  Anfang  ihrer  Blüthe  oder  in  den 
ersten  Blumen   zeugungsfähig:   verlieren    aber  in   den   nachge- 
kommenen  Blumen  diese  Kraft  bald  und   werden   und  bleiben 
daon  bis  ans  Ende  ihres  Lebens   unfähig  Samen   und  Früchte 
aoKusetzen ;  wir  fanden  dieses  besonders  bei  den  Bastarden  d^ 
Gattung  IHanihu$,  dessen  Bastarde  in  den  ersten  Blumen  zuweilen 
10—30,  die  nachgekommenen  nur  3  —  4,  die  letzten  aber  gar 
keine  gute  Samen  mehr  gaben,  sondern  nur  leere  Samenbälge: 
ebenso  ist  es  aueh  bei  Aqmlegia^  Daturaj  Oenothera  {nocturno^ 
nZ/of«),   Maiva,  Lavatera.    Andere  Bastarde   hingegen    zeigen 
sich  im  Anfang  ihrer  Blüthe    unfähig  zur  Zeugung,  die  Blumen 
fallen  häufig  unbefruchtet  ab ,  und  setzen  erst  in  der  Mitte  ihres 
jährigen  Lebenscyclus  wenige  Früchte  und  Samen  an,  und  ver- 
lieren diese  schwache  Zeugungskraft  nachher  gänzlich.  Wir  beob- 
achteten diese   periodische  Fruchtbarkeit   an    einigen  Bastarden 
Ton  der  Gattung  NicoHana  z.  B.   bei   paniculato^nutica    und 
rHiUcO''lanceolaia.     Endlich  gibt  es,  jedoch  selten,  auch   noch 
solche  Bastarde,   bei  welchen  bis  ans   Ende  ihrer  Blüthe   alle 
Blumen  unbefruchtet  abfallen^   und  erst  an  den  letzten  Blumen 
sieh  magere  und  kleine  Früchte   ansetzen;   wie   wir  bei  Nico^- 
Sana  nuHeo-quairwaMs  und  Mirabili$  Jalapo'-longiflora  gesehen 
haben.     Diese    Yerscbiedenheit    in    der    Zeugungskraft   scheint 
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aber  mehr  in  der  indiyiduelleD  Anlage  als  id  der  Art  der  Bastard- 
Verbindung  zu  liegen »  aber  doch  mit  dem  Hybriditismus  in  ge- 
nauer Verbindung  zu  stehen.' 

Die  Zeugungskraft  der  reinen  Arten  ist  zwar  in  der  ersten 
Periode  ihrer  Blülhenentwickeiung  gewöhnlich  von  mehr  Frucht- 
barkeit begleitet  als  in  der  späteren  Periode ;  es  wird  aber  bei 
ihnen  höchstens  eine  geringe  Abnahme ,  niemals  eine  solche 
Periodicitat ,  und  ein  so  deutlicher  Unterschied  der  Zeugongs- 
kräfle  in  den  Zeiten  der  Blumenentwickelung  bemerkt.  Vielleicht 
ist  die  Ursache  dieses  abwechselnden  Vermögens  der  ZeuguDgis- 
Organe  der  Bastarde  der  ausserordentlichen  Produktivität  an 
Blumen  beizumessen:  jedoch  gibt  dieselbe  keine  hinreichende 
Erklärung  dieses  Phänomens ;  weil  durch  die  ersten  Blumen  der 
Bastarde,  die  Kräfte  der  Pflanzen  noch  nicht  geschwächt  sein 
können,  sondern  in  ihrem  lebhaftesten  Vigor  sind,  die  Bastard* 
pflanzen  also  die  Zeugungskräfte  niemals  in  dem  Grad  besitzeo, 
welchen  die  Stammeltern  bei  ihrer  Befruchtung  zeigen. 

Wenn  gleich  die  Geschlechtsthätigkeiten  der  Befnichtungs- 
prgane  in  den  Bastarden  auf  diese  Weise  in  den  verschiedenen 
Individuen  verschieden  modificirt  werden:  so  erhalten  sich  doch 
die  beiden  Kräfte  in  den  einjährigen  wie  in  den  perennirendeo 
Bastardpflanzen  und  ihren  einzelnen  Individuen  stätig;  indem  in 
denselben  die  Verhältnisse  und  der  Zustand  der  Zeugungskräfte 
ganz  in  der  Weise  unverändert  bleiben,  wie  sie  sich  anfange 
geäussert  haben:  so  ist  unsere  Lobelia  $ffplUlitico^caf4inaUs 
seit  ihrer  ersten  Zeugung  in  zwölf  Jahren  absolut  steril  gebliebeo. 
Wir  finden  uns  daher  bewogen  zu  glauben ,  dass  sich  W.  Hsrbebt 
wohl  getäuscht  haben  möchte,  wenn  er('®)  sagt:  dass  Crtmcii 
acabro-capenae  nach  zwölfjähriger  Unfruchtbarkeit  vollkommene 
Samen  anzusetzen  angefangen  habe.  Wohl  haben  wir  von 
einigen  reinen  Arten  der  Diclinen  Beispiele,  dass  sich  die  Ge- 
schlechtsverhältnisse in  den  Individuen  mit  den  Jahren  verändert 
haben,  wie  wir  von  der  Myri$tica{^)  und  von  CoryUui^y  er- 
fahren haben  y  bei  welch  letzteren  die  weiblichen  Blumen  ein 
Jahr  später  als  die  männlichen  zur  Enlwickelung  kamen.  Andere 
Metamorphosen  der  Geschlechtsorgane ,   wie  sie  ScraaDSL(*^)  an 
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Semj^ertwum  iectorum,  L.  C.  Richard  ('^  an  Erica  Tetraiw, 
GD]UiHni(*^  an  Euphorbia  Esula,  L.  C.  Triviraicüs  (^^)  an  SaHs 
capraea  und  cmerea  beobachtet  haben,  gehören  zu  den  Miss«» 
bildungen. 

Der  mangelhafte  Zustand  der  Zeugungsorgane  und  ihrer  Ge- 
schiechtsthatigkeit ,  wie  er  sich  in  einem  von  den  Stammeltern 
beiodet,  geht,  wie  die  Füllung  der  Blumen,  durch  die  Befruch- 
tung gemeiniglich  auf  die  erseugten  Bastarde  über;  dies  zeigte 
sich  auf  eine  bestimmte  Weise  an  den  Bastarden,  welche  von 
unserem  Diantkus  japonicu${^^)  abgestammt  sind;  indem  sich 
der  DianAus  barhato^japonicHS  aus  der  ersten  Zeugung  zwar 
als  einer  der  fruchtbarsten  Bastarde  gezeigt  hatte :  in  den  weiter 
aufsteigenden  Graden  aber  immer  mehr  und  mehr  die  weiblich- 
sterile Natar  des  japonicus  annahm :  so  dass  dadurch  im  vierten 
Grade  die  gänzliche  Umwandelung  des  barbalm  in  den  japonicus 
mimdglich  wurde,  Die  Verkümmerung  der  männlichen  Organe 
hingegen  eines,  zur  Unterlage  benutzten  Individuums  trägt  sich 
nicht  auf  alle,  aus  solchen  Befruchtungen  hervorgegangene  Pflanzen 
uber('^),  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  die  Contabescenz  eine 
lokale  und  partielle  Krankheit  ist,  welche  mit  der  inneren  Natur 
des  Individuums  in  keiner  näheren  Verbindung  steht. 

Die  aosserordentliche  Produktivität  vieler  Bastarde  in  Blumen 
scheint  ein  anderes  Verhaltniss  der  Zeugungskrafl  der  Geschlechts- 
organe in  dem  hjrbriden  Organismus  zu  bewirken;  indem  selbst 
bei  den  fruchtbarsten  Bastarden  bei  weitem  der  gresste  Tbeü 
der  Blumen  unbefruchtet  bleibt,  und  bald  nach   dem   Oeffnen 
abfallt,   ohne  das  mindeste  Zeichen   einer  staltgefundenen  An- 
regung eines  Wachsthums  der  Eichen   im  Ovarium  zu  zeigen: 
so  dass  vielmehr  eine  schon  früher  eingetretene  Verderbniss  der- 
selben in  dem  Fruchtknoten  einen  solchen  Zustand  der  Zeugungs* 
unfihigkeit  beweist,   wodurch  das  Abfallen  der  Blumen  bewirkt 
wird(*^.     Diese  Erscheinung  wird    in  besonderem   Grade  bei 
vielen  Bastarden  der  Gattung  Wicotiana  z.  B.  rusUco^pamculaia, 
pameylaio-rusiicat  rusüco'^lanceolaiaf  pamcidatO'-Langsdorfiiy 
pwuculaUHquadricalvii,  glauco^Langsäorfii ,  vincaefloro-^qaadri^ 
vüUn»  XL  V.  a.  bemerkt,   welche  sämmtlich  absolut   steril 
C  F.  V.  Gakthbr,  Bastardieagnng«  24 
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Zuweilen  wird  diese  Unfähigkeit  zum  Frucht-  und  Samenaiisals 
und  die  Neigung  zur  Abortion  der  Blumen  bei  reichlich  bldhen- 
den  reinen  Arten  z.  B.  bei  Mtrabüis  Jalapa,  iichotoma^  Nico- 
Hana  Langsdorfii ,  Fuchsia  u.  a.  angetroffen»  ohne  dass  buid  eine 
Süssere  Ursache  davon  bemerken  könnte. 

Wie  Clima,  Witterung,  Boden  u.  s.  w.  auf  die  Pflanzen 
überhaupt  (s.  oben  S.  152)  und  ihre  Fruchtbarkeit  insbesondere 
einen  nicht  zu  bestreitenden  Einfluss  haben ,  (s.  unten  Frucht- 
barkeit der  Bastarde),  so  mag  dies  noch  in  höherem 
Grade  bei  den  Bastarden  der  Fall  sein,  weil  bei  ihnen  ein  ge- 
störtes VerhSltniss  der  zeugenden  Kräfte  an  sich  stattfindet: 
dieser  Einfluss  scheint  aber  nur  auf  die  Entwickelung  der  vor- 
handenen  Anlage ,  nicht  auf  die  specielle  Bestimmung  des  Ge- 
schlechts zu  gehen,  welcher  Meinung  auch  6.  R.  Trevirarüs (^ 
ist.  Wir  wollen  aber  auch  nicht  in  Abrede  ziehen,  dass  Licht 
und  Warme  auf  die  Ausbildung  der  einen  oder  der  anderen 
Geschlechtsthätigkeit  {^)  und  auf  die  Bestimmung  des  Geschlechts 
bei  den  Diph^ten  einen  Einfluss  haben  möge:  nur  scheinen  uns 
die  Angaben  von  Girou  db  Buzarkin6ues(^^)  und  yon  Dr.  E.  Madz[^') 
zu  bestimmt  zu  sein ,  und  noch  ferneren  genaueren  Prüfung  <a 
bedürfen.  Selbst  dieser  letzte  Beobachter  erhielt  bei  der  Wieder- 
holung seiner  Versuche  andere  Resultate  (^^).  Im  Durchschnitt 
scheint  uns  aber  die  Anzahl  der  weiblichen  Blumen  und  Indi- 
viduen bei  den  Diclinen  entschieden  die  Mehrheit  über  die  der 
männlichen  zu  bilden ;  wiewohl  wir  aber  auch  in  einzelnen  Beo- 
bachtungen die  männlichen  zahlreicher  als  die  weiblichen  ge- 
funden haben  (s.  oben  S.  35). 

Dem  ^Iter  der  Samen  wurde  von  einigen  'Landwirthen  und 
Gärtnern  eine  Wirkung  auf  die  Geschlechter  der  Diclinen  wie 
bei  Cucumis,  Cucurbita {^^)  zugeschrieben:  und  behauptet»  das» 
alter  Same  mehr  weibliche,  neuer  Same  mehr  männliche  Blüthen 
entwickele.  Einjähriger  Same  der  Lychfus  vespertina  gab  uns 
mehr  männliche  als  weibliche  Pflanzen,  unter  32  Sämlingen 
waren  17  männliche  und  15  weibliche.  Vier  Jahre  alter  Same 
derselben  Art,  gab  uns  wirklich  mehr  weibliche  als  männliche 
Pflanzen  im  Yerhältniss  yon  20  :  3;  über  20  Jahre   alter  Same 
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TOD  GuUmuHna  BtmduceMa  gab  hingegen  nach  Schrahk^s  Zeug- 
11188  (*^)  laoter  männliche  Pflanzen.  So  nichtig  es  für  die  Phy- 
siologie der  Gewächse  wäre,  hierüber  mehr  Licht  zu  erhalten; 
80  schwierig  wird  es  sein,  hierüber  eine  Gewissheit  zu  erreichen^ 
weil  hiezo  eine  lange  Reihe  von  Jahren  der  genauesten  Beobach- 
loDgen  erfordert  werden. 

Es  lässt  sich  rermuthen,  dass  die  Störung  der  Geschlechts- 
Terhaltnisse  bei  den  Pflanzen  und  die  theilweise  oder  gänzliche 
Uotuchtigkeit  der  Zeugungsorgane  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  das  innere  Leben ,  den  Organismus  und  die  normale  Meta- 
morphose der  Gewächse  hat.  Es  fragt  sich  nun :  welche  Folgen 
haben  diese  Veränderungen  in  dem  Zeugungsverroögen  und  in 
der  Integrität  ihrer  Organe  besonders  auf  die  Formbildung  der 
Bastarde,  und  welchen  speclellen  Einfluss  hat  die  Schwächung 
oder  Zerstörung  der  einen  oder  der  anderen  Geschlechtsorgane 
ansser  der  Fruchtbarkeit  auf  die  Bastardbildung? 

Wenn  wir  betrachten,  dass  weder  die  totale  Contabescenz 
der  Staubgefasse,  noch  auch  die  noch  so  frühzeitige  künstliche 
Zerstörung  derselben  in  der  Bildung  und  Gestalt  der  reinen 
Arten  eine  Veränderung  hervorbringt,  obgleich  jene  schon  in 
der  frahesten  Zeit  der  Blumenentwickelung  ihren  Anfang  nimmt. 
Qod  dadurch  einer  Geschlechtstrennupg  wie  z.  B.  bei  Lychni$ 
äüka  ähnlich  wird :  so  finden  wir  doch  keine  Abweichung  in 
der  weiteren  Ausbildung  des  Individuums  hieraus  erfolgen  (^^). 
Sollte  man  nicht  den  Schluss  hieraus  ziehen  können:  dass  iie 
tjpische  Verschiedenheit  der  Geschlechtspflanzen  bei  den  Diphyten, 
wodurch  überdies  nur  der  geringere  Theil  derselben  sich  aus- 
xeieboet,  nicht  in  der  Geschlechtstrennung  in  verschiedene 
Pflaazen  als  solche,  sondern  in  einem  anderen  Moment  des  vege- 
tabilischen Organismus  sich  gründe  (s.  oben  S.  363)  ?  Es  scheint 
ims  daher  erklärlich,  warum  auch  in  den  Bastarden  die  Schwächung 
oder  der  Mangel  der  einen  oder  der  anderen  Geschlechtsthätig» 
ieit  nicht  vermögend  ist,  einen  typischen  Ausdruck  in  der  Form- 
bildong  überhaupt,  noch  für  die  Grade  dieser  Mangelhaftigkeit 
ao  der  Bastardpflanze  zu  begründen. 

Es  ist  aber  doch  aller  Grund  vorhanden»  anzunehmen  i  dass 
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ein  80  yeränderter  und  mangelhafter  Zustand  so  nichtiger  Orgme 
und  Kräfte,  als  die  sexuellen  in  den  Pflanzen  sind,  nicht  ohne 
allen  Einfluss  auf  das  innere  Leben  der  Bastarde  sein  werde: 
so  finden  wir  dieses  nicht  blos  in  der  grösseren  oder  geringeren 
Fähigkeit  mehr  oder  minder  ToUkommene  Fruchte  und  Samen 
hen^orzubringen ;  indem  sich  dieses  Fruchtungsyermögen  der 
Bastarde  zumal  bei  grosser  Beschränktheit  der  geschlechtlichen 
Zeugungskraflt  nur  auf  die  Bildung  der  äusseren  Umhüllungen 
der  Samen  und  Frfichte  und  meistens  blos  auf  die  Entstehung 
unvollkommener  Pericarpien  beschrankt 

Die  Luxuriation  und  das  Sprossungsyermdgen  mancher  Ba* 
starde  scheint  durch  die  Schwächung  oder  den  Mangel  ihrer 
Zeugungskrafl  berrorgebracht  zu  werden,  sowie  die  längere  Dauer 
ihres  Lebens,  und  ihre  grossere  Lebenstenacität  bei  niederer 
Temperatur ,  als  diejenige  ist ,  welche  die  Stammeltem  lu  er- 
tragen vermögen.    Hievon  weiter  unten. 

Die  ausserordentliche  Produktivität  in  Blumen,  welche  von 
allen  Beobachtern,  die  sich  der  Bestarderzeugung  gewidmet  haben, 
bestätigt  wird ,  mag  die  unmittelbare  Folge  der  Schwächung  der 
Zeugungskräfte  der  Bastarde  sein;  so  dass  dieselbe  in  geradem 
Verhältniss  mit  der  Sterilität  derselben  zu  stehen  sdieint,  und 
wovon  wir  keine  Ausnahme  beobachtet  haben;  weil  selbst  die 
fruchtbarsten  Hybriden  ungleich  mehr  unfruchtbare  als  fruchtbare 
Blumen  tragen,  und  selbst  diese  nur  eine  beschränkte  Frachtbar- 
keit  besitzten  (s.  unten  Blumenentwickelung). 

Alle  diese  Eigenschafren,  namentlich  die  Luxuriation,  das 
Sprossungsvermögen  und  die  längere  Dauer  sind  zwar  nicht  bei 
allen  und  jeden  Bastarden  anzutreffen;  auch  sind  wir  noch  nicht 
im  Stande,  die  speciellen  Folgen  der  einen  oder  der  anderen 
sexuellen  Schwäche  der  beiden  Zeugungsorgane  genauer  anzn- 
geben ,  und  sie  in  den  einzelnen  Fällen*  nach  ihren  Richtungen 
und  Graden  näher  zu  bezeichnen:  unsere  Angaben  mögen  aber 
zum  Fingerzeig  weiterer  Forschungen  dienen.  —  Bei  den  Thieren 
hat  die  Hybridität  offenbar  die  Wirkung  der  Schwächung  geistiger 
und  körperlicher  Kräfte  in  Vergleichung  mit  den  Stammeitera. 

Die  Zeugungskräfte  der  fruchtbaren  Bastarde  (besond^^  die 
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mämilicbe)  werden  durch  die  wiederholte  Befruchtungen  mit 
ihrem  eigenen  Pollen  in  den  auf*  und  absteigenden  Graden  in 
sncce86i?en  Generationen  nach  und  nach  wieder  vermehrt  und 
gestärkt  (s.  oben  S.  333),  so  dass  sie  in  weiteren  Zeugungen 
wieder  fruchtbarer  werden  (welche  Bemerkung  auch  KOlreuter  {*^ 
maehte),  womit  sich  die  Bastarde  aber  zugleich  den  Typen  des 
einen  oder  des  anderen  der  Stammeltern  mehr  nähern.  Diese 
Venrollkomninung  der  Organe  und  ihrer  Kräfte  wird  jedoch  nur 
eiDselnen  Individuen  zu  Theil,  der  grössere  Theil  geht  hingegen 
in  die  Sterilität  über;  gleich  wie  auch  unter  den  fruchtbarer 
weidenden  keine  Gleichförmigkeit  stattfindet.  Diese  Zunahme 
der  ZeoguDgskräfte  erfolgt  jedoch  sehr  langsam,  und  ist  manchen 
Wechsellallen  unterworfen:  weil  sich  die  hybride  Einmischung 
schwer  verliert,  und  in   einzelnen  Individuen  wieder  erscheint. 


TOME.   Ton  der  Fruchtbarkeit  der  Pflan- 
Een  filierliaiipt  iind  Ton  den  Klnflitesen 

auf  dieselbe. 


Um  Ober  die  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde, 
eiaen  so  wichtigen  Gegenstand  in  der  Untersuchung  der  Natur 
der  Hybriden,  gründlich  urtheilen  zu  können,  halten  wir  fiir 
nöthig  eine  allgemeine  Betrachtung  der  Einflösse  und  Umstände, 
welche  mit  der  Fruchtbarkeit  der  reinen  Arten  verbunden  sind, 
voraus  zu  schicken. 

Die  Fruchtbarkeit  ist  ein  vielseitiger  Begriff,  es  wird 
damit  gewöhnlich  die  Eigenschaft  der  Art,  des  Individuums,  des 
Bodens,  der  Witterung,  des  Jahrganges  u.  s.  w.  in  Hervor- 
bringuDg  von  Früchten  und  Samen  bezeichnet;  hier  ist  aber 
nur  TOD  deijenigen  die  Rede,  welche  das  Resultat  der  geschlecht- 
lichen Zeugung  bei  den  vollkommenen  Gewächsen  ist,  besonders 
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iDSoferne  dadurch  voUstandige  keimungsffihige  Samen  hervorge- 
bracht werden;  es  hängt  dies  aufs  innigste  mit  dem  vegetativen 
Leben  der  Pflanzen  überhaupt  zusammen,  und  macht  eine  Haupt- 
erscheioung  desselben  aus.  Wie  aber  die  GcMrächse  vermöge 
ihrer  besonderen  Organisation  in  Hinsicht  ihrer  Lebenserschei- 
nungen mit  der  Aussenwelt  mehr  Berührungspunkte  darbieten 
als  die  Thiere  (ob  sie  gleich  in  dieser  Beziehung  Vieles  mit 
einander  gemein  haben) ;  so  gibt  es  auch  mehr  innere  und  äussere 
Einflüsse,  von  welchen  bei  den  Pflanzen  Fruchtbarkeit  und  Un- 
fruchtbarkeit abhängt. 

Hiebei  haben  wir  vorzüglich  folgende  Momente  zu  betrachten: 
l)Das  Fruchtungsvermögen  überhaupt,  welches  wieder- 
um durch  besondere  Umstände  bedingt  ist^  und  welchem  wir  an 
einem  anderen  Orte  (^)  eine  eigene  Betrachtung  gewidmet  haben. 
2)  Die  Fruchtanlage:  bei  den  Thieren  gilt  im  allgemeinen 
das  Gesetz:  dass  die  auf  niederer  Stufe  des  Thierlebens  stehen- 
den und  daher  vegetativ  höher  gestellten  Thiere   eine   grössere 
Fruchtbarkeit  besitzen,   als   die    auf   höherer   Stufe   des  Thier- 
lebens   und   dagegen  vegetativ    niedriger    stehenden  (^).    Dieses 
Gesetz  scheint  bei  den  Gewächsen  eine  Abänderung  zu  erleiden: 
denn   wir   bemerken    an    den  Oligospermen   nicht  gerade  einen 
höheren  Organismus  und  dagegen  eine  geringere  vegetative  Kraft 
als  bei  den  Polyspermen.  Ueberdies  würden  sich  in  den  einzelnen 
Familien  einzelne  auffallende  Widersprüche  ergeben.    Die  Legu- 
minosen z.  B.   werden  von  mehreren  Botanikern  für  die  voll- 
kommenste  Gewachse   gehalten;    der   grössere  Theil    derselben 
gehört  deji* Polyspermen   an,   der  geringere  den   Oligospermen. 
Legen  wir  aber  eine  andere  Yöllkommenheits-Reihe  unserer  Be- 
trachtung zum  Grunde,  z.  B.  die  von  De  Candolle(^)  und  €.  Spren- 
gel (^)  (s.  oben  S.  293),  so  sind  die  vollkommeneren  Gewächse  lauter 
Polyspermen,  wie  denn  überhaupt  bei  weitem  der  grösste  Theil  der 
Gewächse  zu  dieser  Class^  gehört.  Es  kommt  also  den  Pflanzen 
allgemein  eine  grössere  Disposition  zu  einer  reichen  Samenbildung 
zu,  welche  in  ihren  verschiedenen  Abstufungen  vorzüglich  die  Frucht- 
barkeit der  Pflanzen  bestimmt.     Es  scheint  auch,  dass  die  Poly- 
spermen  der  Bastardzeugung  geneigter  seien  als  die  Oligospermen 
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(0.  oben  S.  121).  Bei  sehr  Tielen  GewSchsen  kommt  aber  die 
ursproDgliche  Fracht-  und  Samenanlage  normal  niemals  oder  doch 
iosserst  selten  zu  ihrer  vollen  Ausbildung :  wobei  man  annehmen 
kann,  dass  dies  nicht  von  dem  Mangel  des  befruchtenden  männ- 
lichen Stoffes»  sondern  von  einer,  in  der  ganzen  Pflanze  liegen- 
den DIspomtion,  einem  besonderen  Bildungstrieb  herrühre,  welcher 
die  Enlwickelung  der  Anlage  hindert;  was  aber  noch  kein  Be* 
weis  gegen  die  Befruchtungskraft  des  Pollens  ist.  Beispiele  hie- 
Ton  geben  die  Ovarien  der  meisten  Palmen,  Quercus^  Fagu$9 
CoiUmea  u.  s.  w.(^).  Wenn  aber  gleich  die  Fruchtanlage  eine 
Haaptbedingung  zur  Fruchtbarkeit  der  Pflanzen  ist:  so  ist  sie 
nicht  die  einzige ,  wie  Profi  Uzhschsl  (^)  behauptet :  sondern  eine 
weitere  nothwendige  Bedingung  (^. 

3)  Der  normale  und  kräftige  Zustand  des  Zeugungsapparates, 
bei  welchem  allein  eine  vollständige  Befruchtung  erfolgen 
iami(^.  Einen  Beweis  hievon  gibt  die  allgemeine  Verkümme- 
rnog  der  Slaobgefasse  und  das  weibliche  Unvermögen  bei  vielen 
Liliaceen. 

4)  Die  innere  Bildung  der  Blumen ,  wo  die  Stelle  denelben 
in  ihrer  Anordnung  zum  Ganzen  ihre  Fruchtbarkeit  oder  Un- 
frachtbarkeit  bestimmt:  womit  aber  auch  zugleich  ihre  Gestalt 
abgeändert  ist.  Dieser  Einfiuss  ist  vorzüglich  bei  solchen  Bildungs- 
Ibnnen  wahrzunehmen,  wo  die  Blumen  in  Dolden  oder  zusammen- 
gesetzten Blumen  gedrängt  sind  z.  B.  bei  den  Compositen, 
Umbellaten  u.  a.(^. 

5)  Innere  individuelle  Verhältnisse  und  besondere  Concep- 
tionsfahigkeit  einzelner  Blumen  eines  Individuums,  woraus  sich 
allein  die  Erscheinung  erklären  lässt,  dass  unter  (wenigstens 
dem  Anschein  nach)  völlig  gleichen  Umständen ,  mit  demselbigen 
Pollen,  an  demselben  Individuum,  bei  gleicher  Samenanlage,  bei 
völlig  gleichem  Entwickelungsgrade  und  in  demselbigen  Momente 
der  Bestaubung,  die  eine  Blume  eine  grössere,  die  andere  eine 
geringere  Anzahl,  ja!  manche  gar  keine  Samen  geben.  Dieser 
Unterschied  wird  nicht  nur  bei  den  Hybriden ,  wo  das  Yerhältniss 
offenbar  noch  grösser  ist,  sondern  auch  bei  den  reinen  Arten 
angetroffen.    In  dieser  Beziehung  bemerkt  man  auch  bei  vielen 
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Thieren ,  welche  mehr  ah  zwei  Junge  werfen ,  unter  den  rer- 
schiedenen  Individuen  *  bedeutende  YerBchiedenheiten,  und  das 
einemal  bringt  dasselbe  Individuum  mehr,  das  anderemai  weniger 
Junge  lur  Welt. 

6)  Gesundheit  und  Integrität  des  Pfianxen-Individuums, 
besonders  aber  seiner  Wurzel-Endigungen  (^^) ,  was  sich  auf  des 
ungestörten  Emihmngsprocess  reduciren  möchte.  Unseren  Beob- 
achtungen zu  Folge  leidet  zwar  die  Ausbildung  der  Antheren 
und  dec  Pollen  durch  das  Abschneiden  von  Aesten  und  ihr  Ein- 
setzen in  Wasser  selten  eine  Störung :  wiewohl  dies  auch  nicht 
alle  Pflanzen,  ertragen  können;  aber  die  Befruchtung  solcher 
Im  Wasser  erzogener  Blumen  und  die  Erzeugung  von  voll- 
kommenen keimungsfabigen  Samen  ist  uns  noch  nicht  gelungen : 
so  auch  1.  TH0Dni(^^)  und  Kbd]i(^^).  Andere  Beobachter,  wie 
Dr.  Maüz  (^*),  wollen  jedoch  einen  günstigeren  Erfolg  hievon  beob- 
achtet haben. 

7)  Das  Alter  der  Pflanzen,  besonders  der  mehijahrigeo, 
bestimmt  Vieles  Ober  die  Fruchtbarkeit  der  Gewachse;  indem 
dieselben  in  der  Jugend  und  im  Alter  sich  weniger  fruchtbar 
zeigen,  als  im  mittleren  Alter. 

8)  Bei  den  meisten  holzartigen  Gewachsen  geschieht,  die 
Vorbereitung  zur  Blüthe  ein  Jahr  vor  ihrem  wirklichen  Er- 
scheinen; daher  dann  auch  bei  manchen  derselben  ehie  Alter- 
nation der  Fruchtbarkeit  beobachtet  wird :  was  zwar  von  äusseren 
Umständen  viel  abhängt:  indem  z.  B.  in  sehr  sonnenreichen 
Jahrgängen  manche  Gewächse  zweimal  zur  Blfithe  und  Frucht 
gelangen:  aber  doch  mit  dem  inneren  Leben  der  Gewächse  in 
enger  Verbindung  steht  ('^). 

9)  Die  normale  Zeit  des  Blühens  und  die  innere  geheime 
Naturordnung  befordert  die  Fruchtbarkeit  der  Pflanzen  sehr,  wenn 
sie  durch  äussere  Umstände  nicht  gestört,  oder  vielmehr  be- 
günstigt wird. 

10)  Der  Stand  der  einzelnen  Blume  am  Stengel:  ob  sie 
nämlich  eine  Erstlings-  oder  eine  nachgekommene  Blume  ist, 
(was  vielleicht  mit  den  unter  Nr.  A  bezeichneten  Verhältnissen 
eine  gleiche  Grundursache  haben  könnte).     Die  Ersllingsblumea 
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leichnen  sich  nSmIich  häufig  darcb  eine  grossere  Anzahl  männ- 
licher Organe  und  durch  eine  yollkommenere  Fruchtanlage  yon 
den  nachgekommenen  Blumen  aus  (s.  oben  S.  209):  in  diesem  Falle 
sind  die  Fruchte  nicht  nur  yollkommener,  sondern  enthalten  auch 
mehr  gute  Sinnen.  Hievon  gibt  es  jedoch  auch  seltene  Ausnahmen 
s.  B.  bei  ByoBcyamus  niger(^^):  mehrere  eiotische  Geivachse 
s.  B.  Fehmia  u.  a.  was  jedoch  auch  ron  äusseren  Einflüssen 
herrühren  mag. 

Nicht  minder  nichtig  und  mehr  in  die  Augen  fallend  sind 
die  äusseren  Einflüsse  auf  die  Fruchtbarkeit  und  Unfrucht- 
barkeit  der  Gewächse.     Es  steht  hier: 

1)  Die  Beschrankung  deir  vegetativen  Kraft  der  verschiedenen 
Tbeile,  der  Wurzel  bei  vielen  L  i  I  i  a  c  e  e  n ,  der  Aeste  und  Zweige 
bei  frachttragenden  Bäumen ,  der  Blätter  oben  an :  sie  fallen  mit 
den  unter  Nr.  2  bemerkten  inneren  Ursachen  der  Fruchtbarkeit 
xiisammen.  In  der  freien  Natur  ist  aber  dieser  Einfluss  nicht 
selten  ein  Hindemiss  der  Fruchtbarkeit  (s.  unten  n.  5.). 

2)  Die  Menge  des  den  Ovarien  zugebrachten  Pollens.  Wenn 
schon  zur  natürlichen  Befruchtung  nur  eine  geringe  Quantität 
des  Pollens  erforderlich  ist  (^^ :  so  wirkt  doch  eine  überflüssige 
Menge  desselben,  wie  sie  von  der  Natur  allgemein  vorbereitet 
wird,  eine  allgemeinere  und  sicherere  Befruchtung. 

3)  Gehöriger  Zeitpunkt  der  Bestäubung  in  Beziehung  auf 
die  Reife  der  Befruchtungsorgane. 

4)  Angemessene  Witterung  und  Temperatur  der  Atmos- 
phäre, Sonne  und  Licht -Einwirkung  während  der  Entwickelung 
der  Blume  nnd  ihrer  verschiedenen  Theile,  sowohl  bei  der  Be- 
fruchtung selbst,  als  auch  nach  derselben  zum  Wachsthum  und 
Vollendung  der  Reife  der  Frucht  und  Samen.  Der  Mangel  der 
hiesu  erforderiichen  Verhältnisse  ist  hauptsächlich  Schuld  an  der 
Unfruchtbarkeit  mancher  bei  uns  gezogenen  Pflanzen  aus  anderen 
Himmelsgegenden,  sowohl  heisseren  als  kälteren;  so  hat  Prof. 
ZoccAina(^^)  bemerkt,  dass  die  zwiebeltragenden  Oxalis -Arten 
vom  Cap,  ungeachtet  bei  denselben  alle  Blüthentheile  völlig 
entwickelt  sind,  fast  niemals  in  unseren  Gärten  Früchte  tragen. 

5)  Trockenheit ,  weil  durch  Feuchtigkeit  sowohl  die  Pollen- 


378 

EntwickeluDg  gebindeA,  als  auch  die  EinsaugiiogsfoiikUon  der 
Narbe  unterdrückt  wird. 

6)  Die  Cultur  fibt  einen  mächtigen  Einfiuss  auf  das  Wacbs- 
thum  und  die  Fruchtbarkeit  der  Gewächse  aus;  auf  ihr  beruht 
grösstentheils  der  Ertrag  des  Feld-  und  Gartenbaues.  Eine 
kräftige  und  reichliche  Nahrung  wirkt  gewöhnlich  auf  Yenneh- 
rung  und  Vergrösserung  der  Früchte:  nur  bei  der  Neigung  sor 
Luxuriation  und  bei  der  Wurzel-  und  Gemmenbildung  tritt  der 
Fall  Nro.  1  ein,  wo, Verringerung  der  Nahrung  swar  nicht  die 
Anzahl  der  Früchte  vermehrt,  aber  ihren  Ansatz  erleichtert,  und 
die  Reife  derselben ,  sowie  die  der  Samen  beschleunigt  (^. 
Bastarde  mit  geringer  Fruchtbarkeit  setzen  in  Töpfen  eher 
Früchte  und  guten  Samen  an,  als  im  freien  Lande  (^'),  mit 
welcher  Erfahrung  auch  Kölreüter (^^)  übereinstimmt;  wahrschein- 
lich, weil  hiedurch  die  Luxnriation  beschränkt  und  das  Zeugungs- 
Tcrmögen  erhöht  wird;  wie  dies  auch  häufig  an  reinen  Arten 
mit  bedeutendem  Wurzelungsvermögen  beobachtet  wird:  A.  F. 
WiEGMANN  (^^)  will  die  gegenlheilige  Erfahrung  gemacht  haben. 
Bei  den  Hausthieren  fallen  in  fruchtbaren  Jahren  mehr  Gebarten 
vor,  als  in  solchen,  wo  es  an  Nahrung  gebricht:  wie  es  beiden 
in  der  Wildniss  befindlichen  Thieren  in  dieser  Beziehung  sich 
verhalte,  darüber  hat  man  unseres  Wissens  noch  keine  zuver- 
lässige Beobachtungen  (^^). 

Alle  die  Umstände,  welche  der  Fruchtbarkeit  forderlich  sind, 
werden  in  ihren  Gegensätzen  Ursachen  zur  Unfruchtbarkeit  der 
Gewächse :  so  verursacht  also  zu  üppiger  Yegetationstrieb,  man- 
gelhafter und  krankhafter  Zustand  der  Zeugungsorgane,  der  Wur- 
zeln oder  der  Pflanze  überhaupt,  Mangel  an  Pollen,  Erschöpfung 
durch  Frucht-  und  Samen-Erzeugung,  Kälte  und  zu  grosse  Feuch- 
tigkeit während  der  Blüthezeit  Unfruchtbarkeit  bei  den  reinen 
Arten.  Wir  wollen  einige  dieser  Ursachen  noch  näher  betrachten 
und  durch  Beispiele  zu  erläutern  suchen. 

Häufiger,  scheint  die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  in  den 
männlichen,  als  in  den  weiblichen  Organen  zu  liegen;  wefl  in 
vielen  Fällen,  bei  welchen  die  männlichen  Organe  unwiderspreeh- 
lich  taub  sind,   sich  dennoch  Früchte,  jedoch  nur  taube  an- 
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setzen  (s.  Frnchtangsyermögen),  aber  in  dem  Falle  zur 
Vollkommenheit  kommen ,  wenn  den  Ovarien  dieser  Pflanzen  zur 
Conceptionszeit  Pollen  ihrer  Art  auf  irgend  eine  Weise  zuge- 
führt wird.  Dies  ist  vorzüglich  der  Fall  bei  der  Verkümmerung 
der  Staubfaden  bei  den  Caryophylleen  und  Yerhascum" 
Arten  (^') :  was  diese  Pflanzen  dem  Zustande  der  weiblichen 
Dichogamen  vollkommen  gleich  stellt,  wenn  sich  die  Contabes- 
cenz,  wie  in  manchen  Fällen,  auf  das  ganze  Individuum  ausge- 
dehnt hat. 

Die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  bei  reinen  Arten  ist  aber 
auch  nicht  selten  in  den  weiblichen  Befruchtungsorganen  zu 
suchen;  indem  uns  die  mikroskopischen  Untersuchungen  der 
Antberen  und  des  Pollens  bei  Galanthus  nivalii,  Litium  Mar- 
iagon,  bulbiferum,  Tulipa  gesnetiana,  NarcisBun  poöHcua  gezeigt 
haben,  dass  der  Pollen  seine  vollkommene  Beschaffenheit  besass, 
und  doch  keine  Befruchtung  der  Ovarien  bewirkte.  Dasselbe  ist 
auch  bei  manchen  exotischen  Pflanzen  in  unseren  Gewächshäu- 
sern der  Fall:  bei  manchen  derselben  liegt  die  Unfruchtbarkeit 
nicht  in  der  Impotenz  des  Pollens ,  sondern  in  dem  Einfluss  des 
verschiedenen  Climas,  wodurch  eine  ungleichzeitige  Entwicke- 
lung  der  beiderseitigen  Befruchtungsorgane  verursacht  wird,  wie 
wir  bei  Mmulutj  Fuchsia,  Pelargormm,  Lobelia  u.  a.  bemerkt 
haben,  welche  durch  kOnstliche  Bestäubungen  mit  dem  eigenen 
oder  mit  gleichuamigem  Pollen  von  einem  anderen  Individuum 
uns  meistens  guten  Samen  gegeben  haben. 

Die  Insektenhilfe  als  gesetzliches  Mittel  der  Na(ur  zur  Be- 
fruchtung der  Gewächse  scheint  uns  viel  weniger  Grund  zu 
haben  (**) ,  als  der  Wind  (**) ,  welcher  bei  einem  grossen  Tbeile 
der  Diphyten  ganz  noth wendig  zu  sein  scheint,  wobei  die  ausser- 
ordentliche Menge  und  Feinheit  des  Pollens  dieser  Gewächse 
sehr  in  Betrachtung  kommt. 

Es  sind  uns  nun  noch  einige  andere  Ursachen  der  Unfrucht- 
barkeit der  Pflanzen  zu  erwähnen  übrig.  Eine  durch  eine  Reihe 
von  Generationen  fortgeführte  Vermehrung  und  Fortpflanzung 
durch  Schnittlinge  beraubt  endlich  die  Art  des  Vermögens, 
gute  und  Arollkommene  Samen  zu  erzeugen,  wie  wir  an  Johannis-, 
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SUchelbeeren  und  Trauben  becdiachtet  haben,  was  ancA  Mdsth  (^ 
und  Thooih  ('^  bestätigen :  was  jedoch  von  ^L.  Reicbbibach  (^ 
widersprochen  wird,  welcher  im  Gegentheil  behauptet,  dass  durch 
eine  schon  längere  Zeit  stattgefundene  Yermehrung  und  Fort- 
pflanzung durch  Wurzeltheilung  und  Schnittlinge  die  Möglichkeil 
einer  Befruchtung  und  Samenbereitung  erleichtert  werde.  Diese 
widersprechenden  Erfahrungen  lassen  sich  ohne  Zweifel  darefa 
die  Verschiedenheit  der  Arten,  welche  denselben  zu  Grund  liegen, 
und  durch  die  verschiedene  Behandlung  erklaren. 

Noch  eine  besondere  Erscheinung  von  abwechselnder  oder 
periodischer  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Pflanzen  haben 
wir  an  einigen  Arten  von  Verba9cums  z.  B.  an  phoeniceum,  nigrum 
und  Blattaria  beobachtet,  deren  Ursache  wir  nicht  aufifindea 
konnten.  Schon  in  verschiedenen  früheren  Jahren  fanden  wir 
an  derseibigen  Rispe  die  Blumen  bald  fruchtbar,  bald  unfrucht- 
bar, bei  einem  völlig  unverrückten  Stand  der  Pflanzen,  sowohl 
an  denen,  die  im  Freien,  als  auch  an  denen,  welche  im  Topfe 
erzogen  worden  waren.  So  beobachteten  wir  im  Sommer  1839 
ein  im  Töpfe  befindliches  Exemplar  des  Verb.  Blattaria,  dessen 
erste  und  unterste  drei  Blumen '  unfruchtbar  waren,  die  vierte 
fruchtbar,  die  fünfte  taub,  die  sechste  bis  dreiundzwanzigste 
fruchtbar,  die  vierundzwanzigste  taub,  die  fünf-  bis  achtundzwan- 
zigste fruchtbar,  —  nun  folgten  acht  völlig  taube  Kelche,  welche 
ohne  alle  Blumen-Entwickelung  geblieben  waren,  —  die  sieben- 
und  achtunddreissigste  taub ,  die  neununddreissigste  bis  dreiund- 
vierzigste  fruchtbar,  die  vierund vierzigste  bis  sechsundsechzigste 
taub,  die  letzten  und  obersten  drei  Blumen  wieder  fruchtbar. 
KOuiKUTKB  (^^)  hatte  dieselbe  Erscheinung  dieses  krankhaften  Za- 
standes  der  Blumen  an  VerboBcum  phoemceum  beobachtet 
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XXID#   Ton  der  FraehtbarkeU  und  Vn« 

ArnditliarlL^t  der  elnftMlien  Bastarde  an« 

der  entMft  nrsprilnsllelien  SEengons« 


Die  Frachtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde 
der  Pflanzen  spielt  bei  verschiedenen  Beobachtern  eine  so  grosse 
Rolle  als  Ursache  Tieler  Erscheinungen,  dasQ  eine  genaue  und 
gründliche  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  für  die  Lehre  yon 
der  Bastardzeugung  Ton  besonderer  Wichtigkeit  ist. 

Die  Unfruchtbarkeit  wurde  von  mehreren  berühmten  Natur* 
forschem  des  vorigen  Jahrhunderts,  z.  B.  von  Bupfoh  und 
J.  Himm,  als  eine  allgemeine  charakteristische  Eigenschaft  aller 
Bastarde  angesehen ;  und  so  sagt  auch  noch  neuerlich  Prof.  Hkn- 
s€iii(^):  „Unter  die  wesentlichsten  Eigenschaften  der  Bastarde 
rechnet  man  zuvorderst  die  Unfruchtbarkeit  derselben  mit  sich 
selbst  and  gegen  andere  Arten.**  Neuere  Beobachtungen  haben 
aber  gezeigt,  dass  die  Unfruchtbarkeit  sowohl  bei  deii  Thieren, 
all  bei  den  Pflanzen  zu  allgemein  angenommen  worden  ist. 

Was  die  Thiere  betrifft,  so  haben  die  neuesten  Erfahrungen 
geirrt,  dass  die  Unfruchtbarkeit  ihrer  Bastarde  nicht  allgemein 
oder  absolut,  aber  dass  doch  ihre  Fruchtbarkeit  bedeutend  be- 
schrankt ist:  so  hat  es  sich  gezeigt,  dass  besonders  die  weib- 
lichen MaoHhiere  in  wärmeren  Climaten  frachtbar  werden:  die 
Bastarde  aus  dem  Hundegeschlecht  haben  sich  ebenfalls  fruchtbar 
geieigt  (s.  oben  S.  340).  Von  der  Gasse  der  Vögel  sagt  Edw.  Bltth  ('), 
iflot  Cffgnoides  mit  der  gemeinen  Gans  seie  fruchtbar,  und  S.  6. 
MoiToz(*)  erwähnt  von  Älector  und  Crax^  dass  sich  die  Bastarde 
ia  inftnitum  fortpflanzen :  so  seien  auch  die  Fringillen  fruchtbar, 
was  aber  von  Yzaior  bestritten  wird  (^).  Fürst  POcklbr  Müskau 
berichtet  (s.  oben  S.  2):  dass  sich  ein  schwarzer  Schwan  mit  einer 
weissen  Sehwinin  begattet  hd>e:  dass  aber  die  Begattung  unfrucht* 
bar  blieb;  dem  als  man  die  lange  bebrüteten  Eier  öffnete:  so  seien 
aie  nur  mit  einer  todten,  käsigen  Masse  erfüllt  gewesen. 
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dieser  Besiehang  uDterliegen;  indem  die  gftnstigeD,  wie  die 
schädlicheD  Umstände  bei  diesen,  wie  bei  jenen,  nur  bei  den 
Bastarden  auf  eine  stärkere  Weise  einwirken. 

In  der  Natur  der  Bastarde  und  in  dem  Zustand  ibrer  Sexaal- 
organe ist  die  Neigung  zur  Unfracbtbarkeit  ohne  Widerrede  in 
sucben.  Ebenso  bemerkt  Dctrocbkt(^^,  dass  alle  Hybriden  eine 
Neigung  zur  Sterilität  haben.  Die  der  Befnichtung  schädlichen 
Einflüsse  (^^)  haben  daher  bei  den  Bastarden  eine  entschiedenere 
Wirkung  auf  die  Schwächung  der  Fruchtbarkeit,  als  bei  den 
reinen  Arten;  wozu  besonders  aber  der  Mangel  einer  zur  Be- 
fruchtung zureichenden  Menge  potenten  männlichen  Befrachtongs- 
sloflfs  zu  rechnen  ist.  Bei  der  Befruchtung  der  Hybriden  sind 
daher  mehr  günstige  Umstände  nöthig,  als  hei  der  Befruchtung 
der  reinen  Arten. 

Wenn  auch  die  künstlichen  Bestäubungen  der  reinen  Arten 
mit  ihrem  eigenen  Pollen  nicht  immer  die  gleiche  und  normale 
Anzahl  von  guten  Samen  hervorbringen,  weiche  die  natürliche 
Befruchtung  bewirkt  (^^),  und  hieraus  zu  folgen  scheint,  dass  die 
Natur  zu  einer  vollständigen  und  normalen  Befruchtung  noch 
besondere  unbekannte  Mittel  anwendet:  so  ist  doch  die  grosse 
Verschiedenheit  der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  der  verscbiedenen 
Arten  von  Pflanzen  in  Yergleichung  mit  der  der  reinen  Arten, 
selbst  bei  einer  unvollkommenen  künstlichen  Bestäubung  mit  dem 
eigenen  Pollen,  ein  sehr  wichtiges  und  bemerkungswerthes  Re- 
sultat der  Fremdbestäubung. 

W^nn  W.  Herbert  (^^)  die  Beschränkung  der  Fruchtbarkeit 
der  Bastarde  nur  theilweise  zugibt  (s.  oben  S.  12),  und  die 
Allgemeinheit  derselben  bestreitet:  so  ist  es  doch  eine  von  uns 
und  Kolredtsr  ('^)  allgemein  bestätigte  Thatsache :  dass  die  An- 
zahl der  Samen  bei  jedem  auch  noch  so  fruchtbaren  Bastarde 
doch  noch  immer  um  ein  Merkliches  geringer  ist,  als  bei  den 
Stammeltern.  Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass  es  sich  hier 
nicht  von  der  Fruehtbarkeit  nach  der  ursprünglichen  Fremdbe- 
stäubung, welche  das  Resultat  der  Grade  der  Wahlverwandtschaft 
ist  (s.  oben  S.  205),  handelt,  sondern  von  der  Fruchtbarkeit  der 
wirklichen  Bastarde.     So   hat  Dßtura  feroei''SU%uno9num  nur 


385 

30 — 40  gale  Samen  in  einer  Yollkominenen  Kapsel  gegeben,  da  . 
die  Stanuneltern  deren  700 — 800  enthalten :  D.  Stramomo^Tatula 
gab  uns  böchatene  220 — 280,  da  die  reinen  Stammarten  deren 
600 — 800  geben  (^).  Lyckms  dtumo-^vespertma  lieferte  in  einer 
ToUkommenen  Kapsel  92,  und  im  Maximum  125  gute  Samen:  da 
die  reine  Lifchnii  diuma  150 — 180,  und  die  L.  vegpertma  durch 
knnatliche  Bestäubung  mit  dem  eigenen  Pollen  192,  bei  der 
natfirtichen  Befruchtung  aber  210—230  gute  Samen  lieferte.  Die 
Lokeka  cardmali^fulgeM  gab  im  Maximum  87 1 ,  die  reinen  Arten 
1100 — 1200  Samen.  IHwiähu$  barbaia-japanicuM  hatte  in  einer 
Tollkommenen  Kapsel  im  Maximum  45  gute  Samen:  der  D.  bar'* 
baius  aus  natdriicher  Befruchtung  96.  Im  Jahr  1827  hatte  sich 
der  Bastard  NieoHana  ru9Hc4Hpaniculata  zwar  iu  geringem  Grade, 
aber  far  sich  selbst  fruchtbar  gezeigt:  so  dass  unter  60  unter- 
suchten Früchten  eine  derselben  22  gute  Samen  enthielt,  und 
sich  unter  diesen  Kapseln  nur  5  taube  befanden.  Die  N.  pam" 
culaio^ruBtica  gab  nur  10  gute  Samen  im  Maximum  in  einer  Kapsel 
durch  spontane  Befruchtung:  mit  dem  eigenen  Pollen  küastlich 
bestiobt  aber  26  gute  Samen  im  Maximum;  indem  die  Stamm- 
dtem  in  einer  yoUkommenen  Frucht  deren  gewöhnlich  500 — 600 
geben.  Im  Jahr  1838  hatten  wir  unter  20  Pflanzen  des  näm- 
lichen Bastards  N.  rusiico^pamcuiata  (welche  gewöhnlich  frucht- 
barer ist,  als  N.  paniculäto-'rusiica)  nur  zwei  gefunden,  welche 
unter  100  von  sich  selbst  erzeugten  Fruchten  nur  fünf  Kapseln 
lieferten,  von  denen  zwei  nur  vier,  die  andern  drei  aber  blos 
je  zwei  gute  Samen  und  keine  weiter  ausgebildete  Samenkörner 
enthalten  hatten,  sondern  blose  leere  Samenbeutel  und  vertrock- 
nete Ovula.  Der  grösste  Theil  der  entwickelten  Blumen  fiel  in 
eioigen  Tagen  nach  dem  Oeffnen  unbefruchtet  und  noch  frisch 
ab.  Im  Jahr  1848  waren  die  meisten  Pflanzen  derselben  Hybride 
anfruciitbar,  und  nur  drei  derselben  setzten  bei  künstlicher  Be- 
stanhoDg  mit  dem  stammelteriichen  Pollen  magere  Früchte  an 
nait  wenigen  guten  Samen,  leeren  Samenbeuteln  und  vielen  ver- 
trockneten Eichen.  Dieser  Unterschied  der  Fruchtbarkeit  einer 
mid  derselben  Art  in  verschiedenen  Individuen  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  rf&hrt  nichf  von  einer  verschiedenen  Lage,  Behand- 
C.  F.  V.  Gianna»  Bastardzengasg.  25 
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luog»  Boden  u.  8.  w.  her;  weil  er  sich  aus  einer  und  derseHm 
Zengong  and  unter  TöUig  gleichen  Umständen  wieder  einstetlL 

IVelche  Bastarde  von  den  beiden  Hauptclasaen  der  Gewächse» 
die  Monocotyledonen  oder  die  Dicotyledonen»  die  frucht- 
bareren seien«  und  ob  sich  diese  beiden  Classen  in  dieser  Be- 
siehung überhaupt  Yon  einander  unterscheiden,  getrauen  wir  uns 
nicht  zu  bestimmen ;  da  uns  die  Gelegenheit  gemangelt  hat,  mit  Pflan- 
sen  aus  der  ersten  Classe  eine  grössere  Aosahl  von  Versuchen 
ansustellen.  Das  Yerhältniss  der  Fruchtbarkeit  und  der  Unfrucht- 
barkeit der  monocot;^ledonischen  reinen  Arten  scheint  jedoch  bei 
ihren  Bastarden  keine  Abfinderung  su  erleiden:  wie  die  ron 
W.  Herbert  mitgetheilten  Resultate  zeigen,  welchem  wir  die 
meisten  Versuche  mit  Pflanzen  aus  dieser  Classe  zu  danken 
haben.  Nach  diesen  Beobachtungen  waren  Crimtm  capenst-reM- 
hUmn,  Gladiolus  cardinali^psUtacmus  und  veratcofor«-iktraff(ira  (^^) 
fruchtbar,  dagegen  Crmum  brävifoUo^erube$ceH9  und  Nerine 
puldieUa^curvifolia  (^  unfruchtbar. 

Von  den  dicotyledonischen  Gewächsen,  mit  welchen  bis 
jetzt  die  zahlreichsten  Versuche  angestellt  worden  sind,  zeigen 
nicht  nur  die  verschiedenen  Gattungen ,  sondern  besonders  deren 
Arten  in  ihren  Bastarden  eine  verschiedene  Neigung  entweder 
zur  Fruchtbarkeit  oder  zur  Unfruchtbarkeit.  Von  den  Gattungen 
Daturüf  DtonAtM,  Aquüe^a^  Calceolaria  (^'')  haben  die  verschie- 
denen Arten  die  meisten  fruchtbaren  Bastarde,  und  die  Gattun- 
gen Oenothera,  Geum,  BigUalu,  NicoHana,  Verba$cum  die  wemgsten 
fruchtbaren  und  die  meisten  sterile  Bastardarten  hervorgebracht. 
Von  der  letzteren  Gattung  sagt  KOlrecter  (^ :  dass  die  beider- 
seitige Unfruchtbarkeit  eine  wesentliche  Eigenschaft  aller  Woll- 
krautbastarde zu  sein  scheine;  indem  auch  nach  unserer  Erfah- 
rung die  allermeisten  Arten  zwar  Früchte,  aber  nur  taube  Samen 
und  V.  thapsa^phoenicewn  nicht  einmal  unvollkommene  Kapsehi 
angesetzt  hatte.  Von  DigitaÜM  haben  wir  bis  jetzt  nur  den  Ba- 
stard purpureo " ThapH  fruchtbar  gefunden;  alle  anderen»  wie 
purpureiHoehroleuca,  purpureo-luiea,  achroleuco^lutea,  laevigaUh- 
Itmaiüy  sowie  ihre  Kreuzungen  haben,  wie  die  meisten  WoUkraot- 
bastarde,  nur  leere  Früchte  und  niemals  gute  Samen  angesetzt 
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Von  I>i§Mi8  purpureo^hUea  sagt  aber  Prof.  Henscbsl  (^^ :  ^dasa 
sie  ToUkomneii  fruchtbar  gewesen  aeie»  sowohl.,  wenn  sie  sich 
selbst  iberiaBsen,  ab  auch  wenn  sie  mit  dem  väterlichen  oder 
mntterlichen  Pollen  bestäabt  worden  war.  Die  Bastarde  der 
IH§.  bteo^fwpurea  hingegen  seien  grösstentheils  unfruchtbar 
geblieben»  nur  Ton  Einem  Exemplar  hätten  sich  einige  Frfichte 
darch  die  AnfiiläubuQg  des  mfttteriichen  Pollens  angesetzt.^  Den 
letzten  Theil  dieser  Erfahrung  können  wir  nicht  nur  von  diesem 
Bastard,  sondern  auch  Ton  mehreren  absolut  sterilen  Bastarden 
bestätigen:  niemals  aber  ist  es  uns  gehingen,  von  diesen  Dt^t- 
tefo-Bastarden  eine  vollkommene,  mit  guten  Samen  versehene 
Befrocbtung  gewonnen  su  haben. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  nrsprfingliehe  Fruchtbarkeit 
einer  Gattung    oder  Art   dieselbe   weder   ßhiger   zur  Bastard- 

zeognng  Oberhaupt  macht   (s.  oben  S.  194),   noch  dass   deren 

« 

Bastarde  desswegen  fruchtbarer  werden,  ala  andere:  dies  be- 
weisen die  oben  angeführten  Gattungen:  so  haben  auch  die  sehr 
fruchtbaren  Arten  der  NicoHana  acwntiNilei  und  Langadorfii,  von 
keiner  anderen  Art  «ine  Befruchtung  angenommen ,  noch  haben 
die  mit  dem  Pollen  der  N.  Lan§$dorfii  erzeugten  Bastarde  den 
geringsten  Grad  von  Fruchtbarkeit  gezeigt. 

Nachdem  es  sich  aus  der  vorhergehenden  Untersuchung  über 
die  verschiedenen  Zustande  der  Zeugungsorgane  der  Bastarde 
ergeben  hat ,  dass  selten  mit  einiger  Zuverlässigkeit  auf  die  Kraft 
dieser  Organe,  mithin  auch  auf  die  Fruchtbarkeit  oder  Sterilität 
eüies  Bastardindividoums  geschlossen  werden  kann:  so  enlstehen 
bieraus  sehr  verschiedene  Grade  der  Fruchtbarkeit,  bis  zu  deren 
gmffchem  Verlust.  Die  vorläufige  Beurtheilung  der  Fruchtbar- 
keit hat  vorzüglich  darin  ihre  Schwierigkeit  und  Unsicherheit» 
dass  von  männlicher  Seite  in  einer  mageren  hybriden  Anthere 
onter  unförmlichem,  selbst  missfarbigero  Pollen,  wie  wir  dieses 
nicht  selten  bei  den  BBstari-Lobelien  angetroffen  haben,  dennoch 
einige  potente  Pollenkomer  vorhanden  sein  können;  von  weib- 
licher Seite  aber  der  mangelhafte  Zustand  noch  viel  schwieriger 
zu  erkennen  ist  (s.  oben  S.  342)« 

Da  von  verschiedenen  Botanikern  die  allgemeine  Fruchtbarkeit 

26* 
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der  Bastarde  behauptet  iforden  ist:  so  wollen  wir  nach  Hau- 
gabe  unserer  eigenen  Erfahrung  den  Fnichtbarkeitsxnstand  der 
yon  uns  erzeugten  Bastarde  nach  dreierlei  Abstufungen  auf- 
suhlen,  nSmlich: 

1)  In  siemlichem  Grade  fruditbar  haben  sich  folgende  Ba- 
starde gezeigt  y  welche  der  Fruchtbarkeit  der  reinen  Stammeltera 
siemlich  nahe  kamen,  aber  doch  dieselbe  nicht  erreichten: 

Aquäegia  atropurpureo-^muideniis. 
Daiura  StramomiHTaiula. 

0 

feroci-laevii. 

Dianäms  arenano^puMelbu. 

—  —     — guperbuB. 

—  —     Armeria^^Uoidei. 

—  —     barbaUHjapanicus* 

—  — mperhuM. 

—  —     ckkiensi'-arenarim. 

—  — barbatia^ 

Geum  urbanoHivale. 
Lobelia  fidgenü^ardnuMt, 
LycknU  dhimo'^eipertina. 

veBperUno^diurna. 

Pehmia  nyctagineo^hoenieea. 
MatOuola  annuo-glabra. 
Verboicum  elongato^macranAum. 

—  — '-cuspidahaiL 

—  —      phlomaideO''-macnuUkum, 

—  —       Thapsiformi^ikapsus, 

u.  8»  w. 
In  der  Kreuzung  ist  das  FruchtbarkeitsverhSItniss  nicht  das  nfanliche. 

2)  In  geringem  Grade  fruchtbare  Bastarde,  welche  den  aUer- 
grössten  Theil  derselben  ausmachen: 

IHanäms  arenario^caryophyUws. 

—  —    barbato-chinensis. 

—  —    ckinemi'-caryophyUu$. 

—  —     bicolor'-chinensis. 

—  —    deUoUeo^Armeria. 
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pulckeUo^arfkuikmonuiL 
LoDOtera  pieudo^ta^thurmgiaca. 
LobeHa  eardinaU'$yphüiiica. 
Ifieofkma  paniciüatO''ru$(ica. 

—  —     ruiiicO''paniculüta. 

—  — Tabacum. 

Verbascmn  auBiriaco^UMarioidei. 

—  —  eUmgatO'^iupidaium. 

—  —  -^ "maeranikim. 

—  —  Lyt^tiUi'-pyramidaium. 

—  —  nromiiaiO'Üiapnfarme. 

—  —  fhap9ifomMrmgrum. 

Sambr  C^  niinnit  die  Ansaiil  der  fruchtbaren  Bastarde  ud- 
endlieh  grösser  an»  als  die  der  sterilen,  was  gewiss  unrichtig 
ist:  obgleich  die  in  höchst  geringem  Grade  und  nur  in  einem  oder 
dem  anderen  einxelnen  Individuum  fruchtbaren  Bastarde  doch  auch 
noch  KU  den  fruchtbaren  zu  zahlen  sind,  wenn  sie  gleich  mehr 
taobe  und  öfters  blos  einen  einsigen  guten  Samen  im  Anfang 
ihrer  Blüthe  geben. 

3)  Absolut  unfruchtbare  (s.  oben  S.  365): 

AUhaea  camuMno^officinaUs. 

Cucubahu  vi$co$ui  -  LychnU  diuma. 

Dianäiui  barbato^Armeria. 

—  — deltoiieB. 

—  —     chmensi^deltoides. 

—  —     pulckeUo^caryophyttui. 

—  —  9uperbo^carthu8ianorunL 
Lyditdcucubaha  albus  und  ruber. 
NicatUma  gtauco-Langsdorfii. 

—  —      gluHnoso^nacrophyUa. 

—  —      —  —   "quadrivatvis, 

—  — *     grandifloro^ghiUnosa. 

—  —     panundatO'LangsdorfiL 

—  —      —    —    -quadrivalins. 

—  —      —     —    -^luÜnoBa. 
<—   —     guadrfvahi^gluiinoia. 


—  —      iuaoeoUnH'-gbiimaia. 

—  —      —     —    --macraphflUu 

—  —      —      —    -ftfotfripafetf. 
Oenoihera  nodurne  fmtviflora. 

—  —      fmnUh'§Umcm. 
Paaißora  rwsemoBo^coendea. 
VerhMCum  BUOiaria^mgrum. 

—  —      —  —  -'Tkmpmis. 

—  —  '    LifchMi''niffrum, 

—  —      mgro-^LychmHU. 

—  •—      Thap90~BUakaria. 

—  — nigrum.   u.  v.  a. 

KöLREUTER  irrt  daher  nicht,  iwenn  er  die  Mehrheit  der  Ba- 
starde für  unfruchthar  erklärt;  denn  die  Beispiele  Ton  2)  and 
3)  zeigen  offenbar  eine  grössere  Neigung  der  Bastarde  zur  Un- 
fruchtbarkeit, als  zur  Fruchtbarkeit.  Uebrigens  erklärt  derselbe  (*'), 
dass  nicht  alle  Bastarde  auf  eine  gleiche  Weise  unfruchtbar  seien. 

Der  Zustand  und  die  Grade  der  Fruchtbarkeit  sind  bei  den 
Bastarden  sehr  ungleich»  verschieden  und  unbeständig»  nicht  nur 
bei  verschiedenen  Arten  einer  Gattung,  sondern  auch  bei  einer 
und  derselben  Bastardart  zu  verschiedenen  Zeiten  und  aus  ver- 
schiedenen Zeugungen:  ja!  sogar  bei  den  verschiedenen  Indivi- 
duen aus  einer  und  derselben  Zeugung,  was  auch  KölredterC^] 
bezeugt;  daher  die  angegebenen  Abtheilungen  nicht  als  feste 
Normen  anzusehen,  sondern  vielfältigen  Abänderungen  unter- 
worfen sind;  wesswegen  auch  die  Classificirung  der  Bastarde  in 
fruchtbare  und  unfruchtbare,  wie  sie  KOuiectkr  C^'}  auf- 
gestellt und  vorgeschlagen  hat,  nicht  zulässig  ist:  wie  aus  fol- 
genden Beispielen  deutlich  erhellen  wird. 

Die  Nicotiana  pamctdato-rusiica  (s.  oben  S.  285)  zeigte  sich 
in  unseren  Versuchen  zum  Theil  fruchtbar,  zum  Theil  unfrucht- 
bar: vergl.  KOlreittkk  (^).  Die  gleiche  Unstätigkeit  der  Frucht- 
barkeit in  verschiedenen  Zeugungen  und  in  verschiedenen  Jahren 
beobachteten  wir  an  DiotUhua  barbaiO'-^chmemi$^  Lavaiera  pseu^ 
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dolhith-äturmgiaca,  LyeknU  dntmo^ve9perH$M^  bei  welch  letsterer 
wir,  zwar  in  bedeutender  Miodenabi,  aach  total  sterile  weib^ 
liehe  Individaen  getroffen  haben. 

Aas  dieser  Unstätigkeit  der  Fijjachtbarkeit  (s.  oben  S.  366) 
ein  und  derselben  Bastardarten  erklären  sich  die  widersprechen- 
den Angaben  yerschiedener  Schriftsteller  über  dieselben  Bastard- 
arien :  so  fand  KOlrkdtsr  die  LobeUa  sypkäUica'^ardinatis  (^),  mit 
ellerlichem  Pollen  bestäubt,  sehr  fruchtbar:  in  unseren  Versuchen 
zeigten  sich  alle  IndiTiduen  total  steril,  bis  auf  ein  einziges, 
welches  zwar  potenten  Pollen,  aber  taube  Fruchtknoten  hatte. 
LobeHa  typhUiäco^fulgmu  war  bei  uns  in  allen  Individuen  un- 
fruchtbar, W.  HkrbbhtC^  fand  sie  sogar  sich  selbst  befruchtend: 
FeniBieaum  angu8iifoHo''puichellu$  ('^  war  fruchtbar,  bei  uns  total 
unfruchtbar:  AquihgiavulgarP'canaden9i$hMeKbLfamTWL{^)  ziem- 
lich fruchtbar  gefondeu,  worunter  aber  doch  Ein  total  -  steriles 
Exemplar  sich  befand:  wir  fanden  diese  Hybride  in  dem  einen 
Jahr  auffallend  fruchtbar,  so  dass  sie  sich  selbst  aussäte;  bei 
der  Wiederholung  der  Erzeugung  dieses  Bastards  in  einem  der 
folgenden  Jahre  hatte  er  aber  nur  sehr  wenige  Samen  getragen. 
Prof.  Hkhschel  {^  berichtet  von  der  Digitalis  purpureO"  lutea, 
dass  sie  sowohl  mit  dem  elterlichen  Pollen  ^  als  auch  für  sich 
selbst  fruchtbar  gewesen  seie  (s.  oben  S.  387):  da  wir  sie  im 
Gegentheil  in  mehrmals  wiederholten  Erzeugungen  immer  total 
anfruchtbar  gefunden  haben. 

Eine  solche  Unstätigkeit  der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde 
tnfil  man  aber  auch  bei  verschiedenen  Individuen  einer  Art  an, 
welche  ans  einer  und  derselben  Zeugung  und  aus  einer  und 
derselben  Frucht  entsprossen,  also  auch  von  demselben  Pollen 
enengt  worden  sind,  mit  vollkommen  gleichen  Typen:  nämlich 
fruchtbare  in  verschiedenen  Graden  und  total  sterile  Exemplare 
und  zwar  bei  sehr  verschiedenen  Arten  von  Bastarden,  wie  wir 
dies  zu  verschiedenen  Zeiten  an  Geum  urbano-rivale ,  Dianthus 
harbßto^dUnen$i$,  Nicoiiana  rustico-pamculata,  Fetunia  nycton 
giniß&ro^phoenicea,  Aquilegia  airopurpureo-^anadensis,  MirabiHi 
JalspO'kmgiflora  u.  a.  beobachtet  haben.  Alle  Bastardzeugungen 
zeigen  diese  Unstätigkeit:   die  besonders  fruchtbaren  aber  doch 
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selten  in  solehen  Eitremen.  Wenn  daher  die  Mefariieil  der  Indi- 
viduen ans  einer  Zengung  fmchibar  ist:  so  trifll  es  sich  seltener, 
dass  sich  auch  ein  total  unfnichtbares  unter  denselben  findet: 
doch  kam  uns  dies  selbst  bei  fier  LycknU  dhamo^vetpertina  vor.  — 
KöLRKUTiR  machte  dieselbe  Beobachtung  an  Diantkiu  dkmensi- 
Muperbus  (^^)  und  MMmi^Armeria  (^^}. 

Obgleich  gewisse  Bastarde  von  uns  bis  jetzt  als  absolut  steril 
(d.  i.  Ton  weiblicher  und  von  männlicher  Seite  seqgungsunfihi^ 
befunden  worden  sind:  so  ergibt  sich  doch  aus  dem  Vorher- 
gehenden» dass  die  Unfruchtbarkeit  bei  dem  grösseren  TheÜe 
der  Bastarde  seltener  an  der  Art,  als  an  dem  Individuum  haftet: 
und  dass  die  Ursache  der  FertiUtatsgrade  der  verschiedenen  Ba- 
stardindividuen aus  Einer  Zeugung,  —  da  die  Samen,  auswei- 
chen sie  erwachsen  sind,  aus  denselben  materiellen  Stoffen  bd 
völlig  gleicher  Vollkommenheit  der  elterlichen  Zeugungsorgane 
und  unter  völlig  gleichen  äusseren  Verhältnissen,  Cuitur,  Bo- 
den u.  8.  w.  (soweit  sie  nämlich  der  Beobachter  erreichen  kann,) 
entstanden  sind,  —  einen  tieferen  inneren  Grund  haben,  und 
nicht  durch  zufallige  äussere  Umstände  bewirkt  worden  sein  kann, 
wie  einige  Naturforscher  haben  behaupten  wollen. 

Als  ferneres  Zeichen  der  unstäten  Natur  der  Bastarde  können 
wir  noch  die  verschiedenen  Zeiten  betrachten,  in  weldien  sie 
während  ihrer  verschiedenen  Lebensperioden  fructificiren. 

Die  Erstlingsblumen  (s.  oben  S.  210)  einzelner  Bastardindi- 
viduen und  bei  manchen  derselben  auch  die  der  einzelnen  Aeste  zeich- 
nen sich  bei  den  meisten  fruchtbaren  Bastarden  durch  bestimmteren 
Fruchtansatz,  vollkommenere  Früchte  und  eine  grössere  Anzahl 
von,  ~  wenn  auch  nicht  immer,  —  guten  Samen  vor  den  später 
entwickelten  Blumen  aus.  Bei  mehreren  minder  fruchtbaren  In- 
dividuen sind  sie  zuweilen  die  einzigen  Blumen,  welche  FrQchte 
und  Samen  ansetzen ,  oder  sich  kfiostlich  befruchten  lassen  (^^). 

In  diese  Categorie  gehört  auch  die  Erscheinung,  dass  bei 
Weitem  der  grösste  Theil  der  fruchtbaren  Bastarde  nur  im  An- 
fang ihrer  Blüthe  reife  und  gute  Samen  trägt  (s.  oben  S.  367); 
nachher  aber  und  in  dem  weiteren  Verfolg  ihrer  Blüthe,  beson- 
ders aber  gegen  das  Ende  derselben ,  zwar  Früchte  ansetzt,  und 
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sogar  an  sonst  besonders  fruchtbaren  Arien  sur  normalen  Grösse 
und  YoUkommenheit  bringt»  deren  Eichen  aber  unbefruchtet  ge- 
blidien,  und  entweder  xu  blosen  leeren  Samenbalgen  entwickelt, 
oder  SU  staubartigen  Theilchen  Tertrocknet  sind.    So  haben  t.  B. 
die  ersten  Frfichte  der  verschiedenen  fruchtbaren  Dion/AfM-Ba- 
starde  4—6 — 10,  und  die  fruchtbarsten,  wie  barbato^japanicui, 
bis  auf  40  Samen,  in  der  Mitte  der  Fruchtungsperiode  aber  kaum 
noch  2 — 3,  und  gegen  das  Ende  derselben  nicht  einmal  mehr 
Sameobilge  in  den  sonst  vollkommen  ausgebildeten  Kapseln ,  son- 
dern  nur  staubartig   vertrocknete  Eichen   gegeben.     Cucub^Uus 
hUormU^Behen  selste  bios  gleich  im  Anfang  ein  paar  gute  Samen 
an ,  und  blieb  dann  völlig  steril.    Gauss  auf  gleiche  Weise  beob- 
achteten vrir  den  Fruchtbarkeitssustand  an:   Aquüegia  atropur^ 
fitreo-canadeatiB ,  Diantkua  barbaio^$uperiu$ ,  barbato^chinetuiB, 
Arm0na~deUoide$y  PeUmia  nyctagimfloro'phoemcea,  Lavatera  thU' 
Tmgmoo^9eudoUna,    Manche  Individuen  der  genannten  Arien  und 
viele ,  weniger  fruchtbare  Bastarde  setsen  auch  gar  keine  Früchte 
und  Samen  mehr  an ;  sondern  ihre  Blumen  verderben  oder  fallen 
ab,  ohne  nur  eine  Anregung  sur  Entwickelung  ihrer  Fruchtknoten 
gexeigt  SU  haben.   Die  Erfahrung,  dass  öfters  am  Ende  der  Blüthe- 
periode  die  kunstliche  Bestäubung  mit  stammelterlichem  Pollen 
noch  einige  Eichen  erweckt  und  einige  wenige  Samen  zur  Voll- 
kommenheit bringt,   nachdem   keine   eigene  Befruchtung  mehr 
stattfand  (s.  oben  S.  10)»   scheint  xu  zeigen,  dass  der  Mangel 
mehr  in  dm  minnlichen,   als  in  den  weiblichen  Organen  zu 
soeben  ist.     Besonders   ist  hier  noch  zu  bemerken,   dass  bei 
reisen  Arten  in  den  ersten  und  letzten  Früchten  in  Beziehung 
auf  die  normale  Samenanzahl  der  Unterschied  meist  nur  sehr 
uaiiedeuteod ,  bei  den  Bastarden  aber  sehr  autfallend  ist  (^'). 

Als  eine  seltenere  Erscheinung  haben  wir  es  zu  betrachten, 
wenn  an  einigen  Bastarden  vom  Anfang  der  Blüthe  an  die  Blu- 
men zwar  in  ihren  Vigor  treten,  aber  bis  gegen  das  Ende  der 
Vegetationsperiode  ohne  allen  Fruchtansatz  meistens  unverdorben 
ahfallen,  und  endlich  erst  gegen  den  Herbst  noch  taube,  ja!  zu- 
weilen noch  vollkommene  Früchte  mit  wenigen  guten  Samen 
ttisetsen.    Ersteres  fanden  wir  an  NicoUana  rusÜeo^fuadriDahU: 
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letcteres  bei  einigen  Indindnen  der  Nieot  pmiietMO''ni^m 
rusttco^Tahacmn,  Verbi$$eum  nijfro-Lyehmüs  und  LyckfUii-pyr^ 
midatum.  Kölrkdtkr  (^^)  erwähnt  dieselbe  Erfahmng  an  JßraMti 
dichotomo'^langiflara  gemacht  zu  haben:  aach  bei  der  MM. 
Jälapo-'Umgiflorahtib^i  wir  dies  Tollkommen  bestätigt  gefundeo: 
woraus  wir  su  schliessen  geneigt  sind,  dass  dieses  keine  suflllige, 
sondern  in  der  Natur  der  Art  liegende  Erscheinung  ist. 

Es  könnte  den  Anschein  haben ,  als  ob  die  yermehrte  Vege- 
tationskraft und  die  Luxuriation  die  Ursache  dieser  Unstitigkeit 
in  der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  sei;  es  sind  aber,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden ,  nicht  alle  Bastardarten  in  ihren  un- 
fruchtbaren Individuen  luxurirend,  und  dann  würden  diejenige 
Arten,  welche  das  üppigste  Wachsthnm  haben ,  das  Bastarde  be- 
sitsen,  wie  z.  B.  Duftira- Bastarde,  Ltfchnis  t^espertmO'-dianA, 
Verbascum  (hap$ifomn~Thap$ug ,  Lydum  barharo  -  afinm,  die  qo- 
fruchtbarsten  sein,  was  meistens  aber  gerade  der  entgegenge- 
setzte Fall  ist.  Periodicität  der  Fruchtbarkeit  kommt,  wie  schon 
oben  (S.  10,  367)  erwähnt  worden,  zuweilen  auch  bei  einselnen 
Individuen  reiner  Arten  vor,  ohne  dass  Luxuriation  dabei  sUtt- 
(ande  (^^).  Femer  sollten  die  sterilen  Bastarde ,  welche  vielleicht 
durch  ihre  Unfruchtbarkeit  eine  längere  Lebensdauer  erhaiteo, 
vrie  zuweilen  Nicotiana  rtitttco^poiiMculaia ,  paniculakh-Langidorfiu 
iuaveohnU  -  macrophyUa ,  paniculato  rwiico  ^  lanceolaia  Q.  >• 
(deren  Eltern  alle  einjährige  Pflanzen  sind),  im  zweiten  und 
dritten  Jahre  wohl  ihren  Yegetationstrieb  verloren  haben  uod 
fruchtbar  werden,  was  aber  nicht  geschieht:  sondern  siebliehen 
bis  an  ihren  Tod  ebenso  unfruchtbar,  als  sie  im  Anfang  ihres 
Lebens  waren.  Es  folgt  hieraus ,  dass  der,  den  genannten  nod 
vielen  anderen  Bastarden  inwohnende  Vegetationstrieb  nicht  die 
Ursache  ihrer  Unfruchtbarkeit,  sein  kann :  ebensowenig  als  die 
Zwerghaftigkeit  der  Nicotiana  macropkyllo^kitinosa  und  einiger 
anderen  JVtcoA'ana  -  Bastarden.  Die  Fruchtbarkeit  steht  demnach 
nicht  im  umgekehrten  Verhältniss  mit  ihrer  Luxuriation,  wie  es 
nach  einigen  Beispielen  scheinen  konnte. 

Aus  allem  diesem  ergibt  sich,   dass   die  UnstStigkeit  der 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  viel  mehr  in  der  Abnahme  derZen- 
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gngdLrafk,  besonders  der  mannHcheii  Organe  besteht;   "wie  wir 

dann  auch    dnen  total  sterilen  Bastard   in  dem   Laufe    seines 

vegetativen  Lebens  noch  niemals  frachtbar  werden  sahen.  Einige 

»eisen  swar  Fröchte ,  aber  keine  gate  Samen  an ,  wie  mehrere 

F^itate-Bastarde ;  Lychmcucukaku ;  Dim^UB  äarbaiO''deliaide$, 

pMMo^cartkutkmarum;  andere  werfen  ihre    ganzen   Blumen 

ab,  ohne  die  mindeste  Sntwickelung  der  Orarien  zu  zeigen  wie 

Skaüma  pamculaio  -  §luiino9a ,  ^uänoso  -  Tabacum ,  panictUaUh' 

Ltmfi^brft  u.  a.  W.  Hirbkr7(^^  hingegen  yersichert,  dass  Cri" 

mm  capeme-'SctArum  16  Jahre  unfruchtbar  gewesen;   endlich 

ai>er  ohne  alle  Yeränderang  in  der  Lage  oder  Behandlung  einen 

einzigen  guten  Samen  und  im  folgendem  Sommer  eboifalls  wieder 

eiDeo  solchen  getragen  habe ;  dass  demnach  eine  Bastardpflanze, 

welche  in   einer  langen  Reihe  von  Jahren  absolut   unfruchtbar 

erschienen  seie ,  unter  gewissen   Umständen  fruchtbar  werden 

köime(^^.   Dieser  Fall  ISsst  aber  am  ungezwungensten  folgende 

Erklarang   za,  *nämlich:    dass,    wenn    auch   der   ursprüngliche 

Zwiebel  der  Pflanze  noch  derselbige  gewesen  sein  sollte,  (was 

aber  noch  sehr  zu  bezweifeln  sein  durfte) ,  die  Befruchtung  nicht 

dureh  den  eigenen,  sondern  durch  den  Pollen  des  Crimtm  con 

ferne  aas   der  Nachbarschaft  geschehen  sein  könnte.     Unsere 

lobdia  gypkiliHco-cardmalü  behielt  seit  17  Jahren  ihre  Sterilität 

imrerindert,  ebenso  Veriascwn  awtrwco-^gnm  seit  10  Jahren,  bei 

Qeum  wrhmiio ~ coccineum  seit  8  Jahren;  ein  steriles  Individuum 

roD  Geum  urbemo-rioale  seit  6  Jahren ;  Althaea  catmabina^officlna'- 

h$  seit  10  Jahren ,  sowohl  in  Töpfen  als  im  Freien ,  welche  Alle 

Doch  die  ursprünglichen  Pflanzen  sind,  sowie  sie  aus  dem  Samen 

hervorgegangen  waren. 

Bei  aller  Unslaligkeit  der  Zeogungskraft  der  Bastarde  ist 
es  uns  aber  noch  nicht  gelungen,  durch  Cultur  eine  Veränderung 
in  der  Enlwickelung  der  Zeugungsorgane  der  Bastarde  zu  be- 
wirken; die  sterilen  bleiben  in  allen  Perioden  ihres  Wachsthums 
und  ihres  vegetativen  Lebens  in  demselben  Zustande ,  ihre  Vege- 
lationskrafl  mag  entweder  durchs  Alter,  oder  durch  die  Kunst 
beschränkt,  oder  durch  Cultur  vermehrt  werden.   Die  Zeugungs- 
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krifte  werden  nur  durch  neue  ZeoguDgen  in  einem  neaen  Ge- 
bilde vermehrt:  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Der  Fruchtbarkeitssustand  der  Bastarde  haftet  daher  im 
IndiTidnum,  und  obgleich  bei  einer  beschrankten  Frachtbaiieit 
nur  hie  und  da  an  einem  Individuum  eine  reife  Frucht  und  gute 
Samen  xu  Stande  kommen :  so  muss  doch  im  ganzen  Indtvidnum 
die  Fähigkeit  vollkommenen  Samen  su  erzeugen  vorhanden  sein, 
wenn  gleidi  an  einer  solchen  Pflanxe  die  allermeisten  Bhunea 
taub  bleiben  und  abortiren.  Ein  solcher  Zustand  eines  Bastards 
trSgt  sich  unverändert  auf  den  Ableger  über:  die  Bastarde 
können  daher  in  ihrer  unveränderten  Natur  nicht  durch  die  Aus* 
saat,  sondern  nur  durch  Verlängerung,  durch  Ableger,  Stock- 
linge,  Oculiren  u.  dergl.  erhalten  und  fortgepfianxt  werden. 

Das  Verhältniss  der  Ansahl  der  fruchtbaren  Individoen  xa 
den  unfruchtbaren  aus  Einer  Zeugung  lässt  sich  wie  aus  dem 
Obigen  erhellt,  nicht  genau  angeben;  und  xwar  um  so  weniger 
als  sich  in  den  folgenden  Grenerationen  und  in  den  weiteren 
auf-  und  absteigenden  Graden  ia  der  Zeugung,  die  Veriiältnisse 
der  Zeugungsorgane  wieder  anders  gestalten.  Sasxrkt  (^  ist  daher 
wohl  im  Irrthum,  wenn  er  behauptet,  dass  es  unendlich  viel  mehr 
fruchtbare  als  unfruchtbare  Bastarde  gebe  (s.  oben  S.  389) ;  weil 
die  Hybriden  überhaupt  mehr  Neigung  xur  Unfruchtbarkeit  als  xur 
Fruchtbarkeit  haben  (s.  oben  S.  384);  indem  selbst  HkrbkbtC^ 
die  Häufigkeit  der  Sterilität  der  Bastarde  zugibt.  Kölrkutir  hat 
sich  daher  mehr  an  die  Natur,  als  an  die  Meinung  der  Theo- 
retiker gehalten;  als  er  sich  mehr  für  die  Unfruchtbarkeit,  als 
f&r  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  aussprach. 

Die  Fruchtbarkeit  Iheilt  sich  nicht  allen  Bastardverbindongen 
der  Arten  Einer  Gattung  mit;  haftet  also  nicht  an  der  Gattung; 
sondern  beschränkt  sich  in  verschiedenen  Graden  nur  auf  einxelne 
Verbindungen;  indem  andere  aus  derselben  Gattung  total  un- 
fruchtbar sind:  x.  B.  Geum  urhano^rwale  ist  in  der  Mebixahl 
seiner  Individuen  fruchtbar  und  coccineo^rivale  total  unfrucht- 
bar :  Nicotiana  rustico^Tabacum  beschränkt  fruchtbar  und  rt»ft'co- 
mateolen»  unfruchtbar:  DigitaHs  purpureo-TKapn  fruchtbar  und 
purpureo ' ochroleuca    unfruchtbar:    Dianihus    barbato^Mnensis 
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gewöhnlich  fruchtbar  und  harhaiO' Armeria  unfruchtbar:  Omo- 
Oiera  noc1urmHnUo$a  fruchtbar  und  noclunuh'parü^ora  unfrucht- 
bar U.   8.  V. 

Wir  gehen  nun  zur  Untersuchung  der  Ursachen  von  der 
Frachlbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  und  zur  Prüfung 
der  Meinungen  einiger  Pflanzenphysiologen  über.  Mehrere  Natur- 
forscher haben  behaaptet»  dass  die  Fruchtbarkeit  und  die  Un- 
frachtbarheit  der  Pflanzenbastarde  Ton  äusseren  Einflüssen 
abhinge.  So  sagt  Prof.  Hinschsi.  (^,  dass  die  Bastarde  nur  tem- 
porär oder  wegen  obwaltender  nicht  zu  entfernender  Neben- 
umstinde  unfruchtbar  seien.  Prof.  A.  F.  Wibgmahh^^)  behauptet: 
dass  die  Pflanzenbastarde  fruchtbaren  Samen  geben,  wenn  anders 
nicht  ein  äusserer  störender  Einfloss  dieses  verhindere,  oder 
der  fippige  Wuchs  der  individuellen  Pflanzen  dem  Samen  die 
zor  Ausbildung  nöthige  Nahrung  und  die  Verfeinerung  des 
BildungsstofTes  hemme.  W.  Hkrbbrt  (^^)  versichert ,  dass  Ba- 
starden, welche  eine  lange  Reihe  von  Jahren  unfruchtbar  zu 
sein  geschienen  haben ;  unter  gewissen  Umständen  fruchtbar  ge- 
worden seien;  er  meint  daher  (^')  dass  Fruchtbarkeit  viel  von  Um- 
ständen des  Clima,  des  Bodens  und  der  Lage  abhänge  (s.  oben 
S.  152),  und  dass  keine  entscheidende  Gränze  von  absoluter 
Sterilität  bei  den  Bastarden  stattfinde.  Besonders  schreibt  er 
aber  dem  Clima  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf  die  Gestalt 
und  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  zu  (^^).  Und  d'Omauus  d*Hallot  (^) 
b&t  es  für  wahrscheinlich ,  dass  die  unfruchtbaren  Bastarde  sich 
nur  desswegen  nicht  fortpflanzen ,  weil  sie  sich  unter  ungünstigen 
Sasseren  Umständen  befinden. 

Die  Ungleichheit  des  Fruchtbarkeitszustandes  der  Bastarde 
aus  einer  und  derselben  Zeugung  (s.  oben  S.  390),  beweist 
jedoch  klar,  dass  solche  äussere  Einflüsse,  wie  sie  von  den 
genannten  Naturforschern  als  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  ange- 
gebeo  worden  sind ,  wenigstens  nicht  allgemein  stattfinden  können. 

Insonderheit  wurde  aber  der  Cultur,  besonders  in  den 
Töpfen  von  den  Hrn.  Hzhschki.  und  Wibgiiahh  der  Vorwurf  ge« 
naacbt,  dass  dadurch  der  Unfruchtbarkeit  der  Pflanzenbastarde 
besonderer  Vorschub  geschehe:  d>er  schon  KteRzuTiB (^  hat  ge* 
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seigt,  das«  dieses  nicht  der  Fall,  and  unsere  Tieifiltige  BrttmDg 
hat  uns  gelehrt ,  dass  die  Bastarde  in  Tdpfen  leichter  Frachle 
und  Samen  ansetzen,  als  im  freien  Lande  (s.  oben  S.  378):  ohne 
Zweifel  weil  ihr  Lniuriationstrieb  im  Topfe  beschrankt  wiid.  Um 
aber  darüber,  ob  äussere  Umstände,  ob  namentlich  Coltur, Bodeo, 
Zeit  der  Aussaat,  und  das  Alter  der  Samen  einen  entsehiedeDeaEin- 
fiuss  auf  die  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  w- 
üben,  haben  wir  folgende  unmittelbare  genaue  Versuche  aapsleUl 

Zuerst  haben  wir  die  f risch  en  Samen  des  LydmieueMmf 
des  JManlAtw  barbaio-wperhu,  nni  Oemn  urhuiO''ri9o!0 '^ 
swei  gleiche  Hälften  getheilt,  und  die  eine  derselben  oDOUttel- 
bar  nach  erlangter  Reifung ,  die  andere  aber  im  foigenden  Früh- 
jahr in  ganz  Terschiedenes  Erdreich,  nämlich  in  Garteoboden  ooi 
in  Erde  vom  freien  Felde ,  theils  in  Töpfen ,  thefls  im  Girlea 
gesät.  Wir  haben  jedoch  in  den  Resultaten  dieser  verscbiedeaeD 
Versuche  keinen  Unterschied  bemerken  können ,  welcher  ontwei' 
deutig  auf  Rechnung  dieses  verschiedenen  Verfahrens  zu  scbreibea 
gewesen  wäre. 

Femer  hatten  wir  im  Jahr  1837  sehen  Blumen  der  üfii^ 
Hana  ru$äca  mit  dem  Pollen   der  panicuUUm  befruchtet,  and 
daraus  eben  soYiele  reife  Früchte  mit  einer  Anzahl  guter  Samea 
erhalten.  Die  von  diesen  zehen  Nummern  erhaltene  Samen  warden 
Yon  jeder  Nummer  besonders  in  drei  gleiche  Theile  nach  ihrer 
Anzahl  getheilt,  und  im  folgenden  Jahr  (1838)  das  erste  Dritt- 
theil  in  Töpfe  ausgesät;  die  hieraus   erhaltene  Pflanzen  irsf^ 
bis  auf  zwei  Individuen ,  welche  selbst  bei  der  BestäubuDg  vdi 
dem  Pollen  der  N,  rustica  und  paniculaia  nur  zwei  Fruchte,  die 
eine   mit    zwei,  die  andere    mit  vier   keimungsfShigen  Sames 
lieferten,  für  sich  » selbst  total  unfruchtbar.  —  Der  zweite  Tbeü 
der   im  J.  1837  erhaltenen  Samen ,  wurde  im  J.  1839  in  %^ 
verschiedenes  Erdreich  zum  Theil  ins  freie  Land,  zum  Theil  ii 
Töpfe  ausgesät.  Die  aus  dieser  Aussaat  erhaltene  Pflanzen  wsreo, 
sowohl  was  ihren  Typus  als  auch  ihren  Fruchtbarkeitssustaad  be- 
traf,   denen   des  vorhergehenden  Jahres   ganz   gleich.  —  Der 
dritte  Thea  der  Samen  wurde  endlich  im  J.  1840  aof  gleid» 
Weise   wie  im  vorhergehenden  Jahr  auf  die  angegebene  v^r- 
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Alt  behandelt;  e«  gingen  daraos  Pflansen  berror  mil 
den  gleichen  Typen  der  N.  rtatico^pamculata,  woTon  der  grdsste 
Theil  unfruchtbar  und  nur  drei  ludiyiduen  in  geringem  Grade 
frachtbar  waren. 

Neben  der  lange  erhaltenen  Keimungskraft  dieser  Bastard- 
samen erkennen  wir  nicht  nur  die  Beständigkeit  und  Normalität 
der  typischen  Form  der  Bastarde  (s.  oben  S.  234);  sondern  auch, 
dass  ihr  Fmchlbarkeitszustand  durch  veränderte  äussere  Umstände, 
wie  Boden y  Witterang,  Pflege  u.  s.  w.  keine  wesentliche  Ver- 
änderung erleidet;  sondern  dass  dieses  Ergebniss  vielmehr  für 
die  Ansicht  spricht,  dass  die  Anlage  zur  Fruchtbarkeit  oder 
Sterilität  der  Bastarde  schon  bei  der  Befruchtung  der  Eichen  in 
den  Keim  und  den  Samen  gelegt  werde.  Da  jedoch  das  Zeugungs- 
vermogen  und  die  Fruchtbarkeit  der  Gewächse  von  der  Ent- 
wickelung  der  Geschlechtsorgane  abhängt,  und  die  Umstände, 
welche  der  Entwickelung  und  Ausbildung  derselben  in  den  sterilen 
Bastarden  im  Wege  stehen,  noch  unbekannt  sind:  so  müssen 
hierüber  noch  weitere  Untersuchungen  angestellt  werden:  wenn 
es  gleich  eine  constatirte  Thatsache  ist,  dass  der  H^briditismus 
der  Fruchtbarkeit  überhaupt  hinderlich  ist  (s.  oben  S.  38). 

Daher  die  Ansicht  von  Knight  und  W.  Hkrbbrt  (^''),  dass  die 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  bei  der  Beurtheilung  und  Bestimmung 
der  Congenerität  der  Arten  von  grossem  Gewicht  sei ,  nur  theil- 
weise  nnd  mit  grosser  Beschränkung  anzunehmen  ist. 

KOiBicTER  und  Prof.  A.  F.  Wieghakn  haben  nach  Maassgabe 
ihrer  Erfahrungen  den  Satz  aufgestellt:  dass  die  Fruchtbarkeit 
und  Sterilität  der  Bastarde  mit  ihren  Typen ,  d.  i.  mit  der  Aehn- 
lichkeit  de^  einen  oder  des  anderen  der  Stammeltern  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  stehe  (s.  oben  S.  286).  Kölreuter  (*»)  sagt, 
dass  die  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  mit  der 
grosseren  oder  geringeren  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft,  welche 
die  natürliehe  Pflanzen  unter  einander  haben ,  in  der  genauesten 
Verbindung  stehe.  Es  trifft  dies  zwar  in  manchen  Fällen  zu,  be- 
sonders aber  in  solchen,  wo  KOlrbuter  selbst  unter  den  ver- 
bundenen Arten  nur  Varietätsunterschiede  anninunt:   wie  z.  B. 
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bei  Daiura  Sinmonium  und  TaMa,  IHgUaUs  purpurea  und 
Thap$i  u.  8.  w.,  ^rovon  noch  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 
Prof.  A.  F.  WuGHAinr  (^^)  spricht  den  Sats  ans:  „dsss  Ba- 
starde ,  in  welchen  die  Form  und  Natur  der  Stempel-  (Mutter-) 
Pflanie  oder  der  Pollen-  (Vater-)  Pflanse  vorherrscht,  frnditlHir 
so  sein  scheinen :  Unfruchtbarkeit  aber  scheine  nur  denjenigen  Ba- 
starden eigen,  welche  zwischen  beiden  Eltern  yoUständig  die  Mitte 
halten  und  wo  man  wahrnehmen  könne ,  dass  die  Bastardirung  bis 
zur  TöUigen  Ausgleichung  beider  Spedalltäten  gdung^i  sei.** 

Da  wir  aber  gefunden  haben ,  dass  aus  einer  und  derselben 
Zeugung  Bastarde  zwar  mit  ToUkommen  gleichen  Typen,  aber 
Ton  sehr  verschiedenen  Fruchtbarkeitsgraden ,  nämlich  beschränkt 
fruchtbare  und  total  unfruchtbare,  hervorgehen:  so  kann  dieser, 
aus  einzelnen  Beispielen  abstrahirte  Satz  auf  keine  Gesetzmassig- 
keit Anspruch  machen. 

Ebensowenig  hat  sich  unsere  früher  (^)  ausgesprochene  Regel 
best&tigt:  dass,  je  naher  ein  Bastard  dem  Typus  der  Mutter  sei, 
er  sich  eine  desto  grössere  Fruchtbarkeit  erhalten  habe :  und  je 
weiter  er  sich  von  ihr  entfernt  und  dem  väterlichen  Typus  sa- 
gewendet habe ,  desto  unfruchtbarer  er  geworden  sei. 

Unsere,  über  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  angestellten 
zahlreichen  Versuche  und  Beobachtungen  haben  folgende  Resul- 
tate in  dieser  Hinsicht  ergeben;  wobei  jedoch  zwei  Rücksichten 
wohl  zu  beachten  sind.  1)  Die  Unbeständigkeit  der  Eigenschaft 
der  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  sehr  vieler  Bastarde; 
indem  bei  wiederholten  Versuchen  in  einzelnen  Fällen  sich  ganz 
andere  Ergebnisse  herausstellen  können,  als  unsere  jetzigen  Er- 
fahrungen gezeigt  haben.  2)  Die  schillernde  Form  der  Bastarde 
selbst,  welche  nach  subjectiver  Ansicht  verschieden  beurtheili 
werden  kann. 

Wir  haben  nämlich: 

I.  Fruchtbare  Bastarde  mit  dem  Typus  der  Motter: 
Diantiiui  Armeria -^deUcHdeg. 

—  —    harhato^carthtmanarum. 

—  —    —    —  japonicus. 
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DiaMm  mperbo^harhaim. 
VerboMCwn  au$iriaco^blattariaide9. 
n.  Unfruchtbare  Bastarde   mit   dem  Typus  der  Mutter: 
Alihaea  cofmaüno  ^  officinalis. 
DianthuM  barhaio  ^  Armeria. 

—  —    bicolor  -  di$nenii8, 

—  —    diinemi  -  Armeria. 
IHgUaU»  hUeo^purpurea. 

—  —    —  "Ochroleuca, 

-*-    —  purpureum  ochroleuea. 
Lyekms  dtumo'ßoi  CucuU. 

Cucuiahte  viscoiU$. 

veepertma- Cucub.  tmcoBUi» 

Nieoäana  quadrivahi-ghUinasa. 

—  —    wuuTophyllo^quadrieahiB. 

—  —    maveolenü  -  Lang$darfiL 

—  —     Tabaco^ghiÜnosa. 

—  —    vtncaefloro-^Langndorfii. 

—  —     —      —    "patdculata. 

ni.  Fruchtbare  Bastarde  mit  dem  Tjrpus  des  Vaters: 
PfOfiMtia  caryophyUo^arenarim. 

—  —     chinen9i''caryaphifUu$. 

—  —     barhato  -  euperbus, 
Nicoüana  ru»Hco^Umceolaia. 

—  — pamaüaia. 

buiiim(*^)  ist  zwar  der  Meinung,  dass  dieser  letztere  Bastard 
^  N,  rustiea  niher  sei,  als  der  panieulaia;  das  Resultat  ihrer 
Imwandelung  wird  aber  darthun ,  dass  unsere  Ansicht  die  richtigere 
«in  dfirfte  (s.  oben  S.  281). 

IV.  Unfruchtbare  Bastarde  mit  dem  Typus  des  Vaters: 
DiOiMui  barbato^deltaidee. 

—  —  8uperbO'deUoide$. 
JHgiMie  odiroteucO'4anata. 
Geum  urboiw-cocdneum, 

—  macrepkyUo'-coccineum. 

—  rammcitlaideo^cocciimmu 

C  F.  T.  Gimn,  Bastardscogong,  S6 
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Nicoüana  glauco^LangsdarfiL 

—  —    panicutaifh-gltttmoMiL 

—  —    —    —    ^LangsdorfiL 

—  —     —     —    "quadrioalüig. 
Oenothera  noctunuh'partißora, 
Verbascum  hlattarUndeoHügrum. 

—  —    phoeniceO'^hhmoideB. 

—  —     —    —    '^Blattaria. 

Wenn  es  gleich  scheint,  dass  der  väterliehe  Typus  der  Ba- 
starde hier  ein  Uebergewicht  für  die  Unfruchtbarkeit  gebe,  so 
tritt  hier  Frieder  "wie  bei  I.  'die  AlternattTe  in  der  Kreuzung  der 
Arten  unter  V.  und  VI.  ein,  ivoraus  sieh  ein  offenbarer  ^Wider- 
spruch ergibt. 

V.  Unfruchtbare  Bastarde  mit  dem  Tjpos  der  Matter 
oder  des  Vaters,  je  nach  der,  dem  Bastard  sum  Grunde  liegen- 
den Verbindung,  vermöge  welcher  sich  die  Arten  in  den  Kreoz- 
yersuchen  wechselsweise  beinahe  gleich  leicht  mit  eioander 
Tcrbinden : 

Lohelia  cardi$uiii^$gphiHHca. 

9yphiiiiico^8plendens. 

Lychnis  dHtma-'Cucubahts  viaeoius* 

Nicotiana  diinenti^gbitinoBa. 

guadrwalvi-'  — 

Tabaco»         — 

Nicotiana  grandiflora*  und  glutinosa,  sowie  chinensis  und 
ghtänosa  verbinden  sich  gegenseitig,  die  hieraus  entstehendea 
Bastarde  sind  jedoch  von  der  N.  grandiflora  und  chtnemiM  kaum 
zu  unterscheiden,   aber  in  beiden  Kreuzungen  total  unfruchtbar. 

VI.  Fruchtbare  Bastarde  mit  dem  Typus  der  Mutter 
oder  des  Vaters,  wie  in  den  vorgenannten  Beispielen  mit  ober- 
wiegendem  typischem  Einfluss  der   einen  Art  über  die  andere: 

Dianthus  barbato^superbus, 

—  —    chinensi-arenaritis, 
Lobelia  fulgenti-cardinalis. 
Malta  mauritiano^syhestrii. 
Matthiola  aamO'^glabra. 
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« 
NicoHana  ru$äco^anee^laia. 

Oenotkera  noctumo^villosä. 
Peiuma  phoeniceo^nyctugmiflora. 
Der  grösste  Theil  der  Bastarde  mit  decidirten  Typen,  bei 
welchen  eine  der  Arten  einen  prädominirenden  Einfiuss  auf  die 
Form  des  Bastardprodukts  äussert,  ist  unfruchtbar  (s.  oben  S.  289.) 
Die  folgende  Nummer  zeigt  jedoch  auch  hievon  mehrere  Ab- 
weichungen. 

VII.  Fruchtbare  Bastarde  solcher  Arten,  welche  sich  in 
KreoxYersuchen  iivechselweise  xum  Mitteltypus  verbinden: 
Aquüegia  oiropurpureo^canadeiuiB. 

—  —     glanduloMO*     —     — 

—  —     vißcoso^  —    — 

—  —     vulgaris'  —    — 
Cuctibalus  SehBti'^alfmiu. 
Datura  ferocu-laevis, 

—     "quercifolia. 

—  —     —    ^S^otiwniwt^ 

—    "Taiula. 

laevi-'fuercifelia. 

—  -'S&aiäonmm. 

TaMa. 

-^  —  quercifüliO'^Stramatiikim. 

—      '^Takiia. 

StramonitHTatula. 

JHanthus  arenario^pulchellus» 

—  —    —    —  "guperbus. 

—  —    tuperbo-'CaryophyUus. 
Delphinimn  Cotuolido-ÄjacU. 
Geum  eanadefup^rbanum^ 

—    —     —    ^ficale. 
'    —    urbano-rivale. 
LychnU  üumO'^vewperHna. 
NicoHana  ruiHco^marylandioa. 
Verba$eum  pyramidaio  "Omptiforme.  (s.  oben  p.  5.) 
-^      -—    tkapHform^-^^grum. 

26* 
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Verba9cum  thaptifamd'-pUamaidsM. 

—  —       —     —    ^nap$u$. 

Yin.  Unfruchtbare  Bastarde,  inrelche  das  Mittel  iwi* 
sehen  den  beiden  Slammeltem  halten. 

^DianätuM  pulchelÜHcarämsianorum, 
DigitoHM  laepigato^oekroleuca. 
Geum  eanademi-'Coccineum. 
—    urbano^-cocdneum. 
IHeotkma  macrophyUo^gbttkiOBa. 

—  —    gltUmoiO-^nutpeolenM, 

—  -^    pamculato^gluiinaia. 

—  —    9uaiDeolen^gUUino$a, 

—  —    —      —     "qwtdrwalbm. 
Oenothera  glauco^pumila. 
Verba$am  au$triao(Hmgrum. 

—  —      — Blaüaria. 

—  —      —    —  ^LydwM^. 

—  —      Blaltario^klawurides. 

—  —      LychnUi-^phoetUceum. 

—  —  —     —  '•HigruM. 

—  —  —     —  ^Tht^iut. 

—  —  — ikäp9iforme. 

—  —  phomiceih^grum. 
•—  —  ThapBOHMgrtaiL 

Der  Ausnahmstypna  des  Verba$e*  Thap$(h^gnm yftlchtv 
entschieden  mehr  den  väterlichen  Typus  an  sich  trSgt»  war  eben- 
falls total  unfruchtbar;  der  Ausnahmstypus  der  Lobelia  fidgenti' 
$yphilitica,  weicher  den  Typus  der  Mutter  hatte,  war  fruchtbar, 
zwar  in  geringem  Grade,  der  normale  Typus  aber  total  unfrucht- 
bar. Die  Ausnahmstypen  von  Dia$Uhu$  barbaUh-superbus,  Mienn- 
superbui  und  caryophyllo^chmemii  ^  welche  sich  alle  der  Mutter 
mehr  näherten ,  zeigten  keine  grössere^  Fruchtbarkeit »  als  ihre 
normale  Bastardtypen :  sondern  waren  Tiefanehr  weniger  frucht- 
bar als  diese  (s.  oben  8.  244). 

Die  zusammen  gesetzten  Bastarde,  welche  meistens  deo 
Typus  des  Vaters  haben»  sind  gewöhnlich  total  unfruchtbar;  doch 
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haben  wir  den  Dianthus  chtnetmcaryopkffüo'^harhaim  in  sehr 
eingeschränktem  Grade  (nämlich  7  Samen  in  Einer.  Kapsel  im  Maxi* 
mam)  frachtbar  gefunden. 

Ans  dieser  Zuaammenstellang  ergibt  sich,  dasa  der  Typus 
der  Bastarde  und  ihre  grossere  oder  geringere  Aehnlichkeil  mit 
dem  einen  oder  dem  anderen  der  Stammeltem  kein  allgemeines 
Gfsets  ihrer  FnichtlKirkeit  oder  Unfruchtbarkeit  begründet  (s.  oben 
S.  286),  was  auch  noch  ferner  daraus  erhellt,  dass  aus  TOr- 
Bcbiedenen  Zeugungen  bei  ganz  gleichem  Bastardtypus  Tcr- 
sehiedene  Fmchtbarkeitsgrade  der  Individuen  berrorgeben :  nito* 
lieh  bald  mehr  bald  minder  fruchtbare  und  total  unfruchtbare; 
dann  auch  dass  aus  einer  und  derselben  Zeugung  d.  i.  aus 
Samen,  welche  aus  Einer  Frucht  entsprossen  sind ,  Pflanzen  von 
Reichem  Typus,  aber  von  sehr  verschiedenen  Fruchtbarkeits- 
gniden,  fruchtbare  und  total  sterile  aus  einem  und  demselben 
Boden  erwachsen« 

KOlbxdtkb,  WiiGKANif  uud  Hkrbkbt  (s.  oben  S.  193)   haben 

bebanptet,  dass  ein  gesetzliches  Verhältniss  zwischen  der  Stärke 

der  Wahlverwandtschaft  und  der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde 

statiliode.     Wenn  wir  aber  unter  der    ersten   die  Stärke  der 

sexuellen  Anziehung  unter  den  Arten  verstehen,  welche  sich  in 

der  grösseren  oder  geringeren  Anzahl   der  durch  die  ursprttng* 

liche  Bastardbefruchtung    erzeugten    Samen    als  Resultat  ihrer 

Kraft  kund  gibt  (s.  oben  S.  189),  und  unter   der  zweiten  die 

ugene  Zeugungskraft  eines  Bastards  begreifen  (s.  oben  S.  382)» 

90  sind  beide  Arten  der  Fruchtbarkeit  sehr  verschiedene  Dinge 

(8.  oben  S.  139).    Einige  Beispiele   werden  diese  verschiedene 

Verhältnisse   deutlicher  machen:   z.    B.    NicoHana  auaveolensQ 

mit  gluiinoMa  cf  befruchtet,  brachte  im  Maximum  in  Einer  Frucht 

256  gnte  Samen  hervor,  N.  paniculaia,  suaveolens  und  vincae* 

fora  mit  dem  Pollen  der  Langidorfii  befruchtet ,  gaben  ziemUch 

>iele  gute   Samen;  die   aus   diesen  Samen   erhaltene  Bastarde 

waren  aber    bei    wiederholten  Versuchen  absolut    unfruchtbar. 

IHanthu   chmen$is  und    deltaide»  haben  ungeachtet  ihres  sehr 

versehiedenen  Habitus  eine  starke   Wahlverwandtschaft  zu  ein- 

uider;  indem  sie  im  Maximum  in  Einer  Frucht  49  reife  und 
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ToUkommene  Sameii  gaben:  der  dem  elunen$is  mehr  als  dem 
MMde$  SbnliGhe  Bastard  war  aber  nur  in  geringem  Grade  froeht« 
bar:  indem  der  grösste  Theil  der  Früchte  taub  war,  und  das 
Maximum  von  Samen  in  den  wenigen  befruchteten  Kapseln  nur 
6  gute  Samen  betrug.  Die  Befruchtung  des  DkaUhuä  pukheUm 
mit  dem  Pollen  des  Caryapkyllui^  des  barbaius  mit  proUfer  und 
Armeria  gibt  gute  Samen:  die  Bastarde  aus  diesen  Zeugungen 
haben  sich  aber  in  unseren  Versuchen  absolut  steril  geseigt« 
IVir  schliessen  hieraus,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  in 
keinem  näheren  Zusammenhang  mit  der  Stärke  der  WahWer« 
wandtschaft  steht. 

Unter  den  Nummern  VI.  und  VII.  war  von  der  Wechsel* 
seitigkeit  in  Beziehung  des  typischen  Einflusses  auf  die  Frucht- 
barkeit  der  Pflansenbastarde  die  Rede;  es  bat  sich  dort  gezeigt, 
dass  die  Mehrheit  derselben  fruchtbar  ist  Zu  Erforschung  eines 
Gesetzes  der  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde 
möchte  es  vielleicht  zu  einem  Resultat  f&hren:  wenn  wir  den 
Btnfluss  der  Wechselseitigkeit  der  Verbindung  unter  den  Arten 
auf  die  Fruchtbarkeit  der  Hybriden  überhaupt,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Typen,  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen. 

Es  ist  oben  im  Capitel  über  die  Wahlverwandtschaft  (S.  197) 
bemerkt  worden ,  dass,  wenn  zwei  Arten  sich  auf  dem  einen 
Weg  leicht  mit  einander  verbinden ,  dies  auch  in  der  Kreuzung 
auf  dem  anderen  Wege  gewöhnlich .  der  Fall  ist  (s.  oben  S.  221), 
die  in  Nummer  VI.  und  VII.  angeführten  Beispiele  zeigen  dann 
auch ,  dass  sich  die  meisten  fruchtbaren  Bastarde  unter  dieser 
Categorie  befinden.  Es  scheint  sich  aber  die  Fruchtbarkeit  dieser 
Bastarde  vorzüglich  auf  die  Uebereinkunft  der  Arten  im  Habitus 
oder  die  systematische  AfHnität  zu  stützen,  wie  die  Beispiele 
von  Aquiiegia,  Datura,  Lobelia,  Maiva,  MaWäola  u.  s.  w.  zeigen. 
worin  jedoch  unter  anderen  der  Bianthue  pulchello-arenarwe  und 
arenario-pHichellue  eine  Ausnahme  machen,  welche  in  bedeuten- 
dem Grade  fruchtbar,  deren  Stammeltern  aber  im  Habitus  sehr 
verschieden  sind. 

Hiebei  ist  es  jedoch  nothwendig  zu  bemerken ,  dass  io  aUea; 
oben  angeführten  Beispielen ,    die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  ia 
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der  KreofiiDg  Diemals  io  gleichem  Grade  BtäUflddet,  selbst  ivenii 
die  mit  eiDander  in  Verbtodang  gebrachten  Arten  eine  gleiche 
Samenanlage  besitsen   (a.  oben  S.  195),  und  die  beiderseitigen 
Bastardprodakte  sich  in  ihren  Typen  so  ähnlich  und  ^ich  sind, 
das«  auch  der  geübteste  Kenner  der  Hybriden  sie  unmöglich  von 
einander  unterscheiden   kann.     So  ist  2.  B.  Aquile^ia  atroj^ur^ 
fureo^canademis  fruchtbarer,   als  Ä.  canadmm^atrapwrpurea^ 
dimUkm  barbaio^superbus  fruchtbarer,  als  mi^bo^b4MrbatU8 ;  J>. 
jpuUieUo-arenarius  fruchtbarer,  als  arenario^ptiidkeUuB,  Lpclmk 
veiperimth-dtuma  fruchtbarer,  als  dtttmo^vesperikM ,  NieotUma 
ru$ticO'p(miculaia  fruchtbarer,  als  paiUculaiO'>ru$i$ea.    Ja!  Lopa- 
tera  p$eudolbiO'-ihurmgiaca  war  fruchtbar,  .£•  tiiurmgiaco^^pMeu^ 
dottia  total  steril  (vielleicht  aber  nur  in  diesem  Versuch).    Digi^ 
taüi  lamgata  kreuzt  sich  zwar  leicht  mit  lanata^  die  beiderlei 
Bastarde,  welche  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind,  sind 
jedoch  total  unfruchtbar.    Lychmn  dxuma  verbindet  sich  leichter 
mit  Cucübahts  visco8U$,  dieser  nur  sehr  schwierig  mit  jener,  bei- 
derlei  Bastarde  sind  sich  vollkommen  gleich  und  doch  absolut  steril. 
Diese,  sowie  die  unter  der  Nummer  Y.   angeffihrten  Bei- 
spiele  zeigen,  dass  die  Wechselseitigkeit  der  Befruchtung  unter 
den  Arten  in  der  Kreuzung  keine  gleiche  Fruchtbarkeit  der  bei- 
derseitigen Bastarde  bewirkt  (s.  oben  Kreuzung  S.  221  und 
222);  denn  obgleich  besonders  auch  bei  den,  in  der  Nummer  V. 
angefahrten  Verbindungen   eine  entschiedene  wechselseitige  An* 
Ziehung  stattfindet,   so  geben  sie  doch  lauter  sterile  Produkte: 
wie  denn  auch  Geum  rtvaU^coccineum  und  ooccmeo^rwaie  ^  G. 
coecmeo -^  canadense  und  canademi^coccineum:  Nicoüana  gluH^ 
noto^ameeolata  und  lanceolaio^glutmo9a  ungeachtet  der  wechsel- 
seitigen Anziehung  der  Arten  absolut  steril  sind.    Hieraus  ergibt 
sich  dann   auch,   dass  die  Stärke  der  Wahlverwandtschaft  unter 
den  Arten  nicht  nothwendig  mit  der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde 
rerbunden  ist.     Das  Vorhandensein  der  Wahlverwandtschaft  und 
die  Wechselseitigkeit  der  Anziehung  bedingt  daher  nur  die  Mög- 
lichkeit der  Verbindung  zwischen  zwei  Arten,  nicht  aber  zugleich 
die  Fruchtbarkeit  ihrer  Produkte ;  daher  man  auch  von  dem  Grade 
der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde   nicht  auf  die  Grade  der  Starke 
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der  WahlfenrandUchaft  unter  den*  Arten  sarflckschlieflsai  daii 
mit  KOiUDTEB,  WiraiAim  und  Hkuboit  gethan  haben  (s.  oben 
S.  193,  405):  besonders  aoch  desswegen  nicht,  weil  ans  eiiier 
und  derselben  Zeugnng  und  aus  einen  und  denselben  Individoeo 
Bastarde  swar  mit  voUkommen  gleichen  Typen,  aber  von  sehr 
▼erschiedenen  Graden  der  Fruchtbarkeit  entstehen. 

Vergleichen  wir  noch  die  einzelnen  Arten  der  oben  genann- 
ten Gattungen,  welche  fruchtbare  und  unfruchtbare  Bastarde 
geben:  so  scheint  es  sich  su  ergeben,  dass  die  Uebereinknnft 
im  Habitus  oder  die  systematische  AlBnitSt  die  Fruchtbarkeit  der 
Bastarde  begfinstige :  daher  schon  KöutBum  (*^)  nach  seinen 
weniger  sahireichen  Beobachtungen  den  Ausspruch  gethan  hat: 
dass  die  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  mit  der 
grösseren  oder  geringeren  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft,  die 
die  natflriichen  Pflanzen  unter  einander  haben,  in  der  genaae- 
sten  Verbindung  stehe.  Von  derselben  Ansicht  ist  auch  Eaw. 
Bltth(*'),  welcher  meint,  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  richte 
sich  nach  der  grosseren  oder  geringeren  UebereinkunA  der 
Eltern;  indem  er  zugleich  beiffigt:  dass  die  Analogie  zu  dem 
Schluss  (Qhre,  dass  dieselben  Gesetze  auch  (Qr  das  Thierreich 
gelten,  und  das  von  ihm  selbst  als  zweifelhaft  gehaltene  Beispiel 
der  Artverschiedenheit  der  Aas-  und  Nebelkrähe  anfQhrt.  Man 
Tcrgleiche  in  dieser  Beziehung  noch,  was  wir  hieröber  in  den 
Capiteln  über  die  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtang 
und  (iber  Wahlverwandtschaft  gesagt  haben. 

HVenn  wir  die  ausgezeichnete  Fruchtbarkeit  der  Varietäten- 
bastarde  und  deijenigen  Hybriden  betrachten ,  deren  Stammeltem 
KöLBKum  zum  Theii  als  blose  Varietäten  anzusehen  geneigt  ist, 
wie  z.  B. 

DigUalis  purpurea  und  Thap9i, 

Maha  mauriHana  und  $yb)estri$y 

Daiura  StramonHtm  und  Tatufa^ 

DianihuM  pbrnarku  $iUr.  und  caeMha^ 
welchen  wir  noch  folgende  beifögen  können: 

Delphinium  ComoUda  und  AjacU, 

LychniM  dHtma  und  ve$perUna, 
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LoMia  fi^etu  und  ^lenietu, 
MaWäola  annua  und  glahra, 
der  Ton  NicoHana  Tabacvm  getrennten  Arten  macrophyüa^  tnary" 
l0tukeay  tnagmfoHa,  petiolaia,  chmemis,  planiaginea  u.  s.  w.  nicht 
sagedenken:  so  möchte  es  allerdings  den  Anschein  haben,  dass 
die  Grade  der  Fmchtbarkeit  der  Bastarde  in  der  grösseren  oder 
geringeren  Uebereinknnft  der  äusseren  Gestalt  der  Arten  oder  in 
der  systematischen  Ai&nität  ihren  Grand  haben. 

Wir  finden  aber  auf  der  anderen  Seite,    1)  dass   manche 
Arten  ungeachtet  ihrer  grossen  Uebereinknnft  in  ihrem  äusseren 
Habitus  sich  dennoch  gar  nicht  mit  einander  verbinden ,  mt  viele 
Malvaceen,    Cruciaten   (Smapü),    Leguminosen    (La« 
%nif),  Caryophylleen  (Süene)  u.  s.  w.;  2)  dass  sich  Arten 
mit  einander  verbinden   und  Bastaride  mit  bedeutender  Frucht- 
barkeit erzeugen,  welche  in  entfernterer  systematischer  Affinität 
mit  einander   stehen,   als   sonst   im   Habitus   näher   verwandte 
(s.  oben  S.  175):  so  ist  Aquilegia  airopurpure(h-canaden9i$  frucht- 
barer,  als  atropurpureo^ghUmota  oder  vi$co$a:  Dianthus  ArmeruH 
deUaide$  ist  sehr  fruchtbar,  so  dass  er  sich  zehn  Jahre  hindurch 
im  Freien  selbst  fortgepflanzt  hat;  da  D.  cauca$ic(Hd0Uoides  selten 
emige  wenige  Samen  ansetzt:  Dianih.  pulckeUo^arenariUB  ist  eine 
der  fruchtbarsten  Arten  dieser  Gattung,  indem  sich  nicht  seilen 
30 — 40  Samen  in  einer  Kapsel  befinden:   da  der  B.  superbo^ 
9renariU9   deren   kaum  4  —  6   hervorbringt     Bionik.   barbatO" 
mgperbus  ist  beinahe  ebenso  frachtbar,  als  B.  barbato^japamcus: 
da  doch  der  japonicus  viel  mehr  Uebereinkunft  mit  dem  barbalu$ 
hat,  als  der  iuperbus,   Bianih.  barbato^plumarim  ist  zwar  nicht  in 
besonderem  Grade  fruchtbar,  beide  Stammarten  sind  sich  aber  ohne 
Widerrede  viel  unähnlicher,  als  alle  vorhin  genannten  Arten  dieser 
Gattung.     BianÜw^i  chinenri-^deltoidei  ist  dem  chmefksis   näher 
geblieben,  als  dem  deltoide$t  beide  Stammeltern  besitzen  eine 
starke  Wahlverwandtschaft  zu  einander,  die  Bastarde  sind  aber 
sehr  wenig  fruchtbar.  Bianthu$  clUnen$i''8uperbu3  ist  dem  superbw 
viel  ähnlicher,  als  dem  chinemis,  und  besitzt  dagegen  eine  be-' 
deatende  Fruchtbarkeit :  indem  wir  unter  20  Früchten  das  Maxi« 
mam  mit  20  vollkommenen  Samen  vorfanden.  Aehnliche  Beispiele 
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fuhrt  W.  Herbxrt  an :  von  der  GattuBg  Calcecbuia  sagt  er  (**) : 
dass  ungeachtet  die  natürlichen  Arten  dieser  Gattung  eine  solche 
Verschiedenheit  in  ihrem  Aeusseren  haben,  deren  Bastard^  doch 
alle  fruchtbar  seien  und  ins  Unendliche  sich  kreuzen  lassen. 
Crmum  cape^is  erzeugt  mit  peduncalatum ,  canalicalaiym  oder 
defixum  fruchtbare  Hybriden ,  ungeachtet  sie  einander  so  unähn- 
lich smd,  dass  sie  unter  verschiedene  Gattungen  gebracht  worden 
sind(^^).  Von  der  Pehmia  nyciagimflora  und  phoemcea  sagt  er(^), 
dass,  ob  sie  gleich  besonders  in  der  Gestalt  der  Blume  sehr 
Terschieden  seien,  sie  sich  doch  zu  fruchtbaren  Bastarden  ver- 
binden, welche  sich  in  ihrem  eigenen  Clima  als  eigene  Species 
fortpflanzen  könnten.  —  Endlich  3)  haben  wir  Bastardverbin- 
dungen von  viel  näher  verwandten  Arten,  als  die  vorhin  ge- 
nannten Beispiele  zeigen,  welche  sich  bis  jetzt  total  steril  gezeigt 
haben.    Z.  B. 

DianOiw  harbato^Armeria. 

JHgitoHs  luteo^ochroleuca. 

—  —    la0vig€Uo^anaia. 
NicoHofia  paniculato^Langidorfii. 

—  —      ru$Hco^quadrwahi$. 
Oenoihera  nociumo^parvifiora. 

—  —      pumUo^glauca. 
Verboicum  Lychniür^grum. 

—  •*-     nigro^ausiriacum. 
— phoeniceo^Blattaria. 

u. -s.  w. 

Dass  die  äusserliche  Uebereinkunfl  der  Eltern  auch  bei  den 
Thieren  keine  absolute  Bedingung  weder  zur  Bastardzeugung 
(s.  oben  S.  179)  noch  zur  Fruchtbarkeit  der  Nachkommen  der 
Bastarde  ist,  beweist  das  HundegeschlQcht,  bei  welchem  auch  die 
unähnlichsten  Varietäten  sich  fruchtbar  mit  einander  begatten, 
wie  die  Individuen  derselben  Varietät,  und  Bastarde  liefern,  welche, 
wenn  die  Rassen  einander  näher  stehen,  die  einen  Jungen  mehr 
dem  einen,  die  andern  mehr  dem  anderen  der  Eltern  ähnlich 
und  fruchtbar  sind :  wie  dies  auch  von  Ed.  Bltth  (^  bestätigt  wird. 

Die  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit  der  reinen  Arten  im 
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Habitofl  kann  demnach  nicht  die  Grundursache  der  Fruchtbarkeit 
Qod  der  Sterilität  der  Bastarde  sein:   wenn  wir  auch  auf  die 
Ungleicbheit  des  Fruchtbarkeitszustandes  derselben  aus  Einer  und 
derselben  Zeugung  bei  ganz  gleichem  Typusi  keine  Rucksicht  zu 
nehmen  hätten.    Dieses  scheint  auch  KOlrbdtsr  geahnt  zu  haben; 
indem  er  an  einer  anderen  Stelle  seiner  Abhandlung  (^"O  mehr 
auf  das  Innere  weist,  und  die  Yermuthung  ausspricht,  dass  die 
Fruchtbarkeit   eines  Bastards   die  Uebereinstimmung   der   Natur 
der  Slaramarten  vorauszusetzen  scheine.    Auf  gleiche  Weise  um- 
geht  W.  Herbert  die  nähere  Angabe  von  der  Ursache  der  Frucht- 
barkeit and   der  Unfruchtbarkeit   der  Bastarde;    indem  er   die 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  mehr  der  Constitution  eilen  Affi- 
nität der  Arten  (s.  oben  S.  143),  als  ihrer  engeren  botanischen 
Uebereiokunft  beimisst,   und  so  auch  ihre  Sterilität  in  der  Ver« 
ichiedenheit   der  Constitution   der  Arten   sucht  (^ :   somit  sind 
wir  aber  auf  ein  unbekanntes  X  verwiesen. 

h  einer  späteren  Abhandlung  sucht  Kolrecter  (^')  den  näheren 
Grund  der  Fruchtbarkeit  der  reinen  Arten,  sowie  der  einfachen 
Bastarde  und  der   absoluten  Sterilität   derselben  in  dem 
Gleichgewicht  der  beiden  Zeugnngsstoffe  der  Pflanzen,  und 
die  Ursache  der  verschiedenen  Grade  der  Fruchtbarkeit  der  Ba- 
starde C'®)  in  dem  nicht  ganz  vollkommenen  Gleichgewicht,  oder 
in  dem  geringen  Uebergewicht  des  einen  oder  des  anderen  Be- 
fruchtongsstoffes  der  Stammarten  (s.  oben  S.  229).     Dieser  Er- 
UaruDgsart  steht  jedoch  die  Veränderlichkeit  und  Unstätigkeit  dor 
Fruchtbarkeit  einer  Bastardart  in  verschiedenen  Individuen  nicht 
nur  aus  verschiedenen  Versuchen,   sondern    auch  aus  einer  und 
derselben  Zeugung  bei  völlig  gleichem  Typus  derselben  im  Wege. 
Die  Grade   der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  haften  nicht  ab- 
solut an   der  Art,   wenn   gleich  eine  gewisse  Bastardart  mehr 
fruchtbare;    eine   andere    aber   weniger  fruchtbare,    oder   mehr 
sterile   Individuen  liefert:   sondern  der  Grund  dieser  Verschie- 
denbeit  und  der  Unstätigkeit  der  Fruchtbarkeit  muss  zunächst  im 
Individuum  selbst  gesucht  werden:  in  seiner  inneren  Natur  liegt 
also  der  Grund  der  mangelhaften  Ausbildung  seiner  Geschlechts- 
organe und  in  deren  Folge  seines  Fruchtbarkeitszustandes. 
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Wir  halten  fBr  nötbig,  fiber  absolute  Unfruchtbar- 
keit der  Bastarde  (s.  oben  S.  392)  noch  einige  Worte  besonders 
beisuffigen.  Unter  absoluter  Sterilität  verstehen  wir  denjenigen  Zu- 
stand  der  Befruchtungsorgane  einer  Hybride,  wobei  nicht  nur  der 
eigene  Pollen  des  Bastards  aller  Befruchtnngskraft  beraubt  ist: 
sondern  auch  die  weiblichen  Organe  weder  durch  den  eigenen 
Pollen ,  noch  durch  den  der  Eltempflanzen  befruchtet  werden ,  wie 
dies  auch  KOLaEVTEaC')  annimmt.  Dieser  Zustand  bietet  die  Eigen- 
thümlichkeit  dar,  dass  die  Blumen  sich  verhalten  wie  die  castrir- 
ten  reiner  Arten,  welche  nicht  bestinbt  worden  sind,  und  daher 
gewöhnlich  bald  unverdorben  abfallen,  oder  auch  bei  einigen 
Bastarden  etwas  länger  haften.  Meistens  halten  aber  diese  Blu- 
men bedeutend  länger  an  der  Pflanze  mit  beibehaltenem  Vigor, 
wenn  sie  mit  dem  potenten  Pollen  von  einem  der  Stammeltem 
bestäubt  worden  sind.  Z.  B.  die  Blumen  des  Lychmcucuhohu 
(s.  oben  S.  355)  fallen  gewöhnlich  am  zweiten  oder  dritten  Tage 
nach  dem  Aufschliessen  ab,  die  mit  dem  elterlichen  Pollen  be- 
stäubten Blumen  verderben  aber  meistens  erst  am  sechsten  oder 
siebenten  Tag,  und  die  Kelche  erhalten  sich  mit  dem  Pistill- 
mdiment  am  Stiel,  ohne  Wachsthum  des  Ovariums  und  der 
Eichen  drei,  vier  und  zuweilen  noch  mehrere  Wochen  bis  zum 
gänzlichen  Verderben  des  Kelchs  und  der  unentwickelten  Ova- 
rien (^'^).  Ebenso  verhielten  sich  die  Blumen  der  NicoUtma 
ruitico^quadrivalvis ,  qwubivtüm^glutinosa;  Digitaüs  ockroieuco- 
fwrpurea,  Umato^ochroleuca,  Gattungsverschiedenheit,  wenn  eine 
solche  seltene  Verbindung  statt  hat,  bringt  absolute  Sterilität: 
z.  B.  Lfchm-Cucubaiua  y  Rhododendro^Äzalea  C'). 

W.  Hjoibkht(^^)  leitet  die  absolute  Sterilität  der  Nerine 
undulaUh'Curvifblia  von  der  Ungleichheit  des  Perianths  und  der 
Verschiedenheit  der  Inflorescenz  bei  diesen  beiden  Arten  ab; 
indem  erstere  einen  centrifugalen  und  letztere  einen  centripetalen 
Blfithenstand  hat:  als  einen  Beweis  der  Richtigkeit  seiner  Fol- 
gerung  führt  er  die  Erfahrung  an,  dass  Nerine  pulcheUo'-cwm' 
foha  bei  gleichförmigem  Blöthenstand  beider  Arten  sich  fruchtbar 
gezeigt  hat.  Die  Blumen  beider  Bastarde  waren  sich  ausser* 
ordentlidi  ähnlich,  nur  waren  die  der  tmäutaUh-curmfoUa 
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tiger  nnd  freier»  ab  die  des  anderen  Bastards.  In  Hinsicht  der 
Vencbiedenheit  des  Baues  der  Blumen  und  des  entgegengesetzten 
Zmlandes  der  Fruchtbarkeit  haben  wir  an  dem  LtfchnicucubaluM 
Bod  der  Lychm»  diumO'^e^pertma  analoge  Beispiele.  Obgleich 
10  den  angeführten  Beispielen  solche  Goezistensen  stattfinden, 
welche  auf  die  Vermuthung  der  Ursache  der  absoluten  Sterilitit 
der  Bastarde  leiten  könnten:  so  treCTen  wir  doch  bei  vielen 
anderen  absolut  sterilen  Bastarden  aus  den  Gattungen  Geum^ 
Nieoüana,  VerboBCum,  DigUaU$  keine  solche  Verschiedenheiten 
im  Baue  der  Blnmen  an,  wie  bei  den  oben  angeführten  Bd* 
spielen :  der  absoluten  Sterilitkt  der  Bastarde  müssen  daher  andere 
innere  Tcrborgene  Ursachen  zum  Grunde  liegen,  als  der  Ton 
HiBBin  angegebene  Unterschied  im  Baue  der  Blumen. 

Die  Sterilität  der  Rhododendro^Äzaleen  sucht  W.  Hibbbrt  C^) 
in  der  Tcrscbiedenen  Natur  der  Foliatur  der  Stammeltem,  näm- 
lich immergrüne  mit  krautartigen  (abfallenden)  Blattern;  da  die 
Bkododendrwn '  BasiBide  ziemlich  fruchtbar  sind,  ^ir  können 
aber  diese  Verschiedenheit  desswegen  nicht  als  einen  genügenden 
Gnmd  ansehen:  weil  strauchartige  Calceolarien  mit  krautartigen 
sich  zu  fnichtbaren  Bastarden  verbinden  C^). 

Ueber  den  Fruchtbarkeitszustand  in  weiteren  Generationen 
nnd  in  den  weiter  auf-  und  absteigenden  Graden  der  Bastard- 
pflaozen,  sowie  seinen  Zusammenhang  mit  den  Umwandelungs- 
xeiten  (")  wird  je  an  seinem  Orte  das  Nähere  abgehandelt  wer- 
den: damit  die  natürliche  Folgenreihe  der  Erscheinungen  nicht 
gestört  wird. 

Die  Kenntniss  des  Frucbtbarkeitsgrades  der  Bastarde  ist  für 
die  sjstematische  Botanik  von  besonderer  Bedeutung  geworden, 
dadurch,  dass  KOlbeut£r(^)  in  der  Sterilität  eines  Bastards  den 
entschiedensten  Beweis  der  specifischen  Verschiedenheit  von  dessen 
Stammeltem,  und  in  der  normalen  Fruchtbarkeit  einer  Hybride 
das  einzige  wahre,  sichere  und  untrügliche  Zeichen  der  blosen 
Varietätsverschiedenheit  gefunden  zu  haben  glaubte,  und  durch  wei- 
tere Erfahrungen  genau  zu  begründen  gesucht  hat  (s.  oben  S.  163): 
indem  er  sagt  (^') :  „Planiarum  copula  hybrida  proindarum  mäma* 
Vmmoe  summa  foeeundüa»  Varietatii,  ^eriliUu  vel  muma  tri 
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foecuniUa$  mflra  utriu$que  pareniiM  modum  aepraportianmphu 
mtmuve  manca  ac  9uppre$Ma  Speciei  indicHtm  e$i  Um§e  eer^ 
ü$$imum.**  Die  bekannte  grosse  Fruchtbarkeit  der  BastardTarie- 
taten  (^  bekräftigt  die  physiologische  Thatsache,  dass  die  Nähe 
der  systematischen  Verwandtschaft  der  Arten ,  welche  durcii  Bi- 
stardiengung  verbunden  werden,  die  Fruchtbarkeit  der  Prodokte 
erfaßt.  Die  Beispiele,  welche  Külrbvtkr  für  seinen  Sats  aoführt, 
betreffen  vonüglich  die  s weite  Hälfte  desselben;  indem  die  ente 
Ober  die  Sterilildt  weniger  wird  angefochten  werden  können;  da 
der  natfirliche  Gang  der  Befruchtung  der  GewSchse  schon  ffir 
sich  selbst  daför  su  sprechen  scheint.  Es  sind  folgende  wech- 
selseitige Verbindungen,  deren  Stammellem  wegen  der  grossen 
Fruchtbarkeit  ihrer  Bastarde  Ton  Kölrkdter  als  blose  Varietäten 
angesehen  werden  (s.  oben  S.  406): 

Batura  Stramonium  und  Taiula  (^^). 

Datura  laevi$  und  Stramonium  (^^). 

Hünscui  Manihot  und  viHfoliu$  (^*). 

Cheiranthtu  incanui  und  anmms  (^*). 

Sida  cristata  und  ha9tata  (^). 

Digitali$  purpurea  und  TKapH  (^). 

Maiba  $ylve$lri$  und  maurüiana  (^^. 

Alcea  ficifoUa  und  roiundifblia  (^). 

Linum  u$itati$9imum  und  africamtm  (^). 

DianthuM  glaucuM  und  delioides  (^). 
Zwischen  diesen  Beispielen  schweben  ein  paar  andere,  deren 
Stammeltem  KOlreütkr  selbst  ungeachtet  der  bedeutenden  Frucht* 
•  barkeit  ihrer  Bastarde,  dennoch  fQr  specifisch  yerschieden  erklärt, 
wodurch  obiges  Gesetz  durch  seinen  Urheber  selbst  wankend  ge- 
macht wird.    Es  sind  folgende: 

Linum  uintatissimum  und  narbaneme  (^^), 

MirahÜM  Jalapa  und  dichotoma  (^^), 
SU  welch  letsterer  Verbindung  er  bemerkt:  „Plantae  ratione  fet'- 
tUitatiü  parum  vel  nihU  (a  parenObui)  cedere  mM  vi$ae  sunt: 
adeo,  ut  $0$  viüf  pro  gomänii  hybridii  agnoti$»$m,  nisi  por-^ 
tonioBü  Btatura  vor  am  ipsarum  naturam  prodidiaent.'*  Diesen 
beiden  letaleren  Beispielen  körnten  wir  in  Besiehung   anf  die 
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Fruehtbarkeit  der  Bastarde  aus  unserer  Erfahrung  noch  folgende 
wechselseitig  stattfindende  Verbindungen  beifügen: 

Aqtnhgia  atropurpurea  und  canadensis. 

Daiura  ferox  und  laevii. 

—  —      —      und  quercifoUa. 

—  — *    querdfolia  und  Stramonhm, 
Lychnis  diuma  und  vespertina. 
Lobelia  fiügens  und  cardinalis, 
Matlhiola  annua  und  glabra, 
Dianthus  puleheiius  und  arenarius. 

—  —     ckinensis  und  superbus. 

Von  allen  diesen  eben  genannten  Bastardverbindungen  ist 
jedoch  zu  bemerken,  dass  sie  ungeachtet  ihrer  ausgezeichneten 
Fruchtbarkeit  in  Samen  doch  niemals  die  normale  Anzahl  der- 
selben wie  die  Stammeltem  hervorbringen.  —  Gegen  die  von 
KftLRiüTER  aufgestellten  Sätze  haben  sowohl  Prof.  Henschel  (^% 
als  L  Reichenbach  {^*)  Einsprache  gethan ,  ohne  jedoch  factische 
Beweise  für  die  Unrichtigkeit  jener  Folgerung  beigebracht  zu  haben. 

KniGHT  hat  sich  nach  dem  Bericht  von  W.  Herbert  (^^)  in 
Beziehung  auf  den  Unterschied  der  Art  von  der  Varietät  in  Hin- 
sicht auf  die  Fruchtbarkeit  noch  bestimmter  dahin  erklärt,  dass 
er  behauptet,  dass  die  Fruchtbarkeit  eines  Bastards  ein  directer 
Beweis  davon  seie,  dass  die  beiden  Eltern  zu  Einer  Species  ge- 
hören, und  dass  daher  als  unmittelbare  Folge  davon  ein  steriler 
Bastard  von  verschiedenen  Arten  abstamme.  Dass  aber  diese 
Folgerung  unrichtig  ist," davon  zeugen  viele  in  dieser  Abhandlung 
Damhafl  gemachte  Verbindungen,  wodurch  erwiesen  worden  ist, 
dass  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  kein  untrüglicher  Gradmesser 
der  specifischen  Verwandtschaft  der  Stammeltern  der  Bastarde 
ist.  Die  Schwierigkeit  einer  sicheren  Unterscheidung  der  Art  von 
der  Varietät  (s.  oben  S.  151,  163)  wird  daher  hiedurch  nicht 
gehoben. 

W.  Herbert  (^^  hat  diese  Schwierigkeit  (aber  in  einer  nieht 
ganz  klaren  Fassung)  dadurch  zu  heben  gesucht:  dass  er  zwar 
mit  Khight  von  gleicher  Ansicht  ausgeht;  indem  er  annimmt, 
dass   eine  hybride  Verbindung,   sie  möge  fruchtbar  sein  oder 
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Didit,  die  YemnitlKiiig  begründe,  dass  die  beiden  Stammelteni 
von  Einem  Stamm  (Stock)  ausgegangen  seien  und  so  Bnier 
Gattung  gehören  (s.  oben  S.  152),  dieses  letztere  fQgt  er  als 
seine  eigene  Meinung  bei;  indem  er  glaubt,  dass  die  Entstehung 
einer  Hjfbride  die  präsumtive  Wahrscheinlichkeit  begrOnde,  dass 
ihre  beiden  Stanimeltem  su  Einer  Gattung  gehören  und  Alten 
oder  Abkömmlinge  seien»  die  eine  solche  Verwandtschaft  virter 
sich  besitsen,  welche  sie  su  ihrer  Yerbindfang  tüchtig  machen, 
wodurch  es  wahrscheinlich  werde,  dass  sie  aas  Einem  Urtypas 
hervorgegangen  seien.  Der  wesentliche  Punkt  in  dieser  Unter- 
suchung seie  die  Bjsantwortung  der  Frage:  ob  es  zu  jener  Periode 
eine  positive  und  unwandelbare  Grenzlinie  der  Fruchtbarkeit  oder 
Sterilität  in  allen  gemischten  vegetabilischen  Erzeugnissen  ge- 
geben habe,  worin  eine  urspröngliche  Identität  oder  Yerschie* 
denheit  der  elterlichen  Tjpen  (Stocks)  gegründet  waren :  und  ob 
zwei  Pflanzen,  welche  nach  botanischen  Principien  als  verschie* 
dene  Species  betrachtet  werden »  eine  fruchtbare  Verbindung  her- 
vorbringen können»  ohne  dass  in  diesem  besonderen  Fall  da 
Fehler  in  der  Unterabtheilung  begangen  würde.  Zu  fernerer  Be- 
kräftigung fügt  er  noch  bei ,  dass  ihm  weitere  Versuche  gezeigt 
hätten ,  dass  die  Sterilität  oder  Fruchtbarkeit  der  Nachkömmlinge 
der  Bastarde  nicht  von  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der 
Grundtypen  (Stocks)  abhänge,  und  dass,  wenn  zwei  Species  in 
einer  wissenschaftlichen  Anordnung  in  Beziehung  auf  eine  frocht«' 
bare  Abkunft  vereiniget  werden,  der  Botaniker  die  specifisdien 
Unterscheidungen  im  Allgemeinen  abgeben,  und  sich  an  den 
Gattungscharakter  halten  müsse. 

W.  Herbert  (^^  sagt  femer:  dass  es  noch  nicht  bewiesen 
seie,  ob  ein  wirklicher,  natürlicher  und  unveränderlicher  Unter- 
schied unter  denen  Pflanzen  seie,  welche  fruchtbare»  und  sol- 
dien,  die  unfruchtbare  Produkte  hervorbringen.  Er  habe  die 
Ueberzeugung ,  dass  Vieles  von  äusseren  Umständen»  Clima» 
Boden  und  Lage  abhänge,  und  dass  keine  feste  Grenze  von  ab- 
soluter Sterilität  bei  den  hybriden  Pflanzen  stattfinde,  ungeachtet 
er  ans  Gründen ,  welche  er  sieh  zu  entwickeln  nicht  getraue»  Ar 
unzweifelhaft  annehme»  dass  es  von  gewissen  Afllnitaten  entweder 
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foo  der  Siractnr,  oder  der  Constitution  abhänge,  dass  in  der 
einen  Pflanze  eine  grössere  Neigung  zur  Fruchtbarkeit  vorhanden 
seie,  als  in  der  anderen.  Versuche  hätten  seine  Ansicht»  dass 
die  FrQchlbarkeit  von  Hybriden  oder  Abkömmlingen  gemischter 
Zeigaog  mehr  von  constitutioneller,  als  von  engerer  botanischer 
T^vwandtschaft  der  Eltern  abhänge ,  zu  einem  hohen  Grade  der 
Gcwisslieit  gebracht.  Diese  letztere  Annahme ,  welche  nach  den 
vaB  Ol»  erhaltenen  Resultaten  allerdings  begrQndet  ist,  wider- 
spädit  aber  der  von  Hbbbert  zum  Grund  gelegten  Hypothese  der 
Abstammung  der  Arten  (einer  Gattung)  aus  Einem  Grundstocke. 
Fragen  wir  nun  noch:  kann  an  einem  Individuum  oder  an 
einer  Blume  einer  Bastardpflanze  die  Fruchtbaiieit  oder  Un- 
inichtbarkeit  an  äusseren  Merkmalen  im  Voraus  erkannt  werden? 
Wenn  wir  nun  die  Betrachtung  des  Zustandes  der  beiden  Befruch- 
twigsorgane  der  Bastarde  (s.  oben  S.  329, 342)  zum  Grund  legen: 
so  eigibt  sich  daraus  die  Antwort,  dass  aus  dem  Znstande  des 
Paüens  auf  männlicher  Seite  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  der 
Ellolg  einer  Bestäubung  beurtheilt  werden  kann,  als  von  der 
yaiMirhrn  Seite:  weil  dort  die  Menge  der  guten. PoUenkömer 
lad  ihre  Qualität  leichter  zu  erkennen  ist,  und  Oberhaupt  einen 
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aenüieb  sicheren  Fingerzeig  Ober  seine  Wirksamkeit  gibt:  dass 
wir  aber  in  Betreff  der  weiblichen  Organe  keinen  Anhaltspunkt 
fir  die  Beurtheilung  der  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  haben, 
aoodcm  dass  hierüber  nur  der  unmittelbare  Versuch  entscheiden 
kam :  wie  auch  schon  KöLHZutzR  (^  bemerkt  hat. 

Vielßltig  ist  (s.  oben  S.  14,  153)  zur  Erklärung  der  Man- 
nigfaltigkeit und  des  Reichlhums  der  Gewächs  -  Gattungen  und 
Arten  die  Behauptung  aufgestellt  worden :  dass  sich  die  Natur  zur 
Fortbildung  der  Gattungen  durch  die  Arten  des  H^briditismus  be- 
dient habe  und  noch  bediene:  dass  daher  die  hybride  Zeugung 
mcht  blos  zufällig,  sondern  allgemeiner  Zweck  der  Natur  seie, 
das  Gewächsreich  nicht  nur  zu  erhalten ;  sondern  weiter  zu  ent- 
wickeln und  fortzubilden  (s.  oben  S.  161).  Aber  schon  6.  R. 
TzKviiAinjs  (^  bestreitet  diese  Hypothese ;  indem  er  der  Bastard- 
zeagung  keinen  Antheil  an  der  Bildung  der  jetzigen  lebenden 
Natur  zuschreibt  (s.  oben  S.  7). 

C  F.  V.  OAATim,  Bastardseognng.  27 
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Es  ergibt  sich  im  Gegentheil  aas  unseren  Untersnchongea 
fiber  die  Zeagungsfihigkeit  und  den  FrachtbarkeitsBostand  auch 
der  frachtbarsten  Hybriden,  dass.die  Entstehung  der  Hybriden  eine 
EußUige  oder  gezwungene  (s.  S.  1^7),  und  dass  demnach  jene  Behaup- 
tung eine  unhaltbare  Hypothese  ist:  auch  die  grosse  UngMchheit 
und  Unstatigkeit  der  Fruchtbarkeit  (s.  oben  S.  365)  nicht  nur 
Tcrschiedener  Arten  von  Bastarden  aus  nächst  verwandten  Arten 
(Species),  sondern  einer  und  derselben  Art  m  verschiedenen 
Zeiten,  und  besonders  aus  einer  und  derselben  Zeugung,  sowie 
die  allmfihlige  Abnahme  und  das  Eriöschen  der  Bastardart  selbst, 
und  endlich  die  pripotente  Einwirkung  des  stammelterlichen  Be- 
fruchtungsstoffes, wodurch  die  Hybride,  wenn  sie  auch  fruchtbar 
ist,  zu  einem  der  Stammeltern  zurückkehren  muss,  beweist,  (der 
vielen  absolut  sterilen  Bastarde,  welche  gar  keiner  Fortpflaniung 
oder  weiteren  Verbindung  fabig  sind ,  nicht  einmal  zu  gedenken,) 
dass  der  Hybriditismus  nicht  einmal  zur  Erhaltung  seiner  Art, 
geschweige  zur  Fortbildung  des  Pflanzengeschlechts  dienen,  mit- 
hin unmöglich  Naturzweck  sein  kann :  da  im  Gegentheil  die  reinen 
Arten  durch  die  wiederholte  und  fortgesetzte  Zeugung  sich  ei^ 
halten,  und  ihre  Zeugungskräfte  erneuern:  die  meisten  frucht- 
baren Bastarde  aber,  wie  z.  B.  DiatMus  Armeria'^delUrides,  m 
fortgesetzten  Generationen  in  ihrem  Zeugungsvermdgen  immer 
mehr  und  mehr  abnehmen.  Wir  sprechen  hier  von  wahren  Ba- 
starden (nicht  von  Yarietfiten),  im  Gegensatz  zu  den  rrinen  Arten, 
in  ihrem  natürlichen  Zustande.  Es  steht  dies  nicht  im  Wider- 
spruch mit  der  Erscheinung,  dass  einige  wenig  fruchtbare  Ba- 
starde, wie  DianOiu$  diinenai^barbatus,  Nieoikma  pamatlmla^ 
rustica  u.  a.,  wenn  man  fortfihrt,  sie  mit  dem  eigenen  Pollen 
künstlich  zu  befruchten,  in  den  weiteren  Generationen  in  der 
Fruchtbarkeit  zuweilen  nach  und  nach  wieder  zunehmen;  weil 
sie,  der  Selbstbefruchtung  überlassen,  nicht  vermögen,  sich  von 
selbst  fortzupflanzen,  e<mdem  ausgehen. 
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gekommen,  (und  dieses  pflegt  sich,  wenn  man  die  Bestaubang 
solcher  Bastardblumen  der  Natur  überlässt,  nicht  selten  zuzu- 
tragen,) oder  sind  etwa  von  ungefähr  die  guten  Pollenkomer  Ton 
den  schlechten  grosstentheils  verdrungen,  oder  in  ihrer  Wirkung 
gehindert  worden :  so  folgt  nothwendigerweise  ein  ganzliches  Ab- 
sterben der  Blumen.**  KOlreüter  erwähnt  hievon  einige  Beispiele: 
NicoHana  ru$Hco  -  paniculafa  {^)  und  IHanthu$  barbato-caryo' 
phyllus  (^);  und  W.  Hehbbrt  (^)  sagt:  „Hybrid  lo$t  (hemselves  not 
producing  seed  readely."^  Wenn  daher  bei  einem  grossen  Theile, 
selbst  der  frachtbaren  Bastarde,  FrQcbte  und  guter  Samen  ansetzen 
solle :  so  ist  eine  kunstliche  und  nicht  selten  wiederholte  Bestäubung 
der  Narbe  mit  dem  eigenen  Pollen  nothwendig  (s.  oben  S»  334). 

Manche  Bastarde  gibt  es  aber  auch,  welche  ihre  in  der 
ersten  ursprünglichen  Generation  für  sich  selbst  gezeigte  Fracht- 
barkeit  auch  in  der  zweiten  und  ferneren  Generationen  behalten, 
doch  sehr  häufig  in  geringerem  Grade;  sehr  viele  aber  werden 
unfruchtbar;  jal  die  Unstätigkeit  der  Frachtbarkeit  dieser  Bastarde 
in  zweiter  Generation  ist  bei  vielen  noch  bedeutender,  als  in  der 
ersten,  und  ihre  Zeugungskraft  ist  meistens  noch  mehr  geschwächt: 
so  dass  selbst  der  stammelterliche  Pollen  auf  die  weiblichen  Organe 
solcher  Hjrbriden  nur  eine  unvollkommene  oder  auch  gar  keine 
Wirkung  äussert.  Diese  Sterilität  findet  aber  in  einer  bestimmten 
Bastardart  nicht  immer  unverändert  statt;  sondern  verhalt  sich 
bei  diesem  oder^  jenem  Bastard  in  einem  anderen  Yersoch  öflen 
ganz  verschieden  und  ungleich.  Doch  scheint  uns  die  Sterilität, 
wenigstens  die  grössere  Beschränkung  der  Fruchtbarkeit  der  In- 
dividuen aus  dieser  zweiten  Zeugung  entschieden  vorherrschend 
zu  sein.  Anders  verhält  sich  dies  bei  den  Varietätenbastarden, 
welche  im  Gegentheil  in  der  zweiten  Generation  gewöhnlich 
fruchtbarer  sind,  als  in  der  ersten  ursprunglichen,  wovon  so 
viele  Gartengewächse  zeugen.    (S.  unten  Varietäten.) 

Bei  keinem  eififachen  frachtbaren  Bastard  aus  reinen  Arteo 
hd)en  wir  in  der  zweiten  Generation,  einen  höheren  Grad  der 
Frachtbarkeit  angetroifen ,  als  er  in  der  ersten  hatte :  die  Bastarde 
verlieren  vielmehr  von  ihrer  früheren  Fruchtbarkeit  und  manche, 
welcfce   in   der  ersten   wenig  frachtbar  waren,   bfissen  diesen 
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geriogen  Grad  in  der  «weiten  Greneration  gewöhnlich  vollends 
ein:  diese  Abnahme  der  Fruchtbarkeil  hat  sich  nicht  nur  bei 
den  weniger  fruchtbaren  iVtcoÜano-Bastarden,  sondern  vorzüg- 
lich auch  bei  den  ziemlich  fruchtbaren  PiaiiiAiM-Bastarde'n  ge- 
zeigt:  z.  B.  bei  D.  Armeria^deltoides ^  puhhello-arenarius ^  bar^ 
kakh-Muperhu ,  barbato --japamcus  ^  ckmensi'' barbatus  j  chinensi" 
wperhus.  KOLRurrsR  (^  beobachtete  die  MirahüU  Jalapo-longiflora 
in  der  zweiten  Generation  total  unfruchtbar.  —  Nach  G.  Morton  (^ 
nimmt  die  Unfruchtbarkeit  in  den  weiteren  Generationen  auch 
bei  den  Thieren,  z.  B.  bei  den  Hunden»  zu. 

Hinfig  findet  man,  dass  der  Fruchtbarkeitszustand  der  Indi- 
viduen einer  Bastardart  in  der  zweiten  Generation  ebenso  un- 
gleich afid  variabel  ist,  als  bei  denen  aus  der  ersten  Ursprung« 
lieben  Zeugung.  Wir  haben  aber  auch  bemerkt,  dass  bei  einigen 
fruchtbaren  Bastarden  die  Fruchtbarkeit  durch  die  kunstliche 
Befruchtung  mit  dem  eigenen  Pollen  in  der  zweiten^ 
dritten  und  den  weiteren  Generationen  wieder  zugenommen  hat, 
z.  B.  bei  dem  Dianfhus  chmenn^arbatus;  indem  die  organische 
Beschaffenheit  und  die  Potenz  der  mannlichen  Organe  durch  diese 
wiederholten  Zeugungen  nach  und  nach  wieder  vervollkommnet 
wird,  dabei  aber  gemeiniglich  auch  eine  Annäherung  der  erzeug-' 
ten  Bastarde  zum  Typus  des  einen  oder  des  anderen  der  Stamm- 
eltem,  dem  ursprünglichen  Vater  oder  der  ursprünglichen  Mutter 
stattfindet  (s.  oben  S.  373,  418). 

Mehrere  einfache,  ausgezeichnet  fruchtbare  Bastarde  pflanzen 
sich  gleich  den  reinen  Arten  von  selbst  mit  unverändertem 
Typus  fort;  daher  einige  Botaniker  diese  Bastarde  als  stabile 
Arten  au&nnebmen  geneigt  sind.  Als  solche  haben  wir  folgende 
Bastarde  gefunden: 

Äquüegia  atropurpureo^anaden9i$ , 
Diantkus  Armeria^deitaide», 

—  —     eaeiio^arenarim  ^ 

—  —    Muperbo^arenariua , 

—  —    —  —  ^caryophylluBy 

—  — puickellu$9 

—  —    cMi^füt-^orMiif  (^ , 
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Gmm  urbano^ricale  t 
doch  iniiner  mit  allmihlig  abnehmeDder  Fruchtbarkeit  und  allge- 
meinem Decrepidiren  der  Art 

Andere  Bastarde  mid  zwar  die  meiaten,  welche  frachtbar 
sifid,  bringen  aas  den  Samen  der  iweiten  und  den  weiteren 
Generationen  Torschiedene,  von  dem  normalen  Typus  abweichende 
Formen,  d.  i.  Varietiten  her?or,  welche  sum  Theil  der  orsprQng- 
liehen  Bastardmntter  nnihnlich  sind,  oder  von  derselben  bald 
mehr,  bald  weniger  abweichen:  d.  i.  sie  arten  auf  yerschiedene 
Art  aus.  Das  Gleiche  beobachtete  auch  Kölbidtib  und  Wiiau»  (*). 
Am  hiufigsten  sind  diese  Abänderungen  oder  Variationen  blos 
auf  die  Blumen,  ihre  Farbe  und  Grösse  beschrankt;  wie  wir 
dies  vielfaltig  an  Nelken,  Aurikeln,  Primeln,  Levkojen  und  vielen 
anderen  Gewachsen  bemerken  (s.  oben  S.  304  a).  Ebenso  hat 
W.  Hbrbkrt  (^^  beobachtet,  dass  das  Hippeasirum  JekMOm  {regio^ 
piiiatum)  durch  den  eigenen  Pollen  befruchtet,  in  den  SSmlingen 
öfters  nicht  nur  eine  kleinere,  sondern  auch  eine  weniger  schöne 
CoroUe  hervoihrachte,  als  der  ursprüngliche  Bastard  selbst  be- 
sÜBt;  die  Ausartung  möge  sum  Theil  der  Fruchtbarkeit  des 
Bastards  zuzuschreiben  sein,  welche  nicht  so  ergiebig  und  voll- 
kommen seie,  als  die  der  Stammeltem;  indem  einige  Verschie- 
denheit in  der  Constitution  dieser  Arten  stattfinde.  Sch]ibbvo«t  (") 
bekam  von  dem  Gfadiolus  flarUtunduB  (einem  wahrscheinlichen 
Bastard  (HiBBniT(^^))  mit  solchen  Pflanzen,  welche  nicht  merk- 
lich von  der  Mutlerpflanse  abgewichen  waren,  auch  eine  gans 
verschiedene  Varietit.  Von  LydmU  ämnuh-vesperima  haben  wir 
in  der  zweiten  Generation  ein  paar  Exemplare  mit  rein-weissen 
Blumen  und  von  geringer  Fruchtbarkeit  erbalten. 

Bei  vielen  fruchtbaren  Bastarden  trifft  dieae  Veränderung  in 
der  zweiten  und  weiteren  Generationen  nicht  blos  die  Blumen, 
sondern  auch  den  ganzen  Habitus,  selbst  mit  Ausschluss  der 
Blumen,  wobei  die  Mehrheit  der  Individuen  aus  Einer  Zeugung 
gewöhnlich  die  Form  der  Bastardmutter  beibehalten,  andere 
wenige  der  Stammmutter  ähnlicher  geworden,  und  endlich  ein 
oder  das  andere  Individuim  aber  dem  Stammvater  von  selbst 
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naher  gerockt  ist  Auf  diese  Art  fanden  wir  es  bei 
ruiUco^paniculata,  paniadaio^ruBHcaj  Aquilegia  vulgaris  canO' 
den$i8  und  Dianikus  barbato-chmenm.  Dieser  Modus  der  Thei- 
long  der  Typen  findet  aber  nicht  bei  allen  fmchtbaren  Bastarden 
gleich  statt,  z.  B.  bei  Laoatera  trilobo^olbia  waren  nach  Köl- 
EnrriB's  Bericht  ('')  einige  IndiTidoen  dem  mütterlichen,  andere 
dem  väterlichen  Tjrpas  ähnlich :  die  Nachkömmlinge  der  Lavaiera 
tkurmgiaco "  iriloba  waren  mehr  zum  Typus  der  Stammmutter 
zurückgekehrt  (**).  Lmum  perenui^ausiriacum  (^^)  zeigte  in  seiner 
zweiten  Zeugung  mehr  oder  weniger  Abweichung  von  den  Pflanzen 
der  ersten  Generation:  Lydum  barbaro^afrumf}^^  MirabüU 
JaUKpo-Unigiflora  (^'')  waren  in  ihrer  zweiten  Generation  dem 
Täterlichen  Typus  näher  gerückt.  —  JHanihus  barbato-chmensii, 
über  welchen  auch  KöLRKUTKR  ('^  Beobachtungen  mittheilt,  variirt 
mehr,  als  chinefm'barbaius,  welcher  bei  den  Versuchen  Kol- 
heütib's  ('^  in  der  zweiten  Generation  unverändert  geblieben ; 
diese  grössere  Variabilität  möchten  wir  dem  D.  chmensis  zu- 
schreiben,  weil  der  D.  chmetuisuperbus  nur  geringe  Variabilität 
zeigt  und  wir  dieselbe  am  superbo-barbatus  nicht  bemerkt  haben. 
—  Der  D.  chmensi-plamariiis  blieb  in  Beziehung  auf  Blätter  und 
seinen  übrigen  Habitus  in  der  zweiten  Generation  unverändert, 
aber  in  der  Grösse  und  Farbe  der  Blumen  gab  er  verschiedene 
Abänderungen.  Diese  aus  der  Selbstbefruchtung  der  ursprüng- 
lichen einfachen  Bastardpflanzen  erzeugten  unmittelbaren  Nach- 
kommen parallelisirt  KOiredtkr  (^^)  einigermassen  mit  den  Ba- 
starden im  ersten  auf-  oder  absteigenden  Grade,  je  nachdem  sie 
zum  Theil  dem  Stammvater  oder  der  Stammmutter  ähnlich  sind. 

Die  Bastardverbindong  der  Zea  Mays  nana  9  mit  der  Va- 
rietät von  major  mit  rothen  Samen  (s.  oben  S.  322),  welche 
vielleicht  nicht  als  verschiedene  Arten  angenommen ,  sondern  als 
Mose  Varietäten  betrachtet  werden  dürften,  geben  zwar  nicht, 
wie  bei  Piium  (s.  oben  S.  86),  gleich  nach  der  Bestäubung  und 
Befruchtung  verschieden  gefärbte  Samen,  aber  in  der  zweiten 
Generation  zwar  in  der  Mehrheit  gelbe  Samen,  aber  auch  röth- 
liche,  graue  und  gesprengte;  was  wohl  mehr  auf  blose  Varietäts- 
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yerschiedenheit»  als  auf  specifische  Differenz  der  beiden  Stamm- 
eitern  hinweisen  mochte. 

K&LREUTER  gesteht  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  dieser 
Abweichungen  zu  (^'):  dass  es  bei  der  Erzeugung  dieser  Bastarde 
nicht  in  allen  Stücken  nach  den  Regeln  der  mittleren  Aehnlich* 
keit  hergehe  (*'),  und  schreibt  ('*)  diese  Verschiedenheit  der  Nach- 
kommen der  einfachen  Bastarde  in  zweiter  Zeugung  dem  auf- 
gehobenen Gleichgewicht  der  beiden  Zeugungsstoffe  und  der 
ungleichen  Mischung  derselben  zu,  welche  insgemein  bei  der 
Befruchtung  der  Bastarde  durch  den  eigenen  Pollen  vorzugehen 
pflege,  wodurch  sie  eine  grössere  Aehnlichkeit  theils  mit  ihrer 
Mutterpflanze,  theils  mit  ihrer  Vaterpflanze  annehmen,  als  sie 
in  ihrem  ersten  Zustand  in  der  ursprünglichen  Generation  ge- 
zeigt hatten. 

Die  Ausnahmstypen  gehen,  wenn  sie  fruchtbar  sind,  wie 
Dianthu9  pulchello^arenarhis,  barhato^^uperhw^  chinensi-Buperbug, 
ptUcheflo-BuperbuB  y  in  der  zweiten  Generation  gewohnlich  in  den 
normalen  Typus  zurück.  In  selteneren  Fällen  bringt  aber  der 
normale  Typus  in  der  zweiten  Generation,  wie  wir  einmal  beim 
JHanthuB  pulchello^superbus  gesehen  haben ,  auch  den  Ausnahms- 
typus hervor. 

Prof.  WiEGMAKN  (**)  sagt :  dass  die  durch  Ervum  Len$  rer- 
änderten  Wicken  bei  der  zweiten  Aussaat  constant  geblieben 
seien;  da  wir  aber  diese  Pflanzen  als  blose  Varietäten  ansehen 
(s.  oben  S.  87):  so  können  sie  uns  bei  dieser  Untersuchung 
nicht  als  Beispiel  dienen :  ob  wir  gleich  an  den  Kickern  (ausge- 
arteten Linsen)  die  gleiche  Erfahrung  gemacht  haben:  beide 
scheinen  daher  keine  solche  Bastarde  zu  sein;  oder  verhält  sich 
•  dies  anders  bei  den  Leguminosen? 

Bei  manchen  Bastarden  bewirkt  der  eigene  Pollen  selbst 
nach  wiederholter  künstlichen^  und  reichlichen  Bestäubung  keine, 
auch  nur  unvoUkoiiimene  Befruchtung,  sondern  die  damit  be- 
stäubten Blumen  fallen  ab,  oder  verhalten  sich  wie  castrirte  und 
unbefruchtet  gebliebene  Blumen;  nicht  selten  vermag  aber  der 
stammelterliche  Pollen  in  solchen  Fällen  nooh  eine  schwache 
Befruchtung  zu  bewirken,   und  bald  mehr,   bald  weniger  guten 
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Samen  zu  erzeugen,  je  nach  dem  Grade  der  weiblichen  Zeognngs«» 
kraft  j  welche  sich  in  dem  Bastardiodividuum  erhalten  hatte :  was 
anch  KdLBEUTER  (^)  bestätigt  hat :  so  erzeugte  Verbascum  LtfchmH^ 
pyramidaium  mit  dem  eigenen  Pollen  keine,  mit  dem  von  LychnUiB 
aber  im  Mazimum  drei  gute  Samen,  welche  gelieimt  und  ge«* 
sunde  Pflanzen  hervorgebracht  haben:  ebenso  eine  Pflanze  der 
Lavaiera  pseudolhio  -  thuringiaca,  Lohelia  9ypkUiHco*cariinaH$ 
halte  bei  KOlrkuter(^)  mit  ihrem  eigenen  Pollen  keine  Früchte 
und  Samen  erzeugt:  der  Pollen  der  syphilitica  sowohl  als  der 
cardinalis  {^"^  hatte  aber  die  Ovarien  befruchtet.  Der  staram- 
elterliche  Pollen  erweist  sich  Oberhaupt  kräftiger  bei  den  Ba- 
starden als  ihr  eigener.  Der  Dianthu$  auperbo^barbaiits  ist  für 
sich  nur  wenig  fruchtbar;  er  bringt  im  Anfang  seiner  Blüthe 
höchstens  vier  Samen  in  einer  Kapsel  zur  Vollkommenheit;  der 
Pollen  des  D.  barbatiis  erzeugte  10  gute  und  vollkommene  Samen : 
D.  tuperbo^chmensi»  brachte  durch  Selbstbefruchtung  29  gute 
Samen,  durch  Befruchtung  mit  dem  cAtn^nm  67  hervor.  Ein  solches 
Yerhiltniss  der  Kraft  des  elterlichen  Pollens  gegen  den  eigenen 
hjbriden  zeigte  sich  auch  bei  NicoHana  rustico^paniculata  und 
pamcuhtto '  runtica ,  welche  Thatsache  auch  von  Kolreutbr  be- 
kräflligt  wird ;  so  dass  also ,  wenn  ein  Bastard  auch  für  sich  selbst 
fruchtbar  ist ,  wie  mehrere  Bastarde  von  Dianthu$ ,  Agtälegia, 
Datwra,  Matva  Verbascum  dann  doch  die  durch  einen  der  elter- 
lichen Pollen  erzeugten  Früchte  vollkommener  sind  und  die  An- 
zahl  der  Samen  vermehrt  wird. 

Dass  der  stammelterliche  Pollen  auf  die  Bastarde  krfifliger 
wirkt,  als  der  eigene  (s.  oben  S.  355,  360,  364),  zeigt  sich  selbst 
bei  den  absolut  sterilen  Hjbriden :  wie  bei  Lychnicucubalus  albus 
und  ruber,  NicoHana  glutinoso^macrophylla ,  quadrivalvi-macrO'- 
phylla,  paniculalo-'Langsdorfii  u.  a.,  deren  Blumen,  wenn  sie  unbe- 
stäobf  bleiben ,  am  zweiten  oder  dritten  Tage  abfallen ,  wenn  die 
Naii>en  aber  mit  dem  stammelterlichen  Pollen  bestäubt  werden,  6 
bis  7  Tage  an  der  Pflanze  hallen,  zuweilen  auch  die  Corolle  abstossen 
und  sogar,  wiewohl  selten,  kleine  unvollkommene  Früchte  ansetzen. 

Der  Lychnicucubalus .  albus  zeigte  für  sich  selbst  nicht  die 
geringste  Entwickelnng  des  Ovariuros ;  mit  dem  Pollen  der  Lych^ 
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LaP4U$ra  pi^uäolkio^Oluringiaem , 

doch  iminer  mit  allmihlig  abnehmeDder  Fruchtbarkeit  und  allge- 
mainem  Decrepidiren  der  Art. 

Andere  Bastarde  und  zwar  die  meisten,  welche  frochtbar 
sind,  bringen  aus  den  Samen  der  zweiten  und  den  weiteren 
Generationen  Terschiedene,  Ton  dem  normalen  Typus  abweichende 
Formen,  d.  i.  Varietiten  hervor,  welche  cum  Theil  der  ursprüng- 
lichen Bastardmntter  unShnlich  sind,  oder  von  derselben  bald 
mehr,  bald  weniger  abweichen:  d.  i.  sie  arten  auf  Terscbiedene 
Art  aus.  Das  Gleiche  beobachtete  auch  KOlridtir  und  Wibcsaik  (*). 
Am  häufigsten  sind  diese  Abänderungen  oder  Variationen  blos 
auf  die  Blumen,  ihre  Farbe  und  Grösse  beschränkt;  wie  wir 
dies  vielfältig  an  Nelken,  Aurikeln,  Primeln,  Levkojen  und  vielen 
anderen  Gewächsen  bemerken  (s.  oben  S.  304  a).  Ebenso  hat 
W.  Hkubert  (^^)  beobachtet,  dass  das  H^fpeastrum  Johnsöm  {regkn 
viitatum)  durch  den  eigenen  Pollen  befruchtet,  in  den  Sämlingen 
dflers  nicht  nur  eine  kleinere,  sondern  auch  eine  weniger  schöne 
CoroUe  hervoibrachte,  als  der  urspröngliche  Bastard  selbst  be- 
sitst;  die  Ausartung  möge  cum  Theil  der  Fruchtbarkeit  des 
Bastards  zuzuschreiben  sein,  welche  nicht  so  ergiebig  und  voll- 
kommen seie,  als  die  der  Stammeil em;  indem  einige  Verschie- 
denheit in  der  Constitution  dieser  Arten  stattfinde.  ScHHttvoaT(") 
bekam  von  dem  Gladioius  floHbundui  (einem  wahrscheinlichen 
Bastard  (Hkbbkrt(^^))  mit  solchen  Pflanzen,  welche  nicht  merk- 
lich von  der  Mutterpflanze  abgewichen  waren,  auch  eine  ganz 
verschiedene  Varietät.  Von  Lydmis  dmmo^ve$pertma  haben  wir 
in  der  zweiten  Generation  ein  paar  Exemplare  mit  rein-weissen 
Blumen  und  von  geringer  Fruchtbarkeit  erhalten. 

Bei  vielen  fruchtbaren  Bastarden  triflk  diese  Veränderung  in 
der  zweiten  und  weiteren  Generationen  nicht  blos  die  Blumen, 
sondern  auch  den  ganzen  Habitus,  selbst  mit  Ausschluss  der 
Blumen,  wobei  die  Mehrheit  der  Individuen  aus  Einer  Zeugung 
gewöhnlich  die  Form  der  Bastardmutter  beibehalten,  andere 
wenige  der  Stammmutter  ähnlicher  geworden,  und  endlich  ein 
oder  das  andere  Individoom  aber  dem  Stammvater  von  selbst 
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gerfiekt  ist.  ^f  diese  Art  fanden  irir  es  bei  Nieottana 
rusüco-pamciüata,  paniculato^nutica^  Aquüegia  vulgaris comO" 
den9iM  und  Dianlkus  barbaio^chmenHs,  Dieser  Modus  der  Thei- 
Inng  der  T^en  findet  aber  nicht  bei  allen  fruchtbaren  Bastarden 
gleich  statt,  z.  B.  bei  LaoeUera  iriloba^olbia  waren  nach  Köl- 
BCDTo's  Bericht  (^^)  einige  Individuen  dem  mütterlichen,  andere 
dem  väterlichen  Typus  ähnlich :  die  Nachkömmlinge  der  Lavatera 
timritigiaco "  triloba  waren  mehr  zum  Typus  der  Stammmutter 
znrfiekgekehrt  {^*),  Lmum  perenni-auiiriacum  (^^)  zeigte  in  seiner 
zweiten  Zeugung  mehr  oder  weniger  Abweichung  von  den  Pflanzen 
der  ersten  Generation:  Lyciwn  barbaro^afrumi^^),  Mirdbüu 
Jalapo '  Umgifiora  {^"^  waren  in  ihrer  zweiten  Generation  dem 
väterlichen  Typus  näher  gerückt.  —  Diantkus  barbato^chmensi$y 
ober  welchen  auch  KOlrkutbr  ( '^)  Beobachtungen  mittheilt ,  variirt 
mehr,  als  chmensi^barbtUuSf  welcher  bei  den  Versuchen  KOl- 
uutir's  (^^  in  der  zweiten  Generation  unverändert  geblieben ; 
diese  grössere  Variabilität  möchten  wir  dem  P.  chmeruis  zu- 
schreiben,  weil  der  D.  ckinen$i'$uperbu8  nur  geringe  Variabilität 
zeigt  und  vrir  dieselbe  am  superbo^barbatus  nicht  bemerkt  haben. 
—  Der  2>.  chmentuplumarius  blieb  in  Beziehung  auf  Blätter  und 
seinen  übrigen  Habitus  in  der  zweiten  Generation'  unverändert, 
aber  in  der  Grdsse  und  Farbe  der  Blumen  gab  er  verschiedene 
Abandeningen.  Diese  aus  der  Selbstbefruchtung  der  ursprüng- 
lichen einfachen  Bastardpflanzen  erzeugten  unmittelbaren  Nach- 
kommen parallelisirt  KOlreotbr  (^®)  einigermassen  mit  den  Ba- 
starden im  ersten  auf-  oder  absteigenden  Grade,  je  nachdem  sie 
zum  Theil  dem  Stammvater  oder  der  Stammmutter  ähnlich  sind. 

Die  Bastardverbindong  der  Zea  Mays  nana  9  mit  der  Va- 
rietät von  major  mit  rothen  Samen  (s.  oben  S.  322),  welche 
vielleicht  nicht  als  verschiedene  Arten  angenommen ,  sondern  als 
Mose  Varietäten  betrachtet  werden  dürften,  geben  zwar  nicht, 
wie  bei  Pi$tm  (s.  oben  S.  86),  gleich  nach  der  Bestäubung  und 
Befruchtung  verschieden  gefärbte  Samen,  aber  in  der  zweiten 
Generation  zwar  in  der  Mehrheit  gelbe  Samen,  aber  auch  röth- 
liebe,  graue  und  gesprengte;  was  wohl  mehr  auf  blose  Varietäts- 
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Terschiedenheit,  als  auf  specifische  Differens  der  beiden  Stamm- 
eltern  hinweisen  möchte. 

KOlrkuter  gesteht  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  dieser 
Abweichungen  zu  (^^):  dass  es  bei  der  Erzeugung  dieser  Bastarde 
nicht  in  allen  Stücken  nach  den  Regeln  der  mittleren  Aehnlich- 
keit  hergehe  (*^,  und  schreibt  ('•)  diese  Verschiedenheit  der  Nach- 
kommen der  einfachen  Bastarde  in  zweiter  Zeugung  dem  auf- 
gehobenen Gleichgewicht  der  beiden  ZeugungsstofiTe  und  der 
ungleichen  Mischung  derselben  zu,  welche  insgemein  bei  der 
Befruchtung  der  Bastarde  durch  den  eigenen  Pollen  Torzugehen 
pflege,  wodurch  sie  eine  grössere  Aehnlichkeit  theils  mit  ihrer 
Mutterpflanze,  theils  mit  ihrer  Vaterpflanze  annehmen,  als  sie 
in  ihrem  ersten  Zustand  in  der  ursprunglichen  Generation  ge- 
zeigt hatten. 

Die  Ausnahmstypen  gehen,  wenn  sie  fruchtbar  sind,  wie 
Diantkus  pulchello-arenarius,  harhato-superbw,  chmensi-superbus, 
pulcheno-8uperbu8 ,  in  der  zweiten  Generation  gewöhnlich  in  den 
normalen  Typus  zurück.  In  selteneren  Fällen  bringt  aber  der 
normale  Typus  in  der  zweiten  Generation,  wie  wir  einmal  beim 
DianthuB  puicheilo^guperhus  gesehen  haben ,  auch  den  Ausnahms- 
typus hervor. 

Prof.  WiEOMAiiN  (^)  sagt :  dass  die  durch  Ervum  Lens  Ter- 
änderten  Wicken  bei  der  zweiten  Aussaat  ponstant  geblieben 
seien;  da  wir  aber  diese  Pflanzen  als  blose  Varietäten  ansehen 
(s.  oben  S.  87):  so  können  sie  uns  bei  dieser  Untersuchung 
nicht  als  Beispiel  dienen :  ob  wir  gleich  an  den  Kickern  (ausge- 
arteten Linsen)  die  gleiche  Erfahrung  gemacht  haben:  beide 
scheinen  daher  keine  solche  Bastarde  zu  sein ;  oder  verhält  sich 
dies  anders  bei  den  Leguminosen? 

Bei  manchen  Bastarden  bewirkt  der  eigene  Pollen  selbst 
nach  wiederholter  künstlichen  und  reichlichen  Bestäubung  keine, 
auch  nur  unvollkommene  Befruchtung,  sondern  die  damit  be- 
stäubten Blumen  fallen  ab,  oder  verhallen  sich  wie  caslrirte  und 
unbefruchtet  gebliebene  Blumen;  nicht  selten  vermag  aber  der 
stammelterliche  Pollen  in  solchen  Fällen  noch  eine  schwache 
Befruchtung  zu  bewirken,   und  bald  mehr^   bald  weniger  guten 
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Samen  so  eneogen,  je  nach  dem  Grade  der  weiblichen  Zengongs^ 
kraft ,  welche  sich  in  dem  Bastardindividuum  erhalten  hatte :  was 
aach  KöLBKOTER  (^)  bestätigt  hat :  so  erzeugte  Verbascum  LychnUi* 
fyramidaiwn  mit  dem  eigenen  Pollen  keine,  mit  dem  von  LychnitiB 
aber  im  Maximum  drei  gute  Samen,  welche  gekeimt  und  ge- 
sunde Pflanzen  hervorgebracht  haben:  ebenso  eine  Pflanze  der 
LaxUera  pseudolbio  ^  thuringiaca.  Lobelia  syphiHiico-cardinalis 
halte  bei  Kolreütir  (^^)  mit  ihrem  eigenen  Pollen  keine  Früchte 
und  Samen  erzeugt:  der  Pollen  der  syphilUiea  sowohl  als  der 
cardmaiis{^  hatte  aber  die  Ovarien  befruchtet.  Der  stamm- 
elterliche  Pollen  erweist  sich  Oberhaupt  kräftiger  bei  den  Ba* 
starden  als  ihr  eigener.  Der' Dianü^us  superbo^barbatu»  ist  für 
sich  nur  wenig  fruchtbar;  er  bringt  im  Anfang  seiner  Blüthe 
höchstens  vier  Samen  in  einer  Kapsel  zur  Vollkommenheit;  der 
Pollen  des  D,  barbattis  erzeugte  10  gute  und  vollkommene  Samen : 
D.  tuperbO'Chmensi$  brachte  durch  Selbstbefruchtung  29  gute 
Samen,  durch  Befruchtung  mit  dem  cAm^iMM  67  hervor.  Ein  solches 
Yerfaältniss  der  Kraft  des  elterlichen  Pollens  gegen  den  eigenen 
hybriden  zeigte  sich  auch  bei  Nicotiana  rustico'panicuiata  und 
paniculaio '  rustica ,  welche  Thatsache  auch  von  Kolrsütbr  be* 
kräftigt  wird ;  so  dass  also ,  wenn  ein  Bastard  auch  für  sich  selbst 
fruchtbar  ist ,  wie  mehrere  Bastarde  von  Diantku$ ,  Aquilegia, 
Datura,  Matva  Verbascum  dann  doch  die  durch  einen  der  elter- 
lichen Pollen  erzeugten  Früchte  vollkommener  sind  und  die  An- 
zahl  der  Samen  vermehrt  wird. 

Dass  der  stammelterliche  Pollen  auf  die  Bastarde  kräftiger 
wirkt,  als  der  eigene  (s.  oben  S.  355,  360,  364),  zeigt  sich  selbst 
bei  den  absolut  sterilen  Hybriden :  wie  bei  Lychmcucubalw  albu$ 
und  ruber,  Nicotiana  gluttnoBo-^acrophylla ,  quadrivaltn-macro^ 
phylla,  paniculato^Langsdorfii  u.  a.,  deren  Blumen,  wenn  sie  unbe- 
stäubl  bleiben ,  am  zweiten  oder  dritten  Tage  abfallen ,  wenn  die 
Narben  aber  mit  dem  stammellerlichen  Pollen  bestäubt  werden,  6 
bis  7  Tage  an  der  Pflanze  halten,  zuweilen  auch  die  CoroUe  abstossen 
und  sogar,  wiewohl  selten,  kleine  unvollkommene  Früchte  ansetzen. 

Der  Lychnicucubahts  albus  zeigte  fQr  sich  selbst  nicht  die 
geringste  Entwickelung  des  Ovariums ;  mit  dem  Pollen  der  Lych^ 
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arten  nieht  bedeutend  ist::  so  scheint  ihre  Wirkung  doch  nickt 
«iBUig;  sondern  eine  Wirkung  der  typischen  Kraft  derJV.|MMt- 
euUUa  SU  sein.  —  Die  Versuche  mit  dem  Diantkiu$  cAtn^nft- 
earyophyllui  entschieden  sich  für  die  grössere  Wirksamkeit  der 
caryophyiltu.  Seihst  hei  den  stmlen  Bastarden  äussert  sich  eine 
yerschiedene  Einwirkung  der  beiden  stammelteriichen  PoUenarten 
auf  die  damit  bestaubten  Blumen :  s.  B.  der  Lycktdcucub&iu»  rvker 
setste  mit  dem  Pollen  der  Lychm$  diuma  bestäubt,  swar  nur 
kleine  unvollkommene  Früchte  an;  der  Pollen  des  CucuMm 
99ico$u8  hatte  aber  nicht  die. mindeste  Wirkung  auf  die  i?eib- 
lichen  Organe  des  Lycknicucubalvn  hervorgebracht,  sondern  die 
Blumen  verhielten  sich  wie  die  unbestSubt  gebliebene  (s.  obeo 
S.  346).  Aus  diesen  Resultaten  ergibt  sich,  dass  das  stamm- 
elterliche  Geschlechts  verhältniss  des  Pollens  bei  diesen  Befracfa« 
tungen  der  einfachen  ursprunglichen  Bastarde  nichts  bestimmt; 
sondern  dass  der  Pollen  derjenigen  Stammart  eine  stärkere 
Wirkung  auf  die  weiblichen  Organe  des  Bastards  äussert,  welche 
in  dem  Typus   des  Bastards  vorherrscht  (s.  Umwandelung). 

Die  Befruchtung  fruchtbarer  Bastarde  mit  ihrem  eigenen 
Pollen  ist  eine  Quelle  zahlreicher  Varietäten  (s.  oben  Farben 
derBastardblumen),  wie  die  Blumen  der  Nelken ,  Anrikeln  und 
die  Samen  der  Zea  May$  beweisen  und  aus  den  Versuchen 
K&lreuter's  mit  MirabUis  {^^)  erhellt;  was  auch  schon  längst  von 
Blumenfreunden  benutzt  worden  ist:  s.  auch  Pinri8(^).  Die  Be- 
fruchtung unter  gemischten  Bastarden,  oder  auf  diese  Art  ent- 
standenen Varietäten,  gibt  keine  gleichen  Produkte:  sondern  es 
*  scheint  ein  unbestimmtes  Wogen  der  beiden  Befruchtungsthitig- 
keiten  bei  Erzeugung  der  Keime  obzuwalten,  wodureh  in  Einer 
Befruchtung  und  in  Einem  Ovarium  Keime  mit  verschiedenen 
Entwickelungsformen  gebildet  werden  (^^).  KOlrcutkr  sagt  dar- 
über (^'^):  dass  es  bei  der  Selbstbefruchtung  solcher  Bastarde 
ziemlich  ungleich  und  unordentlich  hergehen  müsse. 

Vielleicht  möchte  auch,  wie  KOiaeutzr  ('^)  vermuthet  hat, 
die  mannigfaltige  Veränderung,  die  in  der  Natur  fiast  aller«  seil 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  her,  einer  widematüilichen  Be- 
handlung und  Lebensart    unterworfenen  Pflanzen  (und  Thiere] 
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f orgelit ,  die  Anfhebong  des  Gleichgewichts  bei  der  ordnangs- 
massigen  Erzeugung  nicht  nur  in  Absicht  auf  die  Farbe»  sondern 
«ich  hl  Ansehung  der  Gestalt  und  des  Verhältnisses  aller  Theile 
UDter  sich ,  solche  Abweichungen  und  Abänderungen  begünstigen» 


\XW.    ITen  den  ▼ftterllelieii  nastonieii  taM 

Eirelten  Grade«  (^) 


K«utDTiR(^)  nennt  diejenigen  Bastarde,  welche  aus  Samen 
berTorgegangen  sind,  die  durch  die  nochmalige  BlBStäubung  und 
Befmcbtong  der  einfachen  Bastarde  k.  B.  der  Aquüegia  pulgari'- 
eanadensüj  Nicotiana  rusHcO'-panictdata,  des  DiatUkia  barbaiO" 
ckmenMi»  u«  s.  w.  mit  dem  stammelterlichen~  Pollen  erzeugt 
werden,  Bastarde  im  ersten  aufsteigenden  Grad;  weil  aber 
die  nämliche  weibliche .  Unterlage  zum  zweitenmal  mit  dem 
Pollen  derselben  Art  befruchtet  worden  ist:  so  scheint  uns  diese 
Benenniing  unpassend  zu  sein ,  und  zu  Verwechselung  Anlass  zu 
geben,  wir  schlagen  daher  statt  derselben  die  Benennung  Täter- 
liche Bastarde  mit  ihren  verschiedenen  Graden  vor;  und  be- 
xeichnen  diese  Wiederholungen  der  Befruchtung  mit  dem  stamm- 
eUerUchen  Pollen  und  die,  hiedurch  erhaltenen  Grade  dieser  Ver- 
bindung  mit  dem  Zeichen  der  höheren  Potenz,  womit  wir  zu- 
gleich die  Anzahl  der  geschehenen  Verbindung  der  urspröng- 
Itchen  mdtterlichen  Unterlage  mit  dem  männlichen  Befruchtungs- 
stoff der  anderen  Art  anzeigen ,  und  bezeichnen  sie  folgender- 
massen  z.  B.  Aquihgia  atropurpureo-canaden$i$  ^  ^  Dianthus  bar^ 
hato^ekmeniis*,  Nicotiana  rustico-^paniculata^  u.  s.  w. ;  diese 
eotspreehen  daher  dem  ersten  aufsteigenden  Grade  KOlrkvtkr's: 
sowie  AqMegia  airopurpureo^eanademiB^^  Dianthus  barbaiO" 
Mnemsia^  u.  s.  w.  dem  zweiten  aufsteigenden  Grad  desselben. 
Anzahl  der  Samen,  welche  durch  diese,  mit  dem  stamm- 
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iMHii-terAaAi«  ' ,  barbaio-'cartiiuHananim^ :  Lwaiera p$e9tdMüh 
tkurmgiaca^:  NicoHana  paniculatO'ruaiita^ ,  ruitico^paiäeulBtü^ 
und  Aqmlegia  vulgari-eanadetuis^  beobachtet  —  Bei  Äquile§ia 
^opurpureo^coiiadeniü^  trafeo  wir,  vielleicht  nur  xufaliig 
Mos  zwei  verschiedene  Typen,  namllch  in  der  Mehrtieit  dem 
Vater  näher  geriekt,  and  dann  ein  paar  Exemplare,  welche  der 
Matter,  dem  einfachen  Bastard,  ähnlich  geblieben  waren. 

Die  eine  Art  scheint  vorsugsweise  vor  der  anderen  diese 
Anlage  snr  Unstätigkeit  der  Typen  auf  die  Nachkonunen  über- 
satragen:  wir  glauben  diese  Eigenschaft  besonders  an  dem 
IHatMui  ckmentU  und  harhatUB^  Nicoäana  rusUca  und  Aquile' 
fia  vulgarii  bemerkt  su  haben  (demnach  bei  Pflansen,  deren 
Natur  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  durch  Caltnr  wankend 
geworden  sein  mag).  So  fanden  wir  in  einer  Zeugung  im  Jahr 
1638  bei  dem  Dianthua  harhato^mperhus^  den,  dem  Vater 
(J9.  mnperhm)  auf  normale  Weise  näher  geruckten  Typus  weniger 
sahireich  und  sugleich  weniger  fruchtbar,  als  die  beiden  anderen. 
Aus  einer  Zeugung  der  Nicotiana  ru$ticO''pamculata^  erhielten 
wir  im  J.  1827  nur  zwei  Typen,  wovon  der  eine  im  Wuchs,  in 
der  Gestalt  und  Grösse  der  Blumen  der  Mutterpflanze  (iV.  ms Üco» 
panieulata)  näher  blieb,  und  nur  durch  die  geringere  Grosse  der 
Pflanzen  und  in  der  gelblichen  Farbe  der  Blätter  und  Blamen 
von  dieser  abwich :  welcher  aber  von  männlicher  Seite  impotent 
war,  jedoch  von  weiblicher  Seite  die  Befruchtung  mit  dem  PoUen 
der  N.  pamculata  und  nfsüca  leicht  annahm.  Der  andere  Typas 
war  mehr  normal ;  indem  er  sich  der  iV.  pamciäaia  ziemlich  ge- 
nähert hatte,  sowohl  in  Hinsicht  auf  den  dünneren  und  längeren 
Tubus  der  Corolle  und  schmalen  Kelch,  als  auch  in  Beziehung 
auf  die  vielen  und  zarten  Aeste  und  dännere  und  längere  Blatter; 
dieser  Typus  erwies  sich  aber  von  beiden  Seiten  total  unfracht- 
bar.  Die  ganz  gleichen  Verhältnisse  beobachteten  wir  an  IHan^ 
Ckiia  super bO'^chmeniiB^,  dessen  einer  Typus  im  Habitus  dem 
wperbut^  in  den  Blumen  dem  cUnemis  näher  war,  mit  schwacher 
Fruchtbarkeit ;  der  andere  Typus  hatte  den  Habitus  des  c^tneiistt 
in  Blättern  und  Stengel  und  grössere  einfarbige  Blumen:  war 
abo  dem  Vater  näher  gerückt  mit  gänzlicher  Unfruchtbarkeiu  -^ 
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Aehnliche  nUe  sowohl  in  Beriehung  ai^f  TerscMedeiihett  der 
Typen  als  aoch  in  Hinsiebt  der  Fruchtbarkeit  berichtet  auch 
KSimmi  Ton  Dianthtu  chmenn-caryaphyUus  ^  {%  NicoHana 
fiiiiicO'P0mculaia^  (^) ,  N.  pmic^ato  - ru8tica  (^.  WiESMAim  er- 
wibot  dieser  Erscheinung  nicht  bei  seiner  NicoHana  rusdeo^ 
fotHaUaia  '  O- 

Wir  fügen  noch  einige  weitere  Beispiele  dieser  Art  bei.  — 
IHmiikui  Armefia^delMdes  ^  lieferte  zweierlei  Typen :  die  einen 
dieser  Bastarde  und  zwar  die  Mehrzahl,  war  dem  Vater  deU 
Mdei,  in  seinem  ganzen  Habitus  um  vieles  näher  gerQckt  mit 
liemlicher  Fruchtbarkeit:  der  andere  blieb  der  Bastardmutter 
sehr  nahe,  war  ihr  aber  doch  nicht  ganz  gleich  geblieben  in  ein 
paar  Eiemplaren ,  mit  entschiedener  SlerilitSt  von  beiäen  Seiten. 

Bei  DianikuB  barbaiO'japanicus  ^  war  die  Mehrzahl  der  In- 
diridaen  dem  P.  harbatu»  noch  sehr  nahe,  nur  in  der  Gestalt, 
Grösse  und  Zeichnung  der  Blumen  war  die  AnnShemng  zum 
jsfomcuB  unverkennbar :  in  der  Grösse  der  Pflanzen  aber ,  in  der 
Form  and  Stellung  der  Blatter  war  der  miitterliche  Typus  vor- 
iierechend:  diese  waren  für  sich  selbst  ziemlich  fruchtbar.  Bei 
weitem  die  Minderzahl  war  dem  japanicu»  bedeutend  näher  ge- 
itekt,  sowohl  im  ganzen  Habitus,  als  auch  in  der  Gestalt,  der 
Zeicfanmig  und  in  der  Farbe  der  Blumen,  der  weisse  Fleck 
(des  japonieuB)  an  der  Faux  der  CoroUe  war  hergestellt  und 
die  weibliche  Fruchtbarkeit  verschwunden,  der  Pollen  aber  wie 
M  dem  Stammvater  vollkommen  potent;  denn  er  befruchtete 
sowohl  den  P.  barbaiUM  als  auch  den  D.  barbato-chmeniis.  — 
la  dem  dritten  väteriichen  Grade  als  D.  barbato-japonicuM  ^  er* 
leogt  aus  dem  fruchtbaren  Typus  des  vorigen  Grades,  waren 
die  erhaltenen  Bastarde  in  geringer  Aozabl,  ein  einziges  Indl- 
Tidourn  war  der  vorigen  Bastardmutter  ziemlich  nahe  geblieben,  die 
übrigen  Exemplare  im  ganzen  Habitus,  den  Blättern  und  dem 
Seiaalitätszustand  fast  ganz  in  den  japamcus  übergegangen :  nur 
war  der  Wuchs  noch  etwas  grösser  und  die  Blätter  noch  nicht 
so  gedringt :  die  Gestalt,  Farbe  und  Zeichnung  der  Blumen  aber 
iiidit  mehr  von  denen  des  japofiicu$  zu  unterscheiden.  Die 
Too  dem  Stammvater  übergetragene  Sterilität  dieses  Bastards 
C  F.  ▼.  GABxaza,  Bastardzeugang.  28 
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▼OB  weiblicher  Seite  liiaderte  die  gaasliche  Umwaodeliiag  oder 
die  ErseugUDg  des  D.  barbato^japonicui  \ 

Von  dem  DianAui  barkato-guperbus^  erliielten  wir  zwei 
verschiedene  T^pen:  deren  Unterschied  sich  yorzüglich  in  dea 
Blumen  aussprach:  die  Mehrheit  der  gleichgebildeten  Exemplare 
hatte  an  den  Fetalen  zunächst  der  Faux  der  Blume  weder  die 
grauen  Flecken  noch  die  Haare  des  $uperbu$;  der  Rand  der 
Blumenblatter  war  einfach,  sart  und  tief  eingeschnitten.  Die 
Minderzahl  der  erhaltenen  Bastarde  aus  derselben  Zeugong  war 
dem  J>.  8uperbu9  um  ein  bedeutendes  naher  geruckt ,  die  Petali 
feiner  und  tiefer  gefranst ,  und  die  Fransen  nicht  selten  getheilt, 
an  der  Faux  mit  grünlichen  Flecken  und  kurzen  Härchen  besetst, 
doch  beides  noch  nicht  so  stark  als  bei  dem  syperbus:  jedoch 
so,  dass  man  diesen  Bastard  bei  einer  flächtigen  Betrachtoog 
für  eine  blose  Varietät  des  superbus  hätte  halten  können.  Dieser 
T^pus  war  um  eine  ganze  Generation  dem  anderen  Torgeroctt, 
in  der  Fruchtbarkeit  gegen  jenen  aber  weit  zurückgeblieben: 
denn  er  erzeugte  nur  durch  künstliche  Bestaubung  ein  paar 
Samen. 

Bei  einem  wiederholten  Versuch  der  Befruchtung  der  iffco* 
tiana  rustico^paniculata  mit  demselben  Pollen  der  pamcuUUa  im 
Jahr  1847  an  10  Blumen  haben  wir  10  Früchte  mit  ziemlich  Yielen 
guten  Samen  erhalten,  welche  nach  der,  am  1.  März  1848,  aas 
jeder  Frucht  unter  einer  besonderen  Nummer  gemachten  Aus- 
saat zu  unserer  Verwundernng  fünf  verschiedene  Tjrpen  ge- 
liefert haben,  wovon  die  bedeutende  Mehrheit  der  Individuen  der 
N,  paniculata  so  nahe  kamen,  dass  sie  von  der  reinen  Art  nicht 
zu  unterscheiden  waren,  und  einen  ziemlichen  Gra4  ^^  Frucht- 
barkeit besassenc  Ein  zweiter  Typus,  aber  in  bedeutender  Minder- 
heit, nämlich  in  drei  Individuen,  kam  dem  vorigen  durch  die 
Länge  und  Dünnheit  der  Corollen  ziemlich  nahe,  nur  war  der 
Tubus  der  Blume  schon  auffallend  dicker.  Ein  dritter  Tjpus, 
in  2  Exemplaren  von  zwei  verschiedenen  Nummern,  war  dem 
ersten  ganz  gleich,  nur  hatte  sich  keine  einzige  Blume  gehörig 
entwickelt,  sondern  blieb  monströs  verkrüppelt,  ungeachtet  die 
Pflanzen  sonst    in  keinem  Theil  etwas   Widernatürliches  oder 
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Hcwströses  leigten.  Bin  vierter  Typus»  der  Ansah!  der  Indivi- 
duen nach,  nach  dem  ersten  der  Zahlreichste,  war  der  Mutter, 
Bimlieh  dem  normalen  Typus  der  N.  rusHce  ^paniculaia ,  voll- 
kommen gleich  geblieben,  mit  totaler  Unfmchtbarkeit.  Der 
ffinfte  Typus  endlich  in  swei  Individuen  war  dem  vorhergehen- 
den sehr  nahe  geblieben,  hatte  sich  aber  durch  seine  kleine  und 
Tiel  kfinere  Blumen  der  Stammmutter,  der  N.  rusäca,  sehr 
bedeutend -genShert.  Eine  dieser  Pflansen  leugte  mit  dem  Pollen 
der  Jf.  paniculata  besl8ubt  einige  wenige  gute  Samen,  war  aber 
fir  sieh  selbst  unfruchtbar. 

In  diesem  Stadium  des  Uebergangs  der  einen  Art  in  die 
andere  schien  in  mehreren  Fällen  die  Regel  su  gelten,  dass  je 
mehr  aich  der  Typus  des  Bastards  von  dem  der  Mutter  entfernt 
md  den  des  Vaters  angenommen  habe ,  desto  mehr  leide  auch 
die  Fmchtbarkeit :  z.  B.  bei  DianthuB  barbmo-^fapanicui^y  bar^ 
h^to-cktnemU ^ (^.  Es  ist  dieses  aber  nur  scheinbar,  weil  sich 
diese  Annäherung  oder  Entfernung  zu  oder  von  dem  Typus  der 
Stanuneltern  nach  der  formbestimmenden  Macht  richtet,  welche 
die  eine  Art  auf  die  andere  bei  der  Umwandelung  äussert.  Ea 
ist  vielmehr  der  umgekehrte  Fall :  dass  nämlich  mit  den  höher 
auf»  und  absteigenden  Graden,  durch  den  vermehrten  Einfluss 
des  reinen  Pollens  der  Stammeitem,  die  Zeogungsorgane  der 
H^riden,  besonders  aber  der  männlichen,  mehr  und  mehr  an 
organiaeber  Integrität  und  Kraft  wieder  zunehmen,  und  daher 
die  Fmchtbarkeit  der  Bastarde  sich  rermehrt.  KOlreuter's  (^ 
Beobachtung  bekräftigt  diesen  Satz.  Die  weiblichen  Organe  er- 
holen sich  früher  von  ihrer,  dureh  den  Hybriditismus  erlittenen 
Schwächung  als  die  männlichen,  weil  die  Capacität  für  die  Wirkung 
des  potenten  Pollens  reiner  Arten  selbst  bei  den  total  sterilen 
Basfarden  gleichsam  noch  als  Schatten  übrig  geblieben  ist  (s.  oben 
S.  412)  und  die  weiblichen  Geschlechtsorgane  in  dem  einfachen 
Fnichtungsvermögen  vollständiger  repräsentirt  sind. 

Die  Frachtbarkeil  dieses  ersten  aufsteigenden  Grades  ist 
immer  noch  sehr  schwankend  und  ungleich  unter  den  Indivi- 
dnen  aua  Einer  Zeugung,  wie  dies  auch  aus  den  Beobachtungen 
KdLuvm'sC*^  an  NieotUma  ruiÜco^panieiUata^  ersichtlich  laL 

28* 
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Vs  fand  sich  In  unseren  Yeranchen  bei  Geum  urhano^rwA^ 

deltaid0$^f  superbo^barbatus^  ^  Aquüegia  atrapurpureo^camh' 
demii  ^  Lavaiera  p$eudoUno^ikuringiaca  ^  unter  tbeilweise  froeht- 
baren  Individuen  aus  einer  und  derselben  Zeugung  auch  Dock 
ein  oder  das  andere  total  sterile  Exemplar.  NicMana  pamoh' 
bUO'-rusiica^  xeigte  sich  bei  unseren  Beobachtungen  in  der 
MehnBabl  der  Individuen  fruchtbarer,  als  NicoL  ru$Uco^ptmk»' 
iaia^.    Yieileicbt  mag  dies  aber  auch  nur  sufallig  sein. 

Die  Bastarde  dieses  Grades  sind  in  der  zweiten  Gene- 
ration» wenn  sie  durch  naturliche  oder  kQnstliche  Bestäubung 
mit  ihrem  eigenen  Pollen  befruchtet  worden  sind»  gewöhnlich 
flruchtbarer»  als  sie  ursprünglich  aus  ihrer  ersten  Zeugung  waien; 
sie  erlangen  durch  diese  erneuerte  Zeitung  wieder  eine  voll- 
kommenere  Ausbildung  ihrer  Zeugungsorgane  und  YermehniDg 
ihrer  Zeugungskräfle»  insbesondere  aber  die  männlichen:  die  An- 
zahl der  normal  geformten  Pollenkörner  nimm*t  in  den  Antheren 
wieder  zu:  so  bei  Lychnii  ämm/o^veipertma^ ,  Lavaiera  pseU" 
dolbiO''ihuringiaca^f  Dianthui  dunetm^barbaiiu^,  D.  barbala^ 
wperbui^,  NicoHana  pamculatO''ru9Hca^9  an  welchen  letzteren 
drei  Arten  KduunjizR  (*')  die  gleiche  Beobachtung  gemacht  hat. 
Die  Typen  der  Pflanzen  aus  dieser  zweiten  Generation  sind  eben- 
falls  verschieden»  in  der  Mehrheit  der  Individuen  rüken  sie  hie- 
durch  dem  Stammvater  gewöhnlich  etwas  nliher:  so  dass  Kfti- 
RKUTBR  i}^)  hieraus  die  Vermutbung  geschöpft  hat»  dass  somit  der 
Uebergang  in  den  Sammvater  endlich  von  selbst  erfolgen  wurde. 

Der  J)iantku$  dUnenH  -  barbalui  ^  hat  sich  in  der  dritten 
Generation  wieder  viel  fruchlbarer  gezeigt;  indem  fast  jede 
Blume  guten  Samen  gab»  und  die  aus  der  Selbstbefruchtung 
erzeugte  Kapseln  im  Maximum  40  vollkommene  Samen  enthielten; 
was  uns  ein  weiterer  augefSUiger  Beweis  zu  sein  schdnt,  dass 
durch  wiederholte  Zeugungen  durch  den  eigenen  Pollen  die  Zeu- 
gungskräfle der  Bastarde  nach  und  nach  wieder  vermehrt  werdoi. 

Wir  glauben»  däss  man  in  diesen  typischen  Erscheinungen 
bei  den  Pflanzen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Bastarder- 
zeugung bei  den  Thieren  picht  verkennen  kann»  und  dass  der 
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AtaTlsmiis  bei  den  einen  yfie  bei  den  andern  deutlich  henror- 
tritt»  worauf  anch  Sa6Irbt(^')  aufmerlisam  gemacht  hat;  wir 
können  aber  die  von  Mart.  Bahrt  (^^)  gegebene  Erklarong  dieser 
Erscbeinang  nieht  genugthuend  finden. 


XXTI.  Ton  dem  Rfiekfitelirelten  oder  den 
Rilebjseliläsen  der  Bastarde  zum  Typus 

der  AEutter.(') 


Wenn  die  ursprQngliche  einfache  Bastarde  in  ihrer  zweiten 
Generation  und  die  vaterlichen  Bastarde  des  sweiten  Grades 
Röckachläge  zum  T^pus  der  Stammmutter  zeigen :  so  sind  sie 
jedoch  niemals  eine  vollständige  Rückkehr  zum  Typus  der  Mutter: 
sondern  diese  Pflanzen  gleichen  in  ihrem  ganzen  Habitus  der 
Matter  nur  bald  mehr,  bald  weniger,  was  auch  von  der  Gestalt 
und  Farbe  der  Blumen  gilt,  wenn  sich  der  Typus  auch  in  diesem 
Theile  ausgedruckt  hat.  Diese  Rückschläge  haben  immer  noch 
etwas  Fremdes  an  sich,  und  entsprechen  in  manchen  Fällen,  be- 
sonders im  zweiten  väterlichen  Grade,  den  Bastarden  im  ersten 
absteigenden  Grad  z.  B.  der  NUoHana  paniciUatoru$HcO'pafiicu^ 
tefa,  ru$iicapanic9itaiO'ru$iicat  Diantkus  chinetmbarbatO'ChmeMig 
0.  s.  w.  Dieses  Ausarten  ist  eine  längst  bekannte  Klage  der 
Girtoer  (^.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn  Puvis  (*)  mit  Van  Mors  (^) 
behauptet,  dass  eine  Pflanze,  welche  einmal  variirt  habe,  nicht 
wieder  an  ihrer  Urform  zurückkehren  könne:  dieses  gilt  wohl 
vom  fadiyidonm,  nicht  aber  von  der  Art.  Eine  solche  Rückkehr 
zum  Typus  der  Mutter  beobachtete  A.  F.  Wisomazn  (^)  an  den 
Samen   der  Vida  fabo^ativa,  an  Kohlarten  (^). 

Wemi  aber  Prof.  Bibiihab]»  O  aus  dieser  Eigenschaft  einiger 
Arten  md ihrer  Bastarde,  zur  Stammmutter  zurückzukehren,  folgert, 
daaa   in  anderen  Fällen   die  Mutter  hinreichen  könnte,  Keime, 
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wie  sonst  durch  die  gescblecbtliche  Zeugung,  herronobniigen: 
so  widerspricht  diese  Behauptung  genaueren  hierfiber  gemachten 
Erfahrungen.  —  Fransösische  Naturforscher,  wie  Duchb^b  uad 
Sagkrkt  (^,  haben  diese  Rückschläge,  welche  bei  den  Tbierrassen 
nicht  selten  Torkommen ,  AtaYismus  genannt. 

Das  Rückschreiten  der  Varietäten  zur  ursprünglichen  mütter- 
lichen Form  scheint  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Pflanzen- 
natur zu  sein;  denn  es  ist  eine  constatirte  Thatsache,  dassalle 
Culturpflanzen ,  wenn  sie  der  Cultur  entzogen,  und  ihre  Fort- 
pflanzung durch  weitere  Samenerzeugung  sich  selbst  in  der 
Wildniss  und  ihrem  natürlichen  Boden  überlassen  wird,  nach 
und  nach  zu  ihrer  ursprünglichen  Form  zurückkehren,  was  ge- 
wöhnlich mit  dem  Wort  Ausarten  bezeichnet  wird(^)  (s.  unten 
Ausarten). 

Das  Rückschreiten  zum  Typus  der  Stammmutter  in  der 
zweiten  Generation  der  einfachen  Bastarde  und  im  zweiten  Täter- 
lichen Grade  erfolgt  nur  im  Wege  der  Zeugung,  und  niemals 
auf  eine  andere  Weise  der  Fortpflanzung:  es  scheint  leichter 
und  häufiger  zu  geschehen ,  als  das ,  von  selbst  eintretende  ober 
den  normalen  Bastardtypus  hinausragende  Vorschreiten  xum  Typus 
des  Stammvaters:  wenigstens  übertrifft  in  den  meisten  Fällen 
die  Anzahl  der  Rückschläge  unter  den  aus  Einer  Zeugung  her- 
vorgegangenen Pflanzen  die  der  vorwärts  (zum  Stammvater)  ge- 
schrittenen Typen:  jedoch  ist  die  Anzahl  der  einen,  wie  der 
anderen  immer  gering ,  und  beschränkt  sich  nur  auf  ein  einsigf« 
oder  höchstens  auf  ein  paar  ungleiche  Individuen. 

Diese  Rückschläge  zeigen  sich  nicht  bei  allen  Gattungen  und 
Arten  der  Bastarde:  wir  beobachteten  sie  seltener  bei  DkuUkvi 
als  bei  Nicotiana :  bei  sehr  fruchtbaren  Bastarden,  wie  IHanäm 
Armeria^deltaides ,  arenario-wperbus,  pulckelliHarenarms,  Lfck^ 
ni9  diurnO'-veiperiina,  Maha  maurUiano  ^  $yiveMirU  ^  Oenoikere 
noctunw^viUoia,  haben  wir  noch  keine  Rückschläge  wahrge- 
nommen. Auch  unter  den  Arten  bemerkt  man  eine  verschiedene 
Neigung  entweder  zu  den  Rückschlagen  oder  zudem  Voredireiteo: 
jene  wird  häufiger  bei  der  Nicoliana  ruBÜco^pameulßia,  das 
Vorschreiten  aber  mehr  bei  J^.  paniaUato^ruMiica  in  der  «weiten 
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Genenlioii  beobachtet:  was  Tielleicht  darin  seinen  Grand  haben 
mag,  dass  die  JV^  ru$Hca  leichter  und  yollständiger  yon  der 
pamcubUa  befrachtet  wird ,  als  diese  von  jener.  Dass  aber  auch 
bei  dieser  Art  von  Bastardseugung  keine  feste  und  unveränder- 
liche Form  stattifaidet,  beweist  die  Beobachtung  KOlriijtbb's  (^% 
dass  Bastarde  der  Lavatera  trüobo^lbia  in  der  zweiten  6ene<> 
ralion,  welche  theils  durch  kfinstliche  Bestfiubung,  theiis  durch 
Selbstbefnichtnng  eneugt  worden  waren,  im  ersteren  Fall  mehr 
Pflansen  dem  Tjpus  der  Mutter  zugewandt,  im  anderen  aber 
einige  der  Mutter,  andere  aber  dem  Vater  ähnlich  waren.  — 
Dagegen  war  die  Laoaiera  thuringiaco-iriloba  in  der  zweiten 
Generation  in  ihrem  ganzen  Habitus  und  in  Blumen  und  Blättern 
sQ  dem  TaterUchen  Typus  sehr  nahe  vorgerückt 

Der  Fruchtbarkeitszustand  dieser  Rfickschläge  der  einfachen 
Bastarde  in  der  zweiten  Generation  ist  gewöhnlich  geringer,  als 
ia  der  ersten  Zeugung,  und  zuweilen  ganz  vernichtet,  docb  nie- 
mals vermehrt.  Es  herrscht  auch  hier  dieselbe  Unbeständigkeit 
der  hybriden  Natur.  Die  Rfickschläge  des  zweiten  väterlichen 
Grades  verhalten  sich  in  Hinsicht  ihrer  Zeugnngskraft,  wie  die 
vorhin  gmannten  Bastarde. 

Geoaue  in  den  Jahren  1826—^1829  angestellte  Beobachtungen 
mit  der  NieoHmia  ru$iieo»p0nic9$laia  haben  es  zur  Gewissbeit  er- 
hoben ,  dass  die  Röckkehr  zum  Typus  der  Mutter  in  der  dritten 
Generation  in  einigen  Individuen  ziemlich  weit  gediehen  war; 
doch  befianden  sich  unter  diesen  Sämlingen  auch  andere,  welche 
dem  nraprOnglichen  Bastard  näher  geblieben  waren. 

Die  Rnckkehr  der  Varietäten  und  Bastarde  zum  ursprüng- 
lichen Typus  der  Mutter  ist  vielfaltig  bestritten  worden.  80  sagt 
b'Okaui»  a'HALLOT(^^):  Was  die  angebliche  Ruckkehr  der  Bastarde 
so  dnem  der  ursprflnglichen  Typen  betreffe :  so  seie  dieses  noch 
keineswegs  bewiesen,  dass  dieselbe  stattfinde;  wenn  sie  nicht 
durch  eine  neue  Kreuzung  veranlasst  werde ;  wahrscheinlich  habe 
man  ia  dieser  Beziehung  auf  blose  Schwankungen,  die  wie  alle 
Sehwankmigen  sich  innerhalb  mehr  oder  weniger  engen  Grenzen 
hallen,  zu  viel  Gewicht  gelegt  (s.  oben  S.  159). 

W.  namzBT  (^^  seheint  offenbar  in  dieser  Besiehung  die 
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Rfickkehr  and  das  Ydrschreiten  der  Bastarde  xum  einen  oder 
dem  anderen  der  Stammeltem  mit  der  nrsprfin^cben  Tjpen« 
bildung  derselben  su  Terweehseln. 

SAftXBR  (^^)  nimmt  sar  Erklanmg  dieser  Erscheinmig  an: 
dass  in  den  Bastarden  und  Varietäten  xwei  verschiedene  Krifte 
thätig  seien»  welche  mil  verschiedener  Stärke  in  entgegeoge- 
setster  Richtung  wirken:  die  erste ,  welche  die  abgewichenea 
Formen  zum  wilden  und  ursprfinglichen  Zustand  Kurfieksofllhreo 
strebe ;  die  andere  aber  seie  dahin  gerichtet ,  durch  die  uDonter- 
brochene  Succession  und  die  gesteigerte  Wirkung  der  Cdtor 
noch  mehr  Varietäten  und  Abänderungen  henronEubringen:  so 
dass  je  nach  dem  Tcranderten  Verhältniss  dieser  Kräfte  entweder 
der  frühere  Zustand  der  Formen  wieder  hergestellt,  oder  die 
Abweichungen  Ton  demselben  vermehrt  werden« 

H.  Lecoo  ('^)  bezeugt,  dass,.  wenn  man  die  Bastarde  and 
Varietäten  sich  selbst  fiberlasse»  sie  bald  ausarten  und  la  des 
wilden  zurückkehren,  von  welchen  sie  temporär  abgeleitet  wor- 
den seien;  indem  die  ursprünglichen  Typen  wieder  ihre  Rechte 
SU  erlangen  streben.     (S.  unten  Ausarten.) 

Wenn  wir  nun  die  Rückschläge  der  Bastarde  zum  Typus 
der  ursprünglichen  Stammmutter  in  der  zweiten  Generation  der 
einfachen  Bastarde  und  im  zweiten  (aufsteigenden)  Grade  der 
väterlichen  Hybriden  betrachten,  welche  zwar  bis  jetzt  nnr  in 
einzelnen  Individuen  und  bei  einzelnen  Arten  von  Pflanzen  an- 
getroffen worden  sind :  und  wenn  wir  zugleich  die  ans  den  Samen 
der  veredelten  Obstsorten  entstehenden  Wildlinge  und  ihre  durch 
weitere  Generationen  stufenweise  bewirkte  Rückkehr  zum  ursprung- 
lichen wilden  Typus  als  entschiedene  Thatsachen  anerkennen  mos- 
sen:  was  KOlmüter  (^)  früher  schon  fQr  buchst  wahrscheiDlicli 
hielt:  so  möchte  die  von  selbst  nach  und  nach  erfolgende  Rück- 
kehr der  Bastarde  und  Varietäten  zur  Urform  nicht  mehr  zu  be- 
streiten sein  (s.  oben  S.  169),  welche  Neigung  der  Gewächse  in 
der  Stabilität  der  Grundformen  der  Arten  ihren  Grund  haben  dürfte. 

Nicht  weniger  scheinen  uns  die  unten  noch  näher  anzufüh- 
renden Erscheinungen  an  dem  Cyiku$  Adanä  nach  den  Beobach- 
tungen des  H.  BucHiNOZR  (^^  ein   directer  Beweis  m  sein  nicht 
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nnr  toh  der  StaUHtit  der  Arten  der  Gewiehse»  sendein  aneh 
?on  der  aus  sieb  selbst  naeh  innereD  Geseti en  erfolgenden  Rück- 
kehr derselben  sam  stammmQtleilichen  Typus. 


JLÜWVKm    T#ii  dem  Tersebrelten  der 
8terde  rani  Typiis  des  Taten«  (') 


Das  Vorschreiten  der  Bastarde  cum  Typus  des  Stanmi- 
yaters  geschieht  auf  gewöhnlichem  Wege  nur  durch  wiederholte 
Bestäubung  und  Befrachtung  der  einfachen  frachtbaren  Bastarde 
und  der  vorherigen  Bastardgrade  mit  dem  Pollen  der  Ursprung«» 
lieben  Art,  welche  cur  ersten  Zeugung  verwendet  worden  war; 
von  dieser  ist  aber  hier  nicht  die  Rede:  es  wird  hievon  weiter 
onten  bei  den  weiteren  Graden  •  der  Bastardzeugung  und  der 
Umwandelung  gehandelt  werden.  Es  ist  vielmehr  hieranter  die 
schon  oben  (S.  421)  erwähnte  Erscheinung  des  Vorrttckens  eines 
hybriden  Abkömmlings  sum  viteriichen  Typus  su  verstehen ,  wel- 
dies  sich  bei  einigen  Arten  von  einfachen  Bastarden  in  der 
f weifen  Generation  entweder  durch  Selbstbefrachtung  oder  durch 
ihre  kfinstliche  Bestäubung  mit  dem  eigenen  hybriden  Pollen  er- 
gttt;  oder  auch  bei  den  vaterlichen  Bastarden  im  sweiten  Grade 
beobachtet  wird.  Dieses  Vorschreiten  zum  väterlichen  Typus 
wird  seltener  wahrgenommen  (s.  oben  S.  438) ,  als  die  theilweise 
Blickkehr  zur  Mutter,  und  nur  in  einem  oder  dem  andern  Ab* 
kdmmlinge  zugleich  mit  der  Mehrzahl  von  Ezemplaren  des  nor- 
malcD  Bastardtypus. 

W.  HiHBiRT  (*)  ist  im  Irrthum »  wenn  er  behauptet :  dass  wir 
mit  WnMHm  und  Kniobt  sicherlich  irrigerweise  {certaMy  erro* 
neou9)  zwar  das  RQckschr^ten  der  Bastarde  zum  Typus  der 
Mutter  zugeben:  das  Vorschreiten  derselben  aber  zum  Vater  be- 
atreiten :  eine  Thatsache ,  welche  schon  KöLRiinrKR  (*)  längst  vor 
OQS  kund  gemacht  hatte. 
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Diesem  tob  selbsl  erfolgenden  Yorachreilen  der  Bastarde 
snm  Typus  des  Vaters  in  der  s weiten  Generation  und  im  zweiten 
Yäterlichen  Grade  scheint  das  Vorragen  eines  oder  des  anderen 
Individuums  zum  väterlichen  Typus  über  die  Mehrheit  der  im 
zweiten  und  den  weiteren  normalen  Graden  der  Bastardformen 
analog  zu  sein »  und  auf  die  gleiche  Weise  zu  geschehen.  Diese 
beiderlei  Bastarderzeugnisse  kommen  nicht  nur*  in  der  geringen 
Anzahl  ihrer  Individuen  und  selteneren  ausnahmsweisen  Erschei- 
nen, sondern  auch  darin  mit  einander  überein»  dass  beide  einen 
geringeren  Grad  von  Fruchtbarkeit  besitzen,  als  die  normalen 
Bastardformen  aus  gleicher  Zeugung,  wie  auch  KOlhkdtbr(^)  be- 
merkt hat.  Es  findet  sich  nämlich  bei  diesen  Hybriden  noch  ein 
schwacher  Grad  von  weiblicher  ZeogungskrafI  mit  gänzlicher  Im- 
potenz von  männlicher  Seite  vor:  gewöhnlich  sind  sie  aber  von 
beiden  Seiten  total  unfruchtbar. 

Wie  bei  einigen  Bastarden  die  Bückschläge  häufiger  ange- 
troffen werden:  so  scheint  das  Vorschreiten  zum  väterlidheD 
Typus  bei  anderen  eher  stattzufinden.  Beispiele  der  letzteren 
Art  gibt  KOlrsdtzr  (^)  an  Lycium  barbaro^afrttm  und  Lm^lera 
trüobo^olHa  (^,  beide  in  der  zweiten  Generation*  Noch  entschie- 
dener scheint  dieses  Vorschreiten  zum  väterlichen  Typus  und  die 
Zunahme  der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  in  der  zweiten  Genera- 
tion des  zweiten  Grades  väterlicher  Bastarde  hervorzutreten,  wo 
der  Folien  wieder  vollkommener  geworden  und  das  stammväter- 
liche  Element  einiges  Uebergewicht  über  die  mütteriiche  Grund- 
lage erlangt  hat:  wie  wir  dies  bei  Dianihm  barbaio^iuperbiu  \ 
ckmeasi'barbaiiiB  ^  O :  NieoHana  panumtaic^rmilca  ',  ni«lMo-j»«ii- 
ciüaUi  ^ :  Lavaiera  p9eudoibiO''thurmgiaca  ^  beobachtet  haben.  Bei 
den  Vorschritten  der  zweiten  Generation  einfacher  Bastarde  herrscht, 
mit  Ausnahme  besonders  fruchtbarer  Bastarde,  noch  Sterilität  oder 
sehr  verminderte  Fruchtbarkeit  vor:  bei  denen  der  zweiten  Ge- 
neration des  zweiten  Grades  väterlicher  Bastarde  hat  die  Frucht- 
barkeit durch  die  wiederholten  Zeugungen  wieder  zugenommen. 

Dieser  Gegenstand  bedarf  jedoch  noch  weiterer  Prüfung:  in- 
dem diese  Beobachtungen  grosser  Vorgeht  bedürfen;  weil  fmcbt- 
bare  Bastarde  in  der  Nähe  von  blühenden  stampieileriichea  Pflanzen 
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sehr  leidit  eine  fremde  BefrachtiHig  erfahren  können,  welche 
daoD  der  Befruchtung  mit  dem  eigenen  Pollen  zugeschrieben  wer* 
den  könnte:  alle  solche  Beobachtungen  sind  daher  zur  YöUigen 
Sicheriieit  nnr  unter  Isolirung  der  Versuchspflancen  in  eingeschloe* 
senen  Biamen  anzustellen. 

Es  wird  nicht  mehr  können  geleugnet  werden^  dees  das 
Rdckschreiten  der  Bastarde  zum  Typus  der  Mutter  und  das  Vor* 
schreiten  der  anderen  zu  dem  des  Stammvaters»  beide  in  der 
iweiten  Cleneration,  mit  Erscheinungen  beim  Mensehen  und  bei 
den  Hausthieren  sehr  viel  Uebereinkommendes  hat:  ist  nun  bei 
diesen  ihren  Nachkommen  die  Aehnlichkeit  mit  dem  einen  oder 
dem  anderen  der  Eltern  oder  ihren  Voreltern  eine  Folge  dw 
geschlechtlichen  Zeugung:  so  sollte  nicht  mehr  zu  zweifeln  sein» 
dass  die  analoge  Erscheinung  auch  bei  den  Pflanzen  von  der  ge» 
schlechtlichen  Zeugung,  und  nicht  von  äusseren  Einwirkungen, 
wie  Boden,  Clima  u.  s.  w.  ausgehen,  wie  mehrere  Naturforscher 
(W.  Hkbbibt(^,  Vah  Mons  (^)  behauptet  haben:  gleichwie  bei 
den  Nachkommen  der  Thiere  die  Physiognomie,  der  Habitus  etc. 
Dicht  sowohl  von  der  Nahrung,  als  vorzuglich  von  der  geschlecht- 
liehen Vermischung  bestimmt  wird. 

KftuiiiTTiR  (^^  erklart  die  Entstehung  dieser  Ruckschlage  zur 
Mutter  und  das  Vorschreiten  zum  Vater,  sowie  die  Verschieden- 
heit und  Ungleichheit  der  Typen  aus  Einer  Zeugung ,  sowohl  bei 
den  einfachen  Bastarden  in  der  zweiten  General  Ion,  als  auch  in 
den  ersten  und  weiteren  väterlichen  und  mütterlichen  Graden 
durch  die  Annahme  des  aufgehobenen  Gleichgewichts  (s.  oben  S.  244) 
und  die  Unregelmässigkeit  und  Ungleichförmigkeit  der  Vereinigung 
der  Samenstoffe :  sodass,  wenn  das  Uebergewicht  auf  der  weib- 
lichen Seite,  nämlich  der  Mutter  seie,  die  Produkte  gemeinig- 
lich eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  ihrer  Mutler  annehmen,  als 
sie  in  der  ersten  Zeugung  gehabt  haben;  habe  aber  das  Ueber- 
gewicht bei  der  männlichen  Seite,  nämlich  bei  dem  Vater  statt- 
gefunden :  so  werden  auch  die  aus  einem  solchen  mit  sich  selbst 
befrachteten  Bastarde  zu  erziehenden  Pflanzen  meistentheils  eine 
grössere  Aehnlichkeit  mit  ihrem  Vater  zeigen,  als  sie  unter  ihrer 
ersten  Bastardgestait  gehabt  haben.    Hiedurch  erhalten  wir  aber 
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darfiber  keinen  AnflMddaM ,  dasB  nur  bei  einigen  Arten  der  Bt- 
atarde  ans  derselben  Zeugung  in  zweiter  Generation  Mos  dn 
oder  das  andere  Exemplar  der  Stammmutter,  ein  anderes  aber 
dem  Stammvater  mehr  äbnlieh  geworden,  und  Ton  derMdinahl 
der  der  ersten  Generation  gleich  gebliebenen  Pflansen  abweichen. 
, —  Uebrig^  bemerkt  KOuauTKaC^),  dass  im  zweiten  TiterilcbeD 
md  mütterlichen  (ersten  auf-  und  absteigenden)  Grade  die  Er- 
zeugung der  Bastarde  bei  weitem  nicht  mit  der  Regelmissigkeit 
und  Gleichförmigkeit  geschehe,  als  bei  den  natürlichen  Pflanzen 
und  denen  davon  erzengten  ersten  ursprünglichen  Baatardeo. 

Saguet  (^')  sagt:  dass  er  durch  mehrere,  ganz  in  dieser 
Beziehung  angestellte  Versuche  festgestellt  habe,  dass  die  Samen 
in  einer  und  derselben  Frucht  jeder  besonders  eine  yerschiedene 
Befruchtung  annehmen  kdnne:  es  wäre  ihm  aber  zu  weitlauig 
gewesen,  seine  zahlreichen  Versuche  aufzuzählen;  sie  seien  aber 
zu  überzeugend ,  um  noch  irgend  einen  Zweifel  übrig  zu  lassen. 
—  Die  Wissenschaft  kann  aber ,  zumal  in  so  schwierigen  Dingeo, 
die  fiictischen  Beweise  nicht  erlassen,  besonders  wenn  sie  mit 
anderen  analogen  Erscheinungen  im  Widerspruch  stehen.  (S.  oben 
Bastardbefruchtung  S.  45.) 

W.  Herbert  (^^)  glaubt,  dass  solche  Abweichungen  von  dem 
normalen  Typus  dadurch  entstehen  konnten,  dass,  wenn  der 
eigene  Pollen  zur  Befruchtung  eines  Bichens  oder  Ovariums  nidit 
zureichend  wäre,  fremder  Pollen  selbst  von  einer  nahe  verwandten 
Gattung  die  Befruchtung  vervollständigen  und  solche  Varietäten 
erzeugen  könnte  (vergl.  oben  S.  45).  —  Diese  Art  der  Befrachtung 
der  Gewächse  widerspricht  den  Gesetzen  der  Wahlverwandtschaft; 
wir  glauben  daher  nicht,  dass  die  Entstehung  der  Rück*  und  der 
Vorschläge  bei  den  Bastarden  damit  eine  Erklärung  finden  kann. 

Wir  wollen  versuchen ,  diese  dunkele  Materie,  wo  die  Hjpo* 
these  einen  weiten  Spielraum  hat,  durch  Aufzählung  weiterer 
Tbatsachen  der  Aufklärung  näher  zu  führen. 

1)  Bei  ganz  fruchtbaren  Bastarden,  wie  hei  Lyckms  üurmo* 
W9perUna^  DkuUhuB  Armeria^delt€id9$y  caesto^arenariUB,  Meha 
mmtrttiano^$lfive9iris  haben  wir  in  weiteren  Generationen  keine 
Abweichungen  oder  dMferente  Typen  wahrgenommen ;  es  seheint 
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daher»  dass  4fe  Integritit  und  Kraft  der  Befrachtmigeorgaiie  mid 
die  daraus  folgende  Fruchtbarkeit  die  Entolehang  verschiedener 
Typen  aus  Einer  Zeugung  verhindeil  Liegt  rielleicht  der  Grund 
UeTon  in  der  grösseren  Gleichförmigkeit  der  Eichen  und  des 
PeUens? 

2)  Die  Ausnahmstypen  (s.  oben  S.  237)  kemmen  nrit 
den  Rock-  und  Vorsehlagen  der  Bastarde  darin  überein ,  dass  sie 
bei  der  einen  Art  dem  Vater,  bei  einer  anderen  Art  der  Mutter 
äholidier  sind ,  und  nur  selten  und  Mos  in  einzelnen  Individuen 
sich  seigen:  sie  weichen  aber  in  Besiehung  auf  die  Natur  des 
Befruchtongßstoffes  darin  von  einander  ab,  dass  diese  Abvreichungen 
vom  normalen  Typus  aus  reinem;  durch  heterogene  Einmischung 
noch  nidit  modificirtem  Zeugungsstoff  hervorgebracht  werden :  ob 
es  gleich  scheint,  dass  bei  ihrer  Entstehung  (s.  oben  S.  243)  die 
nämlichen  Umstände  obgewaltet  haben,  als  wie  bei  den  Vor-  und 
Uckschlagen  der  Hybriden  in  sweiter  Generation. 

3)  Die  weiteren  Generationen  der  Bastarde  begttnstigen  und 
vermehren  die  Varianten  und  Varietäten  ders^en ,  wodurch  ohne 
Zweifel  die  materiellen  Substrate  der  Zeugung  noch  weiter  modi- 
Sdrt  und  gemischt  werden. 

4)  Gemischte  Bastarde  (s*  unten)»  bei  welchen  die 
weibliche  Unteriage  eine  reine  Art  ist,  der  Pollen  aber  von  einer 
Baslardart  abstammt,  uttd  den  einen  Faktor  entweder  die  Mutter 
oder  der  Vater  bildet,  s.  B.  DimMm  barbaio^mrbiUocaräiuMia» 
fwrum,  Lffchnis  dHimo^e$perUnodiMma,  NicoHana  ru$Uco^pan^ 
eulaiorustica,  ruMticth'ruHicoiabaQitm,  die  Eichen  also  von  reiner 
Abkunft,  der  Pollen  aber  hybrider  Natur  ist,  geben  mehr  Varie- 
täten und  Varianten,  als  die  einlachen  Bastarde  in  aweiter 
Generation. 

5)  Einfache  väteriiche  Bastarde  im  zweiten  Grade,  wo  also 
das  weibliche  Zeugungsorgan  hybrider  Abkunft,  der  Pollen  aber 
von  einer  reinen  Art  herrfihrt,  «eigen  die  Abweichungen  von  dem 
normalen  Typus  bedeutend  seltener,  als  im  vorigen  FaU. 

.  6)  Zusammengesetzte  Bastarde:  wie  NicoHana 
niMHcapmücukUo^Umceolata  y  paniculaiarusUcO'gluiinosa,  ruiUcO" 
pmäculaiO'^Laßg^dorfii  geben  nur  einen,  dem  vateriichen  sehr 


448 

SUmmTftlera  in  der  BasUurdseoguag  Yonrücken,  sind  sehr  Terschie- 
den :  einige  machen  grössere,  andere  geringere  Yorschriite :  einige 
Arten  von  Pflancen  erfordern  mehr  Generationen,  andere  weniger 
Zeil  snm  Umwandeln  t  so  dass  rinige  schon  in  der  ersten  ein- 
fochen  'Bastardf eugung  so  l>edeutend  in  den  faterlichen  Tjrpos 
übergegangen  sind,  dass  der  Beitrag  der  Mutter  in  dem  Produkt 
kaum  mehr  au  erkennen  ist  NieoHtma  ruiUeo^miieulata  '  war 
dem  Typus  der  pmticukKUi  nicht  nur  in  Gestdt  der  Blätter  und 
der  Blumen»  sondern  auch  in  der  Gestalt  und  Fruchtbarkeit  der 
Kapseln  sehr  nahe  gerfickt:  doch  enthielten  diese  noch  viele 
taube  Samen,  und  die  Beimischung  der  ru$tiea  war  in  ihnen 
noeh  lu-  erkennen ;  wie  wir  dies  s,  B.  bei  XhuMlkva  cUneiwt- 
cmrffophyllu»  und  Nicoüana  pankmlmiü'^LangBdorfii  bemerken. 
Dieses  Verhaltniss  bleibt  sich  aber  bei  einen  und  denselben  Arten 
in  Terschiedenen  Versuchen  nicht  immer  yoUkommen  gleich;  was 
sdmn  daraus  folgen  muss,  dass  auch  in  den  weiteren  Graden  aus 
Einer  Zeugung  noch  öfters  Terschiedene  Typen  hervorgehen,  und 
das  stärkere  oder  geringere  Vorrfld^n  in  den  höheren  Graden 
von  dem  Typus  des  früheren  Grades  abhangt,  welchen  das  sum 
Versuche  gewählte  Individuum  gehabt  hatte;  wovon  bei  da  Um- 
wandelung  noch  umständlicher  die  Rede  sein  wird. 

Mit  den  höheren  Graden  werden  die  Verschiedenheiten  der 
ans  Einer  Zeugung  hervorgehenden  Typen  geringer:  doch  finden 
sich  wohl  auch  hie  und  da  im  dritten  und  vierten  Grade  väter- 
lieber  Bastarde  noch  Rückschläge  su  dem,  in  dem  voriiergegan- 
genen  Grade  normal  gewesenen  Typus;  wiewohl  dies  bei  den« 
selben  Arten  und  dem  gleichen  Grad  nicht  gleichmässig ,  sondera, 
wie  es  scheint,  nur  sofallig  stattfindet:  so  haben  die  mehr  frucht- 
baren Arten,  s.  B.  JHantku9 pulckMo'-wrenarim^,  arenario^tu^^'' 
bu$  * ,  AqMegia  aärapurfmreo  -  canaden»i9  '  keine  Rückschläge, 
wohl  aber  Vorschritte  gezeigt.  —  Bei  Dtan^us  harhaiO''$uperhu$  * 
war  und  blieb  der  allergrösste  Theil  seiner  Blumen  tad>;  es 
waren  aber  doch  einige  Kapseln  zur  Reife  gekommen,  daren 
eine  58  vollkommene  schwanbraune  Samen  onlhiett,  weldhe 
d«ien  des  »uperbu»  gleich  kamen. 

Mit  den  Farben   der  Blumen,   welche  bei  mandten 
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Gewädisen  einen  specitschen  Charakter  aasmachen ,  also  bei  den 
Bastarden  einen  t^rpiadien  Werth  behaupten  (a.  oben  S.  300), 
kat  es  jedoch  eine  verschiedene  Bewandtniss.  Die  Farben  der 
BhiiDen,  ihre  Anordnung  nnd  Yertheilung  auf  den  Coroilen  ist 
in  den  treueren  Graden  der  Bastardimng  nnd  in  den  Mrdteren 
Seoerationen  noch  mehr  Veränderung  unterworfen,  als  in  den 
ersten,  wie  so  häufig  an  DtanäuU'f  FehmU^,  Friifiti/a-*Ba8tar- 
den  sn  sehen  ist;  indem  sich  die  durch  die  Bastardbefmchtung 
eingepflanste  Neigung  cur  Yerandeilichkeit  und  Yertheilung  durch 
mehrere  Generationen  fortpflanst,  und  sich  hinfig  noch  vermehrt, 
wie  unsere  Yersnche  mit  der  Zea  May$  aufs  Deutlichste  teigen. 
Es  ist  öfters  schon  sehr  schwierig,  die  Grade  der  Mischung  der 
Charaktere  der  Eltern  in  der  Form  der  Bastarde  sn  bestimmen 
oder  festsnhalten ;  aber  das  ätherische  Spiel  der  Farben,  Ihre 
Misdmng  und  Yerändemngen  in  den  Blumen  der  Bastarde  unter 
bestimmte  Gesetse  xu  bringen,  ist  wohl  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben,  welche  die  Physiologie  der  Gewächse  su  ISsen  hat: 
besonders  weil  auch  äussere  Binflfisse,  Cultur  und  Boden  Yer- 
äDdemngen  in  den  Farben  der  Blumen  hervorbringen,  welche 
denen,  die  durch  die  Bastardzeugung  hervorgebracht  werden, 
analog  sind.  Einige  Andeutungen  können  bei  H.  L1C09  O  o^^ch- 
gesehen  werden. 

Bei  mehreren  Bastard- Arten,  besonders  solchen,  welche  eine 
laogere  Umwandriongsperiode  haben,  findet  sich  die  Zeogongs* 
kraft  noch  mehr  geschwächt,  als  in  den  ersten  Graden:  die  An- 
xahl  der  normalen  Pollenkömer  in  den  Antheren  ist  bei  vielen 
noch  mehr  verringert  und  daher  die  männliche  Potens  mehr 
geschwächt,  als  die  weibliebe  Conceptionskraft,  wenn  gleich  die 
■astarde  dem  väterlichen  Typus  zuweilen  schon  sehr  nahe  gerockt 
tittd:  so  dass  selbst  im  vierten  und  fänften  Grade,  in  welchen 
nehrere  Bastarde,  wie  SicoHana  ruiüco-panieiikUa^  der  Form 
nadi  sdion  ganz  in  den  Typus  des  Stammvaters  umgewandelt 
waren,  Individuen  angetroffen  werden,  die  von  beiden  Seiten, 
beeondett  aber  von  der  männlichen,  ateril  waren.  Ebenso  fanden 
wir  icn  IMMÜift  Ji^rMa-^tiparitia  *  weniger  ftvchtbar,  als  im 
sweftanGmdew 

C.  F.  V«  CUsmiy  Baatardscngang.  29 
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Aber  aaoh  Bastarde  Ton  kurser  Umwandelimgaseit,  nie 
DimUhui  Mnetm "  CaryophyUui  und  Aquileffia  atropwryureo- 
cana4mm$f  welche  im  dritten  Grade  beinahe  ganz  in  den  vater- 
lichen  Typus  übergegangen  waren ,  zeigten  in  einigen  IndiyidoeD 
bei  einer  geringen  weiblichen  Zeugungskraft  totale  Impotenz  des 
Pollens:  andere  Individuen  derselben  ZeuguDgen  waren  aberToo 
beiden  Seiten »  doch  noch  in  beschränktem  Grade  fruchtbar.  Hui 
kann  jedoch  als  Regel  annehmen ,  dass  mit  den  höheren  Graden 
des  Titerlichen  Bastardirungsprocesses  die  Zeugungsorgane  wieder 
Tollkommeoer  werden  und  die  Fruchtbarkeit  wieder  zuRimmt 
Man  vergleiche  hiemit  die  Beobachtungen  Kölrsütkr's  (*). 

Die  künstliche  Befruchtung  eines  Bastards  von  diesea 
höheren  Graden ,  z.  B.  der  Nicoiiana  ru$Uco  -  pamadtiU  \ 
JHtmthm  hmrhaio^9uperhu9^  mit  dem  eigenen  Pollen,  bewirkt 
nidit  nur  in  der  zweiten  Generation  eine  vermehrte 
Fruchtbarkeit,  sondern  auch  eine  grössere  Aehnlichkeit  der  Pro- 
dukte mit  dem  Stammvater^  als  in  ihrem  vorigen  Zustande 
(s.  oben  S.  421),  wie  auch  KOuuedtbr  (^)  bemerkt  hat. 

Der  IHanXhm  mnperho^harhahu  *  in  der  ersten  Generstion 
ist  im  Habitus,  den  Blattern  und  der  Inflorescenz  dem  harhatu 
schon  nahe  gerückt:  die  Blumen  sind  aber  noch  etwas  grosser, 
die  Petala  tiefer  gezahnt,  gestreift,  röthlich  fleischfarbig,  ander 
Faux  nur  mit  wenigen  kurzen  Haaren  versehen:  in  der  Fracht- 
barkeit  aber  beschränkt.  (Tergl.  oben  D.  barbai(h-$uperhu9  S.  404.) 

Eine  besondere  Bewandtniss  hatte  es  in  Beziehung  auf  den 
Fruchtbarkeitszustand  mit  unserem  DianthuB  barbato-japonicui, 
welcher  als  einfacher  Bastard  im  ersten  väterlichen  Grade  unter 
die  fruchtbarsten  Hybriden  gehörte ,  der  aber  mit  jedem  höher 
aufsteigenden  Grade  mehr  und  mehr  von  seiner  Fruchtbarkeit 
verlor;  bis  er  im  dritten  Grade  von  weiblicher  Seite  vollkommen 
unfiruchtbar  geworden,  und  kaum  mehr  vom  reinen  D.japomcui 
zu  unterscheiden  war  (s.  oben  S.  433) ;  weil  die  weibliche  Steri- 
lität unseres  J>.  japonicus  (^)  sich  mehr  und  mehr  auf  den  Bastard 
übertrug ,  und  ihn  fast  ganz  in  denselben  umgewandelt  hatte : 
welche  Unfruchtbarkeit  aber  auch  die  gänzliche  Umwandelung  in 
den  Typus  des  japonicus  verhinderte  (s.  oben  S.  369»'  434). 
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XUnL«    Ten  den  mlltterllelieii  KfMrtorden 

und  Ifeureii  C}rMleii«(^) 


Im  Vorhergehenden  wurden  die  Erscheinungen  aufgezahlt, 
welche  sich  bei  der  Verbindung  einer  weiblichen  Unterlage  -  nach 
einmaliger  und  wiederholter  Befruchtung  in  Tcrschiedenen  Gene- 
rationen mit  dem  Pollen  derselben  Stammart  ergeben:  es  sind 
nan  auch  diejenigen  Erscheinungen  zu  betrachten,  welche  sich 
xeigen ,  wenn  ein  einfacher  fruchtbarer  Bastard  oder  ein  höherer 
Grad  yäterlicher  Bastarde,  anstatt  mit  dem  stammväterlichen, 
mit  dem  Pollen  der  ursprunglichen  Stammmutter  befruchtet  wor* 
den  ist :  die  hieraus  entstandenen  Bastarde  nannte  KOlridtkr  (^) 
Bastarde  im  absteigenden  Grrade:  sie  können  ebenfalls  in 
niederere  und  höhere  eingetheiit  werden. 

Da  jedoch  die  Ruckbildung  von  den  höheren  Graden  der 
Titerlichen  Bastarde  durch  die  Befruchtung  mit  dem  stammrafit- 
terlichen  Pollen  nichts  Besonderes  und  Verschiedenes  von  jenen 
zeigt»  and  die  Zeit  der  völligen  Reduktion  einer  bereits  in  den 
väterlichen  Typus  umgewandelten  Art  wiederum  zurQck  in  die 
urspröngliche  Mutterpflanze,  (da  sie  bei  der  erreichten  völligen 
Umwandelung  in  den  väterlichen  Typus  nicht  mehr  dieselbe  Mut- 
terpflanze, sondern  eine  Vaterpflanze  geworden  ist,)  der  ersten 
Umwandelung  nach  Umständen,  welche  unten  noch  näher  wer- 
den angezeigt  werden ,  entspricht ,  wie  Kölrkuter  (')  vermuthet 
hatte:  so  hat  die  Bezeichnung  nicht  denselben  Werth,  wie  bei 
den  höheren  Graden  der  väterlichen  Bastarde;  da  die  Umwan- 
delung  ebenfalls  eine  väterliche  geworden  ist,  und  kein  anderer 
Unterschied  zwischen  beiderlei  Erscheinungen  bemerkt  wird,  ab 
dass  derselbe  Process  an  einer  anderen  Art  vorgenommen  worden  ist; 

Wir  haben  daher  hier  nur  den  ersten  mütterlichen  GnA 
xQ  betrachten,  %.  B, 

Nkaüana  ruMÜcopaniculata  9 
ruiüca  cf 
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DiofMui  barbatowperhtt  9 

barbahu  rf 
Aqtülegia  atropurpureocanademis  9 

atropurpurea  cf 

u.  s.  w. 

Da  in  diesen  Bastarden  die  mütterliche  Natur  meistens  noch 
Torherrscbend  ist,  was  jedoch  Ton  dem  Verhältniss  der  typischen 
Kraft  der  beiden  Stammarten  zu  einander  abhangt:  so  geht  aus 
diesen  Verbindungen  gewöhnlich  eine  grössere  Anzahl  yon  guten 
Samen  herror,  als  aus  dem  entsprechenden  zweiten  Grade  väter^ 
lieber  Bastarde;  KOlrkutxr  (^)  sagt  daher,  dass  bei  der  Erzeugung 
der  Bastarde  im  absteigenden  Grade  es  regelmässiger  herzugehen 
scheine,  als  in  dem  aufsteigenden  Grade. 

Aua  diesen  Samen  entspringt  eine  grSssere  Anzahl  tob  ver- 
schiedenen  Typen  oder  Varietäten  als  in  der  zweiten  Generation 
der  einfachen  und  des  zweiten  Grades  der  yaterlichea  Bastarde: 
80  daas,  wenn  man  auch  den  Farben  der  Blumen  dnen  typischen 
Werth  beilegt,  diese  Varietäten  und  Varianten  z.  B.  bei 

Petmmia  nyctagineophoenicea  9 

nydagmiflora  cf 
IHa$iäw$  chinensibarbaHti  9 

chinensif  rf 
AquUeffia  canadensiatropurpurea  9 
canademis  cf 

sich  bis  auf  fünfzehn  beliefen.  Ebenso  fand  es  auch  KOlreutkr  (^) 
bei  Dianthus  chinenaibarbatO'-chinensis,  Lobelia  sypMiHcocardmaU" 
$yphüüica  (^ ,  Mirabilis  Jalapolongifloro-Jalapa  C). 

Alle  diese  Abkömmlinge  sind  der  Mutter  wieder  näher  ge- 
rückt und  zwar  in  verschiedenei^  Graden,  und  geben  wiederom 
9ebr  yerschiedene  Varietäten ;  wie  es  auch  KOiazvtzr  (^)  bemerkt 
bat.  Die  Minderzahl  jener  Abköoualinge  ist  dem  einfachen  Ba- 
stard (der  Mutter  in  dieser  Verbindung)  näher,  gebliebeii»  wodurch 
diese  Varietät  den  RfidkscblägW  in  der  zweiten  Generation  dieses 
Grades  so  ähnlich  geworden  isl^  diM  beide  nicht  von  einander 
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lu  unterscheiden  sind.  —  Andere  sind  dem  mütterKeben  Typ«! 
ausserordentlich  nahe  gekommen ,  aber  doch  noch  nicht  gänzlich 
in  denselben  fibergegangen :  sondern  es.  klebt  ihnen  immer  noch 
etwas  Fremdartiges  an ,  wodurch  sie  sich  von  der  reinen  Stamm- 
mutter unterscheiden.  Die  KöuiiiJTBR'schen  Beobachtni^en  stim- 
men bierin  ganz  mit  den  unsrigen  überein,  z.  B.  von  der  Nico^ 
UoMa  rutüeopanieuUUo  -  rustiea  (') ,  DtaitAifa  cktnemibariatO' 
ddnenrtM  (^^)»  D,  ekinmuieardmiiati&rum-chineniis  (^^). 

Im  Allgemeinen  sind  die  aus  dieser  Zeugung  entsprossenen 
Pflanzen  wieder  mit  vollkommeneren  Zeugungsorganen  und  Kräften 
versehen;  sie  befruchten  sich  selbst  wieder  leichter  und  geben 
mehr  und  vollkommenere  Früchte  und  Samen ,  als  die  vaterlichen 
Bastarde  des  zweiten  Grades ;  wie  auch  Kölaeuter  (}^  von  der 
JKicotiana  rusticopafäcuIato-nuHca  und  von  den  Jlftra6f7fs-Bastar- 
deo  {}^  berichtet.  Uebrigens  zeigen  sich  auch  hier  mit  den 
Graden  der  Annäherung  zur  Mutter  nicht  im  Verhältniss  stehende 
yerschiedenheiten ,  so  dass  selbst  unter  denen  Individuen,  welche 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Typus  der  Stammmutter  haben, 
total  unfruchtbare  Individuen  angetroffen  werden.  Ebenso  fand 
KöLsiuTZB  {^*)  NicoHana  paniculaiorwUco-paniculata  ganz  un- 
fruchtbar; die  Mirabilis  Jalapolongifloro-Jalapa  weniger  frucht- 
bar, als  Jf.  JalopO'longiflora  {}%  Bei  allen  aber  ist  auch  hier 
die  männliche  Kraft  mehr  geschwächt,  als  die  weibliche. 

Die  aus  diesen  Bastarden  in  der  zweiten  Generatimi  ent** 
weder  durdi  künstliche  Bestäubung  mit  dem  eigenen  PoUen, 
oder  durch  Selbstbefruchtung  erhaltenen  Sämlinge  sind  nicht 
nur  der  Stammmutter  in  der  grössten  Mehrzahl  beinahe  ganz 
gleich  geworden  mit  noch  wenigen  eingemischten  Varianten: 
sondern  ihre  Fruchtbarkeit  hat  sich  wieder  bedeutend  vw- 
bessert.  Es  scheinen  daher  diese  Bastarde  durch  wiederholte 
Generationen  entweder  durch  Selbstliefruchtung  oder  kQnstliche 
Bestäubung  mit  dem  eigenen  Pollen  von  selbst  in  den  stamm- 
müUerlichen  Typus  öberzugehen ,  und  auf  diese  Weise  die  väter- 
ll«jie  Tinktnr,  welche  den  einen  Nachkömmlingen  mehr,  da> 
andeien  weniger  anklebt,  nach  und  nach  vertilgt  zu  werden. 
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Der  BasUrrd 

Nk»iUttm  ruMHeo^anieulata  ^  9 
nuHca  cf 
ist  im  Habitus  der  BIStter  der  nalica  sehr  nahe;  in  der  Gestalt, 
Linge,  Dieke  und  Farbe  der  Blmneo  war  kein  Untersdiied  Ton 
N.  ruiOcO'^patticiilaia  wahrsunehmen:  er  setste  xwar  von  sich 
selbst  uDyoUkommene  taube  Früchte  an,  brachte  aber  keinen  eia- 
eigen  guten  Samen  hervor  und  nahm  selbst  von  der  rmtica  keine 
vireitere  Befnic*htung  mehr  an ,  war  demnach  absolut  steril.  Man 
vergleiche  KOlreuter's  (^^)  Beobachtungen. 

Die  mit  einem  höheren  Grade  der  Fruchtbarkeit  begabten 
Arten  dieser  mütterlichen  Bastarde  halten  gewöhnlich  fester  an 
ihrem  hybriden  Typus,  als  wenig  fruchtbare,  und  kehren  lang- 
samer und  nach  mehreren  Generationen  zum  Typus  der  Stamm- 
mutter  zurück,  was  durch  die  künstliche  Bestäubung  mit  dem 
eigenen  Pollen  um  Vieles  befördert  wird. 

Ueber  die  verschiedenen  Grade  dieser  mütterlichen  Bastarde, 

4. 

welche  von  den  höheren  Graden  der  väterlichen  begonnen  haben, 
ist  noch  zu  bemerken ,  dass  sie  nach  Verschiedenheit  der  Wahl- 
verwandtschaft unter  den  betreffenden  Arten  bald  eine  etwas 
kürzere,  bald  etwas  längere  Periode  zur  Rückbildung  in  den 
Typus  der  Stammmutter  bedürfen,  als  die  Umwandelung  der 
väterlichen  Bastarde  in  den  Typus  des  Vaters. 

In  der  Regel  erfolgt  die  Rückkehr  der  väterlichen  Bastarde 
des  zweiten  und  dritten  Grades  zum  Typus  der  Mutter  leichter, 
als  das  Vorschreiten  der  väterlichen  Bastarde  in  den  gleichen 
Graden  zum  Typus  des  Vaters;  weil  ohne  Zweifel  in  jenen  die 
Natur  der  Mutter  noch  vorherrscht ;  bis  in  diesen  die  des  Vateis 
die  Oberhand  gewinnt  (vergl.  KOlreüter  (}'')).  Hierin  mag  die 
obige  Bemerkung  KOlrkutkr*s  gegründet  sein:  dass  es  bei  der 
Erzeugung  der  mütterlichen  Bastarde  (im  absteigenden  Grad) 
regelmässiger  und  gleichförmiger  hergehe,  als  bei  den  Bastarden 
im  aufeteigenden  Grade. 

Der  Gang  der  Verwandelung  in  Hinsicht  der  Typen  und 
der  Zeugungsfihigkeit  ist  sich  in  beiden  Reihen  so  ziemlieh 
|;leich;  indem  der  Pollen  in  den  mütterlichen,  wie  in  den  Tfiter- 
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liehen  Bastarden  den  YerwandelmigBprocesa  bewirkt ,  und  das 
Yerhfltnias  x-mschen  dem  mfinnlichen  Befruchtungsatoff  und  der 
weiblichen  Eichen  dasselbe  ist. 

Obgleich  diese  Versuche^  welche  eine  grosse  Aufmerksam* 
keit  und  viele  Zeit  erfordern,  mit  keinen  sehr  in  die  Augen 
fallenden  Erfolgen  gekrönt  werden  können :  so  ist  doch  die  Gon- 
sUüruog  des  Satzes:  dass  diese  Hjbriden  durch  ihren  eigenen 
Pollen  Ton  selbst  aur  Stammmutter  zurückkehren ,  Ton  so  grosser 
Wichtigkeit,  sowohl  fiir  die  Physiologie  der  Gewächse  und  die 
Lehre  von  der  Zeugung  überhaupt^  als  auch  fQr  die  systema- 
tisehe  Botanik,  dass  es  wohl  der  MQhe  lohnt,  dieser  Unter- 
soehung  fortgesetzten  Fleiss  und  Aafmerksamkeit  zu  widmen. 

Die  grosse  Geneigtheit  mancher  dieser  mütterlichen  Bastarde, 
den  stammelterlichen,  besonders  aber  den  stammmütterlichen 
Pollen  befruchtend  aufzunehmen,  macht  es  unerlässlich,  dass,  wenn 
ganz  zuverlässige  Resoltate  erzielt  werden  sollen,  die  Versuchs- 
pflanzen nothwendig  isolirt  und  in  einem  angemessenen  abge- 
schlossenen Zimmer,  und  nicht  im  Freien  unter  anderen  gleich- 
artigen Gewächsen,  erzogen  und  beobachtet  werden  müssen. 
Die  Ton  yerschiedenen  Seiten  vorgebrachten  Zweifel  und  Ver- 
dächtigungen gegen  dieses  Verfahren  heben  sich  bei  gehöriger 
Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  von  selbst. 


XlLJLm    Ton  der  IJniwaiicleliiiis  einer  Art 
In  eine  andere  dureli  VUmimrdmengung.  (^) 


Die  Umwandelung  einer  Pflanzenart  in  eine  andere  wird  nur 
durch  gradweisen  Uebergang  der  beiderseitigen  Formen  durch 
künstliche  Bastardbefruchtung  bewirkt :  weil  die  Bastarde  während 
ürer  ganzen  Lebenszeit  ihren  Typus  unverändert  behalten.  Dieser 
Uebergang  wird  durch  die  Wiederholung  der  Bestäubung  eines 
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frocUtlMNreii  TMtiDchea  («ibteigeDdeii),  oder  mülMlieheii  (äbifel- 
geodea)  einfaeben  Bastards  von  einem  niederen  Grade  nüt  dem 
stammyaterlichen  oder  stammmütterlichen  Pollen  vollbracht:  so 
dass  in  dem  ersten  FaHe,  wenn  nämlich  die  mütterliche  Art  (B) 
in  die  v&terliche  (A)  verwandelt  werden  solle»  die  matteriicbe 
Unterlage  (B)  mit  dem  Pollen  von  der  väterlichen  Art  (A)  beatiobt 
durch  die  entstehenden  Bastarde  in  verschiedenen  Generationen  and 
in  einer  verschiedenen  Reihenfolge  von  Zeugungen  nach  und  nadi 
in  die  Form  des  Vaters (A)  übergeht;  oder  im  andern  Fall,  wenn 
die  reine  Art  (A)  oder  (was  gans  gleich  ist)  die  dnrdi  Bastard- 
seugung  umgewandelte  und  wieder  »ur  reinen  Art  gewordene 
Species  (B)  nun  sur  mutlerlichra  Unterlage  gemacht,  und  mit 
dem  Pollen  der  väterlichen  Art  (A)  auf  dem  gleichen  Wege  wie- 
derum surück  verwandelt  wird.  Die  Umwandelung  der  einen 
Art  (A)  in  eine  andere  (B)  und  dieser  wieder  surfick  in  jene  ist 
daher  nur  eine  Fortsetiung  und  Vollendung  des  in  den  voiber* 
gehenden  Capiteln  beschriebenen  Processes  der  väterlichen  (auf- 
steigenden) oder  der  mütterlichen  (absteigenden)  Grade  der  Ba* 
Btardseugung;  nur  sind  sich  die  beiden  Umwandelungsperioden 
von  B  in  A  und  A  in  B  selten  gleich,  aus  Ursachen,  welche 
aich  im  Folgenden  näher  ergeben  werden. 

Die  auf  diese  Art  bewirkte  Umwandelung  einer  Art  in  eine 
andere,  namentlich  der  NicoHana  rusHca  in  pamcukUa,  durch 
KöLREUTER  (^)  wurde  von  einigen  Gegnern  der  Sexualität  der  Ge- 
wächse in  Zweifel  gezogen :  so  behauptet  namentlich  Prof.  Hii- 
8chel(^):  „dadurch,  dass  nicht  Ein  Bastard,  sondern  mehrere 
Bastarde  (d.  i.  Vor-  und  Rückschläge)  durch  die  Einwirkung 
desselben  fremden  PoUens  entstehen»  tragea  diese  Pflanz£a  mehr 
den  Charakter  der  Varietät  an  sich ,  und  ^iie  *  Abweiebiii^  der 
Bildung  gehe  bei  vielen  in  wirkliche  Difformität  und  Missbildung 
über;  hiemit  widerlege  und  widerspreche  KOlrecter  durch  die 
eigenen,  selbst  beobachteten  Thatsachen  seiner  Behauptung,  dass 
in  seiner  vermeintlichen  Bastarderseugung  ein  gesetslich^lörl- 
schreitender  Process  der  Erzeugung  stattgefunden  habe.  Es  könne 
daher  noch  keineswegs  als  ein  hinlänglich  constatirtes  Faktum  in 
der  Pflansenphysik  gehalten  werden,  dass  der  Pollen  in  jenen 
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Yenndien  wü  der  IHeoiimia  ru$Hca  und  pagdctUaia  eine  völlige 
Verwandelang  der  einen  Species  in  die  andere  wirklich  zu  Stande 
gebracht  habe*  —  Der  berühmte  Verwandelangsversach  aeie  selbst 
Ton  den  Wenigen,  die  sich  überhaupt  mit  Bastardzeugungsver« 
anebeo  abgegeben  haben,  unwiederholt  geblieben,  und  stehe  als 
einseines  Experiment  eines  einzigen  Naturforschers,  der,  so  ach* 
tongswerth  er  auch  seie,  doch  wenigstens  eines  unbedingten 
danbens  sich  nicht  ganz  würdig  gezeigt  habe,  einsam 
und  allein,  wie  sich  selbst  widersprechend  da."* 

Dieser  Tadel  ist  jedoch  yöllig  ungegründet,  und  aus  Mangel 
thaftaaeblicher  Prüfung  und  aus  Yorurtheil  gegen  die  Geschlecht- 
üehkeit  der  Pflanzen  entstanden;  denn  die  yoUkommene  lieber- 
einstimmang  der  Beobachtungen  KOlrbutsr's  mit  denen  Ton  Sagbbit, 
Wnoun  und  den  unsrigen  zeigt  nnwidersprechlich ,  dass  Köl- 
BBinnB  ein  äusserst  genauer  und  wahrheitsliebender  Beobachter 
war,  welcher  allen  Glauben  verdient,  und  sich  namentlich  durch 
die  Darchf&hmng  eben  dieses  wichtigen  und  mühsamen  Experi* 
menls  einen  bleibenden  Namen  in  der  Wissenschaft  gemacht  hat, 
wenn  er  sich  auch  sonst  kein  anderes  Verdienst  um  die  Pflan» 
aenphysiologie  erworben  hatte.  Ohne  Zweifel  ist  dem  genannten 
Nalorforsober  die  Bestitigung  der  Umwandelnng  von  verschie- 
denen anderen  Gew&chsen  durch  KSuevtkr  (^)  unbekannt  geblie* 
ben:  sonst  würde  er  wohl  ein  billigeres  Urtbeil  über  denselben 
gefiUt  haben. 

Wenn  aber  audi  an  der'  Wirklichkeit  der  von  Kölreuter 
Btmhafl  gemachten  Umwandelungen  noch  sollte  gezweifelt  wer* 
den:  so  können  wir  die  von  uns  bewirkten  und  weiter  unten 
verzrichneten  Beispiele  als  fernere  Beweise  der  Wahrheit  dieser 
Tbatsache  anfahren. 

ftSuBCTiR  (^)  stellt  die  Umwandelnng  einer  Art  in  eine  andere 
■vter  folgende  Bedingungen: 

nl)  Die  Arten  müssen  so  nahe  mit  einander  verwandt  sein, 
dass  eine  fruchtbare  Vermischung  zwischen  ihnen  statt  haben  und 
durch  die  von  derselben  zu  erziehenden  Bastarde  der  Grund  zu 
der  kinfligen  Verwandelung  gelegt  werden  kann." 

„2)  Diese  durch  eine  wecbaelsweise  Vermischung  erzeugten 


458'  • 

nrsprüDglicheil  Bastarde  mQssen  noch  einen  gewiaaen  Grad  dar 
Fruchtbarkeit  yon  der  weiblichen  Seite  nothwendigerweiae  be- 
sitsen:  um  ihnen  durch  eine  nochmalige  Befruchtung  das  Ueber- 
gewicbt  geben  su  können:  und  da  öfters  unter  den  Baatardea 
im  ersten  aufsteigenden  Grade  (d.  i.  in  dem  zweiten  Grade  der 
vSterlichen  Bastarde)  einige  ganz  unfruchtbare  Torkonunen:  so 
müssen 

„3)  zur  Fortsetzung  des  Verwandelungsversuchs  solche  ge- 
nommen werden»  die  yon  der  weiblichen  Seite  noch  frachtbar 
geblieben  sind."* 

Die  Baslardpflanzen  also,  welche  zu  diesem  Umwandeiaogs- 
versuche  dienen  sollen,  müssen  noth wendig  noch  einen  gewiasea 
Grad  weiblichen  ConceptionsYcrmögens  besitzen:  so  daas,  wenn 
sie  auch  für  sich  selbst  unfruchtbar  oder  ihr  Pollen  impotent 
sein  sollte ;  doch  der  stammelterliche  Befruchtungsatoff  noch 
eine  Befruchtung  bewirken  kann,  welcher  dann  bei  der  küast- 
lichen  Bestäubung  und  der  Schwangertfng  der  hybriden  Beben 
keinen  anderen  Einfluss  zulässt  und  die  Bichtung  bestiount, 
welche  die  Entwickelung  des  hiedurch  Erzeugten  Embryos  bei 
den  aus  diesen  Samen  entstandenen  Sämlingen  nehmen  mosa. 
Die  hieraus  entstandenen  Pflanzen  entfernen  sich  dadurch  in 
ihrer  typischen  Bildung  um  einen  gewissen  Grad  von  dem  stamm* 
mötterlichen  Typus  und  nahern  sich  mehr  dem  der  Stammvater* 
liehen  Art. 

Der  Typus  der  hiedurch  erzeugten  Bastarde  wird  namlidi 
mit  jeder  neuen  Bestaubung  durch  den  stammväteiüchen  Poüen 
dem  Uebergang  in  die  andere  Art  näher  gebracht. 

Die  wirkliche  Umwandelung  erfolgt  aber  nie  auf  einmal, 
sondern  durch  verschiedene  Zeugungen  und  Generation^,  hd 
den  einen  Arten  früher,  bei  den  anderen  später:  es  hangt  dies 
vorzüglich  von  der  Natur  der  Arten  ab;  aber  auch  geringeren 
Theils  von  der  Tinktur  (Varietät)  oder  dem  typischen  Zustande 
des  zur  Weiterzeugung  gebrauchten  Individuums. 

Die  Rück-  und  Vorschläge  der  Bastarde  zeigen  schon,  dass 
bei  der  Bastardzeugung  eine  Unstätigkeit  der  Kraft  der  Faktoren 
vorhanden  ist»  wodurch  die  innere  Natur  der  Nachkomnaen  wankend 
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wird ,  iaBS  es  folglieb  auch  bei  dem  Umwaiidelongsgeschift  darauf 
aufcomiiit  9  welcher  Typus  und  welches  Individuum  zu  der  wei» 
teren  UmwandeloDg  einer  Art  gewählt  wird  f  indem  sich  die  i2eit 
der  ▼öiligen  Umwandelung  und  die  Anzahl  der  hiezu  nothigen 
Generationen  ?iei  hienach  richtet,  ob  eine  Art  das  einemal  um 
eine  Generation  früher,  das  anderemalum  eine  Generation  später 
umgewandelt  wird:  je  nachdem  nämlich  die  zur  weiteten  Zeugung 
und  Befruchtung  gewählte  Pflanze  im  Tjpus  oder  in  ihrer  inneren 
Natur  zur  Umwandelung  etwas  mehr  oder  weniger  yorbereitet 
ist:  wefl  die  Bastarde  aus  einer  Zeugung  in  jenen  beiden  Rück- 
sichten nicht  immer  yöUig  gleich  sind.  Je  kürzer  indessen  die 
Umwandelungsperiode  eines  Bastards  ist,  desto  weniger  zeigen 
sich  in  den  Uebergangsgraden  Abweichungen  einzelner  Individuen 
fom  normalen  Typus  des  entsprechenden  Grades  (s.  oben  S.  432), 
und  desto  weniger  Verschiedenheit  wird  unter  den  Pflanzen  aus 
Einer  Zeugung  im  Typus  wahrgenommen. 

Diese  Unstätigkeit  in  Absicht  auf  den  Typus  und  die  innere 
Natur  hat  jedoch  keinen  weiten  Spielraum;  sondern  findet  in 
einer  bis  zwei  Generationen  ihre  Grenze,  welche  aber  bei  der 
Herstellung  der  Zeugungskrafte  um  einige  Generationen  weiter 
hinansgerückt  wird,  bis  der  Uebergang  der  einen  Art  in  die 
andere  vollstindig  hergestellt  ist;  wo  dann  endlich  der  frühere 
Bastard  wieder  zur  reinen  Art  umgewandelt  ist.  Dass  in  der 
Kreuzung  die  Umwandelungsperioden  anders  sich  verhalten, 
wird  im  Folgenden  gezeigt  werden;  wenn  gleich  die  Typen  aus 
ihr  analog  sind.  Die  Umwandelang  erfolgt  daher  nach  Zeit  und 
Anzahl  der  Generationen  nach  bestimmten  Normen,  welche  nur 
geringe  Abänderungen  zulassen.  Sollte  hieraus  nicht  ferner 
folgen,  dass  die  Pflanzenart  eine  abgeschlossene,  der  Yerände- 
rong  und  Fortbildung  durch  äussere  Einflüsse  nicht  unterworfene 
Schöpfung  seie?  wie  (oben  S.  154)  behauptet  worden  ist. 

In  der  stuf enweisen  Umwandelung  der  Arten  ist  es  zuerst 
der  Habitus,  welcher  mit  jeder  neuen  Generation  sich  mehr  dem- 
jenigen Typus  nähert,  welcher  durch  den  Pollen  und  die  dadurch 
bewirkte  Befruchtung  das  Uebergewicht  bekommt ;  dieser  schreitet 
in  seiner  Herateilung  der  Vervollkommnung  der  Zeugungsorgane, 
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besonders  der  mäoollchen,  immer  voraus:  und  die  ganslicbe  Ifei> 
Stellung  der  reinen  Art  ist  daher  bei  dieser  Umwandelnog  mit 
dein  hergestellten  Typus  des  Vaters  oder  der  Mutler  noch  nicht 
yoUbracht;  es  fehlt  noch  an  der  Integrität  der  Zeugungskräfie, 
um  als  vollkommen  umgewandelt  betrachtet  werden  zu  köBuen. 
Es  finden  sich  sogar  nicht  selten  dem  Typus  und  der  Form 
nach  der  reinen  Art  gans  gleiche  und  normal  gebildete  lodifi- 
duen  unter  den  umgewandelten  Pflanxen  mit  äusserst  schwacber 
Fruchtbarkeit  und  solche  mit  totaler  Sterilität.  Diesen  geschwächten 
Zustand  der  Zeugungskräfte,  besonders  der  mannlichen»  beob* 
achteten  wir  allgemein  bei  allen  diesen  Umwandelungen  ohne 
alle  Ausnahme :  sie  werden  nur  durch  wiederholte  Generationeo, 
und  «war  äusserst  langsam  durch  Selbstbefruchtungen  (s.  oben 
S.  418,  421),  und  um  einige  Generationen  früher  durch  wieder- 
holte känstliche  Bestäubungen  und  Befruchtungen  mit  dem  eigenen 
Pollen,  oder  endlich  noch  um  ein  paar  Generationen  früher 
durch  die  Befruchtung  mit  dem  Pollen  der  reinen  Stammväter- 
liehen  Art  gestärkt  und  wieder  ganx^  hergestellt«  Es  ist  daher 
allgemeines  Gesetz:  dass  die  männlichen  Organe  und  üire 
Zeogungskraft  nicht  nur  früher  und  stärker,  als  die  weibliche  Con- 
ceptionskraft  durch  den  Hybriditismus  angegritTen  wird  (s.  oben 
S.  453);  sondern,  dass  dieselbe  auch  langsamer  und  später 
wieder  zurückkehrt  und  sich  auf  den  normalen  Stand  er^nst 
Häufig  haben  auch  solche  umgewandelte  Pflanzen  noch  einoi  ge- 
ringen Grad  von  Conceptionsvermogen  mit  gänzlicher  Irapoteos 
der  männlichen  Organe  behalten,  wodurch  sie  allein  fähig  wer- 
den, durch  künstliche  Bestäubung  zur  reinen  Art  voUionmieii 
zurückgeführt  werden  zu  können. 

Obgleich  bei  der  Umwandelung  in  den  verschiedenen  Graden 
der  väterlichen  und  mütterlichen  Bastarde  die  Zeugongskräfte 
hinter  der  VervoUkomnmung  des  Tjpus  zurückbleiben,  and  unter 
den  im  Typus  vorgeschrittenen  Individuen  noch  ganz  sterile  an- 
getroffen werden;  so  schreitet  doch  auch  bei  manchen  anderen 
normalen  Bastard-Individuen  von  derselben  Art  und  Zeugung  die 
Fruchtbarkeit  etwas  fort;  und  hiemit  scheint  auch  die  Erscbei- 
Bung  in  Verbindung  zu  stehen,   dass,  je  mehr  solche  Bastarde 
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sieb  dem  eioen  oder  dem  aaderen  T^päs  in  den  höheren  Graden 
niheni,  die  Rfickechlage  und  die  Vorschläge  nin  so  seltener 
werden:  da  die  mehr  fruchtbaren  Bastarde  dieselben  seltener, 
oder  manche  auch  gar  nicht  zeigen. 

Am  deollichsten  gibt  sich  aber  die  grosse  Unstaligkeit  der 

Fmchtbarleit  der  Pflansenbaslarde  bei  der  Umwandelong  sn  er- 

keDnen.   Die  Zvnahme  der  Zeogongskrifte  ist  bei  einem  Bastard 

derselbe»  Art  ans  Tcrschiedenen  Zeugungen  nicht  an  eine  be- 

atifflfflte  Zeit  oder  an  gewisse  Grade  der  Ansbildung  des  Typus 

geknöpft:   sondern  sie  tritt  bei  der  nämlichen  Bastardart  das 

eioemal  fräher,   ein  anderesmal  später  ein;  jedoch  sahen  wir 

niemals  einen   Sprung:  sondern  es  sdgt'sich  bei  diesen  Um- 

wandelmigen    ein  gewisses   stätiges  Fortschreiten.    Von  einem 

eimehien  Fall   eines  nngewöhnlich  frühen  Eintritts  einer  ansge- 

teiehneten  Fmchtbarkeit  sugleich  mit  ungewöhnlicher  typischer 

Afloihening  cur  normalen  Form  hat  schon  KOlrkutbr  (^  Meldung 

geÜUDy  und   auch  wir  haben  das  Gleiche   an  einem  einzelnen 

hdiTidnum  derselben  Pflanze,   nämlich  der  Nicotiana  rusiico^ 

pmieulaia  *,  beobachtet:  in  gleichem  Verhältniss  fanden  wir  es 

bei  Dümthus  wperbiHchifwniis  * ;  ja !  bei  verhäHnissmässig  noch 

weniger  Torgeschrittener  Umwandelung  des  Typus  zum  Vater  bei 

1>mikus  chuMmi-barbaiuB^:  und  nach  KOlrsutibO  war  bei  Jftra- 

^  Jalüp(Hla»giflora^  die  Fruchtbarkeit  schon  in  ausgezeichne- 

tem  Grade  yorhanden. 

Diese  Beispiele  yerdienen  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
fioe  besondere  indifiduelle  Anlage,  oder  besondere,  noch  unbe- 
kannte innere  Verhältnisse  der  einzelnen  Individuen  mögen  in 
den  angezeigten  Fällen  die  Zeugungskräfte  ungewöhnlich  erhöht 
and  die  Zunahme  der  Fruchtbarkeit  gegen  die  des  normalen 
Typus  dieser  Bastarde  beschleunigt  haben.  Dies  sind  aber  blos 
einzelne  seltne  Ausnahmen ,  welche  beweisen ,  dass  die  Vervoll- 
komnmnng  der  Befnichtungsorgane  und  die  Fruchtbarkeit  zu« 
weilea  scfanellere  Fortschritte  macht,  als  es  in  der  Regel  zu 
geschehen  pflegt.  Hieraus  ist  ersichtlich ,  dass  die  Fruchtbarkeit 
ket  den  BMtardefi  sehr  nngleieh  und  zuffiUig  ist,  nnd  von  Um* 
üM«  «Uijaigl,  yfMbM  tan  bnerta  des  iadindoolBB  ndhA 


462 

gegründet  sind,  wodarch  die  Zeugangsorgane  und  ihre  Krillle 
wieder  gestärkt  werden ,  und  dass  dieses  nicht  von  äusseren 
Verhältnissen  abhängt,  wie  anderwärts  behauptet  worden  ist 
(s.  oben  S.  397). 

Es  entsteht  nun  die  gedoppelte  Frage :  1)  sind  die  Umwan- 
delungsperioden  bei  allen  Arten  von  Gewächsen  gleidi,  und 
2)  hält  die  Umwandelung  bei  derselben  Art  von  Bastarden  das 
eine-,  wie  das  anderemal  einen  gleichen  regelmässigen  Schritt, 
oder  ist  sie  in  ihrem  Gange  Tag  und  veränderlich?  wie  es  nach 
den  obigen  Beispielen  scheinen  möchte? 

Es   ist   von   einigen   Naturforschern   angenommen   worden, 
(wahrscheinlich  nach  <  dem  yon  KOlreuter  (^  gegebenen  Beispiel 
der  NicoHana  rusHco-paniculataf)  dass  die  Umwandelungsperiode 
bei  allen  Pflanzen  mit  der  fünften  Generation  ToUbracht  werde. 
Es  ist  aus   den   oben  (S.  285)    namhaft   gemachten  decidirtoi 
Typen  der  Bastarde  aber  zu  ersehen,   dass  die  Bildungskraft, 
womit  eine  Pflanze   auf  die   andere  bei  der  Yerbindong  ihrer 
Charaktere  und  deren  Umänderung  und  Hodification  wirkt,  bei 
den  verschiedenen  Arten  sehr  verschieden  ist:  so  wird  z.  B.  die 
NicoHana  panictdata  schon   durch  die  erste  Zeugung  mit  dem 
Pollen  der  N.  Langsdorfii  in  dem  daraus   entstandenen  Bastard 
dermassen  verändert,  dass  derselbe  vielmehr  einer  blosen  Varietät 
der  N*  Langsdorfii  ähnlich  ist,   als  dass  in  ihm  der  Typus  der 
Stammmutter  (der  panictdata)  noch  zu  erkennen  wäre ;  in  einem 
noch  höheren  Grade  ist  dies  der  Fall  bei .  NicoHana  pamculato- 
vincaeflora.    Der  Bianthus  chmemis  wird  von  dem  Caryoph^Uiu 
ebenfalls  so  verändert,  dass  man  das  aus  diesen  beiden  Arten 
entstandene  Produkt,   besonders  aber  den  Ausnahmstypns   mit 
langen   schmalen  Blättern,   für  eine  blose  Abart  des  letzteren 
halten  könnte.  —  Der  Bastard  Petunia  nyctaginißoro-phoemcea^ 
ist  in  Rücksicht  der  Grösse ,  Gestalt  und  Farbe  der  Blumen  fast 
ganz  in  den  väterlichen  Typus  umgewandelt,   und  kaum  noch 
von  der  phoenicea  zu  unterscheiden :  nur  die  Grösse  der  Kelch- 
lappen und  der  Blätter  und  ihre  geringere  Steifheit  gibt  noch 
einen  geringen  Unterschied  von  dem  väterlichen  Typus:   dieser 
Bastard  ist  auch  ziemlich  frachlbar.  Die  Mtrabäis  Jalapfniongißara 
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ist  (bei  einiger  Fruchtbarkeit)  der  bmgifiara  so  nahe  ((erfiokt, 
dass  sie  dem  UDunterrichteten  eine  blose  Varietät  der  Umgißora 
scheinen  könnte ,  und  "wird  als  Jf.  Jälapo^longißora  '  wohl  der 
Form  nach  schon  in  die  longißora  umgewandelt  sein. 

Aus  diesen  und  ahnlichen  Beispielen  ist  su  ersehen,  dass 
die  typische  Kraft ,  womit  eine  Art  bei  der  Zeugung  zur  Verän- 
derung und  Umbildung  des  mtttteriichen  Typus  wirkt,  bei  den 
Tcrschiedenen  Gewächsen  sehr  verschieden  ist,  und  dass  folg- 
lich die  Perioden,  innerhalb  Welcher,  und  die  Anzahl  von  Gene- 
rationen ,  durch  welche  die  eine  Art  in  die  andere  umgewandelt 
wird,  auch  verschieden  sein  müssen,  und  die  Umwandelung  bei 
den  einen  Arten  durch  mehr,  bei  anderen  aber  durch  weniger 
Generationen  vollbracht  wird. 

Die  totale  Unfruchtbarkeit  und  der  Mangel  der  Kreuzung 
der  NicoHana  panicuUUO'-Langndorfii  und  tmcaefioro^rnnknüaia 
haben  die  weitere  Umbildung  dieser  Bastarde  gehindert;  aber 
der  in  geringem  Grade  fruchtbare  Dianthui  ckinenti'CaryaphißUu$ 
ist  im  dritten  und  noch  mehr  im  vierten  Grade  —  in  Betreff 
des  Tjpus  —  in  den  CaryophyUus  umgewandelt:  iex  Dianthus 
chmenns  in  den  barbaiua  gewöhnlich  erst  im  fünften. 

Das  folgende  Verzeichniss  eqthält  die  Umwandelungen,  welche 
wir  durchgeführt  haben,  zugleich  mit  der  Angabe  der  Genera- 
tionen ,  welche  die  Arten  in  der  Mehrheit  ihrer  Individuen  hiezu 
bedurften:  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  einzelne  Arten  und 
Individuen  Abweichungen  und  Söhwankungen  gezeigt  haben.  Es 
wurde  umgewandelt: 
Aquüegia  atropürpurea  in  canadensis        in  der  3ten  Generation. 

—  —      canaderms       „  airopurpurea        „     4.  „ 

—  —      —     —  „  vulgaris  „4.  „ 
Dümlftfia  arenarius          „  caryophyllus         „     5—6.      „ 

—  —  n  pulckellw  „  5 — 6.  „ 

—  —  „  dimeniia  „  5 — 6.  „ 

—  — .  „  9uperhu9  n  5.  „ 
Ärmeria  »  deUaide$  „  5 — 6.  « 
barbaiu$  „  carthusianorum  ^  3—4.  « 
•«  ->-  «  cMieitaia  t»  5«  » 
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besonders  der  mamdlcheii»  immer  vcN-aiis:  imd  die  gsniiidie  Ikt- 
stelluDg  der  reinen  Art  ist  daher  bei  dieser  UmwandelüDg  m\ 
dein  hergestellten  T^pus  des  Vaters  oder  der  Mutter  noch  oicbt 
Tollbracht;  es  fehlt  noch  an  der  Integrität  der  ZeuguogskrUle, 
um  als  ToUkommen  umgewandelt  betrachtet  werden  sa  konea. 
Es  finden  sich  sogar  nicht  selten  dem  Typus  und  der  Fonn 
nach  der  reinen  Art  gans  gleiche  und  normal  gebildete  hdiTi- 
dnen  unter  den  umgewandelten  Pflansen  mit  äusserst  schwacher 
Fruchtbarkeit  und  solche  mit  totaler  Sterilität.  Diesen  geschwackten 
Zustand  der  Zeugungskräfte ,  besonders  der  mamüicheo»  beob- 
achteten wir  allgemein  bei  allen  diesen  Umwandelungen  ohne 

alle  Ausnahme :  sie  werden  nur  durch  wiederholte  GeneratioDeD, 

• 

und  swar  äusserst  langsam  durch  SelbstbefruchUmgen  (s.  obeo 
S.  418,  421),  und  um  einige  Generationen  früher  durch  wieder- 
holte künstliche  Bestäubungen  und  Befrachtungen  mit  dem  eigeaen 
Pollen,  oder  endlich  noch  um  ein  paar  GeneratioDeD  früher 
durch  die  Befrachtung  mit  dem  PoUen  der  reinen  stammTit^- 
liehen  Art  gestärkt  und  wieder  ganz  hergestellt.  Es  ist  daher 
allgemeines  Gesetx:  dass  die  männlichen  Organe  nad  ihre 
Zeogungskrafl  nicht  nur  früher  und  stärker,  als  die  weibliche  Cod- 
ceptionskraft  durch  den  H^briditismus  angegriffen  wird  (a.  obeo 
S.  453);  sondern,  dass  dieselbe  auch  langsamer  und  apatei 
wieder  zurückkehrt  und  sich  auf  den  normalen  Stand  ergaDsL 
Häufig  haben  auch  solche  umgewandelte  Pflanzen  nodi  eiaeo  ge- 
ringen Grad  von  Conceptionsvermögen  mit  gänslicher  Impoteoi 
der  männlichen  Organe  behalten ,  wodurch  sie  allein  fähig  wer- 
den, durch  künstliche  Bestäubung  zur  reinen  Art  yoUkomineB 
surückgetfihrt  werden  zu  können. 

Obgleich  bei  der  Umwandelung  in  den  verschiedenen  Gradeo 
der  väterlichen  und  mütterlichen  Bastarde  die  Zeugungskräfte 
hinter  der  Vervollkommnung  des  Typus  zurückbleiben,  und  miter 
den  im  Typus  vorgeschrittenen  Individuen  noch  ganz  sterile  an- 
getroffen werden;  so  schreitet  doch  auch  bei  manchen  anderen 
normalen  Bastard-Individuen  von  derselben  Art  und  Zeugung  ^ 
Fruchtbarkeit  etwas  fort;  und  hiemit  scheint  auch  die  Erschei- 
ttung  in  YerbJndung  zu  stehen,  dass,  je  mehr  solche  BasUrde 
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sieb  dem  einen  oder  dem  anderen  Typus  in  den  höheren  Graden 
rohem,  die  Rfickachlage  und  die  Vorschlage  nm  so  seltener 
werdea:  da  die  mehr  fruchtbaren  Bastarde  dieselben  seltener, 
oder  manche  auch  gar  nicht  zeigen. 

Am  deutlichsten  gibt  sich  aber  die  grosse  Unstatigkeit  der 
FrachÜMuteit  der  Pfianzenbastarde  bei  der  Um'vvandelung  su  er- 
kennen. Die  Zunahme  der  Zeuguhgskrafte  ist  bei  einem  Bastard 
deneiliea  Art  aus  verschiedenen  Zeugungen  nicht  an  eine  be- 
stimmte  Zeit  oder  an  gewisse  Grade  der  Ausbildung  des  Typus 
geknöpft:  sondern  sie  tritt  bei  der  nämlichen  Bastardart  das 
eioemal  frfiher,  ein  anderesmal  spater  ein;  jedoch  sahen  wir 
memals  einen  Sprung:  sondern  es  zeigt  «sich  bei  diesen  Um- 
waadeloDgen  ein  gewisses  statiges  Fortschreiten.  Von  einem 
eJKelnen  Fall  eines  ungewöhnlich  frühen  Eintritts  einer  ausge» 
zeichseten  Fruchtbarkeit  zugleich  mit  ungewöhnlicher  typischer 
AnniheniDg  zur  normalen  Form  hat  schon  KöLRiuna  (^)  Meldung 
gethan»  nnd  auch  wir  haben  das  Gleiche  an  einem  einzelnen 
InJiTJdmim  derselben  Pflanze,  nämlich  der  HicoHana  rusHaH 
pvnculaia^,  beobachtet:  in  gleichem  Verhältniss  fanden  wir  es 
ki  KmAiia  9uperb<H^inensi8^;  ja!  bei  verhältnissmässig  noch 
weniger  rorgeschrittener  Umwandelung  des  Typus  zum  Vater  bei 
J^ioaäms  ektnensi-^barbain»^:  und  nach  KOuiedtzh(^  war  bei  Jftra** 
^  Jalap(h4ong^ora^  die  Fruchtbarkeit  schon  in  ausgezeichne- 
tem Grade  Torhanden. 

Diese  Beispiele  verdienen  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
^  besondere  individuelle  Anlage,  oder  besondere,  noch  unbe- 
kannie  innere  Verhältnisse  der  einzelnen  Individuen  mögen  in 
(fen  angezeigten  Fällen  die  Zeugungskräfle  ungewöhnlich  erhöht 
^  die  Zunahme  der  Fruchtbarkeit  gegen  die  des  normalen 
TjpiM  dieser  Bastarde  beschleunigt  haben.  Dies  sind  aber  blos 
^nsefaie  seltene  Ausnahmen ,  welche  beweisen  ^  dass  die  VeryoU- 
kommnung  der  Befnichtungsorgane  und  die  Fruchtbarkeit  zu* 
weflen  schnellere  Fortschritte  macht,  als  es  in  der  Regel  zu 
geschehen  pflegt.  Hierans  ist  ersichtlich ,  dass  die  Fruchtbarkeit 
ki  den  Bastarden  sehr  ungleich  und  znfSUig  ist,  und  von  Um* 
^6t4m  rtirimgi,  weMü  im  bneim  des  iadividHilBB  arifcst 
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Die  künstliche  Umwandelung  der  Bastarde  durch  fortgesetsle 
Befruchtungen  mit  dem  stammväterlicben  Pollen  ist  daher  bei  den 
verschiedenen  Arten  der  Pflanzen  nicht  gleich:  doch  scheiot» 
ivenigstens  bei  den  von  uns  untersuchten  Pflanzen  die  YollstäD- 
dige  Umwandelung  den  sechsten  bis  siebenten  Grad  nicht  in 
übersteigen.  KOiakuteb's  Yermuthung  (^  hat  sich  daher  bestätigt, 
dass  einige  Arten  von  Gewächsen  zur  gänzlichen  UmwandeloDg 
mehr  als  fünf  Generationen  zu  durchlaufen  haben;  andere  aber 
das  Ziel  ihrer  völligen  Umwandelung  in  den  väterlichen  Typus 
schon  im  zweiten  oder  dritten  Grade  erreichen  können« 

Dass  die  Umwandelung  bei  denselben  hybriden  Verbindungea 
nicht  durch  eine  gleiche  und  Boveräiiderliche  Amabl  von  Gene- 
rationen flziH  ist,  geht  auch  aus  den  Rück-  mid  forschlägen 
hervor:  wo  e«  bei  den  UmwandaimigsversucheB  iim  Theil  aoch 
darauf,  ankommi,  vpn  welchem  T^fos.  das  Yerseehs-fadividunm 
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10  den  weiteren  Befruchtungen  genommen  worden  war  (s.  oben 
S.  458).  Auf  diesem  Grund  mögen  —  wenigstens  zum  Theü  — 
die  Verschiedenheiten  qnd  Schwankungen  der  Resultate  herrühren, 
welche  wir  und  schon  KOlriüteb  aus  Versuchen  mit  einer  und 
derselben  Verbindung  erhalten  haben.  So  war  bei  uns  NicoUanu 
ru$tica  (auch  bei  Kölbsctbr  (^^))  einmal  mit  dem  dritten  Grade 
der  äusseren  Form  nach  in  die  pamculata  Tcrwandelt.  Ebenso 
beobachteten  wir  es  an  dem  Dianthus  chmensi^barbatuM  ^  und 
harbaio  ^  n^erbus  ^ ;  einige  Individuen  dieses  letzteren  Bastards 
hatten  nur  noch  etwas  stärkere  Stengel  und  gedrängtere  Aeste. 
Aas  der  Wahl  der  Versuchs-Individuen  allein  scheinen  sich  aber 
diese  Abweichungen  doch  nicht  ganz  genügend  erklären  zu  lassen: 
wir  sind  daher  geneigt,  die  Ursache  der  Abkürzung  des  Umwan- 
deiungsprocesses  bei  den  genannten  Verbindungen  zum  Theil  auch 
in  einer  durch  die  lange  fortgesetzte  Cultur  der  Stammeltem 
erzeugten  Anlage  zur  Variabilisirung  und  Beschleunigung  der 
Metamorphose  zu  suchen;  besonders  aus  dem  Grunde:  weil  wir 
die  nämliche  Erscheinung  sowohl  an  den  besonders  fruchtbaren, 
als  ans  der  Wildniss  entnommenen  Arten  von  Versuchspflanzen 
nicht  wahrgenommen  haben. 

Da  die  Kräfte,  mit  welchen  die  Arten  sich  in  der  Kreu- 
lung  bei  der  Befruchtung  gegenseitig  anziehen  und  in  der  wirk- 
lichen Zeugung  modificiren,  wechselseitig  nicht  von  gleicher 
Stärke  sind  (s.  oben  S.  198,  220):  wie  dann  z.  B.  bei  Digiiedis 
Umaio^ochroleuca  der  stammväterliche  und  bei  D.  ochroleuco^ 
kmaia  der  stammmütterliche  Pollen  kräftiger  wirkt:  so  ist  es 
auch  bei  der  Umwandelung  ein  Unterschied,  ob  eine  bestimmte 
Pflanze  zur  weiblichen  Unterlage  oder  ihr  Pollen  zur  Bestäubung 
genommen  wird,  wenn  gleich  aus  der  Kreuzung  die  gleichen 
Typen  hervorgegangen  waren  (s.  oben  S.  222),  woraus  erhellt, 
das8  die  beiderlei  Bastarde  doch  von  verschiedener  innerer  Natur 
sind  (s.  oben  S,  228) ;  mit  diesem  Wechsel  treten  daher  in  den 
Umwandelungsperioden  verschiedene  Verhältnisse  ein,  wie  wir 
ans  einer  Vergleichung  der  Arten  in  unserem  eben  gegebenen 
Yerzeichniss  abnehmen  können.  Der  JHanthui  harhaHu  wird  in 
der  dritten  bis  vierten  Generation  in  den  m^erbui  umgewandelt: 
C  F.  T.  GlaniBii,  Bastardzeagang.  30 
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der  $yperht$  in  den  barhiUuM  aber  erst  in  der  ffinflen  bis  sechs* 
len:  D.  eUnemiM  in  den  Caryopkylhu  mit  der  dritten,  Ctaryo^ 
pkyUuM  in  den  cUnentu  mit  der  fünften  bis  sechsten :  HicoHatm 
rvBtiea  wird  gewöhnlich  mit  der  ftnften ,  selten '  in  der  Tierlen 
und  noch  seltener  schon  in  der  dritten  in  die  pamciüata  umge- 
wandelt, diese  aber  in  die  ru$Uca  mit  der  vierten,  selten  schon 
mit  der  dritten :  LycknU  ümma  in  die  vegpertma  mit  der  vierten, 
diese  in  jene  mit  der  dritten  Generation.  Die  Oenoihera  noehtmM 
wird  gewöhnlich  um  eine  Generation  froher  in  die  PiU0$a  umge- 
wandelt, als  diese  in  jene. 

Die  Grenze  der  typischen  Umwandelung  ist  aber  hanfig  nicht 
80  scharf  abgesteckt,  wie  auch  die  Ansicht  unserer  Liste  seigt, 
dass  dieselbe,  um  zur  TöUigen  äusseren  Indentitat  mit  der 
reinen  Art  zu  gelangen,  nicht  noch  einer  weiteren  Generation 
bedQrfte,  wodurch  das  noch  anklebende,  oft  kaum  bemerkliehe 
Fremdartige  im  Typus ,  welches  mancher  umgewandelten  Art 
oder  Pflanze  noch  anklebt,  durch  eine  nochmalige  Befruchtoag 
und  Zeugung  vollends  entfernt  oder  getilgt  wird. 

In  Beziehung  auf  die  Rückbildung  der  mütterlichen  Bastarde 
(oder  des  absteigenden  Grades  nach  KOlredter)  äussert  derselbe  (^*): 
„dass  die  Zeit  der  völligen  Reduction  einer  bereits  verwandelten 
Gattung  (Art)  in  die  ursprüngliche  Mutterpflanze  zurück,  wahr- 
Bcheinlicherweise  der  Zeit  ihrer  Verwandelung  oder  ihres  Ueber- 
ganges  in  die  andere  proportionirt  sein  werde."  Da  dies  aber 
ganz  der  nämliche  Process  ist  (wie  im  vorigen  Fall),  bei  welchem 
die  frühere  väteriiche  Art  nun  die  mütterliche  Unterlage,  und  die 
vorherige  mütterliche  nun  die  väterliche  (befruchtende)  Art  ge- 
worden ist,  die  Rückbildung  mag  nun,  in  welchem  Grade  man 
will,  vorgenommen  werden:  so  wird  die  typische  Kraft  der  Arten, 
mit  welcher  die  eine  auf  die  andere  wirkt,  die  Perioden  der 
Umwandelung  bestimmen,  und  sich  daher  nach  der  Verschiedeo- 
heit  der  Natur  der  Arten  richten;  da,  wie  wir  oben  gesehen 
haben ,  keine  völlige  Reciprocität  weder  in  der  Anziehungs-,  noch 
in  der  Bildungskraft  unter  den  Arten  einer  Gattung,  selbst  onler 
den  am  nächsten  verwandten,  stattfindet. 

KduutDTiR  (^*)  spriofat  in  Beziehung  anf  die  Zeiten  der  Ui 
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wanddang  der  Ariea  die  Yermotfauog  aus:  „dass  die  frühere 
oder  spatere  Verwandeludg  einer  Pflanze  in  die  andere  in  einem 
aogemessenen  Verbältnias  mit  dem  grösseren  oder  geringeren 
Grade  der  Fruchtbarkeit  stehen  durfte,  welche  die  aus  ihnen 
enengten  Bastarde  in  dem  Stande  ihres  Gleichgewichts  zeigen.^ 
Da  die  Umwandelung  nur  durch  wiederholte  Zeugungen  geschieht: 
80  ist  die  Fruchtbarkeit  allerdings  eine  nothwendige  Bedingung 
SU  ihrem  Gelingen:  dass  aber  die  Grade  der  Fruchtbarkeit  der 
Bastarde  mit  den  Umwandelungsperioden  und  der  Fähigkeit  cur 
Umwaodelung  überhaupt  in  keiner  anderen  Beziehung  stehen, 
wird  aus  folgenden  Beispielen  erheileo. 

Der  Dianthus  chinen$i$  und  CaryophyUu$  verbinden  sich 
schlier;  der  Diantkus  chinetm'CargopkyUua  ^  ist  jedoch  von  dem 
CaryapkifUus  kaum  mehr  zu  unterscheiden,  zwar  mit  einiger 
weiblichen  Cooceptionskraft  begabt,  aber  mit  männlicher  Impo- 
tenz verbunden:  und  doch  ist  derselbe  schon  im  dritten  Grade 
tjpisch  ganz  in  den  CaryophyUu$  umgewandelt.  Die  Verbindung 
der  SieoUan4i  panictUata  mit  der  Langsdorfii  erfolgt  leicht ,  der 
darans  erhaltene  Bastard  ist  fast  ganz  in  die  Langsiorfii  umge- 
wandelt, der  Bastard  ist  aber  absolut  steril.  —  J)iauihu$  arenanuB 
ood  pulcheliuM,  arenarius  und  Caryophyllus»  barbatm  und  cAf- 
nemis,  barbaius  und  japonicus  verbinden  sich  leicht,  und  sind 
io  ihren  verschiedenen  Graden  der  Bastardverbindung  ziemlich 
frachlbar,  ihre  gänzliche  Umwandelung  erreichen  sie  aber  erst 
im  fünften  und  zum  Theil  im  sechsten  Grade.  —  Die  Lychnis 
dttmia  und  vespertina  verbinden  sich  gegenseitig  sehr  leicht, 
und  die  daraus  erhaltenen  Bastarde  sind  noch  fruchtbarer,  als 
die  der  vorhin  genannten  Arten:  die  diuma  wird  im  vierten 
Grade  in  die  vespertina,  diese  aber  in  jene  im  dritten  Grade 
umgewandelt.  Dieses  sehr  verschiedene  Verhalten  der  Gewächse 
in  Besiehung  auf  Fruchtbarkeit  und  Umwandelung  zeigt,  dass 
leine  nähere  Beziehung  zwischen  diesen  beiden  Eigenschaften  der 
Bastarde  staUfiadet :  besonders  wenn  man  noch  die  verschiedenen 
FruehtbarkeitszualMide  bei  ganz  Reichen  Tjpen  der  Bastarde  aas 
einer  und  derselben  Zeugung  in  Betrachtung  zieht. 

▲neh  das  ungewofanliche  Vorschreilen  der  Bastarde  zum 
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Typus  des  Vaters  in  der  iweiten  Geoeration  des  ersten  Grades, 
nnd  aus  der  ersten  Zeugung  des  zweiten  Grades  stellt  sich  nicht 
in  Einklang  mit  jener  Hypothese  KOlkkdtkr's  von  dem  Znsanunen- 
treffen  der  Grade  der  Fruchtbarkeit  mit  den  Umwandelungsgraden 
der  Bastarde.  Denn  wenn  gleich  mit  dem  weiteren  Yorrfickeo 
der  Aehnlichkeit  und  Annäherung  sum  Typus  der  reinen  Art  der 
väterlichen  oder  mütterlichen  Bastarde  (im  auf-  oder  absteigenden 
Grade)  in  der  Regel  bei  den  normalen  Bastardtypen  sich  die 
Zeugungsorgane  und  ihre  Kräfte  nach  und  nach  wieder  yerroll- 
kommnen,  und  also  die  Fruchtbarkeit  wieder  wächst:  so  sind 
jdoch  diese  ungewöhnlich  vorgerückten  Typen  sehr  häufig  total 
unfruchtbar,  oder  besitzen  sie  gewöhnlich  nur  einen  geringen 
Grad  des  weiblichen  Conceptionsvermögens  mit  gänzlicher  Impo- 
tenz der  männlichen  Organe;  indem  die  normalen  Bastarde  aus 
derselben  Zeugung,  welche  in  der  Umwandelung  weniger  vorge- 
rückt sind,  gewöhnlich  fruchtbarer  sind.  Es  wird  also  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei  dieser  Unstätigkeit  der 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde  überhaupt  dieselbe  keinen  Massstab 
für  die  Grade  und  Perioden  der  Umwandelung  der  Pflanzenarten 
in  einander  geben  kann. 

Eine  andere  Frage  ist  es:  ob  die  grössere  oder  geringere 
Geneigtheit ,  womit  sich  die  Arten  gleich  bei  der  ersten  Zeugung 
verbinden,  und  daher  mehr  oder  weniger  vollkommene  Fruchte 
und  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  guter  Samen  erzeugen, 
d.  i.  ob  die  Stärke  und  Grade  der  Wahlverwandtschaft  auf  die 
Umwandelangsperioden  einen  bestimmenden  Einfluss  haben  (s.  oben 
S.  201)? 

Im  Allgemeinen  scheint  es  zwar,  dass  bei  geringer  Wahl- 
Verwandtschaft  unter  den  Arten  die  Umwandelung  langsamer  er- 
folgt mit  geringer  Fruchtbarkeit :  bei  näherer  sexueller  Verwandt- 
schaft aber  in  einer  kürzeren  Periode  und  mit  mehr  Fruchtbarkeit. 

Wenn  wir  in  dieser  Hinsicht  die  Verhältnisse  der  beiden 
Arten  von  NicoHana^  der  ruuHca  und  panicuiafaf  mit  welchen 
wegen  ihrer  besonderen  Tauglichkeit  bis  jetzt  die  meisten  Ver- 
suche und  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung  angestellt  worden 
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sind»  mit  einander  vergleiclien:  so  ergibt  sich,  dass  der  PoUen 
der  iV.  paniculaia  die  ruttica  leichter  und  yollständiger  befruchtet, 
als  der  PoUen  der  rusHca  die  paniculaia  (s.  oben  S.  292):  nun 
wird  aber  die  rusiica  in  der  Regel  erst  im  fünften  Grade  (näm- 
Beb  als  N.  rusti€0''pamculaia^)  in  die  paniculaia  vollständig 
Terwandelt  C) :  die  i\r.  paniculaia  aber  in  die  rusHca  schon  in 
dem  vierten  (nämlich  als  N.  paniculato-rustica  ^).  Nach  diesem 
Beispiel  würde  die  kürzere  Umwandelungsperiode  mit  dem  ge- 
ringeren Grad  der  Wahlverwandtschaft  in  Verbindung  stehen. 
Der  Typus  dieses  Bastards  neigt  sich  aber  offenbar  mehr  cur 
pankuiaia^  als  zur  ru$tica:  obgleich  Kölrkütkr  i}^)  das  vollkom- 
menste Gleichgewicht  unter  ihnen  im  Bastard  findet.  Die  N. 
pttiäcyiaia  wird  von  der  N.  Langsdarfii  vollständiger  befruchtet» 
als  von  der  ru$tica;  der  aus  jener  Zeugung  erhaltene  Bastard 
ist  aber  dem  Typus  der  N.  Lang$dorfii  so  nahe  gerückt,  dass 
man  die  Mutter  kaum  mehr  in  ihm  erkennen  kann  (ein  Grad  der 
Umwandelung,  der  dem  dritten  oder  vierten  Grade  der  J\r.  rustico^ 
pwicHlaia  gleich  kommen  möchte)  (s.  oben  S.  252):  hier  hätte 
sich  also  das  Gegentheil  von  dem  vorigen  Beispiel  ergeben.  *- 
Die  AquUegia  canademis  wird  von  der  airopurpurea  vollstän- 
diger befruchtet,  als  von  der  vulgari»:  die  Umwandelung  der 
canadenHi  in  die  airopurpurea  erfolgt,  wie  in  die  vulgaris  im 
vierten  Grade.  -^  Der  Dianihua  barbatu$  wird  von  dem  Buperbu$ 
vollständiger  befruchtet,  als  von  dem  cAtneiina:  das  Produkt  aus 
dem  barbaiua  9  und  dem  $uperbus  cf  kommt  gleich  im  ersten 
Grade  dem  Typus  des  superbui  so  nahe ,  dass  in  ihm  die  Form 
des  barbatui  kaum  noch  zu  erkennen  ist,  und  die  gänzliche  Um- 
wandelung erfolgt  im  vierten  Grade;  die  des  barbaim  in  den 
ctotenns  im  fiinften.  —  Der  Dtanäius  chinensit  wird  von  dem 
barbatuB  vollständiger  befruchtet,  als  von  itvtk  Caryophyllus: 
er  wird  aber  schon  im  dritten  Grade  in  den  Typus  des  Cary(H 
phglbu  verwandelt,  in  den  barbaius  erst  im  fünften.  Der  D, 
arenariu9  wird  von  dem  pulchelluB  vollständiger  befruchtet,  als 
von  dem  $uperbu$:  der  D»  arenariu$  wird  aber  schon  in  der 
f&nflen  Generation  in  den  9uperbu$  umgewandelt,  in  den  pulchellu$ 
erst  in  der  sechsten.    Die  Zeiten  und  die  Perioden  der  Umwan« 
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delung  der  Pflanzen  scheinen  demnach  nicht  von  den  Graden  der 
Wahlverwandtschaft  bestimmt  %n  werden. 

Wenn  wir  znr  Betrachtung  der  Typen  der  ursprünglichen 
einfachen  Bastarde  zurückgehen :  so  bemerken  wir,  dass  dieselben 
bald  der  einen,  bald  der  anderen  Art,  also  bald  dem  Vater,  bald 
der  Mutter,  mehr  gleichen,  bald  aber  auch  das  Mittel  zwischen 
beiden  halten;  es  war  daher  ini  Voraus  zu  vermuthen,  dass 
der  vorwaltende  Typus,  seie  es  in  der  Kreuzung  der 
vaterliche  oder  der  mütterliche,  'in  den  weiteren  Graden  den 
Uebergang  zur  Umwandelung  froher  machen  werde,  als  der  andere 

Typus,  welcher  gegen  den  anderen  im  Bastard  in  der  Aehniich- 

• 

keit  zurücksteht.  Dieses  scheint  damit  zusammen  sn  hangen, 
dass  (wie  oben  S.  428  bemerkt  worden)  der  Pollen  deijenigen 
Stammart  eine  stärkere  Wirkung  auf  die  weiblichen  Organe  des 
Bastards  äussert,  welche  in  seinem  Typus  vorherrscht  (s.  oben 
S.  465  bei  DiffitaUs  odtroleuca  und  lanaia).  Es  zeigt  sich  dies 
auch  wirklich  bestätigt  bei  Bastarden,  welche  aus  der  Kreuzung 
mit  einem  decidirten  Typus  hervorgehen  und  dennoch  in  beiden 
Fällen  einen  vollkommen  gleichen  Typus  haben ,  wo  die  eine  Art 
mit  prädominirender  typischer  Kraft  um  eine  bis  zwei  Genera- 
tionen früher  umgewandelt  wird,  als  die  andere:  wenn  anders 
die  Bastarde  nicht  steril  sind,  und  die  Umwandelung  dadurch 
gehindert  wird. 

Bei  der  Ansicht  der  obigen  Liste  (s.  S.  463)  der  Umwan- 
delungsperioden  und  bei  der  Vergleichung  der  verschiedenen 
Arten  scheint  sich  allerdings  zu  ergeben,  dass  in  manchen  Fällen 
die  Nähe  der  systematischen  Verwandtschaft  oder  die  Ueberein- 
kunft  im  Habitus  bei  den  Pflanzen  (s.  oben  S.  266)  einen  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  frühere  Umwandelung  einer  Art  in 
die  andere  habe;  wenn  sich  auch  gegenseitig  diese  Umwande- 
lungsperioden  nicht  gleich  verhalten:  z.  B.  Aqmlefia  airopur^ 
purea  und  canadetuii  werden  schon  im  dritten  und  vierten  Grade, 
ebenso  Malva  $ylve8tni  und  mauriHana ,  und  LychnU  dhama  und 
tetperima  umgewandelt.  Bei  einigen  Bastardverbindungen  weniger 
nahe  verwandter  Arten  ist  aber  die  Macht  der  typischen  Einwir- 
kung der  einen  Art  auf  die  andere  so  stark,  dass  gleich  in  der 
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enfen  Zeagong  der  eine  Typus  in  dem  enUtandenea  Bastard 
fast  gänslich  yerschwunden  ist  (s.  oben  decidirte  Typen 
S.  285):  wie  wir  an  der  NicoHana  paniculaio  -  Langadorfii  und 
pumculato^vincaeflora,  Dianihus  cMnensi-CaryophylUa  die  fast 
gäDsliche  Vertilgung  des  mutterlichen  Typus  erkennen :  und  bei- 
nahe in  gleichem  Grade  auch  bei  NicoHana  glutinoso-Tabacum, 
quadrwalvi-Tabacumy  vincaefloro-quadrivalvis,  Geum  urbano^ 
coccmeum,  CucubalO'-Lychnis  {Cucubalus  vUcoius^,  LychnU 
dhtrna  d)  antreffen.  Die  absolute  Sterilität  dieser  eben  ge- 
nannten Bastarde  liess  aber  keine  weiteren  Versuche  mit  den- 
selben sn.  Oder  kann  sie  auf  der  anderen  Seite  so  gering  und 
schwaeh  sein,  dass  der  Typus  der  mutterlichen  Unterlage  nur 
sehr  unbedeutend  verändert  wird,  wie  wir  an  der  NicoHana 
suaeeolenä-^LangMdorfii ,  vincaefioro-Lang$dorfii  (s.  oben  S.  258) 
bemerkt  haben:  wo  der  ganze  Habitus  der  Pflanze  der  mutter- 
liche geblieben  ist,  und  nur  die  Farbe  und  Grösse  der  Blumen 
eine  kleine  Abänderung  erlitten  hat,  die  Staubfäden  aber  abge- 
löst sind,  und  bei  diesen  Verbindungen  mit  der  N.  Lang$dorfii 
die  Antheren  eine  blaue  Farbe  angenommen  haben.  Die  abso- 
lute Sterilität  dieser  Bastarde  gestattete  ebenfalls  keine  weiteren 
Versuche  mit  denselben. 

Für  den  Einfluss  der  systematischen  Uebereinkunft  der  Arten 
auf  die  Umwandelungsperioden  könnten  auch  noch  folgende  Bei- 
spiele angeführt  werden:  Die  NicoHana  paniculata  kommt  ohne 
Widerspruch  im  Habitus  mehr  mit  der  Lang$dorfii  uberein,  als 
mit  der  ru$Hca:  die  paniculata  wird  schon  im  ersten  Grade  fast 
ganz  in  die  Langsdorfii  umgewandelt:  die  paniculata  in  die  rusHca 
erst  im  vierten.  —  Dianüws  barbatu$  früher  in  japonicu$ ,  als  in 
den  $tqferbu8  oder  ckinensis:  D.  $uperbu$  früher  in  arenarius 
und  plumariui ,  als  in  barbatus.  Nach  diesen  Beispielen  könnte 
man  geneigt  sein,  zu  schliessen,  dass  die  Nähe  der  systemati- 
schen Verwandtschaft  oder  die  Uebereinkunft  im  Habitus  die 
Umwandelungsperioden  bestimme. 

Diesen  genannten  Beispielen  stehen  jedoch  wieder  ahdere 
entgegen:  der  Dianlhu$  chtnenns  wird  schon  im  dritten  Grade 
in  Caryopkgllus    umgewandelt,    welche   Umwandlung   in   den 
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systematisch  viel  nSher  verwandten  harbaim  erst  im  vierten  bis 
fQnften  Grade  erfolgt.  —  Dianthtu  barbaius  geht  eine  Generation 
spater  in  den  japonicus  über,  als  in  den  cartkuiumorum:  und 
der  barbatus  verwandelt  sich  in  den  superbus  tuweilen  in  der 
gleichen*  Anzahl  von  Generationen ,  wie  in  den  japomcui.  Der 
obige  Schluss,  dass  die  systematische  Uebereinkunft  der  Arten 
die  Umwandelangsperioden  bestimme,  wird  aber  auch  noch  da* 
durch  beschränkt  oder  modi&cirt,  dass  in  der  Kreuzung  der  Arten 
sich  verschiedene  Umwandelungsperioden  ergeben  (s.  oben  S.  465), 
wo  doch  die  systematische  Verwandtschaft  unter  den  Arten  die- 
selbe bleibt ;  indem  z.  B.  die  NicoHana  pamculata  in  der  vierten 
Generalion  in  die  rustica  verwandelt  wird:  die  ru$tica  aber  in 
die  paniculata  (in  der  Regel)  erst  in  der  fünften.  Ebenso  ver- 
halt es  sich  bei  den  zwei  sehr  nahe  verwandten  Arten  LydMt 
diuma  und  vespertina;  indem  die  ähtma  in  die  veMperUna  im 
vierten,  die  vespertina  aber  in  die  diuma  schon  im  dritten  Grade 
umgewandelt  wird. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Umwande- 
lungsperioden der  Arten  ergibt  es  sich,  dass  die  Ansicht  K0i- 
reuter's  (^^)  nicht  richtig  ist,  „dass  die  beiden  Naturen  bei  den  , 
Bastarden  einander  das  vollkommenste  Gleichgewicht  halten" 
(s.  oben  S.  257).  "Wie  sich  aber  diese  eben  erwähnten  Aus- 
nahmen erklären  lassen ,  muss  noch  weiteren  Beobachtungen 
vorbehalten  bleiben.' 

lYas  die  Ursache  davon  ist,  dass  sich  die  Umwandelnng 
einer  Art  in  die  andere  zuweilen  um  einen  oder  selbst  um 
zwei  Grade  oder  Generationen  verschiebt ,  wie  Kolrkutir  ('^ 
und  wir  an  NicoHana  msHco^paniculata '  und  Diantkus  barbaUh- 
iuperbuB '  u.  a.  beobachtet  haben ,  können  wir  doch  nicht 
in  der  Cultur  der  Arten  allein  finden  (s.  oben  S.  465),  weil 
eine  solche  Abweichung  von  der  Regel  nur  einzelne  Indivi- 
duen trifft,  welche  zugleich  mit  anderen,  den  normalen  Graden 
entsprechenden  Zeugungen,  oder  aus  gleichen  Stammeltem  mit 
jenen  entstanden  sind.  Da  wir  weder  hierin,  noch  in  der  zu- 
fälligen Wahl  der  Versuchs-Individuen  eine  erschöpfende  Erklä- 
rung dieser  Erscheinung  finden:  so  sehen  wir  uns  veranlasst. 
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die  Ursache  dieser  Abweichung  yoq  dem  gewöhnlichen  Umwan- 
delangsprocess  in  einer  besonderen  Anlage  des  Eichens  zu  ver- 
muthen ,  welches  dem  Individuum  seine  Entstehung  gab :  worüber 
jedoch  noch  weitere  Untersuchungen  anzustellen  sind. 

Ausser  der  durcli  die  kunstliche  Befruchtung  mit  dem  Pollen 
des  Stammvaters  oder  der  Stammmutter  bewirkten  Umwandelung 
ist  auch  an  einigen  fruchtbaren  Bastarden  eine  aus  innerer  Kraft 
erfolgende  allmählige  Annäherung  zum  einen  oder  zum  anderen 
elterlichen  Typus  durch  fortgesetzte  Generationen  zu  bemerken, 
wohin  die  Ruckschlige  zur  Mutter  und  das  Vorschreiten  zum 
Stammvater  zu  rechnen  sind.  Dieser  von  selbst  erfolgende 
Uebergang  durch  die  Ruckschlage  zur  Mutter  oder  das  Yor- 
schreiten  zum  Typus  des  Vaters  durch  Selbstbefruchtung  (s.  oben 
S.  460)  erfolgt  nur  sehr  langsam  und  erst  nach  einer  längeren 
Reibe  von  wiederholten  Zeugungen.  Es  lässt  sich  daher  die  wirk« 
liebe  Umwandelung  der  Arten  auf  diesem  Wege  mit  der  grössten 
Wahrscheinlichkeit  mitKOLREUTER(^'')  vermuthen,  welcher  annimmt: 
«dass  eine  fruchtbare  Bastardgattung ,  kraft  des  bei  ihr  obwalten- 
den grösseren  oder  geringeren  Uebergewichts  sich  aus  eigenen 
Sriften  nach  einer  gewissen  Reihe  von  Zeugungen  entweder  wie- 
der in  eine  Mutterpflanze  verwandele,  oder  gar  in  eine  Vater- 
pflanze Obergehe.*'    (S.  oben  Rückkehr  zur  Mutter  S.  440.) 

DiofMus  chinenai-barbatui  ^  uüi  Nicotiana  ruBÜco-^anicu^ 
fäta  *'  waren  durch  die  Bestäubung  mit  dem  eigenen  Pollen  in 
der  dritten  Generation  dem  Vater  bedeutend  näher  gerockt:  der 
Rfik^ksehlag  der  Nicotiana  paniculato^rustica  und  Lavatera  trilobo^ 
oUia  aber  in  der  dritten  Generation  der  Stammmutter  wieder 
bedeutend  ähnlicher  geworden :  jedoch  konnten  wir  jene  nicht 
bis  zur  völligen  Umwandelung  in  den  väterlichen  Typus  und  diese 
Dicht  zur  gänzlichen  RQckkehr  zur  Mutter  verfolgen;  indem  wir 
hiemit  Beweise  genug  davon  zu  haben  glaubten,  dass  die  Arten 
der  Gewächse  auch  auf  diese  Weise  von  und  aus  sich  selbst  zu 
dem  Typus  der  Stammeltern  zurfickkehren. 

Die  Entstehung  von  Rück-  und  Vorschlägen  zeigt  sich  bei 
den  einfachen  Bastarden  in  der  zweiten  Generation  und  im 
zweiten  Grade  väterlicher  und  mütterlicher  Hybriden,  wo  das 
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Genauigkeit  in  FortfOhrang  der  Genealogie  der  AbUntmliDge, 
eine  ausnehmende  Vorsicht  in  Abhaltung  von  fremden  Einflössen, 
besonders  wegen  leichter  Einmischung  stammelterlichen  Pollens, 
und  sind  daher  nur  in  abgeschlossenen  Zimmern  zu  yeranstaltea, 
wenn  die  Arten,  mit  welchen  man  experimentirt ,  nicht  einzig 
in  der  Gegend  sind.  Die  Versuche  sind  nur  in  einer  langen 
'Reihe  Ton  Jahren  xu  bewerkstelligen  und  zu  beendigen;  weil  in 
dem  langsamen  Verlauf  der  Zeugungen  und  in  dem  langen  Hin- 
ziehen der  EntWickelungen  sowohl,  als  durcb  die  verschiedenen 
Fruchtbarkeitszustände  der  Versuchs-Individuen  sehr  leicht  und 
oft  Störungen  und  Ausfalle  eintreten  können,  welche  das  begon« 
neue  Werk  unterbrechen  und,  wenn  es  noch  gut  geht,  das  Re- 
sultat um  einen  Jahrs-Cyclus  hinausschieben.  Nicht  selten  wird 
aber  doch  bei  aller  Aufmerksamkeit  die  Hoffnung  des  Beobach- 
ters und  dessen  Fleiss  und  Mühe  von  einigen  Jahren  durch  den 
unerwarteten  Eintritt  der  so  häufig  bei  diesen  Bastard-Erseug- 
nissen'vorkonunenden  absoluten  Sterilität  der  Bastarde  mit  einem- 
mal vereitelt :  so  dass  die  Versuche  von  neuem  begonnen  werden 
müssen ;  wenn  es  dem  Beobachter  um  ein  zuverlässiges,  wahres 
und  redliches  Resultat  zu  thun  ist. 


XXXI.  Ton  dem  Ausarten  der  Qeurftclifle. 


Nachdem  wir  durch  genaue  und  wiederholte  Versuche  die 
Umwandelung  einer  Fflanzenart  in  eine  andere  durch  Bastard- 
befrucbtung  ausser  Zweifel  gesetzt  haben:  so  finden  wir  es  ange- 
messen, auch  noch  einer  anderen  Art  der  Verwandelung  bei  den 
Pflanzen  Erwähnung  zu  thun,  welche  nach  der  Meinung  einiger 
Naturforscher  nicht  durch  geschlechtliche  Zeugung,  sondern  durch 
äussere  Einflösse  bewirkt  werden,  welche  also  als  nicht  hieher 
gehörig  betrachtet  werden  könnte ;  die  aber  doch  um  der  äusseren 
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Aebnlichkeil  willen  mit  jener  Umwandelnng  der  Arten  nicht  un- 
erwihot  und  angeprüft  gelassen  werden  konnte:  ob  wir  gleich 
in  diesem  Falle  nur  wenig  unmittelbare  Versuche  und  Beobach«* 
langen  beibringen  können. 

Die  Yerwandelung  vollkommener  Pflanzenarten  in  andere 
Fonnen  ist  eine  seit  Jahrhunderten  hergebrachte  Behauptung, 
woTon  aber  der  grösste  Theil  so  sehr  das  Gepräge  des  Fabel- 
haften an  sich  tragt,  dass  diese  vorgeblichen  Yerwandelungen  in 
streng  wissenschaftlicher  Beziehung  kaum  historisch  der  Erwäh- 
Dong  werth  sind;  indessen  sind  die  Schriften  und  Abhandlungen 
hierüber  sehr  zahlreich;  das  Yerzeichniss  der  Schriftsteller  der 
früheren  Zeit  findet  man  von  Drtaiider(*)  zusammengestellt.  Die 
Ansah]  der  Schriften,  welche  eine  solche  Yerwandelung,  beson- 
ders bei  den  C  e  r  e  a  1  i  e  n ,  behaupten ,  hat  sich  seit  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  noch  bedeutend  vermehrt« 

Die  Abweichung  von  der  natürlichen  Form  einer  Pflanzenart 
wird  gewöhnlich  mit  dem  Begriff  der  Ausartung  (s.  oben 
S.  162}  belegt ,  welche  jedoch  am  häufigsten  durch  den  Samen, 
abo  ebenfalls  durch  geschlechtliche  Zeugung  erfolgt ,  und  daher 
in  die  Classe  der  Yarietatenbastarde  gehört;  hier  ist  nur  von 
derjenigen  Abweichung  der  natürlichen  Formen  die  Rede,  welche 
darch  äussere  Einflüsse  hervorgebracht  wird,  wie  durch  Clima, 
Boden,  Cultur  u.  s.  w«,  wovon  schon  (oben  S.  161)  gesprochen 
worden  ist.  Auch  diese  Formen  zeigen  eine  entschiedene  Nei- 
goog  xar  Rückkehr  zur  ursprünglichen  Bildung :  wenn  die  Pflanzen 
hl  ihre  gewöhnliche  Yerhaltnisse  zurückgebracht  werden,  oder 
wenn  sie  durchs  Alter  oder  durch  Ueberfluss  oder  Mangel  an 
Nahrang  kränklich  werden;  dies  tragt  sich  sowohl  an  der  Mutter- 
pfianxe,  als  auch  an  ihren  Abkömmlingen  zu,  wie  dies  häufig 
an  TWipii,  Primula  und  anderen  Gartenpflanzen  beobachtet  wird 
vnd  allgemein  bekannt  ist. 

Die  meisten  und  auffallendsten  Beispiele  solcher  Yerwande- 
lungen wollen  an  den  Cerealien  und  Grasern  beobachtet 
worden  sein  (s.  oben  S.  56):  alle  diese  Yerwandelungen  aber 
sind  von  keinen  wahren  Naturforschem ,  sondern  von  Landwiilhen 
hehaaptel  worden,  deren  Beobachtungen  keine  strenge  Prüfung 
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auBbalteH:  SMideni  auf  oterflichlicber  Ansieht  beruhen.  Erst  in 
der  neuesten  Zeit  haben  die  Mittheilungen  des  H.  E.  von  Ena  0 
die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  in  höherem  Maasse 
ifvieder  auf  sich  gezogen,  und  an  dem  H.  Prof.  Hobisgbcch  einen 
warmen  Verlheidiger  gefunden:  wir  haben  die  folgende  Darstel- 
lung aus  dessen  Abhandlung  (^)  entnommen,  theils  weil  wir  uns 
die  Aufsitze  im  Origmal  nicht  verschaffen  konnten,  theib  weil 
diese  Abhandlung  noch  ErgSniungen  enthält,  welche  der  H.  Prof. 
HoRNscHucH  brieflichen  Mittheilungen  des  Verfassers  su  danken  hatte: 
er  verweist  jedoch  auch  auf  die  eigenen  Berichte  des  H.  v.  BEia. 

H.  V.  ScHAimoTH  (^)  und  auch  andere  Mitglieder  des  Leipziger 
gemeinnützigen  Vereins  für  Gartenbau  und  Landwirthschaft  be- 
richten , ' dass  Haber  in  Roggen  verwandelt  werde ,  wenn  er 
spat  (in  der  zweiten  Hälfte  vom  Juni)  gesät  und  mehr  als  zwei- 
mal abgeschnitten  werde,  damit  das  Schiessen  in  die  Halme  ver- 
hindert  und  der  Haber  zum  Ueberwintern  gezwungen  werde. 

H.  E.  v.BERe(^)  erzählt:  «1)  dass  von  einer  Aussaat  reinen 
Samens  (?)  von  Eordeum  murimm  auf  einem  Beete  des  von  Un- 
kraut rein  gehaltenen  Versuchsgartens  Hordeum  mtirmtan,  Bromu$ 
moUii  und  steriti»  und  zwar  alle  drd  in  ziemlich  gleicher  An- 
zahl zur  Blüthe  gelangt  seien;  diese  Erscheinung  habe  sich  bereits 
dreimal  wiederholt.  Im  ersten  Jahr  erscheine  dann,  und  zwar 
nicht  früher  als  im  Herbst,  nur  ein  oder  der  andere  Halm  von 
Bromus  MterilU;  aber  im  Mai  und  Juni  des  folgenden  Jahrs 
blühten  alle  Pflanzen  als  eine  der  drei  genannten  Formen;  später 
seien  dann  zuweilen  noch  andere  Gräser,  als  LoHum  permme, 
HolcuM  lanaius^  Festuca  elatiar  und  BaciyU»  ghmerata  erschie- 
nen. Im  Winter  nach  der  Aussaat  sollen  oft  viele  Pflanzen  räi- 
gehen,  aber  die  übrig  bleibenden  oft  grosse  Rasenbüsche  bilden, 
die  sich  leicht  vertheilen  lassen,  wo  dann  jedes  einzelne  klei- 
nere Stück  in  der  Regel  mehr  als  eine  der  genannten  Grasarten 
hervorbringe.  —  In  vielen  Fällen,  besonders  wenn  die  verpflansten 
Pflanzen  nicht  zu  enge  stehen,  sehe  man  ganz  deutlich,  wie  die 
neue  Pflanze  als  ein  Wurzelsweig  der  älteren  plötzlich  herror- 
wachse.  Hordeum  tnuriuum  baue  sieh,  wenn  man  es  längere  Zeit 
in  demselben  Boden  cultivire,  so  ein«  dass  es  nicht  mehr  ansaite.* 
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„2)  Wenn  man  die  Samen  dea  Bromus  $ieriN$  (%  die  viele 
Aehnlichkeit  mit  denen  dea  Hordeum  murmum  haben,   früli  und 

« 

in  leichten  Boden  anaaae:  so  aollen  die  daraus  entatandenen 
Pflansen  bleiben,  waa  die  Mutterpflanze  gewesen,  bringen  noch 
ia  demselben  Jahre  reiten  Samen  nnd  sterben  dann  gänzlich  ab. 
Sie  man  sie  hingegen  erst  im  Jani  oder  Juli  aus:  so  komme 
man  im  folgenden  Jahr  zu  Resultaten,  welche  den  ad  1)  be- 
merkten beinahe  gleich  kommen:  insofern  dann  auch  Pflanzen 
TOD  Hordeum  murimm  und  Bromw  etertiiiy  wenn  auch  in  ge- 
ringerer Anzahl,  erscheinen.  —  Brcmu$  Bterilis  seie  gleichsam 
Bm^deum  murmum  paniUviatum.*^ 

„3)  LoUum  temulenlum  C)  gehe  in  einzelnen  Eiemplaren  nicht 
selten  in  eine  Art  Sammerweizen  über,  besonders  wenn  er  tot 
der  Entfaltung  der  Halme  geschröpft ,  d.  i.  ungefähr  %  abge- 
schnitten wird.  Bei  vieler  Nasse  erhalte  er  sich  aber  selbst- 
stindig.'' 

4)  Ueber  die  Yerwandelung  des  Roggene  (Seeale  cereale)  in 
frnpe  {Bramue  eecaUnue)  und  umgekehrt  wird  Folgendes  ange- 
'Bhrt(^:  „Von  Einem  Pfund  aus  Hamburg  bezogenen  Trespen- 
samen wnrde  im  Frühling  der  eine  Theil  in  den  Versuchsgarlen, 
der  Rest  aber  erst  im  nachfolgenden  Herbst  im  Felde  und  zwar 
im  Winterschlag  ausgesät.  Man  wählte  dazu  eine  Stelle  von 
etwa  IVa  Quadratruthen  und  zwar  auf  dem  südlichen  Abhang 
eines  Hügels,  weil  die  Trespe  einen  feuchten  Boden  Hebt,  und 
Pflanzen  bekanntlich  nicht  leicht  ausarten,  solange  sie  sich  auf 
einem  ihnen  angemessenen  Standorte  befinden.**  Es  wird  nun 
hinzugefQgt:  „Um  jede  (ausserdem  mögliche)  Vermischung  mit 
der  ndie  angrenzenden  Roggensaat  auf  das  Sorgflltigste  zu  ver- 
hüten: so  wurde  zuerst  der  Roggen  gesät,  und  nachdem  dieser 
völlig  aufgegangen  war,  die  auf  der  für  die  Trespe  bestimmten 
SteDe  aufgegangenen  paar  Roggenpflänzchen  mit  einer  Hacke 
zerstört,  die  Trespe  gesät  und  sogleich  untergehackt.  Die  Trespe 
ging  bald  nach  der  Aussaat  auf,  und  zeigte  hierin  keinen  be- 
merkbaren Unterschied  vom  Roggen.  Die  Trespenpflanzen  be- 
kamen aber  bald  das  Ansehen  des  Roggens  nnd  brachten  auch 
im  folgenden  Jahr  Roggen  und  zwar  so  allgemein ,  dass  sich  bei 
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der  Erodte  nar  Ein  Halm  Trespe  darunter  fand.**  Wenn  hioxa- 
gefögt  wird,  daas  der  Wirthachaftsinapektor,  der  die  Trespe  mil 
eigener  Hand  auageaäl  habe,  das  angegebene  Resaltat  eidlich 
erhärten  könne  (') :  so  ist  dies  kein  giltiger  Beweis  fiir  den  Natur- 
forscher; wie  dann  auch  sowohl  die  Reinheit  des  ausgesiteD 
Samens  durch  die  blose  Versicherung  nicht  erwiesen  ist;  ood 
die  Aussaat  der  Trespe  neben  dem  Roggen  viele  Zweifel  übrig 
lasst;  so  dass  dieser  Versuch  der  Gründlichkeit  und  Glaubwür- 
digkeit des  beabsichtigten  Resultats  yöllig  entbehrt 

5)  Daraus,  dass  in  jedem  Weiienfelde  häufig  eine  Menge 
Roggenhalme  aufschiessen  (^^) ,  und  dass  um  jeden  grosseren 
Stein  in  einem  Weisenfelde  statt  Weizen  Roggefthalme  gefooden 
werden»  findet  H.  v.  BBRe  es  wahrscheinlich,  dass  sich  Weizen 
in  Roggen  verwandle  (vergl.  oben  S.  170). 

6)  Ueber  die  schon  von  älteren  Schriftstelleni  geiosserte 
Meinung  der  vorgeblichen  Verwandelung  des  Taumellolchs  (Lobm 
temuleniiim)  und  dieses  in  eine  Art  Sommerweizen  bemerkt  H. 
V.  BiBs("),  dass  wenn  auch  bei  den  betreffenden  Yer8ache& 
(oben  Nro.  3)  gewöhnlich  nur  einige  wenige  Lolchpflanseo  sotobe 
Umwandelung  erlitten,  und  die  Versuche  auch  mitimler  fehl- 
schlugen: so  hätten  doch  im  Allgemeinen  die  letsteieo,  sowie 
auch  mit  den  betreffenden  Pflanxen  angestellte  genauere  Unter- 
suchungen zu  Resultaten  geführt»  welche  die  Wahrheit  der  an- 
gegebenen Ausartungen  ausser  Zweifel  setcten.  So  seien  sechs 
Kömer  dieses  Sommerweizens  ('^  in  zwei  Dreiecke  .*.  *  • 
gelegt  worden ,  welche  sämmtUch  aufgegangen ,  aus  zweien  der- 
selben aber  Phleum  pratenee ,  eine  Pflanze ,  welche  frfiher  sich 
nicht  im  Garten  gezeigt  habe,  geworden,  deren  Blätter  übrigens 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Weizens  gehabt  hätten. 

7)  Es  seie  ferner  (^>)  im  Herbste  1841  ein  kleines  Stock 
Land  von  etwa  12  Quadratfuss  mit  diesem  Sommerweisen  besit 
worden ,  um  zu  sehen :  ob  derselbe  wieder  im  Winter  erfrieren 
wfirde,  wie  eine  im  Herbst  1840  gemachte  Aussaat.  Im  Früh- 
jahr 1842  war  etwas  über  die  Hälfte  der  Pflanzen  durch  den 
Winter  gekommen »  dagegen  seien  aber  im  Mai  an  den  Stellen 
der  ausgegangenen  Pflanzen  mehrere  Rasenbüsche  erschieoeD, 
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m  welchen  im  Jani  uad  Jali  viel  Windhalm  {Agro$U$  Spiea 
venii)  aufgeschossen,  dessen  Erscheinen  H.  y.  Berg  sich  durch 
nichts  Anderes  erklären  su  können  glaubt,  als  durch  die  Annahme: 
derselbe  seie  den  durch  den  Trost  erkrankten  Weizenpflanzen 
entsprossen:  da  nichts  zu  d^r  Annahme  berechtige,  dass  der 
Same  des  Windhalms  in  der  Erde  gelegen  habe ,  da  er  nur  unter 
äem  Getreide  oder  an  Stellea,  wo  unlängst  Getreide  gestanden 
habe,  s.  B.  in  den  Weideschlägen,  vorkomme.  (Diese  Folge- 
rongen mögen  zwar  dein  Landwirth  genügen,  können  aber  dem 
echten  Naturforscher  für  die  vorgegebene  Verwandelong  unmög- 
lich beweisend  sein :  da  sich  viele  andere  wahrscheinlichere  Zwi- 
scbeofiUe  denken  lassen.) 

8)  Bei  der  grössten  Sorgfalt,  die  zu  den  kleinen  Aussaaten 
bestimmten  Sämereien  rein  zu  halten ,  versichert  H.  v.  Bkrg  (^^), 
erschienen  dennoch  einige  Pflanzen  dieses  Sommerweizens  unter 
fieser  Lolchart  und  ebenso  auch  Lolchpflanzen  unter  dem  Weizen. 
Iistarde,  in  welchen  die  Naturen  beider  Pflanzenarten  mit  ein- 
tnder  verschmolzen  sein  sollten,  wurden  nicht  bemerkt.   Dagegen 
erschienen  abir  unter  dem  Weizen  häufig  Missbildungen, 
die,  die  Form  der  Aehre  betrefiend,  dem  Lolch  etwas  ähnlich 
waren.    Bei  andern  Exemplaren  bleibe  die  Spitze  der  Aehren 
lange  in  der  Scheide  stecken,  wobei  ausserdem  die  Aehre  voll- 
kommen auswachse  ,und   dann   einen  Bogen  bilde.    In  beiden 
Fillen  flode  man  die  Wirtel,  welche  durch  die  Aehrchen  ge- 
kjldet  werden,  durch  oft  sehr  auffallende  Zwischenräume  getrennt. 
Diese  Missbildungen  scheinen  in  einer  mangelhaften  Ernährung 
ihreo  Grand  zu  haben,  und  sie  erscheinen  besonders  an  Stellen, 
Inf  die  aus  Unachtsamkeit  öfters  getreten  wurde ,  und  seien  auf 
üe  Samenbildung  mehr  oder  minder  nachtheilig. 

9)  Es  wird  nun  auch  von  H.  v.  Bbrg  mit  Gewissheit  be- 
hanptet  (^^),  dass  der  Haber  {Avena  gativa)  in  Taumellolch 
{LoBum  temuienium)  übergehe,  besonders  in  nassen  Sommern  und 
bei  mangelnder  Duugkraft.  In  solchen  Fällen  sollen  dann  die 
betreffenden  Haberpflanzen  in  den  ihnen  nicht  zusagenden  äus- 
seren Verhältnissen  Hindemisse  ihres  Gedeihens  finden,  dass  sie 
erkrankten,  wodurch  Wurzeltriebe  bei  ihnen  hervorgerufen  wfirden, 
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welche  sich  su  Lolch  ausbilden  sollen,  weil  jene  VeibaltniMe 
jenem  gerade  recht  susagten.  Da  sie  aber  ihre  erste  Nahmog 
aus  den  Haberpflanzen  zogen :  so  würden  diese  immer  mehr  er- 
schöpft ,  und  dadurch  mehr  od6r  weniger  am  Samentragen  ge- 
hindert. Es  seie  z.  B,  vor  mehreren  Jahren  von  einem  seiner 
Leute  eine  solche  Doppelpflanze  gebracht  worden,  an  der  die 
Spelzen  einer  Haberpflaoze  ganz  l^er  gewesen  seien  bis  auf  dai 
unterste  Paar,  welches  zwei  Samen  enthalten  habe. 

10)  Die  Verwandelung  des  Habers  in  Roggen  (^^  hatte  R 
V.  BiRS  Wer  Jahre  hinter  einander  Tcrgeblich  versucht;  indem  in 
den  letzten  drei  Jahren  die  Haberpflanzen  im  Winter  gänzlich 
zu  Grunde  gegangen  waren:  im  ersten  Jahr  aber  nur  drei  durch 
den  Winter  kamen,  und  diese  im  folgenden  Sommer  keioeo 
Roggen,  sondern  Lolhun  temuletUum  dargestellt  hätten. 

11)  Die  Verwandelung  des Bromua  BterUii  in  Roggen  solle 
H.  V.  Bero  nur  einmal  gelungen  sein  (^^.  Die  Samen  des  B. 
Bterilii  waren  erst  im  Juni  im  Freien  ausgesät  worden.  Die 
unter  der  Saat  befindliche  Roggenpflanze  schien  kräftig  und  unter- 
schied sich  vom  gewöhnlichen  Roggen  nur  durchweine  auffallend 
starke  Bestäubung.  Sie  entwickelte  vier  Halme  von  gewöhnlicher 
Länge  mit  etwas  langen  Aehren,  die  aber  zusammen  nur  vier 
Samen  enthielten  und  diese'  waren  nicht  einmal  zur  vollen  Ais- 
bildung  gekommen. 

12)  Um  nun  noch  ein  Beispiel  von  der  Art  und  Weise,  wie 
der  H.  v.  Bebo  seine  Versuche  angestellt  und  seine  Folgeroofea 
von  der  Verwandelung  der  Gewächs-  und  Grasarten  in  andere 
gebildet  bat ,  theilen  wir  noch  Folgendes  mit.  Auf  einem  mit 
weissem  Thon  gefüllten  Blumentopf  (^)  war  neben  den  darin 
cultivirten  Pflanzen  eine  kleine  Graspflanze  aufgeschlagen,  ohne 
dass  zu  bestimmen  war,  wie  sie  dahin  gekommen  war.  Aber 
gerade  desshalb  wünschte  der  Verf.  sie  zu  erhalten,  und  ver- 
pflanzte sie  daher  auf  ein  Blumenbeet,  wo  sie  rasche  Fortschritte 
in  ihrem  Wachsthum  machte,  und  sich  so  ausbreitete,  dass  sie 
im  nachfolgenden  Herbste  einen  starken  Rasen  bildete.  Wäh- 
rend des  Sommers  hätte  man  sie  dem  Kraute  nach  f3r  Poa 
praiemiB  halten  mögen:  aber  gegen  den  Herbst  hin  bekam  sie 
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60  grosfte  Blatter,  dass  H.  v.  Bnc  meinte,  es  mfisse  eine  Rohr- 
art daraus  werden;  allein  es  wurde  im  folgenden  Sommer  Roggen 
daraus.  Die  Halme  wurden  mannshoch  und  deren  Zahl  konnte 
meht  unter  60  angenommen  werden.  Ebenso  überschritt  die 
Länge  der  Aehren  das  gewöhnliche  Maass,  Ein  Theil  derselben 
enthielt  gar  keine  Samen,  ein  anderer  nur  ein  Korn  und  wieder 
ein  anderer  deren  zwei.  Diese  Samen  wurden  am  Halme  nicht 
ganx  reif,  verscbrumpften  bei  dem  nachherigen  Trocknen,  zeigten 
sich  dier  doch  keimfähig.  —  So  wenig  nun  der  Verf;  im  Stande 
iirar,  den  Ursprung  und  die  Geschichte  dieser  Pflanze  anzugeben : 
80  zweifeit  er  doch  nicht,  dass  dabei  eine  oder  mehrere  Verwände- 
Jungen  mit  im  Spiele  gewesen  seien.  —  (Ob  solche  Beobachtungen 
einen  Beweis  f&r  die  Verwandelung  der  Gräser  abgeben  können, 
überlassen  wir  dem  Urtheil  jedes  unparteiischen  Beobachters.) 

Die  Wahrheit  einiger  der  von  H.  v.  Bkrg  durch  seine  Ver-* 
Hiehe  erhaltenen  Resultate  will  derselbe  noch  dadurch  beweisen, 
dass  manche  der  dadurch  erhaltenen  Pflanzen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  unter  gewissen  Bedingungen  auf  seiner  Feldmark 
wncl^en:  so  kamen  Avena  faiua,  Bramu$  iteräii  und  Hordeum 
wmumm  auf  derselben  gar  nicht  vor  ('^). 

13)  Von  Hohui  molH»  hat  H.  v.  Bir6(^)  im  Juni  1844  un- 
gefähr 100  Pflanzen  auf  ein  Beet  gepflanzt,  von  welchen  im 
Juli  1845  etwa  %  ausgeartet  seien.  Am  häufigsten  seien  die 
Ausartongen  in  Wind  ha  Im  {Agro$H9  Spica  venti)  und  Hordeum 
murmum  gewesen :  nächstdem  die  in  Bromu$  moUii  (neunmal)  und 
in  CynoBwruB  crUtaius  (achtmal) ;  femer  zwei  grosse  Bttsche  von 
Foa  praiemU  mit  hell-  und  mit  dunkelrother  Rispe :  ein  Exemplar 
von  Pkiemn  praieme  und  eines  von  Dactylis  glomerata.  Die 
Wnrzeiblätier  von  Foa  praiensis,  ÄgrosiU  Spica  venu  und  Gyno-- 
irnuM  crisiaiui  seien  fast  ganz  mit  einander  flbereingekommen 
und  die  Rispen  von  Agrosti»  Spica  vefUi  haben  bei  ihrem  ersten 
Hervorbrechen  viele  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Holcu$  moUi$, 
md  letzterer  habe  sich  in  dieser  Periode  fast  nur  durch  seine 
Pobescenz  unterschieden. 

14)  „Auf  dem  Taumellolchbeete,  aus  welchem  drei 
Pflanzen,  welche  eine  Haberart  gewordeii  sein  wfirden,  hätten 
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sich  Tier  Halme  weissen  Habers,  sehn  Halme  Wildhaber, 
ein  Halm  begraneter  und  ein  Halm  unbegraneter  Weisen  und  ein 
Halm  zweiseilige  Gerste  gezeigt.  —  Zwischen  dem  arabischen 
(chinesischen  oder  türkischen)  Roggen  seien  zehn  Halme  mit 
gewöhnlichen  Roggenähren  und  neun  Halme  mit  unbegraoeten 
Sommerweizen  erschienen.  —  Bolcus  molUs  seie  ganz  beson- 
ders zur  Ausartung  geneigt  und  bilde  eine  osciMatorische  Stufe.** 
Hiemit  soll  nun  die  Umwandelung  des  Taumellolchs  bewiesen  sein. 

Diejenigen  Grasarten  aber,  welche  in  unserem  Clima  bald 
als  einjährige,  bald  als  zweijährige  Pflanzen  vorkommen  und  so 
zu  sagen  beide  Naturen  vereinigen,  sollen  nach  H.  v.  Bsbss 
Beobachtung  ('^)  im  Allgemeinen  diejenigen  sein ,  von  welchen 
man  Ausartungen  erwarten  dürfe.  Wirklich  perennirende  Gräser, 
wie  Aira  caeipitosa^  canescens  {^^,  Festuca  elatior  sollen  da- 
gegen nicht  ausarten.  Dennoch  finden  sich  diese  beiden  Arten 
in  verschiedenen  Formen  nach  der  Verschiedenheit  der  Loeati\äV, 
in  welcher  sie  wachsen  (^'). 

Nach  der  Versicherung  des  H.  v.  Birg  solle  die  Ausartung 
und  Verwandelung  der  Gräser  unter  folgenden  Umständen  und 
Bedingungen  geschehen:  1)  Oefteres  Abschneiden  der  Halme, 
wodurch  das  Schiessen  in  die  Blüthe  verhindert  und  die  Vege- 
tation über  den  Winter  verlängert  wird:  2)  Aussaat  ausser  der 
gewöhnlichen  Jahrszeit,  um  die  Pflanzen  über  den  Winter  xa 
bringen :  3)  Feuchtigkeit  (^) :  4)  leichter  oder  schwerer  Boden  (^^). 

H.  Prof.  HoRNscHüCH  (^^  glaubt,  dass  Samen  von  den  Nebea- 
zweigen  zur  Ausartung  geneigter  seien,  als  solche  von  der  Haupt- 
axe,  da  es  scheine,  dass  der  specielle  Tjpus  von  den  an  der 
Hauptaxe  erzeugten  Samen  fester  gehalten  werde,  als  von  den 
an  den  Seitenaxen  erzeugten:  sowie  überhaupt,  dass  die  ursprüng- 
liche Ursache  der  Ausartung  in  vielen  Fällen  in  einer  abnormen 
Bildung  des  Embryo  (also  doch  wohl  schon  in  der  Zeugung?) 
liege.  Um  glückliche  Resultate  der  Ausartung  zu  erhalten,  sollte 
man  daher  nicht  vollkommen  entwickelte,  sondern  verkrüppelte 
oder  in  irgend  einer  Hinsicht  von  der  Normalbildung  abweichende 
Samen  zur  Aussaat  wählen:  die  unvollkommen  ausgebildeten 
Samen  der  Seitenzweige  der  Levkojen  sollen  desswegen  Vorzugs* 
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weise  Pflangen  mit  getMlten  Blamen  liefern.  Eine  Ereclieinang  (*^, 
welche  wrohl  yon  anderen  Ursachen  herrühren  möchte.  (S.  unten 
Missbildangen.) 

Auf  die  von  dem  Verf.  sflbst  aufgeworfene  Frage  (^ :  ob 
die  verschiedenen  Graser,  welche  aus  den  erwähnten  Rasen« 
stocken  hervorgegangen,  sammtlich  direct  der  ursprfinglichen  Art 
entsprossen  seien:  oder  ob  nicht  vielmehr  einige  derselben  aus 
den  Wurzeln  (WunelstöciLen)  schon  ausgearteter  Pflanzen  her- 
vorgewachsen sein  konnten?  glaubt  H.  v.  Berg  auf  eine  Erörte- 
rang  dieser  Frage  nicht  eingehen  zu  müssen,  wohl  aber  die 
Tersieherung  geben  zu  können,  dass  ausgeartete  Pflanzen,  welche 
im  Krfihling  oder  Sommer  als  solche  erkannt  werden,  gleich 
darauf  selbst  eine  von  ihrem  specifischen  Charakter  abweichende 
Form  aus  sich  hervorbringen  können,  wie  vorgekommene  Fälle 
schlagend  beweisen  sollen.  Die  oben  erwähnte  Ausartung  der 
Haberpflanzen  in  Lolium  temulentwn  habe  jedoch  den  Verf. 
auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  man  sich  auch  den  Fall  als 
möglich  denken  könne,  dass  der  eine  Wurzeltrieb  von  seinem 
Nachfolger  so  ausgesogen  wfirde,  dass  jener  ^  ohne  einmal  ge* 
ilühl  zu  haben,  diesem  rasch  Platz  machte,  folglich  ein  schein- 
^r  directer  Uebergang  einer  Art  zur  andern  in  der  Wirklichkeit 
zuweilen  wohl  ein  indirecter  sein  möge;  indem  er,  bevor  er  sein 
Ziel  erreichte,  erst  durch  eine  oder  mehrere  Zwischenformen 
von  flfichtiger  Lebensdauer  gleichsam  hindurch  gehen  müsse  (^"). 

Einen  höchst  wesentlichen  Umstand  bei  diesen  sammtlichen 
Beobachtungen  finden  wir  gar  nirgends  beachtet:  der  H.  v.  B. 
hat  zwar  seine  Pflanzen  über  derErde  beschrieben,  ihrer  Ver- 
Undnng  und  genaueren  Untersuchung  ihres  Wurzelstocks  unter 
der  Erde  aber  mit  keinem  Worte  gedacht;  hatte  er  diese  Ver- 
hältnisse genauer  untersucht ^  wie  es  Schwerz(^^)  gethan  hat:  so 
wurde  er  seinen  Irrthum  wohl  eingesehen  haben. 

Wie  sollte  durch  die  Ergebnisse  der  Versuche  des  H.  v.  Bcho 
bewiesen  sein ,  dass  die  genannten  Gräser  nur  verschiedene  Ent- 
wickelungsstnfen  Einer  Art  seien?  oder  dass  so  verschiedene 
Formen  nur  Uebergangsformen  Einer  Art  seien?  So  tief  auch 
die  Gesetze  der  Metamorphose  der  Pflanzen  im  Ganzen  noch  in 


Dnnkel  gcUUt  sind:  so  teigt  doch  das,  was  wir  ?ob  denselbeo 
wissen,  dass  solche  Verwandelangen ,  wie  sie  hier  behauptet 
werden,  wo  nicht  ganz  unmöglich,  doch  im  höchsten  Grade  an- 
wahrscheinlich  sind.  Vienn  die  Folgerungen  des  IL  v.  Biao  richtig 
wiren,  so  mOssten  sich  solche  Yerwandelungen  im  Grossen  in 
den  verschiedenen  Bodenarten  und  den  climaüschen  Verschieden- 
heiten, in  welchen  die  Terschiedenea  Cerealien  und  Graser  in 
den  verschiedenen  Ländern  und  Theilen  unserer  Erde  seit  Jahr- 
hunderten gebaut  werden,  bestätigen,  und  wir  mfissten  nicht  nur 
sehr  häufigen  Miss  wachs,  sondern  auch  im  Laufe  der  Zeilen  die 
Stammarten  längst  verloren  haben. 

Die  Angaben  des  H.  v.  Biso  stehen  auch  im  Widerspruch 
mit  den  Erscheinungen,  welche  auf  dem  Wege  der  Bastardseu- 
gung  sich  zeigen,  noch  mehr  aber  mit  den  äusserst  langsam 
erfolgenden  Veränderungen  in  den  äusseren  Formen  mehrerer 
Gewächse,  welche  durch  Boden,  Clima,  Cultur  u.  s.  w.  henoi- 
gebracht  werden  und  weit  nicht  so  bedeutend  sind. 

Hieher  gehört  auch  noch  die  vorgebliche  VerwaodeJung  der 
Aegylop9  triUcoides  in  THäcum  nach  der  Angabe  des  H.  Esprit 
Fabsh  C^);  da  derselbe  die  versprochene  Bestätigong  unseres 
Wissens  noch  nicht  gegeben  hat:  so  können  wir  der  Ueher« 
Zeugung  sein,  dass  auch  hier  ein  Irrthum  werde  obgewaltet  haben. 

Wir  kehren  nun  zu  den  Beobachtungen  des  H.  v.  Bbrs  aber 
das  Ausarten  einiger  Cruciaten  und  Leguminosen  suruck: 
er  spricht  ('^)  von  einer  mu  thmass liehen  Verwandelung  des 
Winterrepses  {Bra$$ica  Rapa  oleifera  bietmii)  in  Tkhmpi 
an>en$ej  des  letzteren  in  Camelina  ioHva  und  in  Cap$eUa  hurta 
pastoris;  er  Hess  sich  (1835)  ein  Pfund  Samen  von  ntoMpi 
arveme  von  einer  Samenhandlung  kommen,  säte  davon  aus, 
behielt  jedoch  einen  Tbeil  desselben  zurück,  erhielt  aber  weder 
von  der  ersten,  noch  von  der  zweiten  Aussaat  die  gehofflen 
Pflanzen.  Er  hatte  nun  einen  mit  Erde,  die  vorher  ausgekocht, 
wieder  getrocknet  und  zerrieben  worden  war,  angefüllten  Blu- 
mentopf mit  einem  Tbeil  des  zurückbehaltenen  Samens  stark 
besät  und  mit  grosser  Aufmerksamkeit  behandelt.  Nach  drei 
Wochen  erschien  eine  einsige  Pflanze,   welche  gelb  blühte  und 
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Cameimm  BoHoa  war,  deren  SchöttdieB  an  den  aeblaff  herab« 
hangenden  späteren  Seitentrieben  aber  auf  den  beiden  Seiten, 
wo  die  anbpringenden  Näthe  sich  befinden,  in  Folge  der  ver- 
schmälerten Scheidewand  ziemlich  stark  eingedrückt  waren ,  und 
dadurch  mit  den  Schöttcben  des  Thla^pi  arveme  einige  Aehn- 
lichkeit  bekamen. 

Von  zu  neuen  Versuchen  eingesammelten  und  zugleich  im 
Juli  wieder  in  4  Fuss  lange  und  V,  Zoll  breite  Furchen  ansge* 
säten  Samen  von  niaspi  arveme  gingen  nur  fünf  Pflanzen  auf, 
von  welchen  drei  der  Mutterpflanze  gleich,  zwei  aber  Capeellä 
Bur$M  paetarie  waren. 

H.  v.  Buo  bemerkt,  dass  das  Thlaepi  arveme  nur  an  den 
fenebteren,  wasserhaltigen  Stellen  so  üppig  wuchere,  und  in 
trockeneren  Jahren  vornehmlich  gern  in  den  Wasserfurchen  des 
Repses  wachse,  und  da  man  dem  Wass6r  eine  Zurückbildung 
nf  eine  niederere  Stufe  der  Organisation  zuschreibe,  und  die 
Kreosblumen  überdies  sehr  zur  Ausartung  geneigt  seien:  so 
würde  bienach  die  Umwandelung  des  Repses  in  Thlaefi  cam^ 
pe$tre  nicht  unmöglich  erscheinen:  obgleich  das  Faktum  noch 
oidit  bewiesen  sein  würde.  Gegen  den  Einwurf,  dass  der  Same 
des  TUaepi  sich  unter  dem  Reps  befunden,  oder  schon  im  Acker 
gelegen  habe,  verwahrt  sich  H.  v.  Birg  aufs  lebhafteste.  (Für 
den  strengen  und  genauen  Naturforscher  ist  aber  damil  nichts 
bewiesen :  sondern  jener  Einwurf  scheint  uns  vielmehr  im  hoch* 
sten  Grade  gegründet.)  Eher  seie  der  Verf.  geneigt  anzuneh- 
men ,  dassi  durch  die  kräftige  Düngung  und  gute  Bearbeitung  des 
Bodens  eine  verwandte  Pflanze,  z.  B.  die  Cappella  Bursa  pastarie 
m  TUaepi  übergegangen  wäre,  ob  sich  gleich  gegen  diese  An- 
nahme, wie  gegen  die  anderen  ein  wichtiger  Einwurf  machen 
Hesse.  Der  Verf.  legt  ein  besonderes  Gewicht  für  eine  solche 
Umwandelung  darauf,  dass  das  Thlaspi  in  allen  seinen  Entwicke- 
longsetufen  mit  dem  Reps  parallel  gdie. 

Noch  ähnlicher  seien  Reps  und  Camelina  aativa,  fügt  H. 
¥.  BnG  hinzu:  so  dass,  wenn  wir  die  verschiedenen  Formen,  in 
welchen  diese  verschiedenen  Arten  gefunden  werden,  aus  eigener 
Erfahrung  kennten:   ihr  Uebergang   gar  kein  Erstaqnen  mehr 
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erregen,  und  wir  dann  Mfihe  haben  möchten »  tniedien  den 
Gattungen  CmneUna  und  TUaspi  eine  bestimmte  Grente  aafani- 
flnden.  (Sollte  die  verschiedene  Gestaltung  des  Embryo  dieser 
beiden  Gattungen  nicht  einen  tiefer  gehenden  Unterschied  be- 
seichnen,  und  die  Unmöglichkeit  der  Yerwandelung  des  eines 
in  das  andere  aufs  deutlichste  beweisen?  Aus  denselben  Grön- 
den  wird  sich  auch  TA/oipt  arveme  nicht  in  Sinapta  otta  um- 
wandeln hönnen.) 

H.  ▼.  Bbrg  (*")  hatte  im  Mai  1839  in  einen  mit  vorher  ia 
Siedhitse  ausgetrockneter  Mistbeeterde  gefüllten  Topf  Samen  des 
niaspi  arveme  ausgesät.  Es  gingen  nur  15  Pflanaen  davon  aot 
von  denen  14  gans  der  Mutterpflanse  glichen:  die  15te  xeigte 
aber  schon  beim  Keimen  Verschiedenheiten,  und  eine  langsame 
Entwickelung  und  kränkelnde  Beschafienheit.  Als  sie  spater 
kaum  erst  eine  Höhe  von  emem  Fuss  erreicht  hatte,  und  die 
Blitter  noch  nicht  gans  völlig  ausgebildet  waren,  seigten  sich 
schon  die  (20)  Btumenknospen  an  der  Spitxe  in  einer  dichten 
Dolde  gesammelt,  schlössen  sich  aber  erst  nach  14  Tagen  auf. 
Wahrend  ihrer  Entwickelung  gKchen  diese  Knospen  selbst  in 
Hinsicht  der  weissen  Farbe  der  Blumenblätter,  mit  Ausnahme 
ihrer  doppelten  Grösse,  ganz  denen  des  Thiaspi  ortenMe,  Die 
geöffneten  Blumen  waren  halb  so  gross,  als  bei  den  gewöha- 
liehen  Senfarten ,  die  Blumenblätter  nahmen  eine  gelblich- weisse 
Farbe  an,  und  sahen  wie  verwelkt  aus,  da  sie  sich  nicht  om- 
spannten.  Die  scheinbare  Dolde  entfaltete  sich  in  eine  Traobe, 
jedoch  blieb  die  Evolution  unvollendet,  das  Wachsthum  gerieth 
allmählig  ins  Stocken,  und  nach  10 — 12  Tagen  begann  dieser 
und  ein  zweiter  noch  mehr  zurückgebliebener  Blüthentrieb  zu 
welken  ohne  Früchte  auszubilden ;  indem  die  Griffel  nur  blattartig 
ausgewachsen  und  mit  einer  zweitheiligen  Narbe  gekrönt  waren. 

Die  Spitze  dieser  Pflanze  wurde  nun  abgeschnitten,  woraaf 
sie  aus  allen  Blattwinkeln  Seitentriebe  machte ,  die  Blüthen  ent- 
wickelten, von  denen  aber  die  an  den  zuerst  blühenden  13  an 
der  Zahl  abfielen.  Die  ganze  Pflanze  hatte  nun  eine  unverkenn- 
bare Aehnlichkeit  mit  Smapie  alba.  Die  Blumenknospen  wurden 
mehr  länglich  und  nahmen  eine  gelbliche  Farbe  an ,  die  Blumen- 
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blilter  worden  grösser,. rein  gelb,  die  Blilter,  welche  früher, 
selbst  zerrieben,  YöUig  geruchlos  waren ,  nahmen  einen  kresse- 
artigen Geruch  an.  Ihre  Lebensdauer  wahrte  ungefähr  fOnf 
Monate,  ein  Alter,  welches  weder  Sinapis  alba  noch  Thlaspi 
arveme  %n  erreichen  pflegen,  wenn,  sie  im  Frfihjahr  ausgesfit 
werden.  Der  Stengel  hatte  eine  Höhe  yon  3  Fuss,  3%  Zoll 
erreicht.  Von  den  vielen  Schoten,  die  ganz  denen  von  Stmipit 
Ma  gliechen ,  brachte  sie  nicht  viele  zur  Reife ,  und  diese  ent- 
hielten nur  zum  Theil  yoUkommene,  andere  dagegen  weniger 
ToUkonmiene  oder  taube,  andere  gar  keine  Samen.  Die  guten 
Samen  hatten  eine  verschiedene  Gestalt,  waren  ri>er  grössten- 
tbeiis  eingedrückt  von  verschossen-brauner  Farbe,  wenige  etwas 
bereih^  einige  der  untersten  Zweige  hellbraun  und  elliptisch. 
Die  meisten  hatten  eine  unverkennbare  Aebnlichkeit  mit  denen 
von  Thla»pi  areense,  aber  gar  keine  mit  denen  der  deutschen 
Senfarten.  —  Es  wurden  von  diesen  Sametf  wieder  10  Kömer 
im  folgenden  Frühjahr  gesät,  und  zum  Vergleichen  auch  von 
Skuqris  alba.  Beide  zeigten  schon  im  zartesten  Jugendalter  einige 
Tersehiedenheiten  und  namentlich  auch  die ,  dass  die  Senfpflanzen 
weniger  Nässe  vertragen ,  als  die  der  in  Rede  stehenden  Pflanze. 
Es  wird  noch  bemerkt  (^^) ,  dass  die  aus  TUa$pi  arvense  er- 
logene senfShnliche  Pflanze ,  durch  die  seitdem  alljährlich  wieder- 
holte Samenaussaat  der  ächten  Sinajns  alba  immer  ähnlicher 
geworden  sei :  auch  im  J.  1842  bereits  in  einzelnen  Ezemplaren 
weisse  Samen  hervorgebracht  habe.  —  Ferner  wird  noch  ge- 
sagt (^) ,   dass  Smapii   alba  und  nigra  in  einander  übergehen. 

Wir  erwähnen  hier  nun  noch  die  von  H.  v.  BkrgC^)  beob- 
sehtele  Ausartungen  einiger  cultivirten  Leguminosen,  nament- 
lich der  sogenannten  Hellerlinse,  oder  Pfenninglinse 
(Ervum  Lern  major)  \  er  säte  davon  zwei  Metzen  auf  strengen 
und  gut  bereiteten  Lehmboden.  .  Als  er  sie  in  voller  Bluthe  be- 
suchte, fand  er,  dass  ungefähr  '/?  S&d>  ^'^  Wicken  blüthen, 
und  auch  ganz  wie  Wicken  aussahen.  . 

Dass  Linsen  (wie  auch  Erbsen)  leicht  in  Wicken  über- 
gehen, besonders  in  kühlen  und  nasskalten  Sommern,  will  der 
Verf.    aus   seiner  vieljährigen  Praxis  erfahren   haben,  ebenso: 
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da86  f u  dner  solchen  Ausartung  geneigte  Pflansen  dieser  Art 
dieselbe  allmalig ,  d.  i.  erst  mehrere  Generationen  hindurch  suc- 
cessiv  Terändern;  auch  habe  er  unter  den  ausgedrosebenen  Samen 
gewöhnlich  viele  gefunden ,  welche  sich  der  Wicke  in  vencbie- 
denen  Stadien  näherten;  er  untersuchte  daher  eine  grosse  Menge 
Hölsen,  um  die  in  ihnen  enthaltenen  Samen  naher  zu  beobachten: 
er'  sondere  hiebei  14  verschiedene  Abänderungen.  W.  Hbrbkbt(*'') 
widerspricht  einer  solchen  Ausartung  (s.  oben  S.  135).  Bei  der 
gewöhnlichen  Erbse,  welche  wir  im  Grossen  ins  freie  Feld  aus- 
gesät hatten  :  wo  bei  der  Aussaat  aber  nicht  lauter  ausgeleaener 
reiner  Samen  verwendet  wurde,  zeigten  sich  auch  mehrere 
Varietäten. 

Die  Wickenhülsen  schienen  nach  H. v.Bna (^Linsen- 
s  amen  zu  enthalten,  da  sie  nicht  nur  die  fahlgelbe  Farbe  derUnsen 
hatten,  sondern  viele  von  ihnen  diesen  auch  in  der  Form  ähnbch 
waren,  so  dass  sich  einige  von  ihnen  am  meisten  durch  ihre  eckige 
Form,  andere  aber  fast  nur  durch  ihre  längere  Na)>elsdinur,  so 
wie  auch  dadurch,  dass  die  Stelle,  wo  der  Nabelstreifen  sich  be- 
findet, wie  abgeschnitten  aussieht,  von  den  ächten  Linsen  unter- 
schied. Bei  den  ächten  Linsen  zeichnet  sich  dieser  Streifen  weit 
weniger  aus,  und  die  sehr  kurze  Nabelschnur  ist  zur  Zeit  der 
Reife  kaum  noch  sichtbar. 

H.  V.  Bbrc  vermuthet,  dass  aus  einer  genaueren  Unter- 
suchung dieser  von  ihm  Bastard  linsen  genannten  Samen  sieb 
ergeben  dürfte,  dass  sie  in  botanischer  Hinsicht  ganz  Wicke  seien; 
am  meisten  scheinen  ihre  Hülsen  dafür  zu  sprechen.  Die  Zahl 
der  in  ihnen  enthaltenen  Samen  variirte  von  2  —  10 ;  doch  war 
die  Zahl  7  die  häufigste  gewesen.  Man  sollte  nun  glauben,  sagt 
H.  V.  Berg,  dass  die  kurzen  zweisamigen  Hülsen  der  Linsenhfilse 
mit  ihreip  Inhalte  am  nächsten  kämen:  allein  dies  ist  nicht  der 
Fall ;  sie  sind  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Form  als  ihrer  Substanz 
auf  den  ersten  Blick  von  der  Linsenhülse  zu  unterscheiden,  und 
die  in  ihnen  befindlichen  beiden  Samen  unterscheiden  sich  durck 
ihre  unregelmässige  eckige  Form  mehr  als  alle  übrigen  von 
der  Linse. 

Es  wird  nun  weiter  erwähnt ,  dass  die ,  in  südlicheren  Gegen- 
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den  ealtiTirt  werdende,  sogenannte  Provence r- Linse  {Vicia 
flapoleanii  s.  l6uco$perma  Mönch)  sich  aucli  in  nördlichen  Gegen- 
den Deotschkinds  oft  einige  Jahre  hindurch  selbststandig  erhalte, 
oft  aber  auch  rasch  in  die  gemeine  ^icke  übergehe.  Nach 
spateren  Beobachtungen  des  Verf.  halte  sich  diese  Pflanze,  im 
Garten  cultivirt  und  sorgfaltig  behandelt,  wenn  sie  einmal  einge- 
baut  sei ,  vortrefflich ;  so  wie  sie  aber  ins  freie  Feld  in  schweren 
Boden  gebracht  werde,  arte  sie  aus,  und  werde  grün-schwan 
und  gehe  in  die  Wicke  über.  Dasselbe  sei  auch  der  Fall('^ 
mit  der  sogenannten  polnischen  Wicke  {Ervwn  monatiAoM), 
INe  Hoben  dieser  Pftanze  enthalten  1  —  4  Samen ;  sobald  sie 
in  die  Wicke  übergeht ,  werde  diese  Zahl  überschritten.  Die  Aus- 
artung der  Vida  monanthos  in  Vicia  saäva  sei  auch  von  H. 
Gärtner  Pahlks  beobachtet  worden. 

Eine  ähnliche  Ausartung  finde  auch  öfters  an  unseren  Feld- 
eibsen  {Pi$um  MaHvum)^  besonders  in  nasskalten  Sommern  statt, 
QQd  man  nenne  die  alsdann  entstehende  Zwischenformen  Kichern 
oder  Quicke rn,  die  endlich  ganz  in  Wicken  übergehen  würden. 
H.  y.  Bkrg  halt  es  für  unwahrscheinlich  ,  dass  diese  Ausartungen 
durch  Bastardzeugung  geschehen,  und  doch  spricht  er(^)  von 
Bastardlinsen;  indem  schon  der  Umstand  dagegen  spreche, 
dass  Vicia  saäva  in  unserem  Clima  niemals  in  Vicia  Uuco^per'^ 
SM,  Erpurn  mananihoa  und  Ervum  Lens  in  Pisum  soHvtim  und 
deren  verwandte  Formen  übergehe ,  was  doch  geschehen  müsste, 
wenn  Insekten  oder  Wind  die  Kreuzung  veranlassten ;  er  glaubt, 
dass  sich  diese  Ausartungen  durch  andere  physische  Einflüsse 
möglich  denken  lassen ,  ohne  über  die  Art  dieser  Einwirkungen, 
und  ob  sie  durch  den  Boden  oder  die  Witterung  veranlasst 
värden,  entscheiden  zu  wollen;  er  glaubt  aber,  dass  der  Natur 
jedenfalls  mehr  als  Ein  Mittel  zu  Gebot  stehe,  dergleichen 
2a  bewirken. 

Dass  diese  Ausartungen  von  Prof.  A.  F.  WisciiAiiif  (^')  für 
Bastarderzeugnisse  erklärt  worden  sind,  ist  aus  dem  obigen 
(S.  134)  hinreichend  bekannt;  da  diese  Versuche  aber  im  freien 
Lande  angestellt  worden,  wobei  mehrerlei  Einwirkungen  auf  die 
Pflanzen  stattfinden  konnten;  so  können  sie  auch  nicht  das  be- 
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weisen,  was  dadurch  bewiesen  werden  sollte.  Unsere  gensne 
künstliche  Befruchtungen  haben  wenigstens  nicht  damit  ubereio- 
gestimmt,  und  die  Sache  ist  daher  noch  nicht  aufgeklart,  obgleich 
durch  unsere  Resultate  klar  dargethan  ist ,  dass  die  Befruchtung 
in  allwege  auf  die  Farben  der  Samen,  sowie  auf  ihre  Gestalt, 
einen  wesentlichen  Einfluss  hat  (s.  oben  S.  87). 

Es  wird  von  H.  v.  Berg  (^')  noch  bemerkt,  dass  die  tod 
ihm  sogenannten  Bastardlinsen  durchaus  nicht  ^yeich  kochen,  d» 
Testa  aber  sich  im  gekochten  Zustande  von  dem  sehr  zahea 
Kern  ebensogut  abziehen  lasse,  als  die  der  ungeniessbaren  Futter- 
wicken, und  glaubt,  dass  das  Nichtweichkochen  der  Hülsenfruchte 
nicht,  wie  man  gewöhnlich  glaube,  am  Wasser,  sondern  io  der 
in  Folge  der  beginnenden  Ausartung  verdickten  SamensehaJe 
und  dem  unausgebildeten  oder  auch  unreifen  Kerne  seinen  Gnmd 
habe.  (Nach  unserer  Erfahrung  verlieren  die  Samen  der  Legu- 
minosen, namentlich  der  Linsen  und  Erbsen,  mit  dem  Alter  i\e 
Fähigkeit  des  Weichwerdens  beim  Kochen,  und  bleiben  hart;  was 
aber  durch  einen  kleinen  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  oder 
Natrum  gehoben  werden  kann). 

Femer  bemerkt  der  Verf. ,  dass  die ,  von  ein  und  derselben 
Pflanze  genommenen  Hülsen,  in  der  Regel  unter  sich  gleiche 
Samen  enthielten ,  besonders  in  der  Farbe ;  (nach  unseren  (s.  oben 
S.  182)  Beobachtungen  und  nach  Prof.  WiEGMiüiir  (^*)  zergte  sich 
dies  verschieden),  jedoch  seien  nicht  selten  Hülsen  mit  eckigen  nnd 
Hülsen  mit  runden  Samen  anEinemStengel  gefunden  worden. 

Die  wahren  Linsen  und  die  Bastardiinsen  lassen  sich  nach 
H.  V.  Berg  im  Samen  mit  Sicherheit  unterscheiden ,  und  es  lasse 
sich  als  eines  der  sichersten  Unterscheidungszeichen  das  oben 
von  der  Samenschnur  und  dem  Nabel  hergenommene  empfehieo. 
(lieber  die  Verwandtschaft  der  Gattungen  PiVtim,  Lena  und  Ftcta 
s.  oben  S.  134,  135). 

Es  wird  nun  noch  von  dem  Trifolium  fragiferum  und  repent 
berichtet  (^^),  dass  H.  v.  Berg  im  Anfange  Aprils  (1841)  mehrere 
Pflanzen  des  ersteren  von  einer  Stelle  seines  Gartens  nach  einer 
anderen  versetzte,  wobei  deren  Pfahlwurzel  mindestens  bis  auf 
die  Hälfte  verkürzt  wurde ;  dadurch  hätten  die  versetzten  Pflanien 
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Butter  und  Blumen  getrieben,  ivelcbe  mehr  als  nocheinmal  so 
gross,  als  die  früheren  gewesen  seien,  und  die  selbst  die  des 
Trifolium  repem  in  seinem  gewöhnlichen  Erscheinen  an  Grösse 
abertroffen  hatten.  —  Als  nun  die  unteren  Blümchen  verblüthen 
und  sich  nach  Art  des  weissen  Klees  znrückbogen:  so  fehlten 
dieser  Ausartung  die  aufgeblasenen  Kelche,  obgleich  dieselben 
tum  wesentlichen  Charakter  des  Erdbeerklees  gehören  und  sogar 
eine  eigene  Section  der  Gattung  Trifolium  begründen.  —  Der 
Vert  ist  geneigt  mit  Thakr  das  Trifolium  fragiferum  für  eine  Yarietal 
des  T.  repefu  zu  halten,  dass  sich  das  erstere  nur  auf  einer 
niederen  Stufe  der  Entwickelung  befinde,  und  dass  sein  Erscheinen 
nrspönglich  durch  Bodenverhältnisse  bedingt  werde. 

Der  Verf.  versucht  (^^)  eine  Erklärung  der  bemerkten  Meta- 
morphose der  Leguminosen  nach  seiner  Theorie  (welche  Jedoch 
für  eine  blose  Idee  gelten  solle) ,  nach  der  GOTHB'schen  Theorie 
imd  Eiskhgrkih's  Ansicht  von  der  Bildung  der  Hülsen:  wir  finden 
sie  kfinstlich,  dunkel  und  unbefriedigend. 

Mit  der  Meinung  des  H.  Prof.  Homschdch  (^^  können  wir 
BBS  gleichfalls  nicht  einverstanden  erklären,  welcher  den  Yer- 
suchen  und  den  daraus  gefolgerten  Schlüssen  des  H.  v.  Bsrg 
onbedingies  Vertrauen  schenkt;  indem  er  vorzüglich  die  Vor- 
trefftichkeit  des  moralischen  Charakters  und  den  wissenschaft- 
lichen Bfldungsgrad  des  Verfassers  für  die  Untrüglichkeit  desselben 
in  Ansprach  nimmt ,  und  ein  gegentheiliges  Urtheil  als  eine  tiefe 
Kränkung  und  Verletzung  eines  seines  redlichen  Strebens  nach 
Erkenntniss  der  Wahrheit  bevrussten  Mannes  erklärt.  Indem  vrir 
die  volle  Ueberzeugung  haben  ^  dass  sowohl  den  R.  v.  Birg, 
sowie  auch  den  H.  Prof.  HERscflii  ein  reger  Eifer  zur  Erforschung 
der  reinen  Wahrheit  beseelt  bat:  so  glauben  wir  doch,  dass 
dieses  eifrige  Bestreben  der  Wissenschaft  zu  dienen ,  diese  Natur« 
forscher  desswegen  noch  nicht  nothwendig  befähigt,  so  schwierige 
ood  langwierige  Versuche  mit  der  absolut  nothwendigen  Geduld, 
Ruhe ,  Unpartheilichkeit ,  Genauigkeit,  Vorsicht  und  Strenge  aus- 
zufahren, welche,  um  sichere  Besultate  zu  erhalten,  unumgänglich 
erforderlich  sind ,  und  um  gegen  unwillkürliche  Täuschungen  voll- 
kommen gesichert  zu  sein.  Wir  glauben  jedoch  hier  noch  bemerken 
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Fähigkeit  rar  VerSoderong  in  andere  Formen  erhriten  in  haben 
scheinen ,  und  daher  ihre  Gestalt  mehr  und  vorzöglich  yom  nm- 
gebenden  Medium  bedingt  wird,  und  auch  eine  einfachere  Nahrongs- 
quelle  einen  einfacheren  Organismus  zur  Folge  su  haben  schemi, 
so  ist  doch,  so  viel  auch  schon  darüber  geschrieben  und  experi- 
mentirt  worden  ist ,  •  noch  nicht  klar  bewiesen  y  dass  eine  wirk- 
liche Species  einer  Alge  in  eine  andere  übergdie»   woyon  die 
Beobachtung  von  Thwaitbs  (^^)  an  Lemanea  fluviaHH$  und  Trenie' 
polia  ptdchella  einen  neueren  Beweis  liefert.    Wenn  wir  daher 
auch  den  scharfen  Ausspruch  des  H.   Prof.  ScRijaDKH(^')  nicht 
gerade  zu  dem  unsrigen  machen  wollen»   „dass  die  Behauptung, 
dass  die  niederen  Arten  der  Pflanzen  sich  in  höhere  entwiekdo 
können,  eine  so  rohe  und  unbeholfene  Ansicht  sei,  dass  mao 
sie  kaum  einem  nur  einigermassen  auf  Bildung  Anspruch  miefreo- 
den  Naturforscher  yergeben  sollte:**  so  halten  wir  dieselbe  dock 
npch  fQr  so  sehr  zweifelhaft  und  wenig  begründet,  dass  wxh 
Tiel  genauere  und  unzweideutigere  Versuche  und  Beobachtungen 
gemacht  werden  müssen ,  um  nur  einen  Schein  von  Wahrscfaein- 
lichkeit,  geschweige  einen  unumstösslichen  Beweis  zu  begrifaiden. 

Wir  theilen  nun  noch  einige  eigene  Beobachtoogen  über  das 
Ausarten  einiger  Leguminosen  mit.  Schon  oben  (S.  82)  ist  Yon 
einigen  Varietäten  von  Piium  die  Rede  gewesen,  und  es  sind  zu- 
gleich genaue  Versuche  mitgetheilt  worden,  wodurch  erwiesen 
worden  ist ,  dass  durch  die  Befruchtung  eine  solche  Verändemog 
in  den  Samen  bewiiit  wird ,  dass  ip  den  Pflanzen  Abweichongeo 
?on  dem  früheren  Zustand  zu  Tage  kommen.  Wir  haben  nun  aoch 
durch  Versuche  in  Erfahrung  zu  bringen  gesucht:  ob  durch  Cnltar 
und  Boden  gleiche  oder  ähnliche  Veränderungen  an  Lena,  Pisum 
und  Vida  bewirkt  werden.  Zu  diesem  Ende  haben  wir  tod 
käuflichen  Linsen,  Erbsen  und  Wicken  sowohl  in  Töpfen 
als  auch  ins  freie  Land  ausgesät. 

Unter  den  käuflichen  Linsen  finden  sich  sehr  häufig  die  söge« 
nannten  Kichern,  welche  für  ausgeartete  Linsen  gehallen  werden, 
oder  ans  Linsen  und  Wicken  entstanden  sein  sollen :  sie  kamen  mit 
den  sogenannten  Bastardlinsen ,  welche  wir  von  dem  H.  Prot  Wik- 
■Aim  erhalten  hatten ,  sowohl  in  Gestalt  als  Farbe  yiel  überän. 
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nur  waren  sie  bedeutend  kleiner.  Naehdem  sie  nach  10  Tagen 
gekeimt  hatten,  trieben  sie  einen  sehnvachen  Stengel  mit  schmalen, 
den  gewöhnlichen  Wicken  gans  ähnlichen,  nar  etwas  zarteren 
Blittchen,  ond  braanlieh  röthlichen  Bkimen.  Aus  dem  gleichen 
Samen  sind  zwei  AbSnderungen  erwachsen. 

Die  eine  Varietät  war  von  stärkerem  Wuchs  und  Stengel 
(s.  oben  S.  135)  mit  grösseren  breit  gedrückten  wenig  gekrümmten 
Hülsen,  von  7  Centim.  Länge,  1  Gentim.  Breite »  mit  8  —  9  Samen 
Ton  linsenförmig- kngliger  etwas  unregelmässiger,  zum  Theil 
aneh  rundlich  eckiger  Gestalt,  mit  weniger  scharfem  Rande  als 
die  reine  Linse,  von  4,5  Millim.  Durchmesser,  von  unrein 
gelb  -  grünlicher  Farbe,  mit  ziemlich  langem  Nabelstrang,  und 
4  Millim.  langem  Nabelfleck. 

Die  niedrigere  Varietät  hatte  sich  häufiger  gezeigt ,  war  von 
zarterem  Wuchs  und  dünnerem  Stengel ,  im  Uebrigen  aber  ganz 
mit  der  ersteren  Form  in  Blättern  und  Blumen  übereinstimmend. 
Die  Hülsen  kleiner,  5  Centim.  lang ,  7  Millim.  breit,  fast  gerade ; 
6  —  8  Samen  in  einer  Hülse:  diese  etwas  breit  gedrückt,  zum 
Theil  auch  unregelmässig  kuglig,  oder  eckig  mit  scharfem  Rand, 
4,5  Millim.  Durchmesser,  bräunlich  auch  grün  von  Farbe.  Der 
Nabelfleck  bei  beiden  ausgezeichnet,  weiss,  1,5  Millim.  lang. 
Diese  beide  Abänderungen  näherten  sich  daher  der  Wicke  am 
meisten  im  Habitus  und  in  den  Blättern ,  deren  Pidem  nicht  so 
klein  und  zart  waren,  als  bei  den  Linsen. 

Die  gewohnlichen  kleinen  Linsen ,  unter  welchen  die  Kichern 
sich  befunden  hatten ,  blieben  in  ihrer  ganzen  Entwickelung  ganz 
unverändert.  Die  Hülsen  dünn  und  »arlschalig,  zweisamig.  Die 
weisslich-gelben  Samen  breitgedrückt ,  regelmässig  geformt,  mit 
etwas  scharfem  Rand,  kurzer  Nabelschnur;  der  Nabelfleck  un- 
scheinbar, schmal,  2  Millim.  lang. 

Unter  den  gewöhnlichen  käuflichen  Erbsen  (^hsum  sativum 
httewn)  haben  wir  4  in  Grösse  und  Farbe  verschiedene  Abände- 
rungen ausgelesen. 

Die  erste  Sorte  bestand  aus  dunkel  castanienbraunen  kugligen 
Samen  von  sehr  verschiedener  Grösse ,  zum  Theil  sehr  klein, 
von  4  Millim.  im  Durchmesser,  mit  sehr  schmalem  weisslichem 
C  F.  ▼.  GiümiBB)  Bastardzeiigang.  82 
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3  MilUm.  langem  Nabelfleck.  Die  aus  diesen  Samen  erwachsene 
Pflanien  kamen  mit  den  Wickenpflanzen  ganz  überein.  Die 
Hülsen  breitgedrückt  mit  convezen  Erhabenheiten  von  den  Samen,  * 
schwertförmig,  7  Centim.  lang,  1,2  Centim.  breit,  7  —  9  Samen 
haltend,  die  (lülsen  sowohl,  als  die  Samen,  kamen  Tiel  mit  der 
zweiten  Abart  der  Kichern  überein«  diese  meist  linsenförmig 
breitgedrückt  mit  abgerundetem  Rande,  doch  zum  Theil  auch 
unförmlich  kugelig  oder  eckig,  klein  von  5  Millim.  im  Durchmesser 
mit  etwas  langem  Nabelstrang,  Nabelfleck  unscheinbar,  schmal, 
3  Millim.  lang,  Farbe  grünlich.  —  Gestalt  und  Farbe  der  Samen 
war  demnach  von  den  ausgesäten  sehr  Terschieden. 

Die  zweite  Sorte  von  Samen  war  von  der  gleichen  Gestalt 
und  Grosse  der  gewöhnlichen  Erbse,  nur  war  ihre  Farbe  castanien- 
braun,  mit  sehr  schmalem  weisslichem,  4  Millim.  langem  Nabel- 
fleck. Diese  Samen  gaben  Pflanzen,  welche  in  keinem  Tbeil 
von  Ptatffli  abgewichen  sind.  Die  Hülsen  wie  bei  der  gewohn- 
lichen Erbse  c^rlindrisch  mit  keinen  hervorstehenden  Erhaben- 
heiten von  den  Samen,  5  Centim.  lang.  Die  Samen-  grünlich 
auch  grünlich-gelb,  überhaupt  von  der  grünen  Erbse  in  Gestalt 
und  Farbe  nicht  zu  unterscheiden.  —  Aus  diesen  Samen  der 
zweiten  Sorte  erwuchsen  drei  Pflanzen,  welche  in  dem  Wuchs 
und  Blättern  von  der  zweiten  Abart  der  Kichern  und  von  der 
Wicke  nicht  zu  unterscheiden  waren,  auch  kamen  die  Hülsen  und 
die  Samen  mit  jenen  ganz  überein. 

Die  dritte  Sorte  unterschied  sich  blos  In  der  viel  helleren 
Farbe  der  Samen  von  der  zweiten.  Ebenso  waren  die  aus  diesen 
Samen  erzogene  Pflanzen  in  allen  Theilen  von  denen  der  gewöhn- 
lichen Erbse  in  keinem  Theil  verschieden :  sowie  auch  die  Hülsen  und 
die  Samen,  welche  zum  Theil  grün,  zum  Theil  grünlich-gelb  waren. 

Die  vierte  Sorte  endlich,  welche  sich  unter  diesen  käuf- 
lichen Ersben  befand ,  waren  grosse  eingeschrumpfte  eckige  grün- 
lich-gelbe Samen,  welche  wir  (oben  S.  82,  135)  unter  dem 
Namen  Pi$um  macrospermum  aufgeführt  haben.  Diese  Samen 
gaben  sehr  stämmige  und  hohe ,  im  Uebrigen  aber  sowohl  in 
Blättern,  als  Blumen  und  Hülsen  von  der  gewöhnlichen  Erbse 
nicht  abweichende  Pflanzen.    Die  Hülsen  kurz  6,5  Centim«  lang. 
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walieiiförmig,  anfgeblasen»  die  Samen  kaum  durcbscheinend  aus- 
gedrückt, 5  —  6  Stück,  ganz  me  die  ausgesäten,  frisch  1,5 
Centifli.  breit,  1  Centim.  dick,  gelblich-grun  und  einschrumpfend. 
Unter  diesen  Pflansen  war  nur  eine  einzige  niedere,  wie  die 
gewöhnliche  Erbse  mit  kleineren  kugeligen,  grünlich-gelben  Samen. 
Diese  Sorte  scheint  mit  der  von  Herbebt  beschriebenen  Erbse 
?on  gleicher  Art  und  Ursprung  zu  sein. 

Id  keiner  einzigen  Hülse  von  allen  diesen  Pflanzen  war  ein 
Terschieden  gefärbter  Same  anzutreffen,  wie  wir  sie  oben  in 
unseren  künstlich  befruchteten  PiMun-Bastarden  getroffen  haben. 
Zwischen  den  im  freien  Lande  und  denen  in  Topfen  gewachsenen 
Pflaosen  gab  sich  kein  Unterschied,  weder  im  Wuchs  noch  in 
den  Früchten  und  Samen  zu  erkennen. 

Wenn  gleich  diese  Beobachtungen  noch  nicht  sehr  zahlreich 
and  mannigfaltig  genug  sind,  um  zuverlässige  und  allgemeine 
Folgerungen  über  Ausarten  von  Leguminosen. zu  ziehen:  so 
beweisen  sie  doch,  dass  die  Cultur  in  Töpfen  bei  den  bezeichneten 
Gewächsen  nicht  so  eingreifend  ist,  dass  schon  im  ersten  Jahr 
eine  Abänderung  ihrer  Form  dadurch  bewirkt  werden  konnte. 
Was  die  Abweichung  der  Farbe  der  Samen  von  den  der  Aus- 
saat übergebenen  betrifft:  so  hängt  diese  von  dem  Grade  der 
Reifung  und  von  atmosphärischen  Einflüssen  ab;  sie  ist  auch 
sufallig  und  unwesentlich. 

Ferner  geben  uns  diese  Beobachtungen  zu  folgenden  Be- 
merkungen Anlass.  Die  Gattungen  PUum,  Ervum  und  Vicia  sind, 
wie  schon  Hebbbbt(*0  (s.  oben  S.  135)  angemerkt  hat,  in  phy- 
siologischer Hinsicht  sehr  nahe  verwandt:  wenn  es  uns  gleich 
nicht  gelangen  ist,  Pi$um  und  Vicia  auf  künstlichem  Wege,  durch 
Bastardbefruchtung  zu  vereinigen.  Wir  sehen,  dass  diese  Gattungen, 
besonders  aber  die  genannte  Arten  mehr  als  manche  andere  zur 
Ausartung  geneigt  sind;  dass  dieses  aber  mehr  auf  dem  Wege 
der  Befruchtung  als  durch  Boden ,  Clima  u.  dergl.  bewirkt  wird. 
Es  ist  eine  anerkannte  Thatsache,  dass  jede  Pflanzenart  in 
der  Wildniss  den  ihr  zusagenden  Standort  und  das  ihr  günstige 
Medium  zu  ihrem  Fortkommen  und  Gedeihen  sucht,  und  unter 
solchen  Umständen  ihre  normale  Bildung  bewahrt  und  fortpflanzt. 

32* 
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Ja !  ein  grosser  Theil  der  Gewachse  kann  dareh  Pflege  dennoch 
andere  tellurische  und  atmosphärische  Verhfiltnisse  anzugewöhnen 
gezwungen  werden ,  ohne  dass  dadurch  eine  Veränderung  in  ihrer 
ursprünglichen  Bildung  h  ervorgebracht  würde.  Wenn  aber  andi 
der  grösste  Theil  der  Gewachse  unter  verschiedenen  Umstanden 
des  Bodens 9  des  Clima  u.  s.  w.  fest  an  ihren  Formen  hangt: 
so  gibt  es  doch  auch  wieder  andere  ,  welche  einer  Yerandennig 
ihres  Aeusseriichen  innerhalb  gewisser  Grenzen  unterworfen  sind, 
wodurch  aber  die  innere  Natur  der  Art ,  ihre  Zeugung  und  Fort- 
{Pflanzung  weit  weniger  eine  Veränderung  erleidet  als  ihre  Gestalt. 

Die  Anzahl  der  solchem  Wechsel  der  Formen  unterworfeneD 
Gewächse  scheint  aber  nicht  gross  zu  sein  (s.  oben  S.  160); 
hieher  sind  vorzüglich  einige  Arten  von  /m(**),  Veromca, 
Mentha  9  MyosoHs,  Rubus ,  Senedo  ^  Solidago,  Aater ,  Torarocmi, 
AUtroemeria  chinen9i8{^^),  Viola  altaica{^^),  PlatanuM  oeddeth 
iali${^)  zu  rechnen:  da  im  Gegentheil  andere,  wie  die  Cr u- 
ciaten,  LiUaceen,  die  artenreiche  Gattung  Salvia  eine  grosse 
Beständigkeit  in  ihren  Formen  behaupten. 

Die  physiologische  Botanik  hat  sich  über  diesen  wichtigen 
-Gegenstand  mehr  in  Hypothesen  und  Voraussetzungen  erschöpft, 
als  durch  gründliche  Untersuchungen  aufzuklären  gesucht«  Prot 
W.  D.  J.  Koch  in  Erlangen  (**)  und  D.  U!igkr('^')  haben  sich  das 
Verdienst  erworben,  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  dahin 
zu  leiten. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  lange  fortgesetzte  Caltor 
und  die  Entziehung  des  natürlichen  Bodens  und  Standorts  die 
eigenthümliche  Constitution  einer  Pflanze  zu  verändern  vermag, 
oder  sie  wenigstens  zur  Abweichung  .von  ihrer  nrsprünglicben 
Form  gechickt  machen  kann  (s.  oben  S.  145);  hievon  seiieo 
wir  die  Ausartung  und  die  Entstehung  der  vielen  Varietäten  vod 
Cultorpflanzen ,  z.  B.  der  Cerealien,  Leguminosen,  der 
Kern-  ulid  Steinobstsorten  (meistens  durch  den  Samen)  als  Be- 
weis an.  Derselbe  Fall  scheint  es  auch  mit  dem  DianthuB  bar' 
hatUBy  chinensis,  Caryophyllus,  ier  Nicotiana  panicuiaia,  m$tie»j 
Tabacum  u.  m.  a.  zu  sein.  Hierin  mag  auch  der  Grund  liegen, 
warum  die  ebengenannten  Arten  häufiger,  als  viele  andere  Ge- 
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wachse,  leicht^  Abanderongen  und  Varietäten  von  ihrem  normalen 
Bastardtypus  liefern  (s.  oben  S.  245). 

Diese  leichte  Veränderungen  im  Aeusseren  der  Gewächse 
and  in  den  Farben  der  Blumen ,  welche  durch  tellurische  und 
meteorische  Einwirkungen  hervorgebracht  werden»  sind  nicht 
von  der  Art  und  Ausdehnung,  dass  der  ursprüngliche  Typus 
der  Art  (Species)  eine  andere  Richtung  bekäme ;  sondern  die 
Art  kehrt  durch  wiederholte  geschlechtliche  Zeugungen  nach  und 
nach  wieder  zu  ihrer  ursprunglichen  Form  und  Natur  zurück; 
sowie  sie  nämlich  überhaupt  ihren  ursprünglichen  und  natürlichen 
Verhältnissen  zurückgegeben  wird.  Die  Einwendungen  hiegegen 
(s.  oben  S.  153)  scheinen  uns  die  Folgerungen  aus  den  ange- 
gebenen Thatsachen,  so  weit  wir  diese  für  jetzt  kennen,  oder 
überhaupt  zu  beurtheilen  vermögen,  nicht  zu  entkräften  oder 
zu  widerlegen.  Dieses  verhält  sich  aber  anders  mit  denen  Ver- 
änderungen ,  welche  durch  die  Bastardbefruchtung  bei  den  Arten 
hervorgebracht  werden;  denn  hier  ist  durch  den  Zutritt  eines 
fremden  Elements,  die  Natur  der  Art  dermassen  alterirt,  dass 
vor  der  Entfernung  oder  Tilgung  dieses  fremden  Elements  selbst 
durch  wiederholte  geschlechtliche  Zeugung,  oder  aus  innerer 
Nothwendigkeit  oder  Natur  der  Art  keine  Rückkehr  zum  ur- 
sprünglichen Typus,  zum  einen  oder  dem  anderen  der  Stamm- 
eitem  eintritt. 

Wie  sehr  man  indessen  in  Beziehung  auf  den  Einfluss  der 
Cultur  auf  die  Veränderung  der  Pflanzen  noch  im  Dunkeln  ist, 
beweist  der  Widerspruch  einer  namhaften  Autorität  in  diesem 
Fache,  nämlich  W.  Hbrbsrt*s(^)  mit  der  Behauptung,  dass  Dome- 
stieMit  sowohl  bei  Thieren  als  Pflanzen  keine  solche  constitu- 
tioneUe  Trennung  bewirke ,  dass  dadurch  ein  Hinderniss  der  Ver- 
einigung  oder  Zeugung  fruchtbarer  Nachkommen  entstehe,   wie 

■ 

doch  die  Veränderungen  seien,  welche  die  Natur  in  der  Wild- 
niss  hervorbringe.  Auch  Ed.  Bltth  (^^  gibt  den  Einfluss  des 
Clima  und  der  Localität  auf  die  Thiere  nicht  in  der  Ausdehnung 
zu,  wie  mehrere  Naturforscher  angenommen   haben,   z.  B.  Aug. 

DK  ST.    HOAIRK,    DüVBRROT   (s^    obcU    S.    160). 

Ausser  diesen  Einflüssen  des  Clima  und  der  Cultur  (Zähmung) 
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auf  den  Organismus  und  die  Triebe  der  lebendigen  Organismen 
werden  bei  den  Thieren  noch  einige  andere  ausserordentliche 
angeführt :  -  so  erwähnt  G.  R.  TaErmAifus  (^)  die  Behauptung  Bsca- 
steir's  über  die  Einwirkung  des  brütenden  Vogels  auf  diö  Farbe 
der  ausgebrüteten  Jungen,  und  Faber (*')  suchte  wahrscheinlich 
zu  machen ,  dass  auch  die  Triebe  der  Jungen  durch  Einwirkung 
der  Mutter  auf  den  Fötus  beim  Brüten  eine  veränderte  Richtong 
nehmen  können.  Ein  anderer  Naturforscher (^)  behauptet,  dass 
das  Ausbrüten  der  Eier,  je  nachdem.es  von  einer  anderen  Art 
von  Vögeln  z.  B.  eines  Hühnereies  von  einem  Falken,  Raben, 
Krähe,  Eule  u.  s.  w.  geschehe,  auf  die  Eigenschaften  4er  her- 
vorgegangenen Jungen  Einfluss  habe.  Proüt(^')  widerspricht 
dieser  Behauptung  (s.  oben  S.  328)  und  versichert  im  Gegen- 
theil,  dass  weder  der  Hahn  noch  die  Henne  auf  die  Farbe  der 
Jungen  weder  im  Freien  noch  in  der  Gefangenschaft  irgend 
einen  Einfluss  zu  haben  scheine  {?)  Unsere  eigenen  ErfabningeD 
über  das  Bebrüten  von  Hühner-  oder  Enteneiern  durch  welsche 
Hennen,  oder  von  Enteneiern  durch  eine  gewöhnliche  HeoDe,  an 
den  ausgebrüteten  Jungen  haben  uns  keinerlei  Abweichung,  weder 
im  Charakter,  noch  in  der  Farbe  des  Gefieders  erkennen  lassen ; 
wir  müssen  daher  an  der  Richtigkeit  der  berührten  Angaben  bis 
zu  weiteren  Beweisen  noch  sehr  zweifeln. 


ILILILO.    Ton  der  Clamlfleatloii   der  Ba- 
starde naeh  llirer  ZusamineiisetBiiiis  und 

Abkunft« 


KOlreutkr(^)  theilt  ein  systematisches  Verzeichniss  seiner 
erzeugten  Bastarde  mit,  nach  welchem  er  drei  Hauptclassen 
derselben  aufstellt. 

I.  Vollkommene  Bastarde  aus  zwei  oder  drei  Ter- 
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schiedenen  natfirlichen  Arten  einer  Gattung,  wobei  der  eigene 
Pollen  ganzlich  aasgeschlossen  geblieben. 

II.  Unvollkommene  Bastarde,  von  welchen  angenom- 
men ist ,  dass  sich  bei  ihrer  Erzeugung  etwas  Weniges  von  ihrem 
eigenen  männlichen  Befruchtungsstoff  zugleich  mit  dem  fremden 
eingemischt  hat. 

ID.  Bastard-Varietäten,  welche  aus  zwei  Varietäten  Ton 
Einer  Art  entstanden  sind ,  und  bei  deren  Erzeugung  der  eigene 
Pollen  gänzlich  ausgeschlossen  worden. 

Die  Unterabtheilungen  dieser  Classen  werden  von  dem 
Fruchtbarkeitszustand  der  Bastarde  hergenommen.  "Da  uns  diese 
Gassification  nicht  naturgemass  zu  sein  scheint,  und  wir  die 
zweite  Classe  als  bios  hypothetisch  betrachten;  indem  nur  in 
ganz  besonderen  Fällen  (s.  oben  S.  35)  der  fremde  und  der 
eigene  Pollen  zy  gleicher  Zeit  eine  gemischte,  niemals  aber 
eine  homogene  vermischte  Befruchtung  bewirkt,  und  die  Frucht- 
barkeit der  Bastarde  so  veränderlich  und  unzuverlässig  ist,  dass 
sie  keinen  sicheren  Eintheilungsgrund  abgeben  kann :  so  glauben 
wir  in  der  Art  der  Zusammensetzung  und  Abstammung 
eine  naturgemässere  Eintheilung  der  Bastarde  zu  finden :  um  so 
mehr  als  damit  besondere  Eigenschaften  solcher  Verbindungen 
Terknupfl  zu  sein  pflegen ,  und  von  dem  einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten  fortgeschritten  wird. 

1)  Einfache  Bastarde. 

Aus  zwei  specifisch  verschiedenen  reinen  Arten  durch  Ba- 
stardbefruchtung  vereinigt.   Z.  B. 

Aqtiilegia  atropurpurea  9 

canadenstB  of 
—    —    -canademis  9 
atropurpurea  (^f 
Daiura  Siramomum  9  | 
quercifoHa  d  \ 

quercifolia  9 

SiramonHm  cf 
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Jh'imtttf«  barbatui  9 
ekmeMi$  cf 

Di§ÜMli$  bUea  $ 

purpurea  cf 
u.  8.  w. 

Lychnis  diurna  9 

ve$perHna  cf 
Nicotiana  paMculaia 


'! 


ruMHca  cf       j 
u.  s.  w.   u.  s.  w. 

und  die  Kreuzungen  (s.  oben  S.  220).  Zu  diesen  Konnte  man 
noch  eine  besondere  Unterabtfieilung  solcher  Bastarde  beifügen, 
welche  aus  Arten  von  zwei  Tcrscfaiedenen  Gattungen  zusammen- 
gesetzt sind,  wie  Lychnicucubalus  albus  und  ruber;  da  aber  diese 
Bastarde  sich  durch  nichts  Besonderes  von  den  congeneriscben 
auszeichnen:  so  halten  wir  sie  für  überflussig.  Diese  Bastarde 
haben  in  der  Regel  nur  einerlei  Typen,  und  sind  für  die  Typen- 
und  Formenbildung  von  der  grössten  Wichtigkeit:  sie  machen 
die  Grundlage  unserer  Kenntniss  von  der  hybriden  Zeugung  aus, 
wie  wir  sie  in  den  vorhergehenden  Capiteln  dargelegt  haben.  Die 
Veränderungen,  welche  mehrere  derselben  in  Ihrer  zweiten  Gene- 
ration erfahren,  sind  an  ihrem  Orte  (s.  oben  S.  419)  ange- 
zeigt worden. 

/  2)  Gemischte  Bastarde. 

Unter  gemischten  Bastarden  verstehen  wir  solche,  deren 
mütterliche  Unterlage  eine  reine  Art,  der  väterliche  Faktor  aber 
ein  Bastard  ist,  dessen  Stammmutter  oder  Stammvater  die  gleiche 
Art  ist,  z.  B. 

a)  von  weiblicher  Seite: 

DianAus  barbalus  9 

barbaio-car^huwmorum  cf 
—    —     barbalus  9 

barbatO''Superbu9  cf 
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DiatMus  ckinensU  9 

chmensi^superbui  cf 

—  —     cUnensis  9 

chinensi^bärbatus  ^ 
Lobelia  cardinalU  9  ^ 

cardinali^fulgens  cf  j 
Nicotiana  rusUca  9 

ruBticO'paniculata  ^ 
b)  TOD  minnlicher  Seite: 

Dianlhus  barbatm  9  1 

superbo^barbaiuB  cf  J 

—  ^—     cAintffMJa  9 

wperbo-chinensis  (^ 
Lychnis  diurtut  9 

veaperUno-diuma  cf 

Nicotiana  rusHca  9 

paniculato-rusHca  cf 
u.  8.  w. 
Beiderlei  Verbindungen  a)  und  b)  zeigen  in  ihren  Produkten  nicht 
den  geringsten  Unterschied:  gleichwie  auch  die  mülterlichen  Ba- 
starde (oder  des  ersten  absteigenden  Grades),  z.  B. 
Dianthus  barbato-^mperbus  9 
barbatus  (^ 


•^    —     barbato-japonictis  9 


barbatus  cf 
superbo-barbatus  9 
superbus  cf 
chinensi-superbiis  9 


' 


! 


chinen$i8  ^  \ 

Nicotiana  ruMtico^paniculata  9 
rustica  cf 

u.  s.  w.  (s.  mütterliche  Bastarde  S.  451)  die  ToUkoromen 
gleichen  Produkte  liefern,  wie  die  gemischten  Bastarde  von 
gleichen  Faktoren;  indem  nicht  die  Art  der  Verbindung  oder  die 
Ordnung,  in  welcher  die  Arten  mit  einander  verbunden  werdeot ' 
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die  Formen  und  Typen  bestimmt;  sondern  der  quantitative  Beitrag, 
welchen  der  eine  oder  der  andere  Faktor  zur  Verbindung  hergibt 
(s.  oben  S.  228).     So  sind  auch  die  Typen  der  beiden  Bastarde 
Lobelia  cardinaU-fitlgens  9 

und 

Lobelia  fulgenU-cardmalie  9 
fulgene  rf 
in  allen  ihren  Theilen  sich  yoUkommen  gleich.  Die  prapotenten 
Arten  zeigen  jedoch  hier  ihren  entschiedenen  Einfluss,  wie  wir 
bei  NicoHana  rustico-pamculaiopaniaUaia  und  panicuUUo  'rusäco- 
pamcuiata  (s.  oben  S.  253)  gesehen  haben.  Diese  gemischten 
Zeugungen  bringen  gewöhnlich  viele  Varietäten  und  Varianten 
hervor«  wie  auch  K&lrkutbr  ('*^)  bemerkt  hat:  sie  sind  meisteDS 
von  beiden  Seiten  in  hohem  Grade  unfruchtbar  (^).  Doch  ist 
dieses  nicht  immer  der  Fall;  denn  wir  haben  von  DianAm 
barbalo  ^  superbobarbaius  und  Lychnis  diumo-vesperUnodiumä 
einzelne  Individuen  ziemlich  fruchtbar  gefunden. 

Dass  der  typische  Einfluss  einer  Art  bei  den  gemiSchten 
Bastarden  von  entschiedener  Wirkung  ist,  beweisen  die  Beispiele, 
welche  W.  Herbert  (^)  von  dem  Gladiolus  cardinaUs^cardinali- 
blandus  und  cardinaiie^tristiblandm  anführt,  von  welchen  er  zwei 
Drittheile  von  dem  Typus  des  G.  cardinalis  erwartet,  aber  keine 
einzige  Pflanze  mit  scharlachrother  Blume  erhalten  hatte. 

Von  der  ersten  ursprünglichen  Zeugung  des  Diantim$ 
barbato-barbatocarüiuiianorum  gingen  lauter  Pflanzen  von  glei- 
chem Typus  mit  etwas  beschränkter  Fruchtbarkeit  hervor.  Die 
zweite  Generation  lieferte  drei  Varietäten ,  wovon  einige  steril, 
andere  beschränkt  fruchtbar  waren.  In  der  dritten  Generation 
zeigten  sich  sechs  sehr  distincte  Varietäten,  wovon  die  Mehrzahl 
sehr  auffallend  zum  Typus  der  Stammmutter  zurückschlugen 
(s.  oben  Rückschläge  S.  437)  mit  schwacher  Fruchtbarkeit; 
die  übrigen  aber  bedeutend  von  einander  abgewichen  sind,  sidi 
aber  durch  den  steifen  Wuchs,  glatte,  schmale,  lange,  lancettfor- 
mige  Blätter,  kleine  Dolde  und  grosse  Blumen  dem  Typus  des 
P.  carthueianorum  viel  näher  standen  mit  entschiedener  Sterilität. 
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S)  Vermischte  Bastarde. 

Diese  sind  solche,  welche  aus  drei  congenerischen  Faktoren 
bestehen,  deren  weibliche  Unterlage  eine  reine  Art,  der  befruch- 
tende Pollen   aber  von  einem  Bastard  genommen  ist,   welcher 
Ton  beiden  Seiten  mit  jener  in  keiner  Verbindung  steht :  s.  B. 
Aquüegia  vulfari$  9 

canademi-tiicoia  cf 
THanihu$  harhaius  9 

Armeria^deltoides  cf 
LobeHa  fidgetu  9 

cardinali-syphiliäca  cf 
Verbascum  austriacum  9 

thapnformi'nigrtm  cf 
u.  s.  w. 

Die  aus  diesen  Verbindungen  hervorgehenden  Tjrpen ,  beson- 
ders in  der  Farbe  der  Blumen  (s.  oben  S.  304),  sind  sehr  zahl- 
reich, und  kaum  zwei  oder  drei  Individuen  einander  gleich; 
besonders  bemerkt  man  dies  ap  den  Bastarden  von  Lohetia\  sie 
sind  gewöhnlich  absolut  steril.  Diese  Abtheilung  zeichnet  sich 
durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Typen  aus  Einer  Zeugung  aus; 
was  aus  der  dreifachen  Verschiedenheit  ihrer  Faktoren  natfir- 
Ucherweise  zu  folgen  scheint. 

4)  Zosammengesetzte  Bastarde. 

Köibkütir(^)  (s.  oben  S. 202)  nannte  zusammengesetzte 
Bastarde  solche,  welche  ebenfalls  aus  drei  verschiedenen  reinen 
Arten  Einer  Gattung  zusammengesetzt  sind,  deren  weibliche  Unter- 
lage ein  fruchtbarer  Bastard,  der  männliche  Faktor  aber  eine 
andere  reine  Art  ist.  Wir  behalten  diese  Benennung  bei ;  indem 
sie  eine  der  merkwürdigsten  Verbindungen  ausmachen,  welche 
durch  Bastardzeugung  hervorgebracht  werden.  Sowohl  nach  den 
Typen ,  als  nach  der  Fruchtbarkeit  lassen  sich  diese  Bastarde  in 
zwei  Classen  abtheilen.  In  Hinsicht  der  Typen  haben  sie  die 
allgemeine  Eigensehaft,  sich  zu  dem  vaterlichen  hinzuneigen,  und 
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in  Besiehung  auf  die  Fruchtbarkeit  an  grosser  Beschränkung ,  oder 
gewöhnlicher  an  totaler  Sterilität  zu  leiden.  Unter  diesen  Ba- 
starden teiciinen  sich  in  beiderlei  Beziehung  durch  ihre  eigen- 
thümliche  Natur  besonders  diejenigen  aus,  welche  durch  y er- 
mittelnde Verwandtschaft  entstanden  sind. 

Znr  ersten  Classe  rechnen  wir  solche  Verbindungen,  welche 
bei  ziemlich  gleicher  oder  wenigstens  nicht  sehr  entfernter  WabJ- 
verwandtschafl  der  reinen  Arten  Bastarde  Ton  verschiedenen  Tjpeo 
mit  einem  geringen  Grade  von  Fiflbhtbarkeit ,  wenigstens  von 
weiblicher  Seite ,  besitzen.  Kölrbutzr  hat  von  dieser  Classe  fol- 
gende Beispiele  angeführt: 

1)  Dianthus  chmenai^barbatua  9 

caryophyllUB  cf 
mit  sechs  verschiedenen  Typen. 
2)'  IHanÜms  chinenMi-harhatut  9 
Buperbus  ^ 

« 

Einerlei  Typen  mit  beschrankter  Fruchtbarkeit. 

3)  Dianthus  chinensi-caryophyllu»  9 

superbus  cf 
Einerlei  Typen  mit  beschränkter  Fruchtbarkeit. 

4)  Dianthus  chinensi^caryophylius  9 

« 

plumarius  sibir.  cf 
Einerlei  Typen  mit  schwacher  Fruchtbarkeit. 

5)  Dianthus  chinensi-superbus  Q]    .. 

bafbalus  cf  p   ^ 

Mit  sechs  verschiedenen,   dem  D.  Jbarbatus  im  zweiten  bis 
dritten  aufsteigenden  Grade  nahe  kommenden  Typen. 

6)  Mirabilis  Jalapo^dichotoma  9 

longiflora  cf 
Ausser  der  Farbe  der  Blumen  nur  ein  Typus  mit  sehr 

geringer  Fruchtbarkeit. 
Die  von  uns  unternommene  Wiederholung  der  Versuche 
von  Nro.  1,  2,  3,  5  und  6  bestätigten  die  von  KdLRECTxa  ange- 
gebenen Resultate  mit  entschiedener  Hinneigung  der  erzeuglea 
Bastarde  zum  Typus  des  neuen  Stammvaters.  Ebenso  verhielt 
•ich  der  Dianthus  superbochmenu-^pulchellus^  welcher  jedoch  eine 
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bedeutend  stirkereFrnchtbaiiLeit,  als  alle  vorbin  gesanaten  Bei- 
spiele seigte ;  indem  in  einer  Kapsel  im  Maximum  18  gute  Samen 
enengt  wurden.  Diesem  Beispiele  fQgen  vir  aus  dieser  Classe 
noch  folgende  aus  unserer  Erfahrung  bei: 

DkuMus  barbato-chinensiB  9 
japonicus  cf 

—  —    chinen9i^caräiu$ianorum  9 

caryophyllus  (j^ 

—  —     chinensi-caryophyliuH  9 

harhatuB  cf 
Auch  W.  Herbert  ('^)  erwähnt  zweier  Beispiele  von  Bastarden 
aus  dieser  Classe ,  nämlich  Gladiolus  cardinaliblando^hirsutua  und 
G.  cardinaliblandO'tristis;  wovon  der  erstere  unfruchtbar  war,  der 
letztere  aber  sich  fruchtbar  zeigte,  lieber  die  zu  dieser  ersten 
Classe  gehörigen  Baslarde  bemerkt  Kolreuter  ('^) :  „dass  der  ein- 
fache männliche  SamenstofT  über  den  zusammengesetzten  weib- 
lichen wirklich  das  Ueberge wicht  erhalten  habe.''  Dieser  Einflnss 
zeigt  sich  aber  bei  den  Bastarden  der  .zweiten  Classe  noch  viel 
deatlicher  und  überzeugender,  welehe  durch  vermittelnde  Ver- 
wandtschaft entstanden  sind. 

Dass  die  vorherrschende  typische  Kraft  einer  Art  Abweichun- 
gen bewirken  könne,  sehen  wir  an  dem  Beispiele  von 

Diantkus  chinemi-borbatus  9  ] 

superbus  cf  j 

und 

Dianthus  chinenni^iuperbus  9 

barbatua  cT        , 
deren  Produkte   durch  den  P.  superbus  bestimmt  werden  und 
nach  KOlrzuter's  (^^)  eigenem  Urtheil  ziemlich  mit  einander  über- 
einkommen und  wenig  Unterschied  darbieten. 

In  die  zweite  Classe  der  zusammengesetzten  Bastarde  ge- 
hören die  durch  vermittelnde  Verwandtschaft  (s.  oben  S.  202) 
erzeugten  Verbindungen.  Wenn  nämlich  zwei  reine  Arten  keine 
Wahlverwandtschaft  zu  einander  haben:  wie  z.  B.  NicoHana 
ruiäca  und  gluiino$a,  'N.  pametüata  und  angustifoHa  oder  2Vi- 
bacum^  oder   aber  auch  nur  eine  sehr  geringe,   wie  Dianihug 
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dfinn,  der  limbus  im  Anfang  der  Entwickelung  der  Bloraeo 
schmal  und  mehr  gerundet  mit  leichter  Andentang  der  Lappen- 
spitzen, die  Lappen  mehr  nnr  angedeutet ,  als  unterschieden: 
die  Farbe  anfangs  *grönlich-r5tblich  und  bei  einigen  lndi?idueD 
fast  weiss.  Bei  der  weiteren  Entwickelung  >der  Pflansen  ood 
beim  vollendeten  Wachstfaum  zeigten  sich  die  spSter  entwickelten 
Blumen  noch  weniger  von  denen  der  N,  angUiUfMa  verschieden: 
die  Lappen  des  Limbus  mit  ihren  Spitzen  wurden  deutltdier; 
der  Tubus  mit  seiner  Erweiterung  gegen  die  Fauz  wurde  dicker; 
die  Blumen  erreichten  aber  bei  weitem  das  schöne  Roth  nicht, 
iRfie  bei  der  tmgusiifoiia,  sondern  behielten  einen  grunlicheD  An- 
flug :  erst  beim  Eintritt  kühler  Herbstwitterung  trat  die  rothe 
Farbe  der  Blumen  mehr  hervor.  Eine  entschiedene  Neigung  zur 
Yerändemng  an  Blumen  wie  an  BlSttern  war  an  allen  Indiridoen 
dieses ,  Bastards  nicht  zu  verkennen. 

Diese  Abweichung  von  der  Regel  und  der  von  KtaimR 
angenommenen  Theorie  der  Vermittelung  der  Typen  und  Faibeo 
der  Bastarde  in  dem  Grade,  wie  wir  sie  bei  dieser  Clasae  von 
Bastarden  wahrnehmen,  ist  eine  sehr  merkwürdige  ErscheinaDg: 
KdLRBCTER  (^')  suchte  sie  in  der  Unregelmässigkeit  und  Uogleich- 
ftrmigkeit  der  Mischung  und  Vereinigung  der  beiden  malendleo 
Zeugungsstoffe  bei  der  Bildung  dieser  Bastarde;  es  scheint  ans 
d)er  der  Grund  hievon  vorzüglich  in  der  vorherrschenden  Potenz 
des  Befruchtungsstoffes  der  reinen  Art  über  die  gemischte  Natur 
der  hybriden  Unterlage  zu  suchen  zu  sein:  was  man  besonders 
von  den  vermischten  Bastarden  abnehmen  kann,  beiifel- 
eben  die  reine  Art  die  weibliche  Unterlage,  der  Bastard  aber 
den  befruchtenden  Pollen  hergibt ;  woraus  aber  ganz  andere  Pro- 
dukte hervorgehen,  als  bei  den  zusammengesetzten  Bastarden, 
welche  nichts  anderes  als  eine  Kreuzung  der  vermischten 
sind;  die  Kreuzung  bei  reinen  Arten  bringt  Bastarde  von  ganz 
gleichen  Typen  hervor  (s.  oben  S.  230):  bei  dem  einfachen  Ba- 
stard ist  es  jedoch  ganz  einerlei,  welches  von  den  beiden  Stanun- 
eltern  die  Mutter  oder  den  Vater  ausmacht  (s.  oben  S.  228). 

Die  zusammengesetzten  Bastarde  haben  wir  in  der  Regel  als 
abaolut  steril  gefunden;  sie  sind  aber,  wie  die  meisten  Bastarde, 
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mit  einigem  FracbUingsvennögeii  begabt,  wie  aucb  KOiRiirm  (^<) 
▼OD  der  NicoUana  rusticopanicutato^perennis  berichtet,  welche 
sich  jedoch  in  geriDgem  Grade  fruchtbar  gezeigt  hat:  wie  eine 
spatere  von  K5lbeutkr  {^*)  gegebene  Nachricht  meldet ,  wo  dieser 
Bastard  doch  die  Befruchtung  mit  dem  Pollen  der  N.  ruitica 
angenommen,  und  einen  ausgezeichneten  neuen  Bastard  ge- 
liefert hatte. 

Diese  Art  von-  Bastarden  werden  bei  ferneren  Untersuchun- 
gen einen  wichtigen  Anhaltspunkt  nicht  nur  für  die  Verhältnisse 
der  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten ,  sondern  auch  besonders 
fBr  die  Formenlehre  der  Gewächsbildung  überhaupt  darbieten. 
Die  zusammengesetzten  Bastarde  werden  daher  nicht  nach  anderen 
Gesetzen  gebildet  als  die  einfachen,  wie  KOlreutkr  glaubte. 

Wenn  wir  eine  Betrachtung  über  den  Erfolg  und  die  Produkte 
der  Zeugung  dieser  beiden  Abtheilungen  von  Bastarden ,  nämlich 
der  vermischten  und  der  zusammengesetzten  Hybriden 
anstellen,  und  wenn  wir  sie  mit  den  Erfolgen  der  einfachen  Ba- 
starde in  der  zweiten  Generation  des  ersten  väterlichen  und 
mütterlichen  (oder  auf-  und  absteigenden)  Grades  vergleichen: 
so  finden  wir  in  diesen  beiden  letzten  Fällen  hybride  Ovula  und 
Pollen  von  einer  reinen  Art  mit  einander  in  Wirksamkeit  kommen, 
und  daraus  eine  geringe  Anzahl  von  verschiedenen  Typen  her- 
vorgehen. Kommen  nun,  wie  bei  der  Erzeugung  der  ver- 
mischten Bastarde,  Elchen  von  einer  reinen  Art  mit  dem  Pollen 
eines  Bastards  in  Berührung :  so  entsteht  eine  bedeutend  grössere 
Anzahl  von  verschiedenen  Typen ;  hier  scheint  daher  der  hybride 
Pollen  die  Ursache  der  Vervielfältigung  der  Typen  zu.  sein 
(s.  oben  S.  446). 

Bei  der  Entstehung  der  zusammengesetzten  Bastarde, 
bei  welchen  die  Eichen  hybrid  sind,  der  PoUen  aber  von  einer 
reinen  Art  genommen  ist,  werden  Produkte  von  viel  geringerer 
Tersehiedenheit  und  meistens  nur  ein  einziger ,  dem  väterlichen 
äosserst  naher,  Typus  erzeugt:  woraus  sich  ergibt,  dass  der 
Pollen  der  reinen  Art  einen  stärkeren  Einflusjs  auf  die  Typen- 
bildung  ausübt,  wodurch  die  Vervielfältigung  der  Typen  be-~ 
schränkt,  oder  ganz  verhindert  wird. 

C.  F.  V,  GiRmsai  Bastardzeogang.  33 
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Aas  diesen  Thatsachen  siehen  wir  folgende  Sehlüsse :  1)  dais 
hybride  Eichen,  sowie  hybrider  Pollen,  die  Ursache  der  Ent- 
stehung von  differenten  Typen  sind :  und  2)  dass  der  mänolicbe 
Befruchlongsstoff ,  selbst,  wenn-  er  ?on  hybrider  Abkunft  ist,  über 
das  weibliche  Zeugungssubstrat  einen  überwiegenden  Bildongs- 
einfluss  hat  (s.  oben  S.  267). 

Aber  eine  hieherbezügliche ,  im  Jahr  1826  veranstaltete, 
Bestäubung  des  Bastards  Nicoliam  ruitico-pamculata  mii  dem 
Pollen  des  Hyoscyamui  agrestis  haben  wir  noch  besonders  bei- 
zufügen ,  dass  Von  6  Befruchtungen  zwei  angeschlagen  zu  haben 
schienen ;  indem  zwei  kleine  Früchte  mit  je  zwei  vollkommenea 
Samen  erhalten  wurden ,  wovon  jedoch  nur  zwei  gekeimt  haben, 
und  nur  eine  einzige  Pflanze  zur  völligen  Entwickelung  gekommen 
ist.  Dieser  Bastard  hatte  aber  ganz  den  Typus  der  Nicotiona 
rusticiHpaniculata^;  er  hatte  jedoch  etwas  kürzere  und  dickere 
Blumen  mit  kurzem  und  weitem  Kelch,  schmalem  Limbus  der 
Corolle,  deren  Lappen  sehr  kurz  aber  scharf  zugespitzt  waren; 
in  vielen  Blumen  sechs  Staubgefässe-,  die  grossen  Antheren  ent- 
hielten zwar  ziemlich  viel  weissen  aber  grosstentheils  impotenten 
Pollen;  die  Narbe  war  ziemlich  gross,  dick  und  knopflonittg: 
von  weiblicher  Seite  d.  i.  für  sich  selbst  ziemlich  fruchtbar, 
unter  50  tauben  Früchten  fand  sich  eine  mit  16  Samen  ver- 
sehene Kapsel.  Die  Blätter  waren  der  N.  pantadata  ziemlich 
nahe  geblieben,  langgestielt,  herzförmig.  Die  ganze  Pflanze  war 
mit  kurzen ,  einen  klebrigen  nauseosen  Saft  entwickelnden  Haaren 
besetzt.  Die  mehrmalige  Wiederholung  der  Bestäubung  der  Nicot. 
rtati^o^paniculata  mit  dem  Pollen  des  Hyotq/amus  agre$U9  brachte 
keine  Befruchtung  hervor.  Dieses  Ergebniss,  sowie  die  abwei- 
chende Beschaffenheit  des  beschriebenen  Bastards  haben  uns 
überzeugt ,  dass  diese  Pflanze  aus  zweiter  Generation  oder  durch 
eine  Afterbefruchtung  mit  dem  eigenen  PoUeii  tder Hybride 
entstanden  ist ,  und  dass  dieser  Bastard  kein  zusammengesetzter 
war ,  wie  wir  anfänglich  fälschlich  geglaubt  hatten.  Wir  glaubten 
jedoch  dieses  Beispiel  zur  Belehrung  für  andere  Beobachter  er- 
wähnen zu  müssen. 


} 
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5)  Vermittelte  Bastarde. 

Wenn  durch  Kreuzung  zweier  reinen  Arten  gebildete  ein- 
fache Bastarde  in  einer  neuen  Verbindung  yereinigt  sind  :  so 
nennen  wir  dieselben  t ermittelte  Bastarde:  ob  sich  gleich 
die  Vermittelung  mehr  dem  Namen  als  der  Form  nach  be- 
währt (s.  oben  vermitlelte  Typen  S.  277).    Z.  B. 

Aquüegia  atropurpureo-'CanadenMis  9 
canadensi^airapurpurea  (f 
Dianthta  caryophyllo^chinensis  ^ 
ekmensi'caryophyiius  cf 
L^belia  cardhMli-'iypkilüica  ^ 

iypkiHHco^cardmdlU  cf 
Lychnii  diurno^vespertina  9 
veipertino^'diwma  cf 
NicoHana  paniculaio-ruBHca  9 
ruBüca-panieulata  cf 

U.    8.    W. 

Ungeachtet  nicht  nur  die  Anzahl  der  Faktoren  in  diesen 
Verbindungen  gleich  und  die  Stammeltern  dieselben  sind;  so 
sind  doch  die  Produkte  nicht  vollkommen  gleich »  wie  sich  nach 
der  Theorie  ergeben  sollte ;  sondern  diejenige  Art,  welche  einen 
höheren  Grad  der  typischen  Kraft  besitzt,  gibt  dem  neuen  Ba- 
stard einen  bestimmteren  Charakter:  sein  dem  il^tV^^ta-Bastard 
die  canadensia,  in  dem  yon  Dianthus  der  Caryophyllus ,  in  dem 
?on  Lobelia  die  syphilitica,  in  dem  \on  Lychnis  die  diuma,  und 
10  dem  von  NicoHana  die  paniculata,  wodurch  der  bundigste 
Beweis  geliefert  wird ,  dass  die  typische  und  bildende  Kraft  der 
Arten  einer  Gattung  nicht  gleich  ist. 

Diese  Bastarde  haben  wir  absolut  unfruchtbar  gefunden. 

6)  Doppelte  Bastarde. 

Die  doppelten  Bastarde  entstehen,  wenn  zwei  fruchtbare 
einfache  —  je  aus  zwei  verschiedenen  reinen  Arten  besiehende  — 

ä3» 
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Bastarde  sa  einer  neuen  Yerbindong  miteinander  Tereinigt  werden, 
wobei  der  eine  einfache  Bastard  als  weibliche  Unterlage  dient, 
der  andere  aber  den  befruchtenden  Pollen  hergibt.  Beispiele 
dieser  Art  haben  wir  unter  Anderen  folgende  erzielt: 

Armeria-^lUndeB  cf 
^    —    barbaio^wperhui  9 

cMfi^ftat-cortttfaiaminfm  cf 
LobeUa  cardinali'fitigent  9 

9ypkiUUcO'$plenäefU  cf 

Die  Typen  der,  aus  diesen  Verbindungen  entstandenea 
Bastarde  sind  sehr  mannigfaltig,  und  selten  ein  Individuum  dem 
anderen  gleich,  insonderheit  in  Beziehung  auf  die  Farbe  der  Blumen. 
Besonders  auifallend  und  rerschieden  sind  die  aus  solchen  Ver- 
bindungen hervorgegangene  Spielarten  der  Lobelien ,  bei  welchen 
sich  die  grosse  Verschiedenheit  nicht  blos  auf  die  Farbe  der 
Blumen,  sondern  auch  auf  die  Gestalt  und  Beschaffenheit  der 
Blatter  erstreckt.  Ebenso  ist  es  bei  den  doppelten  Bastarden 
von  Dianthus :  P»  barbatojapomco^superbochinemii  gab  ganz  ver- 
schiedene Typen,  einige  davon  kamen  dem  barbaius  ausseist 
nahe,  und  waren  kaum  von  ihm  zu  unterscheiden:  andere  mit 
schmalen  Blättern  waren  auch  in  den  Blumen  dem  ckmeiuii 
naber;  andere  hatten  in  der  Farbe  der  Blumen  mehr  Aehnlich- 
keit  mit  dem  japonicuai  noch  andere  hatten  sich  im  Wuchs  mid 
Gestalt  der  Blätter  näher  am  superbm  gehalten. 

Die  Fruchtbarkeit  scheint  bei  diesen  Bastarden  von  beiden 
Seiten  verloren  gegangen  zu  sein,  zum  wenigsten  gewiss  von 
der  männlichen  Seite;  denn  sie  vermögen  nicht  sich  selbst  zn 
befruchten;  ob  dies  bei  so  fruchtbaren  Bastarden,  wie  Dianämi 
putcheUo^arenarnUy  barbato-auperbuif  barbato^japomcus  and 
arenario-caryophyllua  sich  anders  verhalte ,  müssen  weitere  Ver- 
suche entscheiden. 

Weitere  Abtheilungen  nach  der  Vervielfältigung  der  Ver- 
bindungen zu  machen,  halten  wir  für  fiberflüssig;  weil  sich  aus 
den  vorhin  angegebenen  Beispielen  klar  ergibt,  dass  mit  der 
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YerrielflltigiiDg  der  Zasammensetsung  der  Yerbindangen  der 
Arten  die  Variabilität  in  gleichem  Grade  Eanimmt,  und  ein  be- 
stimmter Charakter  der  hybriden  Produkte  verschwindet. 


UXIH.  Ton  den  Mennselelien  und  SSsen- 

flcliaften  der  Bastarde. 


Die  Bastarde  sind  dem  Aeusseren  nach  Pflansen,  mie  die 
reinen  Arten:  sie  unterscheiden  sich  in  allgemeiner  Besiehung 
durch  kein  einziges  äusserliches  Kennseichen  von  diesen;  so 
dass  sie  etwa  ihre  hybride  Natur  für  sich  und  ohne  Vergleichung 
mit  reinen  Arten  ihrer  Gattung  offenbarten.  Die  Aehnlichkeit 
im  Typus  einer  Pflanse  mit  zwei  bekannten  reinen  Arten  kann 
swar  manchmal  die  Vermuthung  ihrer  hybriden  Abkunft  recht- 
fertigen (^);  siir  völligen  Gewissheit  ihrer  Natur  kann  aber  nur 
die  künstliche  Erseugung  und  die  Beobachtung  ihrer  Lejiensver- 
hiltnisae  und  vitalen  Eigenschaften  fuhren. 

Das  Wesen  eines  Pflansenbastards  lasst  sich  daher  für  sich 
selbst  nicht  aus  seiner  äusserlichen  Gestalt,  sondern  nur  aus 
seinen  Lebensverhältnissen  erkennen;  indem  er  sich  in  den 
meisten  Fallen  von  der  reinen  Art  nur  durch  die  Veränderlich- 
keit aeiner  Natur  in  der  Zeugung  und  Nachkommenschaft  wesent- 
lich unterscheidet. 

Wir  wollen  die  Eigenschaften  der  Bastardseugung  und  ihrer 
Produkte  der  Reihe  nach  durchgehen.  Man  bemerkt  nämlich 
1)  schon  bei  der  ersten  ursprünglichen  hybriden  Zeugung ,  dass 
durch  dieselbe  niemals  so  viele  und  vollkommene  Samen  her- 
vorgebracht werden,  als  durch  die  *  natürliche  Befruchtung  der 
reinen  Arten.  2)  Das  Keimen  der  auf  diesem  Wege  erseugten 
Samen  erfolgt  weniger  sahireich  und  häufig  auch  weniger  regel- 
mässig.   3)  Das  Wachsthum  der  Bastardpflanzen  ist  gewöhnlich 
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IieschleuDigt  und  vermehrt.  4)  Ebenso  audi  die  BlamenenU 
Wickelung.  5)  Die  Blumen  der  Bastarde  haben  meistens  eine 
längere  Daner.  6)  Die  Grösse  der  Blumen  wird  häufig  yenndirt, 
selten  vermindert,  7)  Der  Geruch  der  Blumen  trägt  sich  von 
einer  Art  auf  den  Bastard  über :  der  stärkere  der  einen  Art  Ober- 
wiegt  gewöhnlich  den  schwächeren  der  anderen.  8)  Die  Ab- 
sonderung des  Honigsaftes  in  den  Blumen  der  Bastardpflanxen 
ist  weder  vermindert  noch  vermehrt.  9)  Das  Fruchtungsvermögen 
ist  bei  vielen  Bastarden  in  einem  ausgezeichneten  Grade  vor- 
handen. 10)  Die  Unfruchtbarkeit  ist  kein  sicheres  Zeichen  der 
hybriden  Natur  einer  Pflanze;  doch  ist  die  Fruchtbarkeit  in  allen 
wirklichen  Bastarden  beschränkt,  und  in  sehr  vielen  ganzlich  anf- 
gehobeir.  11)  Die  meisten  Bastarde  können. einen  stärkeren 
Kältegrad  aushalten,  als  ihre  Stammeltem  und  haben  mehr  Lebens- 
tenacitat.  12)  Die  Bastardindividuen  verändern  ihre  Form  nicht 
während  ihrer  Lebensdauer.  13)  Missbildungen  kommen  zwar 
zuweilen  bei  Bastarden  vor,  aber  nicht  häufiger  als  auch  hei 
reinen  Arten.  14)  Die  Variabilität  in  der  Nachkommenschaft  der 
Bastarde  ist  ein  Hauptcharakter  der  Hybridität.  15)  Die  Bastarde 
sind  dem  Insektenfras  sehr  häufig  ausgesetzt. 

Diese  Eigenschaften  sind  jedoch  weder  überhaupt^  noch  auch 
in  demselben  Grade  bei  allen  Bastarden  vorhanden;  indem  in 
dem  einen  Bastard  diese,  in  einem  andern  die  andere  dieser 
Eigenschaften  vorherrschend  angetroffen  wird. 

Eine  ferpere  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  de^  hybriden 
Natur  einer  Pflanze  von  der  der  reinen  Arten  liegt  auch  noch 
in  den  Abweichungen  und  Mängeln  der  vegetabilischen  Metamor- 
phose überhaupt;  indem  Eigenschaften,  welche  bei  den  Hjfbriden 
angetrofien  werden,  auch  bei  den  reinen  Arten  durch  alterirte 
Entwickelung  hervorgebracht  werden:  wie  Verkümmerung  der 
Staubgefässe ,  Missbildung ,  Unfruchtbarkeit  u.  s.  w. :  indem  Cultnr 
Clima,  Boden  u.  s.  w.  vielen  Einfluss  auf  das  Leben  und  das 
IVachsthum  der  Pflanzen  überhaupt  haben  (^). 

Die  Bastarde  erlangen  im  freien  Lande  gewöhnlich  eine 
grössere  Vollkommenheit  und  vollständigere  Ausbildung  aller 
ihrer  Theile :  dagegen  sind  sie  im  Topfe  erzogen,  empfanglicher 
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für  die  Befnichtung  (s.  oben  S.  378);  wahrscheinlich  weil  ihre 
YegetatioDskraft  durch  die  GuUur  im  Topfe  beschränkt  wird :  so 
setzt  die  HicoUana  rustico-paniculata  im  Topfe  leicht  Samen 
an,  lässt  aber  im  freien  Lande  gewöhnlich  alle  Blumen  unbe- 
fruchtet fallen:  ob  sie  gleich  unzählig  viele  Blumen  treibt:  ebenso 
fndet  sichs  bei  mehreren  Piait^Ati^-^Bastarden.  Auch  KOlreuter  (') 
bestätigt  diese  Beobachtung. 

Wie  manche  specifischen  Charaktere  der  reinen  Arten  durchs 
Trocknen  (für  die  Herbarien)  sehr  häufig  verloren  gehen:  so 
verschwindet  bei  den  Bastarden  das  Wesentliche  und  Eigenlhöm- 
liche  noch  häufiger,  der  Farben,  eines  Haupttheils  der  Bastard- 
typen ,  nicht  einmal  zu  gedenkeu  (s.  oben  S.  276).  Die  zarteren 
Mischungen  und  Abänderungen  der  elterlichen  Charaktere,  zumal 
bei  den  sogenannten  Tinkturen ,  wie  Consistenz ,  Kräuselung  der 
Blätter,  Ueberzug,  Stellung  u.  s.  w.  sind  nur  im  Leben  der 
Bastarde  sichtbar,  und  können  höchstens  und  zum  Theil  nur  durch 
naturgetreue  Abbildungen  festgehalten  werden ,  deren  wir  bei  dem 
Drang  der  Beobachtungen  verhältnissmässig  nur  wenige  haben 
fertigen  können. 

Wir  wollen  nun  die  bemerkte  Eigenschaften  der  Bastarden 
im  Einzelenen  genauer  durchgehen. 

J)  Unvollständige  und  unvollkommene  Befruchtung. 

Es  ist  von  uns  als  eine  allgemeine  Erscheinnng  beobachtet 
worden,  dass  die  Bastardzeugung  niemals  eine  der  normalen 
oatürlichen  Befruchtung  gleichkommende  und  vollkommene  Anzahl 
und  gleichmässige  Beschaffenheit  der  Samen  hervorbringt;  son- 
dern, dass  ein  grosser,  ja  der  grösste  Theil  derselben  in  ver- 
schiedenen Graden  der  Entwickelung  stehen  geblieben  ist  (s.  oben 
Unvollkommene  Befruchtung  S.  93):  obgleich  im  sonstigen 
Gang  und  der  Entwickelung  der  Friichte,  selbst  in  der  Reifungs- 
zeit der  Samen  vielßltig  keine  Abweichung  zu  bemerken  ist. 

Solche  Samen  sind  meistens  etwas  kleiner  und  weniger 
vollkommen:  so  fand  es  auch  Kölrkuteh (^) ;  ihr  Embryo  füllt  sein 
Lectnlum  häufig  nicht  ganz  aus,  und  hat  kein  vollkommenes 
sondern  ein   welkes  Aussehen.   Wir  haben  verschiedene  Grade 
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dieser  mangelhaften  Auabildung  selbst  aus  einer  and  derselben 
Zeugung  wahrgenommen,  z.  B.  bei  verschiedenen  Dtmitttct-Arten, 
Lychnicucubahts,  Lychm-Agroitemma.  Solche  Samen  kommen  ge- 
yröhnlich  gar  nicht  zum  Keimen,  oder  wenn  sie  auch  keimoi, 
so  sind  die  Keimpflanzen  schwächlich ,  fallen  nach  einigen  Tagen 
zurück  und  verderben:  andere  wenige  aber»  welche  unter  einer 
grösseren  Anzahl  von  schwächlichen  und  gelblichen  Individnen 
etwas  mehr  Lebenskraft  besitzen,  wachsen  zwar  einige  Zeit  fort, 
verderben  aber  bald  nachher.  Bei  noch  andern  setzt  sieb,  wenn 
auch  die  erste  Entwickelung  kein  Hinderniss  gefunden  hat,  das 
Siechthum  der  Sämlinge  fort ;  sie  treiben  zwar  Aeste  und  Blätter, 
können  aber  nicht  zur  Entwickelung  der  Blumen  gelangen,  oder 
wenn  sie  auch  bei  besonders  gQnstiger  Witterung  solche  ansetzen : 
so  kommen  sie  nie  zur  Entfaltung,  sondern  fallen  von  der  stets 
fortsprossenden  Pflanze  ab :  wie  wir  dies  an  der  NieoHana  rusiko^ 
»uaveolens,  rustico^Langgdorfiiypeuiicuiato^marjfUmdica,  Verhu» 
cum  Blattariormgrum  und  atf«(Haca-itt^rtfifi,  Lychm$  irnnuh-ßoi 
cuculi  gesehen  haben ;  es  ereignet  sich  dies  an  Pflanzen ,  welehe 
sowohl  in  Töpfen,  als  auch  im  freien  Lande  gewachsen  sind. 
Eine  solche  schwache  Lebenskraft  hat  auchKOLRZUTKR(^  an  iVtcotow 
rmticopaniculato-perennis  und  W.  Hkrbkrt  (*)  an  NtcoHana  nta* 
veolenti-virginica,  Rododendron-BMidiTden  aus  gelben  und  orange- 
farbigen Azaleen  und  Hibiscu$  palaitfi-specioius  (^)  beobachtet. 
Wenn  aber  auch  nicht  alle  durch  die  hybride  Zeugung  be- 
fruchtete Samen  eine  gleiche  Reife  und  Keimungskraft  erhalten: 
so  ist  doch  dieses  Siechthum  und  Schwächlichkeit  der  Bastarde 
nicht  allgemein ,  sondern  vielmehr  eine  Ausnahme  von  der  Regel, 
welcher  Ausnahme  wir  besonders  die  Bastarde  des  Diamku 
carthuMtwrumy  delloides^  der  Lobelia  splendens^  NicoHana 
glutinona,  quadrivalDis  und  des  Verbaecum  BiMaria  unterworfen 
fanden.  Vielleicht  mögen  auch  äussere  Einflüsse  zum  Siechthum 
mehrerer  dieser  Bastarde  Veranlassung  gegeben  haben :  wie  wir 
dann  auch  an  dem  Verbaacum  Thapso^phoenicewn  in  dem  nassen 
und  kühlen  Sommer  von  1831  zwar  Blätter,  Stengel  und  Aeste 
treiben ,  aber  keine  Blumen  zur  Entwickelung  kommen  sahen. 
Dieselbe  Art  hatte  aber  in  dem  warmen  und  trockenen  Sommer 
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von  i839Blainen  in  grosser  Menge»  aber  keinen  keimungsfihigen 
Samen  benrorgebracht. 

Viele  Bastarde,  worunter  besonders  Nicotiana  grandifloro'* 
ghitmoia,  gluUnosth-quadnoahis ,  quadrivaivi''imaveolen$,  ruMücor 
iU0deolen$  und  mehrere  Bastarde  von  Verbaacum,  hauptsächlich 
ytm  BtattariOj  sind  sehr  zart  und  schwach  bewurselt,  daher  auch 
sehr  empfindlich  beim  Versetzen:  in  welcher  Hinsicht  wir  auch 
eine  nähere  Beziehung  der  Haarwurzeln  mit  den  Blumen  nach 
Casdob  Mbicij8(^)  gerne  zugeben. 

2)  Keimen  der,  durch  Bastardbefracbtnng  er- 
zeugten Samen(^). 

Versohiedene  Beobachter  haben  nach  einzelnen  Wabmeh- 
mmigen  verschiedene  Angaben  über  die  Zeiten  gemacht,  in 
welchen  die  ursprünglichen  Bastardsamen  gekeimt  haben;  bald 
haben  sie  sich  für  das  spatere,  bald  für  das  frühere  Keimen, 
ak  das  der  reinen  Arten,  ausgesprochen.  So  berichtet  Köuuu- 
TOt(^)  Yon  den  Samen  der  Nicotiana  n^ticopanUnilato^gluünoaa^ 
das8  sie  erst  nach  58  Tagen  (vom  10.  April  bis  10.  Juni)  ge- 
leimt haben:  von  Nicotiana  glutino90^mßior{^^  in  61  Tagen, 
Terhaieum  Blattaria-^grum  in  72  Tagen  (vom  17.  März  bis 
27.  Hai)(^),  von  MirabiHi  dichotomo^longiflora  {^)  sagt  er,  dass 
sie  später,  als  die  natürlichen  zum  Keimen  gekommen  seien. 
Ifieotiana  rusiicopaniculatoperenm8''ruslica  habe  ein  sehr  verspä- 
tetes Keimen  (^  gezeigt.  Sacsbet  (^  spricht  sich  allgemeiner  darüber 
aus;  indem  er  sagt,  dass  man  zugeben  müsse ,  dass  der  grössere 
Theil  der  hybriden  Samen  ein  wenig  langsamer  keime ,  als 
die  anderen." 

Im  Gegeniheil  haben  nach  Kölbeuter  die  Samen  der  ilTico- 
tUma  ruBÜcopaniculato  *  -natica  in  10  Tagen  (®) ,  des  Verbascum 
phoeniceO''Thap9us  in  10  —  14  Tagen  (") ,  des  DianAui  chinemi^ 
•yperbuM  (^^  und  plumario8ibir.'Chinefm$  ( ")  in  kurzer  Zeit  gekeimt. 

Unsere  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  gaben  uns 
folgende  Resultate. 

Samen  der  Nicoüana  ruitteo^paniciilata  im  J.  1837  erzengt 
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und  den  1.  April  1835  aasgesat^  keimten  zwar  drei  Tage  frftber, 
als  die  ebenso  alten  Samen  der  reinen  N,  pamculata  anter  toU- 
kommen  gleichen  äusseren  Umstünden.  Die  Samen  einer  anderen, 
mit  ^er  vorigen  zu  gleicher  Zeit  und  mit  demselben  Polleo  er- 
zeugten Frucht  y  keimten  zu  gleicher  Zeit  mit  denen  der  N,  pmä- 
culata.  Die  Samen  dieses  Bastards  keimten  in  anderen  Jahren 
schon  in  8,  ein  anderes  mal  in  9  Tagen.  JNicotiana  ruBäco- 
paniculata  ^  hat  zum  Theil  in  6,  zum  Theil  in  8  Tagen  gekeimt 

Dianthus  superbo-chinensis  im  folgenden  Frühjahr  nach  dem 
Einerndten  ausgesät,  keimte  in  12  Tagen;  D.  chinenMi-tuperhut 
in  11  Tagen;  D.  chinensi^arenariua  in  15  Tagen,  dieser  aber 
auch  in  11  — 12  Tagen  bei  gunstiger  warmer  Witterung. 

Malta  sylvestri-mauritiana  unmittelbar  nach  dem  Reifvrerden 
der  Samen  ausgesät ,  keimte  in  39  Tagen :  die  Samen  aus  der- 
selben Frucht  im  darauf  folgenden  Frühjahr  ausgesät,  keimten 
(bei  +12—  15®  R.)  in  8  Tagen. 

Die  reinen  Arten  der  Gattung  Verbascwn  keimen  gewöhnlich 
in  11  —  12  Tagen;  ebenso  ihre  Bastardarten.  Die  Samen  too 
K,  mgrO'-LychnUiB  gleich  nach  dem  Reifen  im  August  ausgesät« 
sowie  auch  von  F.  thapsiformi^grum,  keimten  zum  Theil  in 
11  Tagen,  es  blieb  aber  ein  grosser  Theil  von  diesen  Samen 
bis  Ende  März  des  folgenden  Jahrs  ungekeimt  im  Boden.  F. 
nigro'-ThapBus  gleich  nach  der  Reife  der  Samen  im  August  aus- 
gesät, keimte  in  lÖ —  12  Tagen:  die  im  folgenden  Frühjahr 
in  der  Mitte  des  Februars  ausgesäte  andere  Hälfte  der  Samen 
aus  derselben  Frucht  keimten  in  48  —  56  Tagen:  andere  im 
März  ausgesäte  Samen  keimten  in  30  —  40  Tagen.  F.  pkae- 
ntceo-'Thapius  im  April  des  folgenden  Jahrs  ausgesät  keimte  in 
10 — 14  Tagen,  wie  es  auch  Kolreuter(^^)  beobachtet  hatte.  — 
Zwei  Jahre  alter  Same  von  Zea  Mays  nana  in  der  Mitte  Mafs 
1826  ausgesät,  keimte  in  11  Tagen,  die  frischen  Bastardsamen 
der  Zea  Mays  nana^major  im  folgenden  Jahr  in  11  Tagen. 

Die  Samen  des  Lychnicueubaht»  albus  sogleich  nach  dem 
Reifwerden  im  Juli  ausgesät,  keimten  in  20  —  30,  andere  in 
70  —  78  Tagen :  Samen  aus  derselben  Frucht  im  folgenden  Früh- 
jahr, Anfangs  April  ausgesät,  keimten  in  14 — 16  bis  28  Tagen. 
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LoheHa  spphiHÜcoHiardiHaiis  keimte  in  30 — 32  Tagen:  eht 
grosser  Theil  der  Samen  blieb  aber  unentuvickelt  in  der  Erde, 
und  keimte  erst  im  darauffolgenden  Frühling;  wie  wir  dieses 
auch  bei  den  hybriden  Samen  der  Galtung  Yerhascum  öfters 
angetroffen  haben. 

Die  durch  Basterdzeugung  entstandenen  Samen  der  meisten 
Arten  Ton  Geum  unmittelbar  nach  dem  Reifwerden  ausgesät  haben 
nach  17 — 20  Tagen  gekeimt,  die  von  canadensi^coccineum  schon 
nach  12,  die  reiferen  und  dürreren  nach  21  Tagen:  die  meisten 
aber  erst  nach  7  Monaten ,  nachdem  sie  den  Winter  über  in 
der  Erde  schlummernd  gelegen  waren.  Ebenso  verhalten  sich 
auch  die  Samen  von  Primula,  Digitalis  (s.  oben  S.  208). 

Mirahilis  Jalapo-longiflora  hat  in  6  —  8,  die  zu  gleicher  Zeit 
reif  gewordenen  Samen  der  longiflora  in  14  —  20  Tagen  gekeimt. 
Hybride  Samen  von  Pflanzen  mit  kürzerer  Keimungszeft, 
wie  Nicotiana,  Dianthus,  Datum  gaben  keine  so  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten; indem  die  später  .  keimenden  von  den  früher 
keimenden  kaum  14  Tage  bis  3  Wochen  unterschieden  waren. 
Bastardsamen  von  einerlei  Art,  keimen  ebenso  wie  die  natür- 
lichen das  Einemal  früher,  das  Anderemal  später,  ohne  dass 
man  eine  nähere  Ursache  dieser  Verschiedenheit  angeben  konnte. 
Aus  diesen  Erfahrungen  ergibt  sich,  dass  die  Bastardnatur  auf 
die  Zeit  des  Keimens  der  Samen  keinen  besonderen  und  wesent- 
lichen Einflnss  hat;  weil  dieselben  Unterschiede  häufig  auch  bei 
den  natürlichen  Samen  beobachtet  werden.  Doch  bemerken  wir 
auch  hierin  den  Einfluss  der  typischen  Kraft  der  Arten:  «o  ist 
die  längere  Keimungsperiode  der  NicoHana  Langsdorfii  auf  die 
Bastardsamen  der  paniculato-Langadorfii  übergegangen. 

Das  Keimen  der  Samen ,  die  Beschleunigung  und  die  Ver- 
zögerung ist  von  verschiedenen,  sowohl  inneren  als  äusseren 
Einflüssen  überhaupt  abhängig :  welchen  Einflüssen  auch  die  durch 
Bastardbefruchtnng  erzeugten  Samen  unterworfen  sind.  Eine 
Hauptbedingung  des  naturgemässen  Keimens  ist  eine  vollkommene 
Ausbildung  des  Embryo,  welche  wiederum,  wie  wir  vorhin  gezeigt 
haben,  yon  einer  vollkommenen  Befruchtung  abhängig  ist.  Wir 
haben   nämlich  bemerkt,   dass   manche  vollkommen  aussehende 
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hjrbride  Samen  Ton  IHanäuif  AquUegia,  Lovaiera,  Ljfckm, 
Nicoikma  u.  s.  w. ,  bei  der  anatomischen  Untersuchung  zwar  einen 
vollkommenen  Embrjo  enthielten,  wovon  aber  nur  der  geringere 
Theil  gekeimt  bat:  die  Samen  mochten  nun  noch  ganx  friscfa 
von  dem  Mutterstock  hinweg  der  Erde  äbergeben,  oder  erst  im 
folgenden  Frül^ahr  ausgesät  worden  sein. 

Die  Qualität  der  äusseren  UmhQllungen  der  Samen  bestimmt 
sehr  Vieles  über  die  Zeit »  welche  die  Samen  xom  Keimen  nöthig 
haben;  sowie  die  natürliche  Anlage  der  Arten  in  Besiehong  auf 
Jahrsseit  (^*) ,  was  besonders  von  vollkommen  gereiften  Samen 
gilt,  welche  gewöhnlich  so  lange  in  der  Erde  liegen  Ueibeii, 
bis  die  Jahrsxeit  ihrer  Keimungsepoche  eingetreten  ist*  Die 
frische  Beschaffenheit  der  Samen,  ob  dieselben  unmittelbar  von 
der  Mutterpflanse  in  den  Boden  gebracht  werden ,  oder  ob  sie  voll- 
kommen abgereift  und  vollkommen  trocken  geworden  sind,  bestimmt 
Vieles  über  die  Zeit  des  Keimens  der  Samen,  wie  wir  voihin 
gesehen  haben.  Man  vergleiche  hierüber  die  Angaben  einiger 
Botaniker  ('^).  Die  Erfahrung  hat  uns  nämlich  gelehrt,  dass  voll- 
reife  an  dem  Mutterstock  dürr  gewordene  Samen  später  gekeimt 
haben,  als  frische  aus  der  reifgewordenen  Frucht  unmittelbar  der 
Erde  übergebene  Samen :  daher  man  unter  Samen  aus  einer  und 
derselben  Frucht  sehr  grosse  Unterschiede  in  der  Zeit  des  Keimens 
auch  der  Bastarde  beobachtet:  so  hatte  vom  DtmAaia  barbato* 
plumariuB  ein  Theil  der  Samen  aus  Einer  Kapsel  im  Frühjahr 
ausgesät,  in  der  Mehrzahl  die  Cotjledonen  in  24  Tagen  ent- 
wickelt ,  ein  anderer  kleinerer,  su  gleicher  Zeit  in  dieselbe  Erde 
und  an  dieselben  Stelle  gesäter  Theil  keimte  aber  erst  in  63  Tagen. 

Diese  eben  gegebenen  inneren  Bedingungen,  so  wie  auch  die 
äusseren  allgemeinen  Einflüsse,  wie  die  leichtere  oder  stärkere 
Bedeckung  der  Samen  mit  Erde  (besonders  bei  kleinen  Samen, 
wie  von  Lobelia ,  lHgitaii$y  Verba$cum  u.  s.  w.),  Temperatur, 
Feuchtigkeit,  Abwechslung  von  Licht  und  Dunkelheit ;  indem  sur 
Nachtzeit  mehr  Thätigkeit  in  den  Keimen  stattfindet  als  bei  Tag, 
wo  das  obere  Wachsthum  derselben  gemeiniglich  ruhU  haben  bei  den 
hjrbriden  Samen,  wie  bei  den  natürlichen  auf  die  gleiche  Weise 
statt    Den  Beitrag  dieser  einzelnen  Momente  genauer  zu  be- 
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stimmeD ,  hat  grosse  Schwierigkeiten ,  weil  ihre  Wirkungen  nicht 
wohl  genan  Ton  einander  zu  trennen  sind. 

Die  Dauer  der  Keimungskrafl  der  Samen  ist  bei  den  Pflanzen 
äusserst  yerschieden,  je  nach  ihrer  Art  und  nach  den  Umständen, 
unter  welchen  sie  sich  befinden,  oder  aulbewahrt  werden;  mehrere 
Liliaceen,    Vateria  mdica\  Tkea  Bokea  u.  a,   keimen  schon 
an  der  Mutterpflanze,  und  müssen  noch  frisch  in  die  Erde  ge- 
bracht werden,  wie  auch  die  Samen  Ton  Juglans  regia ,  Quercu$i 
CoryhUj   wenn   sie  nicht  verderben    sollen.     Andere  behalten 
diese.  Kraft  eine  ausserordentlich  lange  Zeit.  Die  merkwürdigsten 
Beispiele  hieron  sind  die  Samen  yon  Pflanzen,  welche  gewöhnlich 
leine  solche  lange  dauernde  Lebenskraft  besitzen ,  wie  die  Samen 
▼OD  Triäcum  vulgarey  welche  aus  ägyptischen  Mumien  nach  wenig- 
stens zwei  tausend  Jahren  ohne  Veränderung  in  ihrer  Art  und  Natur 
noch  gekeimt  haben  (^^):  Beispiele  von  der  Dauer  dieser  Kraft 
von  Einem  bis  einiger  Jahrhunderte  sind  weniger  selten  (s.  oben 
S.  157)  z.  B.  yon  Heliotropium  vulgare^  Centaurea  Cgamu,  Tri-' 
foHmn  mimmum{^^ ,  Mimo$a  iemitiva  (^'') ,  Phaneolu»  (^^  u.  s.  w. 
KAurrxR  (^^  suchte  die  Kürze  der  Keimkraft  der  Samen  der 
Tkea  in  dem  Verderben  des ,  in  diesen  Samen  enthaltenen  reichen 
Oelgehalts.    Samen  mit  mehiigem  Albumen  und  mit  Embryonen, 
welche  wenig  Oel   enthalten,  scheinen  ihre  Keimungskraft  am 
längsten  zu  behalten ,  wie  auch  v.  Martiüs  (^^  und  Alph.  de  Card« 
TOLU  C)  bemerkt  haben.    Aber  nur  wenige  Samen  scheinen  in 
ihrer  natürlichen  Anlage  eine  Veränderung  durch  die  Verzögerung 
ihres  Keimens  zu  erfahren,  wir  kennen  nur  die  Melonen,  Gurken 
und  Kurbisse ,  welche  in  der  Entwickelung  der  Sexualorgane  durch 
das  Aufschieben  des  Keimens  der  Samen  eine  andere  Richtung 
bekommen  (s.  oben  S.  370).  Die  absolute  Abhaltung  von  ^ärme, 
Licht ,  Luft  und  Feuchtigkeit  sind  wohl  die  Hauptbedingungen  zur 
Erhaltung  und  einer  langen  Dauer  der  Keimungskraft  der  Samen. 
Der  grösste  Theil  der  durch  die  Bastardbefruchtung  erzeugten 
Samen  scheint  keine  so  lange  dauernde  Keimungskraft  zu  besitzen, 
ab  die  der  reinen  Arten.    Die  hybriden  Samen  der  meisten  Arten 
von  Yerhatcumy  DigUaHi,  JHa$Mu$,  Lydmis,  NicoUana^  LoheUa 
behalten  ihre  Keimungskraft  nur  zwei  Jahre;  indem  sich  die- 
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selben  ^häufig  schon  im  driiten  Jahre  unfähig  zani  Keimen  ge- 
zeigt haben:  doch  haben  wir  auch  aas  den  vier  Jahre  alten 
Samen  der  LychnU  diuma  9  niü  dem  Cucubalus  Discosus  cT  'noch 
Pflanzen  erhalten,  welche  so  gesund  und  in  keiner  Hinsieht  von 
denen  verschieden  waren,  welche  aus  den,  gleich  nach  erlangter 
Reife  ausgesäten  Samen  erhalten  worden  waren:  Samen  roD 
Verbascum  pyramidato-thapsi forme,  Dianthus  barbaio^9uperbuiy 
chinenaü-superbus  y  Armeria~deltoide$  hatten  im  driiten  Jahr  noch 
reichlich  gekeimt  und  gesunde  Pflanzen  geliefert,  ebenso  Nico- 
tiana  rusHco^panictdaia  (s.  oben  S.  399).  .Die  Art  der  Aufbe- 
wahrung in  papiernen  Kapseln  mag  auch  von  Einfluss  auf  die 
Dauer  dieser  Kraft  bei  den  Samen  sein. 

Wir  beobachteten  häufig,  dass  die  Cotyledonen  und  die  ersten 
Blättchen  der  hybriden  Keimpflanzen  rothlich  oder  violet  gefärbt 
waren,  z.B.  von  Mirabilis,  Daturüf  Dianlhus^  ganz  wie  die  aus 
den  natürlichen  Samen  erwachsenen  Pflänzchen  dieser  Arten: 
die  Bastarde  machen  daher  hierin  keine  Ausnahme. 

8)  Wachsthum,  Laxuriation  nnd  SprossungsYermdsea 

der  Bastarde  (}). 

Eine  der  ausgezeichnetsten  und  allgemeinsten  Eigenschaften 
der  Pflanzenbastarde  ist  die  Luxuriation  in.  allen  ihren  Theilen; 
indem  sich  bei  sehr  vielen  derselben  eine  Ueppigkeit  des  Wachs- 
thums  und  der  Entwlckelung  von  Wurzelschossen ,  Aesten,  Blal- 
tem  und  Blumen  zeigt,  welche  bei  den  Stammeltem  auch  bei 
sorgfaltiger  Cultur  nicht  angetroffen,  wird  (s.  oben  S.  259,  295). 
Gewöhnlich  erlangen  aber  die  Bastardpflanzen  nur  im  freien 
Boden  die  vollkommene  Entwickelung  ihrer  Theile,  wie  schon 
KöLHKUTSR  (^)  bemerkt  hat :  während  sie  in  Töpfen  gepflanzt  und  da- 
durch im  Wachsthumstriebe  gehemmt,  mehr  Neigung  zum  Fracht- 
und  Samenansatz  erlangen  (s.  oben  S.  378).  lieber  die  luxurirende 
Eigenschaft  der  Pflanzenbastarde  sind  alle  Beobachter  einig:  so 
KOlreutzb  (^) ,  Sagerst  ('),  Sabine  Berthollet  (^) ,  W.  Hbrsbt  (^^, 
Mauz  (^) ,  Lscoo  (®).  Der  luxurirende  Wuchs  einer  Pflanze  kann 
daher   in   einem    zweifelhaften  Fall    als   ein   Kennzeichen    der 
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hjbriden  Natur  eines  Gewächses  dienen :  wie  Köuauns  (^  bei 
der  Mtrabilis  Jalapo^dichotoma  angenomnien  hat. 

Die  Bastarde  zeichnen  sich  besonders  auch  durch  eine  aus- 
serordentliche Verlängerung  ihres  Stammes  aus.  Verschiedene 
Bastardarten  der  Gattung  Verbascum,  wie  Lychniti^Thaptus,  heben 
12 — 15  Fuss  hohe  Stengel  getrieben,  die  Blumenrispe  7— 9^ 
mit  höchstens  6  Seitenästen  von  2 — 3'  Länge,  der  Stamm  am 
Boden  von  i"  V*'  im  Durchmesser;  AUhaea  cannabino^ofiHdnalii 
10-^12',  Maha  mauriHano-9yhe9tri9  9—11',  DigUiüiB  purpureum 
ochroleuca  8 — 10'  mit  4 — 5'  langer  Blumenrispe,  Petunia  nycta" 
gwifloro-phoenicea  3 — 4',  so  auch  Lobelia  cardinaU-sypkUiiica. 
Prof.  W'iE^MAMH  (^^)  bestätigt  ebenfalls  diese  Beobachtungen. 

Durch  ihren  grossen  luxuriösen  Umfang  zeichnen  sich  be- 
sonders die  Dalura-  und  iftra6i7i>-Bastarde  aus,  welche  zu  einer 
enormen  Grösse  aus  wachsen,  wie  von  KOLREirT£R(^')  näher  ange- 
geben ist.  Die  verschiedenen  Bastarde  von  Datura,  z.  B.  Stra^ 
manio^Tatula,  guercifolio-ferox ,  laevi^Tatulä ,  laepi-'feroa;  {^% 
wachsen  zu  grossen  umfangreichen  Bäumen  aus,  deren  Aestis 
und  Blätter  die  Stämme  beinahe  niederdrücken,  ohne  noch  zur 
Entwickelung  ihrer  unzähligen  Blumen  gelangt  zu  sein.  Mehrere 
Arten  von  Nicotiana :  wie  Buaveolenti-'macrophyUa^  ruitico^mary" 
kmdica  erreichen  ebenfalls  eine  bedeutende  Grösse  und  Umfang : 
ebenso  Trapaeolum  majus-'ininui. 

Mit  der  Luzuriation  der  Bastarde  steht  4ie  Wurzelthätigkeit 
und  das  Sprossungsvermögen  in  genauer  Verbindung.  Manche 
Hybriden,  welche  keinen  so  luxurirenden  Wuchs  haben,  wie 
mehrere  Dianthus--,  Lavatera^,  Linum-,  Lycium^,  Lychnis^y  Lobe^ 
Ha-^f  Geum^^  Pentstemon^BäsUiTie,  stocken  sich  sehr  um,  und 
lassen  sich  leicht  durch  Ableger,  Wnrzeltriebe  und  Schnittlinge 
vermehren  und  fortpflanzen.  Die  Beobachtungen  vonKöLREOTER(^'), 
Sa6Zret  (^*)  und  Wizgmann  (^^)  stimmen  hierin  mit  den  unsrigen 
ganz  überein.  Dieser  ausserordentliche  Wachsthumstrieb  in  Her- 
vorbringung  von  Seitenästen  und  Wurzelschossen,  sowie  der  End- 
spitze des  Hauptstammes  dauert  bei  den  meisten  Bastarden  bis 
spät  in  den  Herbst  (^®)  und  bei  manchen  noch  unter  dem  Schnee 
fort :  wie  wir  es  an  Labelia  syphilitico^cardinalief  Petunia  iqrtffä- 
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gMßw0^ho0nicea  f  Nieaüana  iHooeolenä^macraphyUa,  Peniite- 
man  genäimoideo^angu$afoUu$,  JHgüalU  purpureum oi^okucä, 
Malta  wumriUano^ByheMiriBf  AUhaea  catmahmo^o/ficmali$ii.s.if. 
gesehen  haben.  Ein  Gleiches  sagt  Sagibet  (}'')  von  der  NkoHana 
Tabaco'uniulaia.  Es  gibt  aber  auch  andere  Bastarde,  weldie 
dieses   Sprossangsrermögen   entbehren,    wie   MaUkiola  aiMWh 

glabra  und  mehrere  JVtco/Hiiia-Bastarde. 

« 

Die  Loxariation  äussert  sich  suweilen  durch  ProUferaäim; 
indejn,  wie  s.  B..  bei  LychniM  diumo^fios  CucuU  (s.  oben  S.348), 
sich  das  Receptaculum  in  eine  Blätterrose  yerwandelt  und  dano 
in  Aeste  und  Blätter  auswächst  (s.  oben  S.  105).  Wenn  daher 
die  Luzuriation  der  Bastarde  vorsüglich  den  Stamm  (s.  (d^o 
S.  259)  und  die  Aeste  und  überhaupt  die  Verlängerung  dereelben 
betrifil:  so  nehmen  doch  auch  die  Blätter  durch  VermehroDg 
ihrer  Grösse  und  ihres  Umfangs  Theil:  x.  B.  bei  den  Datirü-, 
JVtcoftafiH'*',  Trapaeohtm^f  Verbascum*',  P«ii£#<mROf»-BastardeiL 

Kftui£um  (^^  äussert  die  Yermuthung,  dass  die  Terstarkte 
Vegetationskrati  und  Luxuriation  der  Bastarde  und  ihre  Fort- 
dauer nach  der  Blüthe  davon  herrühre,  dass  sich  diese  Pflanzen 
nicht  wie  'die  natürlichen  durch  die  Ernährung  des  Samens  er- 
schöpfen und  ausmergeln  können  (s.  oben  S.  373).  Ebenso  sieht 
auch  Edw.  Blttk  (^*)  die  Impotenz  und  Unfruchtbarkeil  der  ibie- 
rischen  Bastarde  als  die  Ursache  ihrer  Torosität  an;  indem  die 
bedeutende  Grösse,  welche  diese  Bastarde  in  Vergleich  mit  deo 
Eltern  gewöhnlich  seigen,  von  denselben  Umständen  herrühren 
dürfte,  vermöge  deren  die  Capaunen  eine  ansehnlichere  Grosse 
erlangen. 

Wenn  wir  aber  in  Betrachtung  sieben:  1)  dass  ein  solcka 
Geschlechtsverhältniss  auch  bei  den  Diphyten  stattfindet,  ohne 
dass  die  Folge  hievon  eine  solche  Luxuriation  wie  bei  den  Ba- 
starden ist:  so  mochte  der  angegebene  Grund  keine  hinreichende 
Erkläruqg  von  jener  Erscheinung  sein.  2)  Ist  die  Luxuriation  in 
dem  hybriden  Pflansenkörper  schon  vor  der  Entwickelnng  der 
Blüthe  sichtbar  und  vorhanden :  ob  es  sich  gleich  nicht  besweifelo 
lässt,  dass  die  Störung  der  Geschlechtsthätigkeil  und  der  Ent- 
wickeluttg  Ihrer  Organe  nicht  ohne  Folgen  für  das  innere  Leb^ 
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dieser  Gewiehse  sein  werde  (s.  oben  S.  371),  und  dase  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  der  Schwaehang  oder  ganzlichen  Unter* 
drfickong  der  einen  oder  der  anderen  Geschlechtsthatigkeit  der  Hybri- 
den und  der  normalen  Trennung  der  Geschlechter  obwalten  dfirfte. 
3)  Sind  nicht  alle  beschränkt  fruchtbare  nnd  sterile  Bastarde  mit 
einer   Tcrmehrten  Vegetationskraft  begabt;  indem  wir  mehrere 
absolat  sterile  Bastarde  mit  einem  schwachen  und  beschränkten 
Wachsthums-  und  Wurzelnngsyermögen  beobachtet  hd>en;   wie 
NicoÜana  grandiflaro^glutmosa ,  gluHnosth-quairiodbns  ^  ruiüco^ 
suaveoieni,  suaveolenH-quadrivalvis;  Dianthus  barbato-deUaides, 
eauca$ico^arenanui;  Verbascum  Blattaria^LychniHa  u.  a.;  zugleich 
behalten  viele  andere  Bastarde  die  Wachsthumsyerhältnisse  ihrer 
Stamftidtem  unverändert  bei.    4)  Zeigen  gerade  diejenigen  Ba- 
starde,  bei  welchen  man  die  meiste  Fruchtbarkeit  bemerkt  hat, 
wie  an  den  Bastarden  von  Datura^  z.  B.  Slramonio^Tatula ,  quer* 
afoHo^feroXf  femer  von  TropcLeohan  maju8*mmu$,  Lavatera 
p$emd0lbiO''Aurmgiaca,    Lycmm  baßrbaro'-afrum  {^^)f    MirabiUg 
Jalapo^duAoioma  (^%  unter  allen  von  uns  beobachteten  hybriden 
Gewächsen    die    stärkste    Luiuriation    in    allen    ihren    Theilen« 
5)  Wenn  daher  auch  das  Pflanzen  in  Töpfen  solcher  zur  Frucht«- 
barkeit  geneigter  Bastarde,  wie  z.  B.  NicoHana  rtatico^aniculata, 
DitmAue  barbaiO'^hinemis  u.  a. ,  durch  Beschränkung  der  Luzu- 
riation  den  Frucht-  und  Samenansatz  im  Individuum  erleichtert: 
so  wird  die  sterile  Pflanze  dadurch  doch  niemals  zur  Fruchtbar- 
keit gezwungen.    Die  Luxuriation  ist  demnach  eine  eigenthflm- 
liche  Eigenschaft  mehrerer  Bastarde,  ohne  jedoch  allen  in  gleichem 
Grade  innezuwohnen. 

4)  Beschlennigang  und  Yermebrang  der  Blamen- 

entwickelnng. 

Es  ist  oben  (S.  181,  372)  schon  bemerkt  worden ,  dass  die 
Bastardseugung  in  vorzfiglichem  Grade  ihre  Wirkung  auf  die 
Blumen  äussert;  indem  hier  die  letzte  und  höchste  Steigerung 
der  Vegetationskraft  der  Hybriden  stattfindet,  und  sich  in  den 
Blumen  auf  eine  verschiedene  Weise  zu  erkennen  gibt. 

Mit  dem  beschleunigten  und  erhöhten  Wachsthum  und  der 
C  F,  ▼•  GÄnrn,  Bastardsengoag.  34 
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frohen  Entwickelang  des  hjbriden  Pflancenkörpera  siefai  das 
frühere  Blühen  der  Bastarde  in  der  engsten  Verlm^nDg. 
Es  ist  dies  eine  liemlich  allgemeine  Erscheinung  ('),  woTomrir 
nur  wenige  Ausnahmen  beobachtet  haben.  Die  Bastarde  von 
Arten,  welche  gewöhnlich  erst  im  zweiten  und  dritten  Jahre  zur 
Blöthe  kommen,  wie  mehrere  Species  von  DianAuB^  DigUalU, 
€eumf  Lobelia,  Lychm,  fent$teman,  Verba$cum  n.  sl  entwickehi 
ihre  Blülhen  schon  im  ersten  Jahr  der  Aussaat:  das  Nämhche 
beseugt  KOlbiuter  tou  Terschiedenen  Bastardarten,  z.  B.  tod 
NicoUätUB  ^bUmoso^mßßor  {^),  DitmihuM  barbaio^chitunsis(^\ 
ckmeiui'SuperbuB  {^),  plumar.  M.^chinensiM  {^)^  plumar.  mb.- 
glaucu${^,  Lyckm  barbaro^afrvmQ),  Mirabtfu  Jatapo^Ump" 
flara  (^.  Wir  beobachteten  dieses  frühzeitige  Blühen  ebenfalb 
an  DianUma  barbato^cMnemtif  barbaio^mperbus,  arenaria-' 
caryophylha,  arenario^$uperbu$,  caryopkyüO'^f^unenM,  chmetUH 
delUnde$,  barbato^phtmariue,  caucaeico-ptächellus,  chmemi- 
auperbui,  LobeUa  9yphüiUco^cardmalu,  fuigenti^Bypkiliiiea^  car^ 
dinali'ftUgeni,  splendefUi^fUlgem,  Verbascum  austriaco-^niynm, 
LychmH-'myrum,  nigro^LychnitU,  Thap8(Hmgrum,  ThapMO^-auilria^ 
cumy  thapsiform^auMinacum,  Thapno-^phoeniceum^  phoemceo^ 
ausiriacum,  LychnicucubtUus  albus  und  ruber,  Lychma  ämTfUH 
floe  cuculi.  Gleiches  meldet  W.  Hkrbsrt  von  Rhododendrum 
arbareo-caniawbieme  (^)  und  den  (r/oiii'o/ifa-Bastarden  (^^),  ebenso 
Hob.  Sweit  (^^)  von  den  Bastarden  der  Liliaceen. 

Die  veränderliche  Natur  der  Bastarde  liefert  aber  auch  in 
dieser  Beziehung  ihre  Ausnahmen:  so  haben  wir  das  im  Früh- 
jahr ausgesäte  Geum  urbano^rivale  im  nämlichen  Jahr  nicht  mehr 
zur  Blüthe  kommen  sehen,  sondern  erst  im  darauf  folgenden 
Frühjahr,  aber  um  12  — 14  Tage  früher  als  das  rivale  und 
18 — 21  Tage  eher  als  urbanum.  Bastarde  von  Aguilegia  und 
DigUalis,  welche  im  Frülgahr  blühen,  haben  uns  niemals  in  dem- 
selben Jahr  ihrer  Aussaat  geblüht;  sondern  erst  im  folgenden. 
So  auch  Althaea  catmabmo^oflicmalif,  Lavatera  ikurmgiaco* 
peeudolbiä.  Ja  1  DigitälU  purpureo^ochroleuca  blühte  uns  einmal 
erst  im  fünften  Jahre  nach  ihrer  Aussaat.  Ein  ahnlidies 
führt  KOiRiDTBR  (^^  von  MitabiUe  dichotamo^oBgifora  an. 
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Aosnahmen  Ton  der  Regel  finden  sich  auch  hier:  so  hat 
der  aas  den  Samen  aufgegangene  Normalt^pus  der  Fanifi^ra 
rm^emoBO-^oerttlea  (S.  288)  im  fünften  Jahr,  der  Ausnahmstypos 
aber  erst  im  sechsten  Jahr  und  zwar  in  dem  grösseren  Theil 
der  Blumen'  etwas  aufoUkommen  geblüht:  die  Blumen  waren 
aach  im  sechsten  Jahr  bei  der  zweiten  Blüthe  nicht  yoUkomme- 
ner,  und  erschienen  etwa  14  Tage  später  als  die  des  normalen 
Tjpas:  welche  Verspätung  aber  doch  vielleicht  zufällig  war:  die 
des  normalen  T^us  waren  zahlreich  und  besonders  im  zweiten 
nnd  den  folgenden  Jahren  vollkommener  und  grösser  als  im 
ersten,  nämlich  ebenso  gross  als  die  der  caerulea. 

Mit  dieser  Eigenschaft  der  Bastarde  ist  gewöhnlich  auch 
eine  ausserordentliche  Productivität  in  Blumen  verbunden  (s.  oben 
S.  369,  372),  welche  bis  spät  in  den  Herbst  ohne  Unterbrechung 
fortdauert;  wie  auch  K5lriutsr(^^)  und  W.  Hkrbert(^^)  beobachtet 
haben.  Die  meisten  Bastarde  bringen  eine  sehr  grosse  Anzahl 
TOD  Blumen  hervor,  welche  grösstentheils  abfallen^  sich  aber 
durch  nachgetriebene  immer  wieder  ersetzen,  was  auch  Kol- 
ucTiB  i}^)  beobachtet  hat.  Dieses  findet  sich  besonders  bei 
MirMIiS",  Pa$$iflara^,  LychnU^,  NicoHana"  und  Verhascum'^ 
Bastarden,  womit  sich  die  Aeste  immer  mehr  und  mehr  ver* 
laogem,  an  ihren  Spitzen  frische  Blumen  treiben,  nach  unten 
aber  endlich  ganz  kahl  werden,  bis  zum  endlichen  Absterben 
der  Pflanzen  bei  Annäherung  oder  Eintritt  des  Winters  {}% 

Die  Staubgefasse  und  die  Griffel  der  Bastarde  nehmen  häufig 
auch  Antheil  an  dieser  Productivität  (s.  oben  S.  262,  330).  Mira* 
Mii  Jalapo'langiflora  und  Lychnia  vesperUno-diuma  haben  häufig 
sechs  und  Ptan/Ati^-Bastarde  drei  Griffel  (s.  oben  S.  392).  Aeus- 
«erst  selten  fanden  wir  aber  beide  Geschlechtsorgane  in  einer 
Blume  zugleich  vermehrt ;  nur  bei  Dianthui  fanden  wir  ein  paar- 
mal eilf  Staubgefasse  mit  drei  Griffeln  verbunden;  ohne  dass 
jedoch  in  der  Zeugungskraft  und  Fruchtbarkeit  solcher  hjfbriden 
Blumen  eine  Abweichung  von  den  übrigen  zu  bemerken  ge- 
wesen wäre  (*^. 

Zuweilen,  aber  nur  selten»  machen  einige  Bastarde  eine 
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Ausnahme  von  dieser  ausserordentlichen  ProducUritat  in  Blamen, 
welche  auch»durch  die  sorgfaltigste  Cultur  bei  den  reinen  Arten 
nicht  in  gleichem  Maasse  hervorgebracht  werden  kann :  dies  sind 
besonders  die  Schwächlinge  (s.  oben  6.  520),  welche  diesen 
Mangel  einer  schwachen  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten  in 
verdanken  haben »  wie  wir  s.  B.  an  NicoUana  ru$tic(h'8uai>eolent, 
ru$Hco^Lang$dorfii  su  beobachten  Gelegenheit  gehabt  haben,  and 
auch  W.  Hkrbibt  (^^  bei  BymenocaUU  dUHcho^roUUa  bemerkt 
hat,  welche  Erscheinung  er  aber  äusseren  fremdartigen  Ein- 
flössen  beimisst« 

KOuiEUTER  i}^  ist  geneigt,  den  Grund  des  froheren  Blühens 
und  der  fortdauernden  zahlreichen  Blumenentwickelung  ebenfab 
in  der  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  ku  suchen ;  weil  diese  Eigen- 
Schäften  bei  den  im  höchsten  Grade  unfruchtbaren  Hybriden  in 
einem  vorzüglich  hohen  Grade  angetroffen  werden.  Dieser  Grand 
scheint  uns  aber  nicht  als  vollgiltig  anzunehmen  zu  sein:  weü 
gerade  diejenigen  Bastarde,  welche  die  fruchtbarsteh  sind,  wie 
die  DaHsra-,  MirahiUn-^  CtictirMa- Bastarde,  Lydum  barharo^ 
afrum,  Dianthta  barbato^8uperbu8 ,  barbato-japonicus  u.  a.  die 
frühzeitigsten  und  reichlichsten  im  Blühen  sind:  auch  entwickeb 
manche  Bastarde,  wie  die  meisten  fruchtbaren  hybriden  Dtantttff- 
Arten,  ihre  Fruchtbarkeit  im  Anfang  ihres  vegetativen  Lebens, 
andere  erst  am  Ende  desselben,  wie  einige  Bastarde  von  Sico- 
tiana  und  Mirabilis  (s.  oben  S.  367,  392). 

Diese  Productivität  der  Bastarde  in  Blumen  wird  unter  be- 
sonderen Umständen,  namentlich  aber  bei  Schwächlingen  nnd 
geringer  Wahlverwandtschaft  unter  den  Stammeltem  unterdrückt, 
wie  wir  an  NicoHana  rusHco^tuateolem^  Oenothera  fnOkoi»^ 
glaucüf  Verbascum  Blatiaria-Lychnitis  beobachtet  haben  und 
W.  Hkrbbbt  von  BymenocaUis  ditiicho-rotata  berichtet,  eine 
Krankheit,  welche  auch  an  reinen  Arten,  z.  B.  MirabUu  Jalapa, 
Lychnis  diuma,  NicoUana  Langsdorfii,  macrophylla  und  ima- 
rylli$  Belladonna  (^^)  bei  ungünstiger  und  nasser  Witterung 
beobachtet  worden  ist,  jedoch  nur  einzelne  Individuen  befSlIt 
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5)  Daner  der  Blumen  der  Bastarde. 

Die  Blumen  der  meisten  Bastarde  haben  eine  längere  Dauer^ 
als  die  ihrer  reinen  Arten:  sie  verhalten  sich  wie  castrirte  und 
nicht  bestäubte  Blumen,  theils  weil  ihr  Pollen  häufig  impotent  ist, 
theils  weil  die  weiblichen  Organe  nicht  conceptionsfähig  sind  (^}. 
Gemeiniglich  stossen  diese  Bastarde  ihre  Corollen  nicht  ab,  son- 
dern die  ganzen  Blumen  fallen  beinahe  noch  ganz  frisch  von  der 
Pflanze  ab:  diese  Erscheinung  wird  vorzQgiich  an  den  absolut 
sterilen  Bastarden  der  Gattungen  NicoHana  und  Mirahilis  wahr- 
genommen. KAlrxutkb  (^)  machte  an  ähnlichen  Bastarden  die- 
selbe Bemerkung. 

Mit  der  längeren  Dauer  dieser  Blumen  ist  eine  stärkere 
Absonderung  der  Narbenfeuchtigkeit  verbunden,  welche  nicht 
mehr  von  der  Narbe  eingesaugt  wird  (^)  und  ein  Zeichen  der 
Unfruchtbarkeit  ist:  wie  es  bei  den  castrirten  Blumen  reiner 
Arten  der  Fall  ist,  deren  Narben  mit  impotentem  Pollen  oder 
mit  indiflerenten  staubartigen  Materien  belegt  worden  sind  (*). 

Merkwürdig  ist  «es ,  dass  die  Dauer  der  Blumen  absolut 
steriler  Pflanzenbastarde,  wie  Lycknicuctibalus  albus  und  rubere 
Nicotuma  ruiUco^pamculata,  paniculato-rustica,  pamculatO" 
Lan^darfiif  quadrivalvi^glutinosa ,  gluHnoso^macrophylla,  Dian^ 
tiui$  barhato^Armeria  u.  a.  noch  verlängert  wird,  wenn  sie  mit 
dem  Pollen  von  einem  der  beiden  Stanuneltern  bestäubt  worden 
sind  (s.  oben  S.  69,  364). 

Die  Luxuriation  der  Bastarde,  die  Productivität  in  Blumen 
und  ihre  längere  Dauer  könnte  man  dem  Mangel  der  Entwicke* 
long  und  Verstäubung  des  Pollens  zuschreiben;  dieser  Mangel 
der  Verstäubung  ist  aber  eher  eine  Folge  des  hybriden  Zustandes 
der  Pflanzen  überhaupt:  weil  bei  der  Verkümmerung  der  Staub- 
gefasae  der  Pollen  auch  nicht  verstäubt,  die  Pflanzen-Individuen 
aber  doch  diese  Erscheinungen  nicht  zeigen  wie  die  Bastarde. 

6)  Grösse  der  Blumen  der  Bastarde. 

Nicht  selten  zeichnen  sich  die  Bastarde  durch  die  Vergr&s- 
senmg  der  Blumen  aus  (s.  oben  S.  242,  261,  295);  indem  die 
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CoroUen  der  HybiideQ  Uufig  grösser  siad,  als  die  der  Stamm- 
eltern,  ausweichen  sie  entstanden  sind.  Wir  beobachteten  diese 
Erscheinung  vorzüglich  auch  an  den  Ausnahmstypen  (s.  oben 
S.  238).    Beispiele  dieser  Art  sind  folgende: 

DianthuB  arenario^caryophyUuB. 

—  —     —  —  'iuperbus. 

—  —     barbatO'prolifer. 

—  —     superho-'chineniis, 
-^    —    pulchello^mperbus. 
Geum  canadensi-^occmeum. 
Lobelia  cardinali-fidgens. 

fulgenti-cardmalit. 

NicoUana  quadrnxüm^gltUinota. 

.  Petunia  fiyctaginiflaro-phoemcea. 
Verbascum  nigro-auitriacum. 

—  — '     nigro^Thap$U8. 

—  —      ThapBO^LychnUii. 

—  —     pyranädatO'thapnfifrme. 

—  —      —    —      -^Momoidet. 

Bei  der  Petunia  nyctaginifloro-'phoenicea  bemerkten  vvir  folgende 
Verhfiltnisse  der  Blumen :  Ganze  Lange  3,4  bis  4,8  Centim. ,  bis 
an  die  Umbeugung  des  Limbus  2,8 — 4  Centim. ;  Dicke  des  Tabus 
an  dieser  Stelle  1  — 1,2  Centim. :  Durchmesser  des  Limbus 
4,3—4,9  Centim.;  bei  Verbascum  Thapio-Lychnitis  2—2,2  Centim. 
Durchmesser;  V.  pyramidato^thap$iforme  4,7 — 5,3  Centim.  Mit 
dieser  Yergrösserung  der  Blumen  ist  zugleich  eine  unx&hlige 
Menge  derselben  verbunden.  Dieselbe  Bemerkung  machte  Köi- 
RBCTiR  (^)  an  NicoHana  rusHcopaniculato-rusHca.  Die  iV.  rusiico^ 
paniculata  ^  (s.  oben  S.  294)  hatte  in  unseren  Versuchen  eine 
bedeutende  VerlSngerung  des  Tubus  der  CoroUe  erfahren,  mit 
kürzeren,  nicht  bis  an  die  Faux  reichenden  Staubgeflssen. 
W.  Hkrbkrt  (^)  fand  dies  an  Rhododendron  pontieo-'CantawbieMe 
und  Lecoo  an  Fuchsia  (')  und  Cereus  grandifloro-specioeiseimus  (% 
Die  Variabilität  des  Hybridilismus  macht  sich  aber  auch  hierin 
bemerklich;  indem  die  Blumen  des  Geum  urbano^^rivaley  Nico^ 
äana  euaveolenti-'Langedorfii,  Pauiftora  racemaeo^coerulea  kleiner 
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,  ab  eine  tob  den  Stammarten  mit  grösseren  Blumen,  was 
auch  IIiimrt(*)  von  der  genannten  Passiflora  bestätigt  In 
onseren  Beobaobiungen  betraf  dies  nur  den  Ausnahmstypus  dieses 
Bastards,  die  Blumen  des  normalen  Typus  waren  nicht  verkleinert 

Um  durch  Bastardzeugung  grosse  und  schöne  Blumen  zu 
erhalten,  räth  W.  Hkbbzrt  (^)  den  Pollen  von  ausgezeichneten 
Arten  zur  Bestäubung  zu  nehmen,  welche  im  Voraus  Hofinung 
geben,  seinen  Zweck  in  dieser  Beziehung  zu  erreichen. 

7)  Gerach  der  Bastardpflanzen« 

Die  Geruchsemanationen  der  Pflanzen  und  ihrer  Thbile,  be- 
sonders aber  der  Blumen,  sind  eine  Eigenschaft,  welche  auch  in 
physiologischer  Hinsicht  wichtig  ist,  und  daher  in  einer  Unter- 
suchung der  Natur  der  Bastard  pflanzen  eine  Berücksichtigung 
Terdienen. 

An  einem  anderen  Orte(^)  haben  wir  gezeigt,  dass  die  6e- 
röehe  der  Blumen  vorzüglich  von  der  Blumenkrone  ausgehen, 
und  dass  dieselben  mit  dem  mannlichen  Befruchtungsapparate  in 
keiner  so  engen  Verbindung  stehen ,  als  behauptet  worden ;  dieses 
beweisen  besonders  diejenigen  Bastarde ,  welche  bei  totaler  Ste- 
rilität und  ursprünglicher  Verkümmerung  (Contabescenz)  aller 
StanbgefSsse  dennoch  ihren  eigenthümlichen ,  von  den  Stamm- 
fltem  überkommenen  Geruch  haben. 

Der  Geruch  der  Blumen  trägt  sich  auf  gleiche  Weise,  wie 
andere  Eigenschaften  zuweilen  ungeschwächt,  zuweilen  aber  auch 
geschwächt  oder  verstärkt  auf  die  Bastarde  über:  je  nach  der 
Terechiedenen  Natur  der  Arten:  gewöhnlich  aber  theilt  die  mit 
Geruch  begabte  Art  der  geruchlosen  im  Bastard  den  Geruch, 
mit,  jedoch  in  vermindertem  Grade,  als  der  riechende  Faktor 
ßr  sieh  allein  besitzt.  Dieses  findet  man  an  den  Verbindungen 
des  DiatMui  phmarius  und  CaryophyUus  mit  barbatui,  chinensis, . 
wperbus  u.  s.  w. ;  der  Wohlgeruch  der  Mirabüis  langiflora  theilt 
sich  nach  unserer  Erfahrung  aber  etwas  schwächer  dem  Bastard 
MirabütM  Jahpo-'langiflara  mit,  so  auch  nach  KOlbedtkr  ('),  welches 
wir  aas  eigener  Erfahrung  bestätigen  können ;  so  geht  auch  nach 
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W.  Hkburt  O  der  Wohlgeruch  der  Asaleen  in  die  YerinndiiDg  mit 
den  Rhododendren  tiber.  Dagegen  geht  der  Geruch  der  Blum« 
Ton  der  Nicotiana  suaveolem  in  den  Bastarden  Buaveolmä- 
macrophifUa,  ^uateolenU-Lang^dorfii  verloren:  wahrscheintieh, 
weil  der  eigenthümliche  nauseose  'Geruch  der  mit  ihr  Terboo- 
denen  Arten  den  schwachen  der  N.  tuaveolens  yerdrängt. 

Ebenso  yerhalt  es  sich  mit  dem  Geruch  der  ganzen  BastArd- 
pflanzen;  indem  sich  der  Geruch  von  einem  der  Stammelteni 
auf  den  Bastard  überträgt,  und  zwar  nicht  selten  in  einem  Ter- 
stärkten  Grade,  wie  man  dies  bei  dem  LyekmcucubtUui ^  üicfh 
tiana  nigHco-quadrivaMi,  ru$Uco~swja>€olen9  bemerkt.  Die  gaoxe 
Pflanze  des  Bastards  Verbascum  LychnUi^Blaitaria  und  SUütm^ 
Lychnitig  hat  denselben  starken  und  unangenehmen  Genieh  des 
F.  Lychfiitii:  da  zwar  Blattaria  auch  den  nämlichen  Gerach 
besitzt;  aber  in  einem  viel  geringeren  Grade.  (S.  oben  Ent- 
stehung neuer  Charaktere  S.  297). 

Wenn  eine  Verschiedenheit  des  Geruchs  der  Pflanze  and 
der  Blume  an  einem  Gewächs  vorhanden  ist,  wie  bei  Yerhiucim 
phlomoides  und  thapsiforme;  so  trägt  sich  dies  ebenfalls  auf  die 
Bastarde  über.  Ebenso  ändern  sich  in  den  Bastarden  die  perio- 
disch wiederkehrenden  Gerüche  nicht,  z.  B.  bei  Lychmi  diurmh 
vespertinüp  Lychncucubalus  und  den  Dtoftl^ta-Bastarden  treten 
die  Gerüche  zur  Abendzeit  stärker  hervor,  ebenso  wie  bei  den 
reinen  Arten. 

Die  periodischen  Gerüche  bei  den  Blumen  reiner  Arten 
halten  sich  sehr  verschieden  bei  verschiedenen  Pflanzen,  z.  B. 
bei  Verbascum  phlamoide$  und  thapHfarme  haben  wir  den  Geruch 
der  Blumen  bei  Tag  am  stärksten  gefunden,  wenn  die  Sonne 
auf  sie  schien:  da  bei  Lonicera  Periclimenan  Morgens  9  Ukr 
beim  Sonnenschein  kaum  ein  Geruch  zu  verspüren  war:  Abends 
gegen  5  Uhr  (im  Juni)  begann  aber  die  Geruchsentwickelnng 
und  stieg  bis  gegen  Mittemacht :  den  anderen  Morgen  um  7  Uhr, 
ehe  noch  die  Sonne  auf  die  Blumen  geschienen  hatte,  war  der 
Geruch  viel  schwächer,  doch  noch  zu  erkennen:  Morgens  um 
9  Uhr,   als  die  Sonne  einige  Zeit  auf  die  Blumen  geschienen 
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hatte  und  noch  auf  sie  wirkte,  war  der  Geruch  bei  diesen  Numen 
sehr  unbedeutend  und  liaum  zu  erkennen  (^). 

8)  Nektar-Absonderung  bei  den  Bastarden. 

Wir  haben  die  von  Dr.  E.  F.  Mauz  (*)  und  von  uns  (*)  ge- 
machte Beobachtung  bestätigt  gefunden,  dass  die  Bienen  und 
honigsuchenden  Insekten  die  castrirten  und  künstlich  befruchteten 
Blumen  seltener  besuchen :  was  wir  der  Beraubung  der  Antheren 
und  dea  Pollens  zuschreiben  möchten  (^),  weil  dieser  ihnen  häufig 
zur  Speise  dient:  bei  den  Bastarden  aber,  obgleich  diese  keinen 
Reichthnm,  ja!  häufig  bei  gänzlich  verkümmerten  Slaubgefässen 
gar  keinen  Folien  besitzen,  kehren  die  Bienen  nicht  seltener 
ein,  als  bei  den  reinen  Arten;  indem  wir  in  der  Menge  des  ab« 
gesonderten  Honigsafts  und  in  seiner  Beschaffenheit  überhaupt 
keinen  in  die  Augen  fallenden  Unterschied  zwischen  den  Hybriden 
und  den  reinen  Arten  wahrnehmen  konnten  (^)  und  die  abson- 
dernden Organe  keine  Veränderung  erleiden:  die  absolut  sterilen 
Bastarde  der  Lohelia  ^  Dianthus^  Digitalii,  Verbascum,  Nico- 
Hana  u,.  s.  w.  sahen  wir  ebenso  häufig  von  den  Bienen  besucht, 
als  die  Blumen  der  reinen  Arten.  Hieraus  können  wir  auch 
schliessen,  dass  die  Nektarabsonderung  in  keinem  so  nahen  Zu- 
sammenhang mit  der  Folienbereitung  steht,  als  einige  Natur- 
forscher angenommen  haben  (^). 

9}  Frachtangsvermögen  der  Bastarde. 

Diese  Eigenschaft  ist  sehr  ausgebreitet  bei  den  Bastarden: 
wenn  sie  auch  nicht  alle  damit  begabt  sind :  so  sind  doch  einige 
Gattungen  besonders  dadurch  ausgezeichnet,  und  bei  mehreren  Arten 
ist  sie  in  einem  vorzüglichen  Grade  vorhanden.  Dieses  Vermögen 
wird  besonders  bei  absolut  sterilen  Bastarden  angetroffen  (*),  und, 
wie  es  scheint ,  durch  das  Verwachsen  des  Blumenstiels  mit  der 
Stammpflanze  bewirkt;  denn  die  reroen  Arten  dieser  Gattungen 
zeigen  sie  nach  der  blosen  Castration  ohne  nachherige  Bestäu- 
bung der  Narbe  entweder  gar  nicht,  und  die  Blumen  fallen  ab, 
oder  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade. 
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Am  vollkommensten  aasgebildet  haben  wir  das  Fracfatungs- 
vermögen  bei  den  absolut  sterilen  Bastarden,  der  Gaitong  Digi- 
talis  gefunden;  denn  nicht  nur  die  Kapseln  erlangen  meistens 
ihre  vollständige  Grösse  und  Ausbildung;  sondern  die  Samen 
erreichen  auch  eine  Vollkommenheit,  von  welcher  man  hoffen 
sollte,  dass  sie  das  Keimen  nicht  versagen  würden;  und  doch 
haben  wir  von  mehreren  Befruchtungen  und  Aussaaten  in  ver- 
schiedenen Jahren  aus  den  Samen  der  Digittüis  ochroleuco^pur^ 
purea,  luteo^ochroleuca  und  luieo-purpurea  nur  ein  einzigesmal 
einen  unzuverlässigen  Sämling  erhalten. 

Bei  den  Bastarden  des  Dianihu$  setzen  besonders  im  Anfang 
der  Blüthe  der  Individuen  häufig  vollkommene  Kapseln  mit  einigen 
guten  Samen  an;  mit  dem  Fortschreiten  der  Vegetation  aber 
zwar  voUkonnnene  Früchte,  welche  aber  unvollkommene  Samen 
und  taube  leere  Samenbälge  enthalten. 

Die  sterilen  Bastarde  von  Verbascum,  z.  B.  Blattaria-phoe^ 
niceum,  Thapso^Lychnilis,  Lychniti^nigrum,  austriaco-nigrum  u.  s.  w. 
setzen  gewöhnlich  viele  Früchte  an,  welche  aber  klein  bleiben 
und  nicht  zur  Vollkomm^enheit  gelangen,  und  blos  staubartig  ver- 
trocknete Eichen  enthalten.  Kölreuter  (^)  nannte  dies  halbe 
Befruchtung  (s.  oben  S.  393). 

Wir  haben  aber  auch  bemerkt,  dass  das  Fruchtungsvermogen 
nicht  bei  allen  Individuen  einer  Art  gleich  ist ,  so  z.  B.  bei 
Lychnis  diuma  9  und  Nicotiana  rusHca.  —  Bei  dem  Bastard 
Lychnis  diuma  9  mit  Silene  noctiflora  cf  fand  diese  Eigenschaft 
in  vorzüglichem  Grade  ^tatt ;.  indem  dieses  weibliche  Individuum 
zugleich  viel  mehr  cryptohermaphroditische  Blumen  mit  ein  paar 
Samen  hervorbrachte,  als  die  reine  Lycknis  dhsma^  (s.  oben 
S.  296);  deren  unbestäubte  Blumen  selten  eine  taube  Fracht 
ansetzen:  dagegen  hat  sowohl  der  Lyckmcucubalu$  attus  als 
rttber,  letzterer  doch  noch  etwas  mehr,  bei  absoluter  Sterilität 
ein  schwaches  Fruchtungsvermögen;  keiner  dieser  beiden  Bastarde 
gab  weder  für  sich  selbst,  noch  mit  dem  beiderseitigen  stamm* 
elterlichen  Pollen  bestäubt,  eine  voltständige  Frudit:  es  seUten 
blos  rudimentäre  Kapseln  an,  mit  staubartig  vertrockneten  Eichen« 
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und  keines  derselben  zeigte  nur  einen  Schein  Ton  einiger  Ent" 
wickelong  (s.  oben  S.  425). 

10)  Unfruchtbarkeit,  als  Kennzeicben  der  Bastardnator. 

Es  ist  schon  (oben  S.  381)  umständlich  ?on  der  Fruchtbar- 
keit und  Unfruchtbarkeit  der  Pflanzenbastarde  gebandelt  ^rorden : 
hier  soll  nur  yon  der  Unfruchtbarkeit  derselben,  als  pradicirtes 
KennKeichen  der  Bastardnatur  einer  Pflanze  die  Rede  sein. 

Unter  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  thierischen  sowohl 
ais  der  yegetabilischen  Bastarde  wurde   die  Unfruchtbarkeit  ge- 
rechnet ('),  es  hat  sich  dies  aber  in  neuerer  Zeit  anders  gezeigt. 
Prof.  WiEGMAHN  (^  glaubt  (s.  oben  S.  383) ,  K((lreuter  selbst  möge, 
wie  es  scheine ,  den  meisten  Anlass  zu  dem  Vorurtheil  der  Un- 
fruchtbarkeit der  Pflanzenbastarde  gegeben  haben  ;  weil  er  selten 
vollkommen  reifen  und  keimungsfShigen  Samen   von  seinen  Ba- 
starden erhalten,  und  beobachtet  habe,  dass  die  Antheren  dieser 
Pflanzen  sich  häufig  unausgebildet  zeigten.  Prof.  Wieghann  schreibt 
dies  der  Cultur  in  Topfen  zu ,  wodurch  ein  widernatfirlicher  Zu- 
stand in  den  Pflanzen  erzeugt^  und  durch  die  in  besserem  Boden 
henrorgebrachte  Luiuration  die  Ausbildung  der  Geschlechtsorgane 
gehemmt ,  und  daher  Unfruchtbarkeit  hervorgebracht  werden^  sei. 
Diese  Beschuldigung  scheint  uns  jedoch  nicht  gegründet  zu 
sein :  eines  Theils ,  weil  KOlkeüter  an  vielen  Stellen  seiner  Nach- 
richten  und  Abhandlungen   die  Fruchtbarkeit   mancher  Bastarde 
genau    angegeben  hat,   wie  von   den  Bastarden  der  Aqmlegia^ 
Daiitra,  Dian(hu9,  Laoalera,  Linum,  Lohelia,  Lycium ,  Mirabilit 
und  NicoUana:   er   ist  nur  darin,  wie   uns    scheint,   zu   weit 
gegangen ,   dass    er   bei   allen   denjenigen  Arten ,  welche  einen 
höheren  Grad  der  Fruchtbarkeit  in  ihren  Bastarden  gezeigt  haben, 
wie   DigUaiis  Thap9i    und  purpurea^  Cheiranthw   annuu$    und 
tncanuSy  HibücuB  Manihol  und   vUifoUuif  Sida  hastata  W.  und 
^risiaia  L.,  Daiura  ferox  und  Taiula,   Tatula  und  Stramomwn^ 
Mah>a  mauriHana  und  $yh>eitris,  Dianthus  glaucus  und  deltoiden^ 
lie  spe«nfl3che  Verschiedenheit  in  Abrede  zog,  und  dieselbe  für  Mose 
iTarietäten  erklarte,  oder  wie  bei  AquÜegia  vulgark  und  cana- 
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demi${^  in  der  darch  lange  fortgesetste  Cidtiir 
ausgearteten  Natur  suchte.  Anderen  Theils  bat  KOLBinBi(^} 
selbst  einen  Beweis  gegen  diese  Beschuldigung  dadurch  geliefert, 
dass  er  seine  Eintheilung  der  BasHirde  auf  Fruchtbarkeit  lud 
Unfruchtbarkeit  gründete;  indem  er  seine  Unterabtheilungen  nach 
den  Graden  der  Fruchtbarkeit  ordnete. 

Ueber  den  EinJQuss  der  Cultur  der  Bastarde  in  Töpfen  oad 
im  freien  Lande  und  die  Abweichung  unserer  Erfahrungen  Ton 
denen  anderer  Beobachter,  haben  wir  in  den  Beitragen  an  Ter- 
Bchiedenen  Stellen  Rechenschaft  gegeben. 

Prot  A.  Braüx  (^)  nimmt  ebenfalls  als  einen  Hauptcharakter 
der  Hybridität  einer  Pflanse  die  Unfruchtbarkeit  an:  übrigens  sei 
Sterilität  nicht  immer  ein  Attribut  der  Bastarde ;  da  sie  oll  durch 
die  eine  oder  die  andere  der  Stammarten  beCraditet,  Früchte 
und  Samen  xur  Reife  bringen,  wie  dies  bei  dem  Bastard  too 
ÄlnuM  gluUnoBa  und  incana  ganz  gewöhnlich  sei. 

Da  es  zwar  manche  fruchtbare  Bastarde  aus  reinen  Artea 
gibt  (nicht  aus  Varietäten),  diese  aber  niemals  so  viele  toU- 
kommene  und  keimungsfähige  Samen  erzeugen ,  als  ihre  Stamm- 
eltern, wie  Malva  mauriHano^sylvestriSf  Datura  SCramomo-Tatoia, 
Dianihui  barbato^japonicus ,  superbth-barbatus^  tuperbo^dmemii 
u.  m.  a. :  so  ist  es  doch  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass  io 
der  Natur  der  Bastarde  die  Neigung  zur  Beschränkung  der  Zeugaag 
und  zur  Unfruchtbarkeit  nicht  nur  in  den  männlichen  Oiganeo, 
sondern  auch  in  den  weiblichen,  in  höherem  Grade  aber  indes 
ersteren  liegt  (s.  oben  S.  399),  und  da  es  auch  nicht  selten  Um- 
stände gibt,  dass  auch  reine  Arten  unfruchtbar  werden  z.  S* 
durch  Contabescenz  u.  dgl. :  so  kann  die  Unfruchtbarkeit  einer 
Pflanze  zwar  nicht  als  ein  absoluter  Beweis  ihrer  hybriden  Ak- 
kunft  gelten,  aber  neben  anderen  Kennzeichen  als  Bestätigusg 
dienen.  Selbst  W.  Herbert (®)  schliesst  daraus,  dass  CraoM 
$ubmer$um ,  amabile ,  auguiium  und  longiflonan  unfruchtbar  sind, 
dass  sie  Bastarde  seien,  und  zwar  dass  9ubmer$um  aos  $cabr^ 
und  erubescens^  amabile  aus  zeylanicum  und  procennn ,  ov^vt^ 
aus  zeylanicum  uni  braclealum,  und  hmfuiflarum  nns  C4^ea$e^ 
erubescene  gebildet  worden  seien. 
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Worin  der  specielle  Grund  dieser  allgemeinen  Neigung  znr 

Schwächung  oder  häufig   auch  zur   ganzlichen  Zerstörung   der 

Zeogungskraft  y   sowie    der  UnstilUgkeit  in  den  Individuen  der 

gleichen  Art  bei  den  Bastarden  selbst  bei  scheinbarem  normalem 

Zustande  der  Geschlechtsorgane,  besonders   der  weiblichen,  zu 

soeben  sei:  so  ist  dies  bei  den  Pflanzen  noch  ebenso  dunkel,  als 

bei  den  Thieren ;  denn  die  Abwesenheit  der  Spermatozoen  im 

miDolichen  Befruchtungsstoff  ist  eine  Folge  des  hybriden  Zustandes, 

and  Qberdies  nicht  der  einzige  Grund,  sondern  auch  die  Schwächung 

oder  der  gänsliche  Mangel    der  Conceptionsfahigkeit  der  weih* 

liehen  Organe  ohne  ein  äusserlich  sichtbares  Zeichen  an  denselben. 

Bei  Tielen  absolut  sterilen  einzelnen  Blumen  und   ganzen 

Indiriduen  der  Bastarde  ist  die  Fruchtbarkeit  blos  auf  das  Fruch« 

loDgsTermögen ('')  beschränkt,  worunter  KOlrkdter's  halbe  Be« 

fruchtung  (^  zu  begreifen  ist,  wodurch  Früchte  fast  von  der 

gleichen  Grösse   und  Vollkommenheit  wie  bei   den  Stammeltem 

eneagt  werden,  welche  aber  keinen  einzigen  guten  und  keimungs- 

fihigen  Samen  enthalten,  weil  sie  keinen  Embryo  besitzen:  wie 

auch  KOlrzuter  (^  an  den  F^r^MCfim-Bastarden  beobachtet  hat. 

Diese  Eigenschaft  der  Bastarde  haben  wir  an  einzelnen  Blumen 

der  Lyeftmt  ifttinta^  NicoHana  ru$Hca,  beinahe  bei  allen  Bastarden 

des  Verba$cwny  der  Digiialis;  des  PolemonHim,  PentBteman;  auch 

öfters  bei  AquUegia  und  bei   sehr  vielen  Pianeftw-Bastarden, 

besonders  gegen    das    Ende  ihrer  Lebensperiode,    angetroffen. 

Dieses  Fmchtongsrermogen,   eine  Fortsetzung  der   natürlichen 

Metamorphose,  scheint  durch   eine  genauere  Vereinigung  und 

Yemacfasung  der  Blume  mit  der  Mutterpflanze  ohne  Vermittelung 

eines  Gelenks,  wie  bei  rielen  Pflanzen,   wo    die  Blumen  samt 

Kelch  and  Oyarium  abfallen  können ,  begründet  zu  werden  (^®). 

11)  Aasdaner  und  Lebenstenacitit  der  Bastard- 

pflanzen  (^). 

Es  ist  zwar  zwischen  ein-  und  zweijShrigen ,  und  diesen  und 
dreqihrigen  Pflanzen  kein  wesentlicher  Unterschied  in  Hinsicht 
^es  Lebensprincips :  denn  es  ist  nicht  selten ,  dass  yerschiedene 
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hat  an  den  DigUalii-  und  F^taacfMi-Baatardeir  dieselbe  BediMh- 
long  gemacht. 

Bei  den  Calcedarien  hatlbaBiRrO  bemerkt,  daas  dieöile- 
grifoUa  und  crenaüfiara  in  ihrer  Verbindung  mit  der  pUmiagme^ 
strauchartige  GewSchse  bild^en,  und  daaa  Kkododendran  mit  den 
Azaleen  immergrüne  Stauden  bleiben  (^). 

Die  meisten  eiigährigen  Arten  der  Nicotianay  mtt  welcheo 
wir  Gelegenheit  gehabt  haben ,  Versuche  ansustellen »  werden  in 
ihren  Bastardyerbindungen  zweijährig ;  so  haben  wir  rtft Iüco-jmm- 
culata  und  paniculaiih'rtutica  öfters  im  kalten  Hause  fiberwintern 
und  erst  im  zweiten  Jahr  zur  Blöthe  kommen  und  auch  zum 
zweitenmal  blQhen  sehen ;  ebenso  vmcaeflaro'-quadrivafüis^  tincae' 
flaro-Langtdarfii ,  paniculato-Langtdorfii,  rusticapjoniculatih'mifih' 
stifolia  und  nach  Kl^LKKcruipanieulato^ruMhcopaniculata^  {^;  Nko^ 
Hana  glauco-Langsdorfii  hatte  von  der  glauca  eine  dreijährige 
Dauer  erhalten,  und  die  iV.  euaveolenli  macrophylla^  welche  im 
zweiten  Jahr  zur  Blüthe  kam,  blühte  im  dritten  Jahr  wieder, 
und  würde  sich  ohne  Zweifel  noch  langer  erhalten  haben,  wenn 
nicht  ungünstige  Umstände  ihr  Leben  verkürzt  hatten.  Alle  diese 
Bastarde  der  NicoHana  haben  sich  absolut  steril  gezeigt 

Diese  Beispiele  rechtfertigen  die  Annahme  KOlriutcr's  (*^i 
dass  die  längere  Dauer  der  Bastardpflanzen  unter  die  allgemeinen 
Eigenschaften  derselben  zu  rechnen  seien,  und  wir  bestätigen 
diese,  von  demselben  zuerst  gemachte  Bemerkung. 

Wenn  man  nun  iu  Erwägung  zieht,  dass  die  Samenerseu- 
gung  im  Allgemeinen  die  Vegetationskraft  und  das  Leben  der 
Gewächse  begrenzt,  und  sich  dieses  Gesetz  bei  den  reinen  Arten 
durch  die  FüUung  der  Blumen  oder  durch  das  Nichtsustande* 
kommenlassen  der  Blüthe  und  das  hiedurch  yerlangerte  Leben 
der  Gewächse  zu  bewahren  scheint ;  so  möchte  man  geneigt  sein,  , 
diese  verlängerte  Lebensdauer  der  Bastarde  mit  Kolbsütib  (^^) 
und  WiEGMAiiR  (^^)  der  Sterilität,  oder  ihrer  beschränkten  Fradit*  i 
barkeit  zuzuschreiben.  , 

Es  scheint  zwar  wahrscheinlich ,  dass  die  mehr  oder  mmder  | 
vollkommene  Ausbildung  der  Geschlechtsorgane  oder  die  Fracht* ; 
barkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  auf  ihr  inneres  Lebe» 
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eiaeo  wesentliehen  Binfluss  habe  (s.  oben  S.  271) ;  da  wir  aber 
auch  Beispiele  too  Bastarden  mit  totaler  Sterilität  und  nur  ein- 
jähriger Dauer  haben,  wie  Dianthas  barbatth-prolifer,  barbatO" 
Ärmeria»  Nicotiana  gluUnoso^macrophylla,  quadrivalvi-macraphylla 
und  solche  mit  manchen  einzelnen  sterilen  Individuen  z.  B.  der 
panieisiata'-rusiica  uud  rusHco^pamculala:  und  da  bei  den  Diphylen 
und  anderen,  durch  abnorme  Contabescenz  oder  durch  künst- 
liche Unterdrückung  einer  oder  beider  Geschlechtsthätigkeiten 
bei  hermaphroditischen  Gewächsen  keine  Verlängerung  des  Lebens 
solcher  Indivfduen  bewirkt  wird :  so  möchte  die  längere  Lebens- 
dauer mancher  Bastarde  wenigstens  nicht  einzig  und  aÜein  in 
der  Sterilität  oder  der  Störung  des  GeschlechtsTerhältnisses, 
sondern  auch  noch  in  anderen  Umständen  des  Hjrbriditismus  zu 
soeben  sein. 

Die  Scheidung  der  Geschlechter  in  den  Diphyten  und  die 
Fällung  der  Blumen  der  hermaphroditischen  Gewächse  unter- 
scheidet sich  Ton  der  Störung  des  Geschlechtsverhältnisses  bei  den 
Bastarden  darin ,  dass  bei  jenen  meistens  die  Organe  des  einen 
oder  des  anderen  Geschlechts  in  den  Blumen  von  Natur  abolirt 
sind,  oder  wenigstens  der  Wesenheit  nach  fehlen:  dass  aber 
bei  den  Bastarden  die  Geschlechtsorgane  niemals  ganz  fehlen 
Dod  an  Bastarden  aus  Diph^ien  mit  Hermaphroditen ,  wie  Lychnis 
dmma  9  mit  SUene  nacHßara  cf  oder  Lychnii  diuma  und  ves-^ 
pertma  mit  CucubaiuB  viscotu»  im  Lycknicucubalu$  ruber  und 
albus  sogar  ersetzt  worden ,  aber  gewöhnlich  krankhaft  verändert 
and  zur  Befruchtung  untauglich  geworden  sind  (s.  oben  S.  345). 
Hieraus  möchte  sodann  folgen»  dass  die  längere  Lebensdauer 
des  grösseren  Theils  der  Bastarde  nicht  sowohl  in  der  Abnormität 
ihrer  Geschlechtsorgane»  oder  in  der  Beschränkung  oder  dem 
gänzlichen  Mangel  der  Fruchtbarkeit,  sondern  in  der  gestörten 
Natar  der  reinen  Art,  und  dadurch  bewirkten  eigenthümlichen 
Veränderung  der  vitalen  Kräfte  liegt. 

Die  Bastarde  decrepidiren  trotz  ihrer  Luxuriation  und 

Lebenstenadtäi  nicht  blos  im  Individuum ,  wie  andere  Gewächse : 

sondern  besonders  in  den  nachfolgenden  späteren  Generationen 

dorcit  die  State  Abnahme  ihrer  Fruchtbarkeit  bis  zum  Erloschen 

C  F.  Y.  GAamsa,  Bastardzeagang.  35 
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der  Art  in  den  leteten  Zeugungen;  woraus  dann  anch  henror- 
geht ,  daas  weder  das  Stabilwerden  der  Bastarde ,  noch  auch  die 
Erginsnng  oder  Vermehrang  des  POansenreichs  durch  Bastard- 
zeugung bewirkt  wird.  Es  scheint  nämlich  ein  Lieblingsgedanke 
einiger  Naturforscher  su  sein,  dass  (s.  oben S.  161)  die  Bastard- 
seugung  im  Zweck  der  Natur  Hege,  oder  die  ganse  vegetabifiscbe 
Schöpfung  ursprQnglich  aus  wenigen  Urtypen  hervorgegangeD 
sei  (s.  oben  S.  14 ,  153)  und  sich  noch  auf  diesem  Wege  fort- 
bilde: so  dass  Bastarde  in  constante  Arten  durch  fortgesetzte 
Zeugungen  übergehen  könnten  ('*). 

Viele  Bastarde  lassen  sich  überdies  wegen  ihrer  schwacbea 
Fruchtbarkeit  oder  gant liehen  SterilitSt  auf  keinem  anderen  Wege 
als  durch  Vertheilung  Tcrmittelst  Wunelschossen,  Absenkern  oda 
Schnittlingen  und  Ernten  fortpflanzen  (s.  oben  S.  396).  Ob  aber 
die  auf  diese  Weise  fortgepflanzten  Bastarde  ebenfalls  ausarten, 
wie  Puvi9(^^)  sagt,  können  wir  nicht  entscheiden;  weil  hiezu 
eine  Tiel  längere  als  etiich  und  zwanzigjährige  Erfahrung  und 
Beobachtung  erforderlich  ist;  indem  solche  Verändemogen 
iusserst  langsam  f  or  sich  gehen ,  und  durch  unyermeidliehe  Un- 
fille  häufig  gestört  und  unterbrochen  werden. 

Eine  andere  mit  der  Lebenstenacilät  in  der  nächsten  Yer- 
bindung  stehende  ziemlich  allgemeine  Eigenschaft  der  Bastarde 
ist  ihr  Vermögen  einen  niedereren  Grad  der  Temperatur  ohne 
Nachtheil  für  ihr  Wachsthum  und  vegetatives  Leben  als  ihre 
Stammeltem  ertragen  zu  können.  KOlrkutib  ('^)  beobachtete 
zuerst ,  dass  das  Lycium  harharo^afrvm  im  südlichen  Deutschland 
mehrere  Winter  im  Freien  aushielt:  da  doch  das  Lycium  afnm 
wenigstens  im  kalten  Hause  überwintert  werden  muss.  Die 
JNicotiana  Tahaco-undulata  dauerte  nach  Saskrbt  (^^  in  Frank- 
reich mehrere  Jahre  in  einer  geschützten  Lage  im  Freien  aas. 
W.  Hkrbkrt(i^  berichtet,  dass  das  Rhododendron  ÄUadarai, 
welches  eine  Bastardverbindung  des  R.  poniico^caniawkien$e2 
mit  dem  sehr  empfindlichen  nepalen$e  arhoreum  cocdneumd 
ist ,  den  Winter  in  England  im  Freien  ausgehalten  habe :  ebenso 
auch  einige  Bastarde  von  Crwam  ('^,  was  auch  Hob.  Swibt(^') 
von  mehreren  anderen  Bastarden  von  Zwiebelgewächsen  bekräftigt, 
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deren  Stammeltern  im  ^rannen  Haase  gezogen  werden  müssen. 
Diese  Beispiele  können  wir  aus  unserer  eigenen  Erfahrung  noch 
mit  folgenden  rermehren. 

LoMia  9ypküiHco^cardxnali$  fiberwinterte  bei  leichter  Be- 
deckung im  Winter  1832  auf  1833  bei  —  \2^  R.  im  freien 
Lande.  —  Lyckmcucubalm  albus  und  ruber  hielt  drei  Jahre  im 
freien  Lande  aas,  da  der  Cucubabis  tHicosus  im  südlichen  Deutsch- 
land nicht  im  Freien  aushfilt.  —  Alle  Bastarde  ron  Geum  cocci- 
nem  überstanden  den  Winter  von  1842—1843  bei  —  12<^  R. 
im  Freien :  da  die  reine  Art  unsere  gewöhnlichen  Winter  von  — 
5^  bis  —  10®  R.  selten  ausdauert.  Ein  Gleiches  berichtet 
Prof.  WiEdAiw  H. 

Die  gegen  den  Frost  sehr  empfindlichen  Arten  von  JKco- 
Hana  und  ihre  Bastarde  widerstehen  zwar  nicht  auf  die  gleiche 
Weise,  wie  die  vorhin  genannten  Gewächse,  einer  solchen  niederen 
Temperatur:  sie  haben  uns  aber  zum  Theil  noch  geblüht  und 
fortvegetirt ,  nachdem  sie  schon  mit  Schnee  bedeckt  waren :  z.  B. 
X.  quadrividvi '  gtuänosa ,  rusUcO'quadrwtüvis,  welche  wieder- 
holten Früsteh  von  —  3®  R.  widerstanden,  und  noch  foftge- 
Uflht  haben,  nachdem  N.  gluiinosa,  quadrivahii,  paniculata, 
Tabacum  und  rusHca  schon  bei  0  erfroren  waren.  Andere  sonst 
sehr  empfindliche  und  weiche  Arten  dieser  Gattung  wie  pani- 
cukio^Langidor/H  ^  v^caeflorO'Langidorfiiy  vincaefloro-quadri- 
tahii  haben  zwei  bis  drei  Jahre,  und  glauco-Langsdorfii  drei 
Jahre  im  kalten  Hause  bei  +  3^*  bis  -f  4®  R.  lebhaft  fortvegetirt. 
Der  Bastard  N,  panicukUoruBtico-paniculata^  hatte  den  kalten 
Winter  1839  —  1840  im  kalten  Hause  ausgehalten ,  doch  wurden 
ihre  Blätter  gelb.  Unter  allen  Arten  dieser  Gattung  zeigte  sich 
die  N.  miaveolenH'^macropkyUa  am  dauerhaftesten:  sie  fror  im 
ersten  Jahr  (1828)  im  Topfe  den  16.  October  fest  ein:  hatte 
aber  dadurch  nicht  gelitten ,  sondern  trieb  12  Tage  später  wieder 
neue  Triebe  aus  der  Wurzel,  und  ihre  Blatter  erhielten  sich  bei 
der  Ueberwinterung  im  kalten  Hause  frisch  grün;  da  die  der 
anderen  Arten  gelb  wurden ,  und  die  Pflanzen  sich  erst  im  Früh- 
jahr wieder  erholten.  Dieselbe  Lebenstenacität  beobachtete 
SAfinitC^)  ^^  dcf  Nicotiana  suaveolerUi'VirsifHica.    Alle  diese 

35» 
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Arien  schienen  aber  in  dem  leisten  Jahre  ihrßs  vegelattren  Ldiens 
mehr  ans  Ungonal  der  Herbslwillenmg^  ab  aas  Altersschwäche 
ausgegangen  %n  sein ;  indem  wir  mit  Hibbibt  (^^)  die  Bemeriuiog 
gemacht  haben,  dass  nasskalte  IVillemng  dem  Leben  dieser 
Gewachse  sehr  nachtheilig  ist 

Allein  nicht  alle  Bastarde  besitzen  eine  solche  Lebenskraft 
und  Aasdauer  als  die  vorhin  graannten  Arten ;  manche  Bastarde, 
deren  Stammeltem  eine  schwache  IVahlTerwandtschaft  %u  einander 
haben,  und  schon  beim  Keimen  schwächliche  und  empfindliehe 
Samflinge  liefern  (s.  oben  S.  532),  wie  die  meisten  Bastarde 
des  Verba$cym  Blaiiaria,  Nieoiuma  ghUhioia,  die  N.  ghOmow- 
macrophifUa,  rutiico  -  8uaveolen$ ,  erhalten  sich  nur  bei  ginz 
gfinstiger  Witterung,  und  können  keine  Kilte  ertragen,  ob 
sie  gleich  hybride  Gewachse  sind.  W.  Herbert  ffihrt  einige 
Bastarde  von  der  gleichen  Categorie  an:  s.  B.  Rkodora  coM" 
detuU  9  mit  Azalea  ponäca  cf  (^') ,  gelbe  und  orangebrbige 
Azaleen,  mehrere  Rkododenäron-B^siurie  {^%  Nicotiana  swweih 
letUi^Tabacum  und  BMscus  ptUusiri^spedöWi  (^).  Ein  anderer 
Grund  der  Zärtlichkeit  oder  Empfindlichkeit  gegen  Kalte  scheint 
hei  Lavaiera  p»eudolbW'thuringiaca  und  Umrmgiaco^pieuiMia 
obzuwalten,  welche  selbst  gelinde  Winter  niemals  im  Freien  ans- 
gehalten ,  sondern  immer  im  kalten  Hause  überwintert  werden 
mussten,  obgleich  ein  ziemlicher  Grad  der  Wahlverwandtschaft 
zwischen  beiden  Arten  statt  hat :  wie  schon  aus  der  Wechselseilig- 
keit der  Anziehung  hervorgeht,  und  die  Lavaiera  ^urmgiaca  eine 
einheimische  Pflanze  ist,  welche  unsere  härtesten  Winter  ausdaoert. 

12)  Beständigkeit  der  Bastardtypas  während  dem 

Leben  des  Individ'anms. 

Die  Typen  der  Bastarde  verändern  sich  nicht  über  die  game 
Lebensperiode  der  Individuen,  auch  wenn  sie  durch  Augeo, 
Schnittlinge   oder  Absenker  vermehrt  und  fortgepflanzt  werden. 

Von  dieser  Eigenschaft  der  Bastarde  war  schon  (s.  oben 
S.  276)  die  Rede:  dieser  Charakter  zeichnet  die  Bastarde  von 
manchen  Ernten  aus,    und   ist  ein  Beweis   der  gegenseitigen 
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DarchAiiigong  der  beiden  geschlechtlichen  Stoffe  bei  der  Bastard- 
seogaog ,  welche  Vereinigang  aber  nur  durch  weitere  Zeugungen 
und  dadurch  hervorgegangene  Veränderung  der  materiellen  Zeu- 
gungaatoffe  in  den  folgenden  Generationen  bei  mehreren  Bastard- 
arten eich  wieder  zu  lockern ,  und  in  ihre  ursprüngliche  Faktoren 
XU  trennen  strebt:  um  entweder  zum  stammmfitterlichen  Typus 
zurückiukehren  oder,  (was  jedoch  seltener  geschieht),  in  den 
des  Stammvaters  fiberzuschreiten :  je  nach  dem  Uebergewicht 
der  formbildenden  Kraft  der  einen  oder  der  anderen  Art  der, 
den  Bastard  constituirenden  Stammeltem. 

Nur  in  den  Farben  der  Blumen  haben  wir  bei  einigen  Ba- 
starden Veränderungen  während  des  Lebens  der  Individuen  wahr- 
genommen ,  welche  zwar  zuweilen  auch  von  fremdartigen  äusseren 
Einflfissen  z.  B.  der  Witterung,  dem  Boden  u.  s.  w.  hervorge- 
bracht werden,  aber  doch  auch  die  Unstätigkeit  der  Natur  der 
Hjbriden  noch  weiter  zu  bezeichnen  scheinen  (s.  oben  S.  299). 

W.  Hibbebt(^)  sagt  von  seinen  Com^/Zio-Bastarden ,  dass  sie 
sich  in  mehreren  Jahren  nicht  verändert  haben;  anders  verhält 
sich  dies  bei  den  Varietätenbastarden  der  Primeln,  Aurikeln, 
Tulpen  u.  s.  w.  Die  kalte  Herbstwitterung  hat  besonders  auf 
die  rothe  Farbe  der  Blumen  der  Gattung  NieoHana  und  DianthuM 
die  Wirkung  einer  st&rkereo  Rothung  (s.  oben  S,  315).  Bei 
dem  Trapaeohim  zmitfs-ma/ttf  (welches  vielleicht  auch  als  ein 
Varietätsbastard  angesehen  werden  könnte),  war  bei  weitem  die 
grösste  Anzahl  der  Blumen ,  besonders  im  Anfang  der  Blüthe, 
der  normale  Bastardtypos ,  sowohl  in  Gestalt  als  Grösse  und 
Fari>e  in  allen  Blumen  gleich;  als  sich  etwa  um  die  Mitte  der 
Vegetation  der  sonst  noch  ganz  gesunden  Pflanzen  bei  Annähe- 
rung des  Herbstes  auf  einmal  eine  der  mütterlichen  in  Ge- 
stalt, Grösse  und  Farbe  ganz  gleiche  Blume  zeigte,  welcher 
dann  später  noch  mehrere ,  zwar  etwas  grössere  folgten.  Zwischen 
diesen  entwickelten  sich  aber  auch  wieder  mehrere  Blumen  von 
dem  normalen  Bastardtypus.  Mehrere  Exemplare  dieses  Bastards 
zeigten  dieselbe  Erscheinung  nur  in  weniger  zahlreicher  Menge 
der  Blumen ,  doch  prädominirle  der  normale  Bastardtypus  in  den 
ausnehmend  zahlreichen  Blumen  dieser  Hybriden. 
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der  abDehmenden  TempetaUir  der  Laft  im  Herbste 
▼ermehrte  sich  auch  die  Aosahl  der  gelben  (der  Stammouilter 
äholichen)  Biameu  an  iwei  Exemplaren»  und  der  orange- 
farbigen (stammvaterlichen)  wurden  weniger :  bis  am  Ende  des 
Oktobers  die  orangefarbige  Blumen  ganz  aufhörten ,  und  sich  an 
Einem  Exemplar  lauter,  nur  etwas  grossere  Blumen,  gelbe  und 
von  gleicher  Zeichnung  wie  beim  T.  mtntif  entwickelten.  Bei 
fünf  anderen  Exemplaren  hatte  sich  die  orange  Farbe  (der 
normale  Bastardtypus)  der  Blumen  (nur  etwas  weniger  leb- 
haft) erhalten. 

Diese  Variabilität  des  Tropaeqkm  wämU'majw  bestärkt  den 
oben  geäusserten  Verdacht,  unser  f.  mmu9  und  wu^ut  möchten 
keine  specifisch  verschiedene  Arien  sein ,  ob  sie  sich  gleich  durch 
lärteren  und  stärkeren  Habitus ,  kleinere  und  grössere,  gelbe  und 
orangefarbige  gefleckte  Blumen ,  kleinere  und  grössere  Samen  auf- 
fallend Ton  einander  unterscheiden.  Die  ursprüngliche  Samen 
beider  Arten  hatten  wir  von  einem  Handelsgärtner  bexogen. 

Die  Farben  der  Blumen  sind,  wie  wir  oben  (S.  76)  schon 
erwähnt  haben ,  selbst  bei  manchen  reinen  Arten  nicht  so  con- 
stanl ,  dass  nicht  auch  bei  ihnen  Abweichungen  hierin  vorkamen; 
indem  nicht  selten  an  Einem  Individuum  Blumen  (und  Fachte) 
von  verschiedener  Farbe  und  Zeichnung  sich  entwi<ieln,  wie 
man  an  MirdbilU  Jalapa,  Pelargamum  zanvle^  DionikuM  coryo- 
pkylluB ,  barbütus ,  Mattkiola  annua ,  Ceihranthus  CMrU  Georgma 
variabüiB ,  Trauben  und  manchen  anderen  cultivirien  Gewächsen 
wahrnimmt.  Aber  auch  in  der  freien  Natur  werden  solche  Ab- 
änderungen in  der  Farbe  und  Zeichnung  gefunden,  wie  wir  an  JMfi- 
iali8  purpurea,  Äckillea  Mitte foHum  u.  a.  gesehen  haben  (s.  oben  76). 

Von  einer  anderen  Art  scheint  die  Erscheinung  zu  sein, 
welche  wir  an  dem  Cereu$  npecioitstmo^phyüanikiu  (Ahermmmi) 
beobachtet  haben ,  welcher  aus  dem  Samen  mit  einer  cylindrisch- 
funfkantigen  Keimknospe  sich  entwickelt,  welcher  Typus  sich 
nidit  nur  in  dem  Haupt-  sondern  auch  in  den  Wurxeltrieben 
bis  ins  dritte  Jahr  erhielt;  dann  aber  theiiweise  dem  PAy/lm- 
thus  ähnliche  Blättertriebe  machte ,  an  welchen  sich  dann  später, 
und  zwar  nur  an  diesen,  die   ersten  Blumen  entwickelt  haben. 
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IS)  Yerlnderlichkeit  und  Stabilwerden  der  Bastarde  in 

ibren  Naebkommen. 

Die  Veränderlichkeit  der  Nachkommeo  der  Bastarde  sowohl 
in  der  Form,  als  in  ihrer  Fruchtbarkeit  ist  eine  der  allgemein- 
sten Eigenschaften  derselben;  wir  werden  derselben  aus  folgen- 
den Grüdden  noch  eine  besondere  Betrachtung  widmen. 

Einige  Pflancenphysiologen  haben  nandich  die  Hypothese  auf- 
gestellt, dass  die  mit  Fruchtbarkeit  begabten  und  einen  gleichen 
Typus  haltenden  Bastarde  in  stabile  Arten  fibergehen  konnten: 
wenn  dieselben  eine  Reihe  Ton  Generationen  hindurch  ihren 
Typus  nnd  ihre  Zengongskrafl  durch  das  Gesetz  der  Succession 
oder  Gewohnheit  des  organischen  Lebens  befestigt  und  gekräftigt 
hatten,  und  dass  sich  hiedurch  das  Pflanzenreich  ergänze,  er- 
weitere und  fortbilde  (s.  oben  S.  152). 

Sambbt  (^)  sagt:  „wenn  die  beiden  Kräfte  des  Attavismus 
und  das  Gesetz  der  Succession  sich  das  Gleichgewicht  halten: 
so  können  die  Sachen  in  statu  quo  bleiben :  d.  i.  die  Varietäten 
können  sich  alsdann  fixiren  und  den  Namen  der  Rasse  annehmen.'^ 
Prof.  A.  F.  Wiegmann  (^}  vermuthet,  „dass  manche  ^ecies 
oder  constante  Subspecies  der  Leguminosen,  Cerealien 
ond  Kohlarten,  deren  Ursprung  unbekannt  ist,  wahrscheinlich 
Bastardpflanzen  seien,  welche  auf  unsern  Aeckern  und  Gärten 
durch  die  Nähe  einer  verwandten  Pflanze  erzeugt  worden  und 
coostant  geblieben  seien.''  Und  von  dem  Dianthui  caesio^ 
^enarius  (^)  urtheilt  er :  „dass  derselbe  eine  constante  Unterart 
werden  könnte:  weil  derselbe  in  drei  Jahren  gleich  geblieben 
>€ie,  ond  uns  einen  Wink  geben  könne:  wie  so  manche  neue 
Pflaozenspecies  entstehen  und  verschwinden  möge.'' 

W.  Herbert  (^)  glaubt ,  dass  der  Bastard  Rhododendrum 
^hareo-Cantawbiense  im  angeborenen  Ciima  die  Stammmutter 
einer  distincten  Rasse  werden  könnte :  er  sagt  ferner  (^) :  „es 
werde  bemerkt,  dass  in  einigen  Fällen  die  seminalen  Varietäten 
der  Pflanzen  sich  in  ihren  ferneren  Generationen  bestimmt  er- 
halten, me  wenn  sie  besondere  Species  waren."  Und  (®)  „es 
>eie  klar,  dass  der  Bastard  Petunia  nyctagimflorO'phoemcea  sich 
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iB  seinem  Gebortslande  ak  eine  ^lecies  reprodactrea  werde: 
auf  gleiche  Weise  könoten  die  verschiedenen  Arten  von  Calceo- 
kuia  der  verschiedenen  Distrikte  von  Sudamerika  angesehen 
werden**  (s.  oben  S.  410). 

Puvis  C)  nimmt  an ,  „dass  mehrere  Arten  von  Gewachsen, 
welche  den  Griechen  und  Römern^bekannt  gewesen,  ausgestorben 
seien,  aber  durch,  vermittelst  Bastardzeugung  neu  entstandene 
Arten  ersetzt  worden,  welche  nicht  mehr  variiren.** 

Lkcoq  (^  meint»  „die  Bastarde  würden  sich  ohne  allen  Zweifel 
erhalten,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  überlassen  bleiben,  und  wenn 
die  Gewohnheit  der  primitiven  Typen  nicht  strebte,  ihre  Rechte 
zu  behaupten.** 

L.  RucflniBACH ,  Nils  von  Esknbeck  ,  Voicr  und  Kohu  (*)  haben 
die  Yermuthung  geäussert,  dass  manche  mitten  inne  stehenden 
Arten  durch  Bastardzeugung  entstanden  und  stabil  geworden 
seien;  und  L.  Rkichbnbach  glaubt  in  ihnen  die  Typen  der  Fort- 
bildung und  fortgesetzten  Schöpfung  zu  finden  (s.  oben  S.  Iö2. 
161 ,  418). 

KSlrecter  (^®)  hatte  schon  den  Gedanken  geäussert  aus  Ver- 
anlassung der  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  von  Aquiiegia  tulgari" 
canädensii  und  Dianthua  piumar.  tib.'-chineniia,  dass  die  frucht- 
baren Bastarde  stabil  werden  konnten :  er  hat  aber  diese  Ansicht 
nicht  festgehalten,  sondern  aus  folgenden  Gründen  für  unhaltbar 
erklärt:  „Wenn  man  voraussetze,  dass  die  bestimmte  Anzahl 
Samen,  welche  eine  natürliche  Art  jährlich  liefere,  gerade  eben 
diejenige  seie,  welche  zur  Erfüllung  aller,  bei  ihr  statthabenden, 
sowohl  Haupt-  als  Nebenzwecke  und  in  Rücksicht  auf  gewisse 
unabänderliche  Zufälle  nothwendig  erfordert  werde;  ebendiese 
aber  bei  einem  jeden  auch  noch  so  fruchtbaren  Bastarde  doch 
noch  immer  um  ein  Merkliches  geringer,  als  bei  seinen  Eltern, 
und  folglich  zu  Erreichung  der  nämlichen  Endzwecke  und  Ab- 
wendung .aller  den  Untergang  drohender  Zufalle  bei  weitem  nicht 
hinreichend  seie:  so  falle  die  beständige  Erhaltung  aller  solcher 
Pflanzen  (als  eigene  Art)  schon  aus  diesem  Grunde  allein  ron 
sich   selbst   hinweg.     Es  stehe    aber   dem   Stabilwerden    dieser 


Bastarde  neigen  der  allisa  eingeschrfinUen  Fruehtbarkeit  noch  ein 
anderes ;  viel  mrksameres  Hinderniss  im  Wege,  welches  anem 
Yermathen  nach,  wo  nicht  in  ailen,  doch  in  den  allermeisten 
Fallen  stattfinden  möge,  und  darin  bestehe,  dass  eine  fruchtbare 
Bastardart,  kraft  des  bei  ihr  obwaltenden  grösseren  oder  gerin- 
geren Uebergewichts ,  sich  aus  eigenen  Kräften,  nach  einer  ge- 
wissen Reihe  yon  Zeugungen  entweder  wieder  in  eine  Mutter- 
pflanze rerwandele,  oder  gar  in  eine  Vaterpflanze  übergehe'* 
(8.  oben  S.  373). 

Wir  baben  in  unserer  Erfahrung  allerdings  Beispiele  beob- 
achtet, dass  Bastarde  ihren  Typus  in  weiteren  Generationen 
miTerindert  beibehalten  haben ,  z.  B.  Dianthus  chinensi-deltaides, 
Gevm  wrhano^rwale,  urbano^canadense,  Verbascum  au$triaco^ 
fdgnm;  auch  Prof.  WibgmanrC^)  hat  ähnliche  Beispiele  angeführt. 
Das  auflTallendste  Beispiel  haben  wir  an  dem  Dianthus  Ärmeria^ 
ieUoides  erfahren ,  welcher  bis  in  die  zehnte  Generation  sich 
ohne  Veränderung  des  Typus  erhalten  und  sich  sogar  in  den 
seehs  bis  acht  ersten  Generationen  alle  Jahre  im  Garten  selber 
ausgesät  hatte  (s.  oben  S.  421),  dessen  Fruchtbarkeit  in  Samen 
sich  aber  mit  jeder  Generation  verminderte,  bis  seine  Zeugungs- 
krafl  im  zehnten  Jahr  völlig  erloschen  war  (s.  oben  S.  54'5). 
Die  genaue  Untersuchung  der  Blumen  dieses  Bastards  lieferte 
dieUeberzeugung,  dass  mit  jeder  folgenden  Generation  die  Ver- 
kämmening  (Contabescenz)  der  Staubgefasse  zunahm,  wahrend 
die  Pistille  noch  einiges  Conceptionsvermögen  besassen.  In  einem 
etwas  geringeren  Grade ,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Bestän- 
digkeit des  Typus ,  fanden  wir  diese  Erscheinung  an,  der  Aqui^ 
l^gia  mlgari-canadenBis  y  Dianthus  barbato-japonicus  und  caesio^ 
orenarius  {^^)  bestätigt.  Ausser  diesen  einzelnen  Beispielen  geben 
aber  die  fruchtbaren  Bastarde  in  der  zweiten  und  noch  mehr  in 
den  weiteren  Generationen  in  den  Abkömmlingen  keine  gleichen 
Typen  mehr,  sondern  Varietäten,  Varianten  und  Abarten,  welche 
theiis  zum  mötterlichen  Typus  zurückschlagen ,  theils  zum  väter- 
lichen vorwärts  geschritten  sind  (s.  oben  S.  437,  442),  wie  auch 
▼on  KöLREVTER  Torhiu  erwähnt  worden  ist:  obgleich  durch  die 
Qraprungliche  Bastardzeugung  Samen   entspringen,    welche   mit 
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sehr  seltener  Ausnahme  nur  einen  einsig^n,  nimlich  den  nor- 
malen Bastardtypns  der  verbundenen  Arten  liefern  (s.  oben  S.  232). 

Noch  mehr  Veränderlichkeit  findet  bei  den  Bastarden  in  Be- 
siehung auf  ihre  Zeugungsfahigkeit  und  Fruchtbarkeit  unter  ihren 
Abkömmlingen  statt.  Wenn  es  gleich  einzelne  Beispiele  gibU 
dass  Bastarde  für  sich  in  der  zweiten  Zeugung,  noch  mehr  aber 
.durch  künstliche  Bestäubung  zuweilen  sich  fruchtbarer  (aber  auch 
der  Mutter  wiederum  mehr  genähert)  zeigen,  als  ans  der  ursprüng- 
lichen Zeugung  (s.  oben  S.  420):  so  nehmen  die  Bastarde  in 
der  zweiten  Generation  in  den  allermeisten  Fällen  doch  einen 
grösseren  Grad  der  Unfruchtbarkeit  an,  als  sie  in  der  ursprüng- 
lichen Generation  gehabt  hatten:  man  beobachtet  dies  selbst  an 
den  fruchtbarsten  Bastarden,  z.  B.  IHanihus  puUheUo^arefuarm^ 
Ärmeria'deltoides,  chinensi»superbus,  barbaio-Japomcus  u.  a.: 
ja!  häufig  sind  einige  Individuen  aus  derselben  Zeugung  total 
unfruchtbar  geblieben.  Eine  ausschliessliche  Auszeichnung  des 
mütterlichen  oder  des  väterlichen  Typus  haben  wir  in  dieser 
Hinsicht  nicht  wahrgenommen:  es  scheint  zwar,  dass  bei  denen 
zum  Vater  vorgerückten  Formen  beide  Geschlechtstbätigkeiten 
häufiger  bedeutend  geschwächt  oder  vernichtet  werden,  als  bei 
denen,  welche  zur  Mutter  zurückschlagen;  es  wurden  aber  auch 
bei  diesen  zuweilen  nur  die  männliche,  öfters  aber  audi  die 
weibliche  Zeugungskraft  vernichtet  angetroffen.  (S.  oben  Rück- 
schläge und  Vorschläge.) 

Als  Beispiel  des  £benangeführten  erwähnen  wir  von  der 
NicoHana  ru$tico-paniculaia  in  der  zweiten  Generation,  dass  von 
einem  Individuum  des  Rückschlags  zum  mütterlichen  Typus  unter 
22  im  abgeschlossenen  Zimmer  erzeugten  Kapseln  die  geringste 
Anzahl  7  gute  Samen  und  die  höchste  69  war:  da  von  einem 
andern  Individuum,  das  dem  väterlichen  Typus  näher  gerückt 
war,  unter  23  Früchten  14  taub  waren,  aber  die  geringste 
Anzahl  von  Samen  in  Einer  Kapsel  von  den  übrigen  nur  2,  die 
höchste  18  betrug.  Was  noch  einen  ferneren  Beweis  davon  zn 
liefern  scheint,  dass  die  männliche  Zeugungskraft  bei  den  Hybri- 
den stärker  betroffen  wird  und  häufiger  leidet,  als  die  weibliche 
(s.  oben  S.  354). 
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Von  der  UnsUitigkeit  der  Zeugungskrifte  der  Bastarde  in 
der  zweiten  und  weiteren  Generationen  ist  (oben  S.  367,  420) 
umständlich  getiandelt  worden ,  woraus  die  Ünhallbarkeit  des  Sta- 
Jnlwerdens  und  des  Naturswecks  der  Bastardzeugung,  nämlich 
die  Erstattung  ausgestorbener  und  die  Erzeugung  neuer  Arten 
10  Vermehrung  und  Fortbildung  der  Gattungen  und  des  Ge- 
wachsreichs überhaupt  auf  diesem  Wege  am  bündigsten  wider* 
legt  wird.  Ebenso  unstät  und  yeränderlich  sind  auch  die  Typen. 
der  meisten  Bastarde  in  der  zweiten  und  weiteren  Generationen, 
was  durch  KOlreutkr's  und  unsere  Erfahrungen  hinreichend  be- 
wiesen ist.  Selbst  diejenigen  Bastarde,  welche  mit  einem  höheren 
Grade  der  Fruchtbarkeit  begabt  sind  und  sich  selbst  fortzupflanzen 
Termögen  und  Ausnahmstypen  liefern,  wie  DiatUhuM  pulchetto^ 
oreMriu^y  biMrbatO'$uperki$  u.  a.  wandeln  diese  Ausnahrostypen 
in  der  zweiten  Generation  in  den  normalen  Bastardtypus  um 
(s. oben  S.  424),  zuweilen,  aber  seltener,  bringt  der  Samen  des 
Donnalen  Typus  in  der  zweiten  Generation  wieder  ein  oder  das 
andere  Individuum  vom  Ausnahmstypus  hervor  (s.  oben  S.  424). 

Wenn  alles  dieses  die  Unstätigkeit  und  Variabilität  der  Ba- 
stardnatur  nicht  aufs  Klarste  beweisen  und  gegen  den  Uebergang 
der  Bastarde  in  Arten  sprechen  sollte:  so  liegt  noch  darin  ein 
Hauptgrund ,  dass  fruchtbare  Bastarde  keine  stabile  Arten  werden 
und  in  selbstständige  Species  übergehen  können ;  (abgesehen  da* 
TOD,  dass  alle  sterile  Arten  sich  nicht  fortpflanzen,  sondern  nur 
durch  Kunst  aufs  Neue  erzeugt  werden  können,  demnach  das 
StabUwerden  der  Bastarde  kein  allgemeines  Gesetz  des  Gewäcbs- 
rdchs  Oberhaupt  ist:)  dass  der  stammelterliche  Pollen  bei  allen 
fruchtbaren  Bastarden  den  eigenen  der  Hybride  ganz  unwirksam 
macht,  und  die  daraus  hervorgehende  Nachkommenschaft  dem 
einen  oder  dem  anderen  der  Stammeltern  wieder  näher  führt 
(9.  oben  S.  425).  Wie  sollte  daher  die  Bastardzeugung  im  Plane 
der  Natur  liegen  können  ?  da  hieraus  deutlich  folgt,  dass  ihr  Be- 
streben eher  dahin  geht,  die  Species  zu  erhalten,  und  keine 
Unordnung  in  der  Fortpflanzung  zu  gestatten,  und  derselben 
durch  Unfruchtbarkeit  eine  natürliche  Grenze  zu  setzen  (s.  oben 
S.  365).    Alles  dieses  bestätigt  sich  sogar  in  den  Varietäten  einer 
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und  derselben  Art  dorcli  Ihre  Neigvng  cur  Ansartung ,  d.  i.  durch 
die  Neigung  lur  Rückkehr  in  den  ursprönglichen  Tjrpn8(^'):  was 
selbst  Ton  keinem  der  Fortbildung  huldigenden  Naturforscher  ge* 
liugnet  werden  kann.  Die  furchtsamen  Gemfither  der  Freande 
des  Gewachsreichs,  welche  die  Hybridation  eines  Kngrifb  in  die 
Plane  des  Schöpfers  beschuldigen  ('^),  dürften  daher  ohne  alle 
Sorge  wegen  einer  eintretenden  Unordnung  oder  Störung  des 
ordentlichen  Ganges  der  Natur  in  dieser  Hinsicht  sein:  sielehrt 
vielmehr  das  Leben  der  Vegetabilien  Ton  einer  Seite  keoneo, 
wovon  inan  früher  keine  Ahnung  hatte. 

Sollte  nicht  schon  in  der  Ungleichheit  des  Veiiialtnisses  der 
Wahlverwandtschaftsgrade  unter  den  Arten  die  Unmöglichkeit 
einer  solchen  genauen  Verschmelsung  der  beiden  verschiedenen 
Constitutionen  der  Stammeltern  gegründet  sein,  so  dass  keine 
StabilitSt  der  Bastarde,  als  wahre  Species,  stattfinden  kann 
(s.  oben  S.  446)? 

Die  localen  und  constanten  Varietäten  sind  von 
anderer  Natur  und  Entstehung,  sie  werden  durch  Bodra,  Collor, 
Clima  und  Angewöhnung  eneugt  und  erhalten;  denn  es  iässt 
sich  nicht  laugnen,  dass,  wie  d'Omauus  d'Haliiot  (^^)  sagt:  „die 
meisten  Thiere  und  Pflanzen,  welche  aus  ihrem  Vateriande  in 
andere  Länder  verpflanst  werden,  Formveranderungen  erleiden, 
die  sich  durch  Zeugung  auf  deren  Nachkommen  übertragen,  und 
wenn  dieselben  äusseren  Potenzen  zu  wirken  fortfahren  (und  in 
der  Natur  ihrer  zeugenden  Potenzen  nicht  verändert  werden.) 
zuletzt  constant  werden,  und  Alles,  was  der  Mensch  bei  dieser 
Veränderung  thun  könne,  sich  darauf  beschränke  (s.  oben  S.  157), 
dass  er  die  Dinge  in  der  Art  ordne,  dass  ein  gewisses  Natar* 
gesetz,  welches  vorher  nicht  in  Wirksamkeit  treten  konnte,  sich 
nun  geltend  machen  kann:  doch  so,  dass  bei  der  Ruckkehr  in 
die  ursprünglichen  Verhältnisse  der  vorige  Stand  und  Form 
wieder  zurückkehrt." 

Diejenigen  Naturforscher  scheinen  sich  daher  im  Wider- 
spruch zu  befinden,  welche  auf  der  einen  Seite  behaupten, 
dass  die  Bastarde  zu  stabilen  Arten  werden  könnten,  und  auf 
der  anderen  Seite  zugleich  annehmen,  dass  sich  die  Gattungen 
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darch  ihre  Arten  fortbilden  sollen  (s,  oben  S.  155»  159):  sumal» 
wenn  man  in  Erwigung  zieht»  dass  gerade  diejenige  Gattung 
(Verb€i9cum)f  welche  in  Besiehang  der  Schwierigkeit  in  der  Be- 
stimmung ihrer  Arten  als  ein  besonderer  Beweis  der  Unsicher- 
heit der  Pflanzenspecies  angeffihrt  wird»  diejenige  ist,  welche 
die  allermeisten  absolut  unfruchtbaren  Bastarde  liefert,  bei  wel- 
chen eine  Fortpflanzung  und  Fortbildung  durch  Bastardzeugung 
unmöglidi  ist. 

14)  Hissbildangen  bei  den  Bastarden  ('). 

Unter  Missbildung  bei  den  Pflanzen  verstehen  wir  mit 
D.  G.  F.  JiGKR  (^  alle  Abweichungen  der  Gewachse  und  ihrer 
einzelnen  Theile  in  Form  und  Gestalt  von  ihrem  normalen  Zu- 
stande, und  können  daher  den  Ausspruch  von  G.  B.  Trkvikaiiüs  (*) : 
dass  die  Missgebnrten  von  mancher  Seite  mit  den  '  Bastarden 
verwandt  seien,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Pflanzen  nicht 
anerkennen ;  weil  die  Missgebnrten  zufallige  Verunstaltungen ,  die 
Pflanzenbastarde  aber  normale  Gebilde  sind ,  welche ,  so  oft  auch 
die  Yeibindung  zweier  oder  mehrerer  Arten  von  Gewichsen  durdi 
Bastardzeuguog  bewirkt  wird ,  in  Hinsicht  der  Typen  und  äusser- 
lichen  Formen  immer  sich  gleich  bleiben  (s.  oben  S.  232);  wenn 
gleich  auch  die  Missbildnngen  bd  den  Pflanzen  nach  den  Ge- 
setzen der  Metamorphose  erfolgen.' 

Die  von  Kolbedtkr  (^)  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Nach- 
richten geäusserte  Meinung,  dass  es  das  Ansehen  habe,  als  wenn 
durch  die  Bastardbefruchtungsversuche  zu  Missgeburten  Gelegen- 
heit gegeben  werde,  hat  ohne  Zweifel  einige  Naturforscher,  wie 
ScBiLvsB  (^)  und  Prof.  Hkhschel  {%  zu  der  Behauptung  veranlasst, 
dass  die  Bastarde  vorzugsweise  zu  Missgestaltungen,  Entartung 
und  Degeneration,  insbesondere  der  Blumen,  geneigt  seien. 

Wir  wollen  zwar  nicht  behaupten ,  dass  die  Bastardaeugung 
gat  keine  Neigung  zur  Monstrosität  erzeuge :  halten  es  aber  ganz 
fnr  zufällig,  dass  KOlriutkrn  bei  seinen  Versuchen  öfters  Fälle 
dieser  Art  vorgekommen  sind,  welche  ihn  zu  jener  Bemerkung 
veranlasst  haben  mögen.    Wenn  wir  von  Aber  3000  erzeugten 
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und  ausgeslten  Nammern  Ton  Bastardsamen  (ana  nahe  an  1000 
künatlichen  Befruchtungen)  etwa  1500  als  taub  und  nngekeimt 
abstehen:  so  bleiben  noch  1500  übrig,  wovon  ewar  Tiele  irar 
ein  einziges  Indiriduum,  manche  aber  auch  eine  siemliehe  An- 
zahl von  Sämlingen  geliefert  haben,  woraus  sich  eine  namhafte 
Summe  von  Bastardpflanzen  ergibt,  unter  welchen  wir  aber  nur 
eine  ganz  geringe  und  in  keinem  Fall  eine  höhere  Anzahl  tod 
Missbildungen  bemerkt  haben,  als  auch  bei  den  reinen  Arten 
beobachtet  werden:  was  sich  aus  der  speciellen  Anftihrung  aller 
von  uns  beobachteten  Fälle  von  Missbildung  näher  ergeben  wird. 
Die  Missbildungen  bei  Bastarden  scheinen  uns  daher  ganz  zu- 
fällig und  den  gleichen  Ursachen  beizumessen  zu  sein,  wie  die 
der  reinen  Arten ,  und  daher  nicht  auf  Rechnung  der  Hybridiiät 
zu  kommen. 

Missbildungen  der  Wurzel  scheinen  auch  nach  Dr.  G.  Jlcn's 
Bemerkung  O  selten  vorzukommen.  Bei  Kolbxutib  (*)  &idet  sich 
ein  einziges  Beispiel  einer  Vergrosserung  der  Wurzel  von  Ver^ 
bascum  ikap$o^phlomaiies.  Uns  ist  kein  ähnliches  Beispiel  vor- 
gekommen. Vielleicht  könnte  auch  die  enorme  Vergrosserung 
der  Wurzeln  der  verschiedenen  Arten  der  Jftro&i/ta  -  Bastarde, 
welche  KOlriutir  (^  genau  angegeben  hat ,  hieher  gerechnet  wer- 
den: wenn  nicht  die  Luxuriation  der  ganzen  Pflanzen  damit  im 
Verhältniss  stünde.  Mit  mehr  Recht  möchten  die  krankhaften 
Wurzeln  einiger  Schwächlinge  von  hjfbriden  Tabakarten,  z.  B. 
der  N.  quadrwalvis  und  glutinosa,  wie  auch  von  XHanüfttit  del-- 
toide$  hieher  zu  zählen  sein:  welche  jedoch  vielleicht  mehr  auf 
Rechnung  der  Beschädigung  der  Wurzeln  bei  dem  Versetzen  der 
Sämlinge  zu  setzen  sein  dürften. 

Unter  die  Missbildungen  des  Stammes  glauben  wir  den 
luxuriösen  Wuchs  und  Ausbreitung  eines  grossen  Theils  der 
Bastardpflanzen  nicht  rechnen  zu  dürfen;  weil  alle  Theile  unter 
sich  im  Verhältniss  stehen  und  an  denselben  keine  Abnormität 
im  Bau  überhaupt  bemerklich  und  die  Grösse  eine  normale  Bigeo- 
schaft  dieser  Gewächse  ist. 

Anders  verhält  sich  die?  mit  der  zwergartigen  Beacbaf- 
ienheit  mancher  einzelnen  Bastard-Individuen  (a.  oben  S.  259), 
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woTon  uns  nnr  ein  paar  Beispiele  yon  Arten  Torgekomroen  sind, 
welclie  in  allen  ihrea  Exemplaren  eine  solche  abnorme  Gestalt 
TOD  der  ihrer  Stammeltem  gehabt  hatten :  nämlich  an  der  Nico^ 
Htna  quadrivaM'ffhUmoBa  und  quadrivaivi'^acrophyUa,  deren 
sämmtliche  Individuen  eine  solche  Zwerggestalt  auch  im  freien 
Lande  beibehalten  hatten:  so  dsQs  wir  geneigt  waren,  diese 
Zwerghafligkeit  als  typisch,  d.  i.  in  der  Natur  dieser  Yerbin- 
doDgen  gegrfindet  anzunehmen;  indem  diese  Bastarde  in  allen 
ihren  Exemplaren  einen  ganz  niederen  Wuchs  mit  starker  Ver- 
ästelang und  ein  kräftiges  und  gesundes  Aussehen  hatten:  und 
nur  in  den  Blumen  der  N.  quadrivalvis  ähnlich  waren:  im  son- 
stigen Wuchs  und  Habitus  aber  ihre  Abkunft,  namentlich  die 
Beimischung  der  N.  macraphylla  nicht  ahnen  Hessen.  Eine  Er- 
fahrang,  welche  wir  an  der  NicoHana  quadrivalvi-^chinensis  später- 
hio  gemacht  haben,  welche  durch  Versetzen  zwergartig' wurde^ 
UDTersetzt  aber  einen  hohen,  geraden,  fünf  Fuss  hohen  Wuchs 
erlangte,  läset  uns  noch  an  der  typischen  Zwerghafligkeit  jener 
beiden  Bastarde  zweifeln,  und  dürfte  daher  ebenfalls  vielleicht 
mehr  dem  Versetzen  beizumessen  sein. 

KöLREDTER  zählt  alle  die  Fälle  zwergartiger  Bildungen  sorg- 
Sltig  auf,  ivelche  ihm  an  verschiedenen  Bastarden  vorgekommen 
sind.  1)  Nicoliana  pafUcniato^nuHca  ^  (^)  unter  mehreren  nor- 
malen Individuen  nur  ein  einziges  zwergartiges  Exemplar.  2)  N. 
ruiHca^aniculata^  {%  3)  Nicoi.  panictUato^rusHca^  in  zweiter 
Generation ,  ein  paar  Exemplare  aus  Einer  Zeugung.  4)  IHanikus 
barbaio^kinensiMO  aus  zweiter  Generalion  unter  drei  Exemplaren 
Ein  zwergartiges.  5)  MirabilU  Jalapo-longiflora  in  zweiter  Gene- 
ration (^.  Von  diesen  fünf  Beispielen  sind  drei  in  der  zweiten 
Generation  vorgefallen ,  wovon  angenommen  werden  könnte,  dass 
die  Befruchtung  mit  dem  eigenen  hybriden  Pollen  eine  Schwäche 
der  Vegetationskraft  zur  Folge  gehabt  haben  könnte,  wenn  sie 
die  ganze  Zeugung  und  alle  Individuen  aus  derselben  und  nicht 
blos  ein  einziges  oder  höchstens  zwei  Individuen  betrolTen  hätte. 

Nur  ein  einzigesmal  ist  uns  bei  den  Bastarden  ein  CauU$ 
fa$eiatu$  (*)  vorgekommen ;  er  hatte  sich  bei  OenoAera  flruHcoso^ 
gkmca  ans  den  ursprünglichen  Baatardsamen  in  drei  gleichen 
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Exemplaren  entwickeU:  twei  dieser  Pfiansen  hiMen  sieh  mr  nm 
Jahre  eriialten  und  gingen  dann  ein ;  das  dritte  Exemplar  dauerte 
.fünf  Jahre  und  trieb  die  gleichen  gebinderten  Triebe  ans  der 
Wurxel ,  an  welchen  jedoch ,  wie  am  Hauptstamni ,  niemals  eioe 
Blume  sur  Entwickelung  gekommen  ist ;  indem  alle  Blätter  crispirt 
und  dadurch  die  Blumenbildung  wahrscheinlich  gehindert  wurde. 

Von  Missbildungen  an  Blättern  sind  uns  ausser  der 
Crispation  (woron  nachher)  ohne  entschiedene  äussere  Teran- 
lassung  nur  bei  den  Cotjledonen  der  Bastardsämlinge  Beispiele 
Torgekommen. 

Bei  den  Keimpflanzen  der  Bastarde  von  der  Gattung  XNm- 
ättti  kommt  die  Theilung  der  Cotyledonen  nicht  selten  Tor;  am 
häufigsten  beobachteten  wir  sie  an  solchen  Bastarden,  in  welchen 
der  P.  barbahu  und  chmenm  einen  Faktor  ausmachte.  Am  ge- 
wöhnlichsten ist  nur  Ein  Cotjledon  getheilt»  suweilen  sind  es 
aber  auch  beide :  so  dass  es  im  ersten  Fall  den  Anschein  bat, 
der  Embryo  seie  mit  drei,  im  anderen  mit  vier  Cotjiedonen  Ter- 
sehen ,  bei  übrigens  einfacher  Keimknospe.  Bei  Dufiira-BaslardeB 
kommt  zuweilen  eine  gleiche  Theilimg  der  Samenlappen  vor, 
doch  seltener,  als  bei  Diamihui. 

Eine  Verwachsung  oder  Vereinfachung  der  Cotyledonen  in 
einen  einzigen  hatten  wir  unter  sieben  Individuen  an  einer  Keim- 
pflanze der  Atthaea  cannabmO'OfficinaUi  beobachtet.  Aebniiche 
verbreiterte  und  an  der  Spitze  eingekerbte  Cotyledonen  werdeo 
an  den  Keimpflanzen  der  JPtanfktia- Bastarde  nicht  selten  ange- 
troffen, wobei  dann  der  andere  im  Verhältniss  verschmälert  in 
sein  pflegt* 

Crispation  der  Blätter  (^®)  ist  uns  bei  der  obigen  Oeno^ 
ihera  fmücoso  ^  glaUca  und  an  verschiedenen  Bastarden  der 
Lgbelia  syphilitica  vorgekommen,  die  Pflanzen  mochten  in  Töpfen 
oder  im  freien  Lande  erzogepi  worden  sein  (s.  oben  S.  260»  297). 

Gestreifte  oder  gefleckte  Blätter,  wie  man  sie  nicht 
.  selten  bei  reinen  Arten  antrifft ,  kamen  uns  nur  bei  einigen  hybri- 
den Lobelien  mit  crispirten  Blättern  vor. 

Unter  mehreren  normal  gebildeten  Exemplaren  des  DtmAiw  ' 
.barko^-tm^erbw  hatte  Ein  Exemplar  aus  derselben  Zeugung 


8Utl  Ewei  gegmltter  stehenden  an  jedem  Knoten  dfei  im  Qoirl 
stehenden  Butter. 

Die  Misebildangen  an  den  Blamen  sind  jedoch  von  wich* 
ligerer  Bedeutung,  theils  weil  ihr  Vorkommen  bei  den  Pflanzen 
haafiger  lit,  theils  weil  die  verschiedenen  Theile  der  Blnme 
dieser  almormen  Metamorphose  gOnstiger  sind,  fheils  weil  die 
Aabibiong  der  beobachteten  Beispiele  näher  darauf  hinweisen 
kann,  ob  ihre  Missbildung  durch  die  Hybridation  mehr  begünstigt 
werde,  ab  es  im  gewöhnlichen  Gange  der  Metamorphose  der 
reinen  Arten  lu  geschehen  pflegt. 

Die  bei  JHafäkuB  Cart^ophylius  nicht  selten  vorkommende 
YervieifiiUigung  der  Kelchschuppen  in  einen  Caly^  caiycuta(u9  {^^) 
ond  die  Veränderung  des  Kelchs  in  ein  coroUenartiges  Gewand 
bei  Phmula  ist  uns  bei  den  vielen  Bastarden  ans  diesen  beiden 
Gattongen,  weiche  wir  durch  künstliche  Befruchtung  eraeugt 
haben,   noch   niemals   vorgekommen:    ja!   die  Primuia  acauli'- 

tf^Ufcanlha  hatte  den  weiten  Kelch  und  die  noch   etwas  ver- 
össerte   Corolle   der   acauli$   mit   der   Farbe   der   ctUycantha 
genommen. 
I         Die  haoflg  bei  den  Bastarden  stattfindende  Vergrösserung 
der  Blumen  (s.  oben  S.  533),  eine  Eigenschaft  hybrider  GewSchse^ 
I    kouien  wir  nicht  als  eine  Missbildung  betrachten ;  da  sie  keine  Ab- 
^   weichung  von  der  natürlichen  Form  der  Blumen  der  Stammeltern 
darbietet,  und  nur  nach  der  typischen  Kraft  d*es  einen  oder  des 
anderen  Faktors  modiftcirt  ist.    Ebenso  wenig  kann  die  Floridität 
^  als  eine  hieber  gehörige  Abnormität  betrachtet  werden. 

Eine  sonderbare  Monstrositit  der  Blume,  welche  zwar  nicht 
bestandig,  aber  doch  havftg  bei  den  Bastarden  der  Caleeolaria 
pUmiäginea  vorkommt,  hat  W.  IbRBBBT(^^)  beobachtet.  Die  Blumen 
hauen  eine  von  ihrer  natürlichen  Gestalt  ganz  abweichende  Form 
ttigeioaamen,  welche,  einem  zwei  Zoll  langen  Sack  oder  Tasche 
ikaUch,  in  der  Mitte  am  weitesten  war  und  gradweise  an  beiden 
Enden  gans  in  eine  Spitze  sieh  verengte :  zuweilen  waren  eine 
oder  zwei  solche  Bhimen  unter  den  natürlichen  an  einem  Stengel, 
und  manchmal  bestand  eine  ganze  Rispe  aus  solchen  Blumen. 
Bei  der  MHgiialk  Meo-okieufa  becdwchtete  Kölmotsr  i}^)  ein 
C  F.  V.  OÄanoBi  Butardsaognng.  36 
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list  aus  der  Mitte  der  Seite  der  Blame  ausgeheDdes  Hom ,  wel- 
ches Nektar  führend,  mehr  oder  weniger  gerade  und  schief  rück» 
Wirts  sah.  Missbildungen  der  Blumen  der  Bastarde  dieser  Gattung, 
welche  sonst  an  cultivirten  reinen  Arten  nicht  selten  vorkommeo, 
haben  wir  an  keiner  Hybride  derselben  wahrgenommen. 

Solche  Missbildungen  der  Blumen»  wie  sie  K5uaDm(^^ 
beschreibt,  mit  missgestaltetem  Kelch  und  gespaltener  Blunen- 
röhre  kommen  besonders  bei  der  NicoHana  ruiUca  und  ihrai 
Bastarden  nicht  selten  Yor,  aber  nur  ia  einseinen  Blumen  unter 
Tielen  regelmässig  gebildeten;  gemeiniglich  sind  damit  Verwach- 
sungen einer  oder  mehrerer  Staubfaden  an  dem  Rande  des 
Schlitses  verbunden.  Nur  bei  einer  Pflanze  der  von  uns  er- 
teugten  Nicotiana  anaveolenU^macrophyUa  waren  alle  Blomeo, 
welche  sich  an  diesem  Individuum  entwickelt  hatten,  monströs: 
die  Kelche,  wie  öfters  auch  bei  der  N.  rtfsficp-pmiiaitefa»  ge- 
spalten, verkrümmt  und  unförmlich:  die  Corollen  kamen  darch 
die  Luxuriation  und  Krümmung  der  Staubfaden  und  die  unförm- 
lichen Antheren  nicht  zur  regelmässigen  Entwickelung,  sondern 
wurden  in  röthlich- grüne,  filamentartige  Lacinien  getbeilt  and 
mit  den  kraus  in  einander  verschlungenen  Staubgef&ssen  ver- 
wachsen; diese  etwas  niedrigere,  aber  üppig  in  Aeste  treibende 
Pflanze  war  total  unfruchtbar,  wie  die  normal  gebildeten  Exem- 
plare .aus  derselben  Zeugung. 

Bei  NicoHana'ruiUco^pamculata^  haben  wir  an  einem  Exem- 
plar wenigstens  Einen  Staubfaden ,  mehrmals  auch  bis  auf  drei, 
mit  dem  Tubus  der  Corolle  verwachsen,  die  Antheren  9ber  an 
der  Spitze  des  auslaufenden  Fadens  angeheftet  gefunden. 

An  dem  VerbaBcum  'nigro-Lychnitii  zeigten  sich  bei  KSi- 
riütbr's  Versuchen  (}^)  ausser  den  natürlich  gestalteten,  an  ver- 
schiedenen Aesten  auch  noch  eine  ziemliche  Anzahl  von  missge- 
stalteten Blumen.  Die  Corolle  war  ungleich  kleiner,  als  bei  den 
vollkommenen  Blumen,  und  bei  vielen  derselben  so  klein,  dass 
sich  die  Lappen  kaum  eine  Linie  über  die  Einschnitte  des  Kelches 
erstreckten ,  die  Farbe  weiss-gelblich  und  der  mittlere  Theil  der 
Lappen  grünlich  war:  die  Staubfaden  waten  ausserordentlich  karz, 
weisslich  behaart  und  mit  ganz  tauben»  doch  ziemlich  grossen 
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Anlheren  reneben :  die  Bhunenstiele  yiel  kärzer  und  dünner,  ala 
sie  an  den  normal  gestalteten  Blumen  gewesen  waren.  Diese 
Pflanse  war  überdies  kleiner  geblieben,  als  die  anderen  aus  der* 
selben  Zeugung. 

Den  ganz  gleicfaen  Zustand  der  Blumen  beobachteten  wir 
an  einem  Exemplar  des  Verboicum  austriaco^niffrum,  welches 
sich  im  ersten  Jahr  vollkommen  entwickelte  und  normal  gebil- 
dete Blumen  hatte,  aber  absolut  steril  war.    Von  einem  trockenen 
Standorte  an  einen  etwas  feuchten  und  schattigen  Platz  versetzt, 
worden  die  Blumen   am  ganzen  Stock  im  darauf  folgenden  Jahr 
auf  die  gleiche  Art  wie  das  F.  mgro-Lychmtis  KOlreuter's  mon- 
strös.   Die  Blumenkrone  wurde  verkümmert,  grünlich-gelb,  das 
Pistill  und  die  Griffel  abnorm  vergrössert  und  verunstaltet,   die 
Staabgeßsse  und  Antheren  verkürzt  und  crispirt.    Die  Pflanze 
dauerte  acht  Jahre ;  erlangte  aber  in  den  folgenden  Jahren  ihren 
früheren   normalen  Bastardzustand   nicht  wieder;    sondern   ent- 
nvickelte   an  demselben  Standorte  immer  wieder  dieselben  mon- 
strösen Blüthen.  —  F.  TouuriK  Smith  (^^  berichtet  eine  ähnliche 
Missbildung  von  einer  PoteniiUa,   die  im  Jahr  zuvor  die  schön- 
sten regelmässigen  Bliithen  getragen,  im  folgenden  Jahr  aber  bei 
ToUig  gleicher  Behandlung  nur   Blüthen -Missgeburten  brachte. 
Jede  derselben  war  von  einem  Büschel  grüner  Laubblatter  um- 
geben, und  bestand  selbst  nur  aus  einem  Knaul  solcher  Blätter, 
während  die  eigentlichen  Blumenblätter  und  Pistille  fehlten.    Der 
ganze  Blüthenapparat  war  zu  einem  Büschel  grüner  kleiner  Laub- 
biätter  geworden;   aus  der  Mitte  einer  solchen  missgebildeten 
Blnthe  ging  bisweilen   eine  zweite  vollkommen  gleiche  hervor. 
Farbe  und  Gestalt  aller  dieser  Blätter  entsprach   den  gewöhn- 
lichen Laubblättem  dieser  Potentilla  (s.  oben  S.  50,  448). 

Missgestaltete  Antheren  von  verschiedener  Form,  vor- 
inglich  aber  gespaltene,  haben  wir  bei  den  verschiedenen  reinen 
Arten  von  Datura  gar  nicht  selten  wahrgenommen;  bei  weitem 
weniger  wird  diese  Abweichung  an  den  Antheren  der  Nicotiana 
vorgefunden. 

Am  häufigsten  kommt  die  Missbildung  der  Füllung  der  Blu- 
men durch  Yermehmng   der   CoroUblätter   und  Umwandelung 
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anderer  TheOe  der  Blame  in  petaloidische  Gebäde  vor»  mid  imc 
•n  reinen  Arten,  wie  an  hybriden:  Dr.  6.  F.  JIgie  {y)  bat  die 
yencbiedenen  Formen  dieser  Missbildong  bei  verschiedenen  Ciaaten 
Ton  Pflanzen  genau  beschrieben.  Ausser  den  Leguminosen 
und  Palmen  werden  wenige  vollkommene  Gewächse  sein,  welche 
dieser  Monstrosität  nur  selten  unterworfen  sind.  R.  J.  Cumu- 
Bjüs(^)  hat  diesem  Gegenstand  schon  seine  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet und  die  Pflanzen  angezeigt,  an  welchen  die  Fällung  der 
Blumen  bis  auf  jene  Zeit  beobachtet  worden  war. 

Die  Polystemonen  und  Poljpetalen  sind  dies^  Ab- 
weichung in  der  Metamorphose  der  Blumen  mehr  unterworfen, 
als  solche,  welche  wenige  Staubgeßsse  besitzen:  doch  werden 
auch  Oligostemonen  und  Monopetalen,  wie  PrHm$ia,  Duiura,  Com' 
pamda^  Veromca  und  Jusmimafi,  gefüllt  angetrofien;  am  ballig- 
sten geht  die  Fällung  von  der  Verwandelung  der  Staubgeßsse 
in  petaloidische  Blättchen  aus. 

Der  Gang  der  Veränderung  der  j&taubgefässe  der  Carjo- 
phylleen  und  Cruciaten»  namentlich  bei  Diaathui  nnäMat- 
Mola,  bei  ihrer  Füllung  ist  nach  unseren  Beobachtungen  folgen- 
der. Die  Veränderung  fingt  gewohnlieh  von  der  Basis  des  Staub- 
fadens an  (s.  oben  S.  363),  wo  er  sich  etwas  verdickt  und  weiter 
hinauf  breiter  wird ,  und  sich  zugleich  mehr  färbt :  die  Antheren 
sind  zugleich  von  der  Spitze  des  Staubfadens  an  den  Rand  ge- 
rückt: nur  dann,  wenn  die  Veitreiterung  noch  nicht  bis  an  die 
Spitze  vorgerückt  ist,  nimmt  die  Anthere  ihren  gewöhnlidien 
Platz  am  Staubfaden  ein ;  je  weiter  aber  diese  Verbreiterung  ge- 
diehen ist,  desto  mehr  ist  auch  die  Anthere  verändert  Zuerst 
geht  nur  das  eine  Loculament  der  Anthere  in  eine  petaloidische 
Form  über:  die  äussere  Haut  derselben  wird  verdickt,  der  Folien 
ist  verschwunden,  oder  wird  vielmehr  in  eine  cellulöse  Masse  ver- 
wandelt, während  das  andere  Loculament  zuweilen  unverindert 
bleibt  und  potenten  Pollen  enthält.  —  Bei  anderen  mehrpelaloidisch 
gewordenen  Staubfiden  ist  auch  das  andere  Loculament  der  An- 
there cellulös  verdickt,  und  gibt  hiedurch  zu  einer  starken  Ver- 
breiterung Anlass.  Einigemai  sahen  wir  bei  Bastarden  des  DimiAus 
die  Integrität  uaA  For^i  der  StaobfadeA  erbaUen:  die 
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Äntheren  aber  för  sich  allem  petaloidisch  melamorphosirt.  Es 
sind  aber  gewShnlich  nicht  alle  Staubgefasse  in  einer  Blame  auf 
gleiche  Weise  yerändert,  sondern  das  eine  mehr,  das  andere 
weniger;  zuweilen  bleibt  auch  eines  oder  das  andere,  oder  auch 
mehrere  in  normalem  Zustande;  nur  bei  starker  Füllung  sind 
alsdann  alle  Sfaubgefisse  und  selbst  auch  das  Pistill  von  dieser 
Verwandelnng  ergriffen. 

Von  dieser  Erscheinung  beobachteten  wir  bei  unseren  zahl- 
reichen Versuchen  an  Bastarden  aus  einfach -blfihenden  reinen 
Arten,  wie  Licoo  C^9  nur  sehr  selten  ein  Beispiel;  sie  fanden 
sich  gewöhnlich  erst  in  der  zweiten  Generation,  oder  in  den 
Täteriichen.  Bastarden  (ersten  aufsteigenden  Grade)  von  selbst 
eiD(^,  nnd  selbst  dieses  nur  bei  einzelnen  Arten  der  Gattung 
Dianthit,  z.  B.  Caryophyllus,  chmensis,  selten  von  barbatui;  so 
aaeh  von  MaiAiola  annua  und  glabra:  Pflanzen,  welche  durch 
eine  lange  hergebrachte  Cultur  den  Stabilitäts-Charakter  verloren 
zo  haben  scheinen,  wie  schon  KOLRKvrKR(^^)  vermuthet  hat.  Ein 
Beispiel  der  ersten  Art  hat  Kölreutbr  (^^)  an  Dianthua  ferrugineO" 
CaryophylluMy  und  wir  an  2>.  ckmemi-barbatm  und  CaryophyUo^ 
cUimm  beobachtet 

Die  FQUung  der  Blumen  ist  eine  Mose  Luzuriation  der  eigent- 
lichen Befruchtungsorgane,  auf  welche  von  den  Blumenfreunden 
Ton  jeher  eine  besondere  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  verwendet 
worden,  und  zu  deren  Hervorbringung  verschiedene  Mittel  vor- 
geschlagen und  in  Anwendung  gebracht  worden  sind.  Die  Ba- 
stardzengung  hat  nun  an  den  angezeigten  Arten  von  Dianfhu9 
Bod  Madkiola  gezeigt ,  dass  eine  sparsame  Bestäubung  der  Narbe 
mit  fremdem  Pollen  und  eine  verzögerte  Bestaubung  der  Blumen 
das  einfachste  und  sicherste  Mittel  ist,  um  Samen  zu  erzeugen, 
welche  Pflanzen  mit  gefüllten  Blumen  liefern  sollen,  und  diese 
Art  von  Luzuriation  in  den  Blumen  hervorzubringen,  wodurch 
ausser  der  eigenthümlichen  Veränderung  des  Keims  auch  eine 
Beschränkung  der  Geschlechtsthätigkeit  der  aus  solchen  Samen 
erwachsenen  Pflanzen  bewirkt  wird:  dess wegen  sind  die  Hybriden 
geneigter  zur  Fällung  der  Blumen,  als  die  reinen  Arten. 

Um  in  dieser  Beziehung  zur  völligen  Gewissheit  zu  gelangen. 
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haben  wir  (1830)  mit  der  MaMiola  annua  mit  einfacher  Blome 
folgende  specielle  Yersncbe  angestellt.  An  yier  Pflanzen  dieser 
Art,  welche  aus  dem  gleichen  Samen  aus  einer  und  derselben 
Schote  aufgegangen  waren,  wurden  alle  Blumenknöpfe  vor  ihrer 
Entwickelung  und  eingetretenen  Reife  der  Antheren  zu  gleicher 
Zeit  castrirt:  was,  beilanfig  gesagt^  bei  den  Cruciaten  eine 
sehr  schwierige  Operation  ist.  Zwei  dieser  Pflanzeil  wurden  so^- 
faltig  vor  dem  Eindringen  fremden  Befruchtungssto£Es  von  einem 
anderen  Individuum  über  die  Zeit  der  Conceptionsfahigkeit  der 
Narben  durch  Isolirung  geschützt.  Die  zwd  anderen  Pflanzen 
wurden  aber  an  eine  Stelle  im  Garten  gestellt,  wo  sie  etwa 
100  Schritte  von  andern  einfach  blühenden  Levkojenpflanzen 
von  derselben  Farbe  der  Blumen  und  aus  demselben  Samen  er- 
zeugt, entfernt  standen. 

An  den  ersten  zwei  (A  und  B),  drei  bis  vier  Tage  yor  After- 
befruchtung  geschützt  gehaltenen  Pflanzen  setzte  sich  an  den  Mos 
castrirten  und  nicht  bestäubten  Blumen  keine  einzig§  Fracht  an; 
an  den  im  Freien  gehaltenen  zwei  Pflanzen  (C  und  D)  setzten 
an  der  einen  (C)  zwei ,  an  der  anderen  (D)  drei  magere  Schoten 
an,  welche  zusammen  nach  erlangter  Reife  68  Samen  lieferten. 
Von  dieser  Anzahl  von  vollkommen  scheinenden  Samen  gingen 
nur  20  Sämlinge  auf;  nach  erlangtem  vollständigem  Wachstkom 
zeigten  sich  19  dieser  Pflanzen  mit  gefüllten  und  nur  eine  ^n- 
zige  mit  einfachen  Blumen. 

Nachdem  an  den  zwei  sparsam  befruchteten  Indiridnen 
(C  und  D)  die  Früchte  schon  ziemlich  entwickelt  waren:  so 
wurden  sowohl  an  diesen,  als  auch  an  denen  Pflanzen,  deren 
Blumen  blos  castrirt  und  nicht  bestäubt  worden  waren  (A  und  B), 
alle  Blumen,  welche  sich  noch  nach  jenen  entwickelt  hatten,  der 
Selbstbefruchtung  im  Freien  überlassen ,  und  hievon  noch  viele 
reife  Schoten  und  reife  Samen  erhalten.  Ais  diese  Samen  mit 
den  vorigen  zu  gleicher  Zeit  im  folgenden  Jahr  (1831)  ausgesät 
und  die  Sämlinge  in  dasselbe  Blumenbeet  versetzt  worden  waren, 
zeigten  sich  von  etlich  und- fünfzig  dieser  Pflanzen  nur  zwei  mit 
gefüllten  Blumen.  ' 

Diese  vier  Versuchspflanzen  waren  und  blieben  gleich  gesund 
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mid  kraftig  nnd  die  iRrSbrend  yier  Tagen  abgeschlossene  Indi- 
Tidnen  hatte  durch  diese  temporare  Isolining  im  Zimmer  nicht 
den  geringsten  Nachtheil  erlitten;  indem  sich  an  diesen,  wie 
an  den  %yiei  anderen  Pflanzen  noch  mehrere  vollkommene 
Frächte  angesetzt  haben.  Dieselben  Resultate  erhielt  auch 
Mdsbr  (^')  und  Gustav  Mjokr  (^^) ;  ebenso  bei  der  Rosen  \kv 
Darulaar  und  Yaii  Mons  (^^)  und  W.  Hkrbert  ('^  an  der  Camel" 
Ha.  Prof.  HoRSscRucH (^'')  sagt  ebenfalls,  dass  nur  unvollkommen 
aasgebildete  Samen  der  Levcojen,  die  sich  vorzugsweise  an  den 
Seitenzweigen  finden.  Pflanzen  mit  gefQUten  Blumen  geben. 

Die  meisten  Blumisten  stimmen  darin  mit  unseren  Beobach- 
tongen  überein;  dass  nur  kleine  und  magere  Samen  Pflanzen 
Kefern ,  welche  gefUlte  Blumen  geben ;  doch  gibt  es  auch  andere 
Biaroisten,  welche  das  Gegentheil  behaupten,  wie  ein  Unge- 
nannter (^  und  KttHir  («»). 

Das  Alter  der  Samen  hat  nach  dem  Zeugniss  vieler  be* 
währten  Blumisten  (s.  oben  S.  92)  einen  wesentlichen  Einfluss, 
bei  der  Geschlechtsentwick'elnng  bei  den  Dichogamen  (s.  oben 
S.  370) ,  so  auch  auf  die  Entwlckelung  der  Füllung  der  Blumen 
bei  mehreren  Pflanzen,  namentlich  den  Levcojen,  Balsaminen 
und    Nelken    nach    HOffiikr  (^)    Rossra6Bi('^),    Lzcoq('^)     und 

FttlST  (»»). 

Einige  Naturforscher,  wie  Prof.  Berhhardi  {^)  und  Dr.  Duver- 
9ot(^)  behaupten,  dass  nur  durch  üppige  Nahrung  und  fetten 
Boden  die  Fällung  der  Blumen  bewirkt  werde:  diese  Ursache 
des  Gefülltwerdens  der  Blumen  wird  zwar  dadruch  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  Pflanzen  mit  gefüllter  Blume  in  magerem 
Boden  nnd  in  der  Wildniss  nicht  selten  einfach  werden :  es  ist 
aber  nicht  die  einzige  Ursache  der  Füllung  der  Blumen  wie  Prof. 
Bershardi  behauptet,  wie  aus  dem  Vorigen  erhellt  und  aus  dem 
Folgenden  noch  weiter  hervorgeht.  Vait  Mons  {^)  bemerkt  indess 
dass  es  bei  dem  Gefülltwerden  der  Blumen  Eigenthümlichkeiten 
gebe,  deren  Ursache  man  nicht  kenne. 

Prof.  LsaxAmf  C'')  sagt  von  den  Potentillen ,  dass  sie  nur 
selten  gefüllt  werden,  dass  aber  bei  den  heissen  Quellen  von 
Island    CiArssz    die    PotenHUa   anserina   und    Tormenütta   mit 
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Yielen  anderen  Pflanzen  gefüllt  gefunden  halte.  lamuM  sttb  nnr 
die  P.  pedata  gefüllt.  Doch  fand  GA6iiEBnf(^  die  P,  mtrea 
auch  mit  gefüllten  Blumen  auf  dem  Wege  Chasseralen  in  det 
Schwell.  Wir  haben  den  Ranuncuh»  buibonu  mit  gedoppelter 
Blume  ebenfalls  in  der  Wildniss  gefunden,  so  auch  K.  Ob^st 
V.  Wiu>]Dr  (^)  die  Anewume  aipma  und  Gpgbtacd  (^^)  gibt  davon 
Zaugniss,  dass  die  Füllung  der  Blumen  auch  in  der  Wildniss 
und  auf  anderem  Wege ,  als  durch  die  Befruchtung  bewirkt  wird. 

Die  durch  Befruchtung  bewirkte  Füllung  der  Blumen  dorch- 
dringt  gewöhnlich  den  gansen  Organismus  einer  Fflanse;  so  dass 
alle  Blumen  eines  Individuums  von  gleicher  BeschafiTenheit  und 
Füllung  sind;  doch  kommen  auch  Falle  vor»  wo  nur  einzefaie 
Blumen  einer  Pflanze  eine  Vervielfältigung  der  Blumenblaltcheo 
erfahren;  die  übrigen  Blumen  aber  einfach  bleiben  s.  B.  bei 
Matthiola  annuo-glabra ,  Geum  urbanO'^riv0i0,  camadefm^cocei' 
neum^  Dianthus  barbato^ckineMis  ^  Mnen»t^ar^aphiflh/tH ,  Äfut- 
legia  vulgari^canadeniiM:  wie  man  dies  auch  bei  der  Pehria" 
Bildung  des  AfUirrhinum  majus  und  [Maria  vulgarU  antrifil  (*^). 

Die  Füllung  der  Blumen  trägt  sich  durch  den  Pollen  auf 
die  Pflanzen  mit  einfachen  Blumen  über  (s.  oben  S.  90,  369) 
d.  i.  die  durch  diese  Befruchtung  erzeugte  Samen,  liefern 
Pflanzen  mit  gefüllten  Blumen ,  wie  schon  KOlreutsr  (^'}  erfahren 
h^tte  und  W.  Hsrbsrt(^')  an  der  CamelHa  bestitigt  hat.  Es 
^ ist. dabei  gleich  viel,  ob  die  Mutter-  oder  die  Vaterpflanze  ge- 
füllte Blumen  hat ,  in  beiden  Fällen  sind  die  Nachkommen  wenig* 
stens  dem  grösseren  Thell  nach  mit  gefüllten  Blumen  versehen; 
KOuiEUTER  sagt  daher  (^)  „dass  der  weibliche  Same  in  Ansehung 
der  Füllung  der  Blumen  von  einer  gleichen  Wirksamkeit  und 
Eigenschaft  mit  dem  männlichen  sei.''  Leco«  (^}  stinunt  eben- 
falls hiemit  überein. 

Wenn  in  einem  speciellen  Organismus  die  Eigenschaft  der 
Füllung  der  Blumen  durch  Befruchtung  niedergelegt,  und  doreb 
weitere  Generationen  angeeignet  und  fester  eingeprägt  ist:  so 
ist  er  auch  fähig  geworden  die  Füllung  fortzupflanzen.  Die  ge- 
füllte Art  kehrt  aber  auch  in  einigen  ihrer  Nachkömmlingen  von 
selbst  wieder  zur  einfach-blühenden  Urform  zurück;  indem  sich 


in  üiiten  ndi  der  Abnahme  der  abnonnea  Yennehnuig  der 
niHnenMSItchen  um  die  Ergaozung  d«  Zeogangsorgaae  and  damit 
der  Zustaed  der  Zengongskraft  nach  ond  nach  wieder  herstellt 

Bei  sehr  starker  Fdliung  wird  auch  das  Postill  von  der 
abaormeo  BiMaog  und  UmwaudeluDg  ergriffen ,  doch  blieben  die 
weiblichen  Organe  hiofig  von  dieser  Metamorphose  verschont, 
imd  behalten  ihre  Zeugungskraft. 

Eine  der  Füllung  der  Blumen  und  der  Umwandelung  und 
Uouriation  der  Staubgefasse  entgegengesetzte  Erscheinung  ist 
die  (Contabesceaz)  Verkümmerung  derselben,  welche  bei  den 
Bastarden  so  äusserst  häufig  vorkommt ,  und  welche  wir  in  ihren 
verschiedenen  Formen  und  Graden  in  unseren  Beiträgen  (^^  um- 
ständlich beschrieben  haben :  daher  wir  unsere  Leser  dahin  ver- 
weisen wellen.  Sehr  häufig  ist  diese  Desorgauisalion  der  Staub» 
gefisse  die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde. 

An  den  weihlichen  Organen  haben  wir  dreierlei  Monstro- 
sitäten wahrgenommen  nämlich  1)  ihre  Yerwandelung  in  petalovi- 
dische  Blättchen  wie  die  der  Staubfäden»  2)  die  widernatür- 
liche Vermehrung  ihrer  Theile  und  3)  die  Proliferation. 

Die  Yerwandelung  der  Staubgefasse  in  Fetalen  kommt  bei 
den  Pflanzen  viel  häufiger  vor  (s.  oben  S.  363),  als  die  des 
Fruchtknotens:  nur  bei  vollkommener  Füllung  wird  auch  dieser 
inPetala  metamorphosirt,  und  dadurch  e^e  totale  Unfruchtbarkeit 
erzeugt ;  indessen  sind  die  gefüllten  Blumen  nicht  immer  unfrucht- 
bar: wenn  nämlich  nicht  alle  Antheren  metamorphosirt  worden 
und  die  Narben  conceptionsfahig  geblieben  sind. 

Die  Vermehrung  der  Fruchtknoten  und  der  Griffel  in  einer 
Blome  können  wir  nur  für  eine  Folge  der  Luxuriation  ansehen  (^^, 
welche  sich  häufiger  bei  reinen  Arten  als  bei  Bastarden  vor- 
findet; wie  wir  am  angeführten  Orte  nachgewiesen  haben.  Eine 
Metamorphose  der  Geschlechter,  wie  sie  schon  bei  reinen  Arten 
angetroffen  worden  ist(^^,  haben  wir  an  Bastarden  noch  nicht 
wahrgenommen. 

Bei  verschiedenen  reinen  Arten  und  Bastarden  mit  pfriem- 
oder  fadenförmigen  Griffeln  ist  es  eine  gewöhnliche  Erscbei- 
naag  (^ ,  dass  entweder  bei  verhinderter  Bestäubung  oder  statt- 
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ranen  Arten.  Caltor,  Boden,  Clima»  Teraperatar  nndFenchtig- 
keit  haben  auf  die  Miasbildungen  der  einen,  wie  der  anderen 
Gewächse  denselben  Einfluss.  Nur  in  dem  Zustand  der  Be- 
fhiehtungsorgane  und  ihrer  Kraft ,  womit  jedoch  selten  eine  siebt' 
bare  Missbildnng  der  Organe  Yerbnnden  ist,  nnterscheiden  sich 
beide  von  einander. 

Es  ist  allerdings  eine  merkwürdige  Erscheinnng,  dass  die, 
bei  den  Bastarden  so  häufig  torkommende  theilweise  oder  nn- 
Yollslindige  Ausbildung  der  Zeugungsorgane,  insbesondere  aber 
die,  am  gewöhnlichsten  stattfindende  Verkümmerung  (Contabes- 
eens)  und  Impoteni  der  Staubgefasse  nicht  schon  in  der  Tor- 
Uuflgen  Bildungsanlage  eine  Störung  und  terfinderte  Richtung 
der  organisirenden  Kräfte  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Theil 
der  Blume  veranlasst.  Die  Hemmung  und  der  Mangel  der 
Frucht-  und  Samenbildung  scheint  hier  nur  durch  die  beschleunigte 
Erseugung  und  das  gesteigerte  Herrorsprossen  einer  fast  uneod- 
liehen  Menge  von  Blumen,  und  die  längere  Dauer  dieser  Ent- 
wickelung  ersetzt  zu  werden.  Die  allgemeinen  Entwickelongs- 
gesetze  der  Theile  der  Gewächse  scheinen  daher  darch  die 
hybride  Zeugung  keine ,  den  Sinnen  perceptible  Aenderong  la 
erfahren ;  sondern  alle  Entwickelungen  und  Veränderungen  des 
hybriden  Pflanzenkörpers  nach  denselben  Gesetzen  zu  erfolgen, 
wie  bei  den  reinen  Arten;  die  Zeugungsorgane  und  die  mate- 
riellen Grundstoffe  der  Zeugung  allein  ausgenommen. 

Anders  verhält  sich  dieses  in  der  zweiten  Generation  und 
in  den  weiteren  (auf-  und  absteigenden)  Graden  der  Bastard- 
zeugung, wo  wegen  der  verschiedenen  Natur  der  beiden  Faktoren 
des  Bastards  in  den  fortgesetzten  Zeugung^  eine  veränderte 
und  wankende ,  variable  Richtung  der  Typenbildung  in  den  ent- 
stehenden Varietäten  ^  eintritt.  Wenn  daher  die  Blumenkrooe 
mit  den  Staubgefässen  in  einem  so  nahen  organischen  und  physi- 
ologischen Zusammenhang  stünden ,  als  mehrere  berühmte  Natur- 
forscher aus  morphologischen  Gründen  annehmen  (^^} :  so  scheiot 
es  unerklärlich  zu  sein,  warum  die  Gorolle  bei  den  absolat 
sterilen  Bastarden,  deren  es  doch  sehr  viele  gibt, ^ keine  Sterang 
oder  Beschleunigung  in  ihrer  Entwiokelung  oder  Bildung  erfährt; 
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indem  die  bei  den  Blamen  der  Hybriden  vorkommende  Erscbei- 
Dongen,  irie  Yergrösserung  und  FQIiung  offenbar  nicht  dem 
EinfloM  der  mangehiden  Kräfte  der  Gesehleditsorgane,  sondern 
anderen  Ursachen  «moschRibeii^  sein  dttiflcn:  weil  dieselben 
beinahe  in  gleichem  Grade  auch  durch  Cultur  bei  reinen  Arten 
bewirkt  wrerden. 

15)  iBsektenfras. 

Eines  besonderen  Umstandes  haben  wir  noch  als  eine  Eigen* 
Schaft  der  Bastarde  Erwähnung  su  thun,  nämlich  dass  sie  als 
eine  besonders  lekere  Speise  von  den  Insekten  von  ihrer  frühesten 
Jagend  an  verfolgt .  werden ,  wodurch  der  Beobachter  bei  der 
Erseagong  und  Pflege  der  Bastardpflansen  häufig  in  Trauer  ver- 
seist, und  seine  Hoffnung  getauscht  und  manche  Mühe  su  Nichte 
gemacht  wird.  Schon  die  castrirten  und  mit  fremdem  Pollen 
bestaubte  Blumen  sind  dieser  Gefahr  nicht  selten  ausgesetzt; 
wir  fanden  dieses  besonders  beiCaryoph^lleen,  bei  welchen 
die  Schlupfwespen  nicht  nur  die  befruchteten  Eichen  und  noch 
mverhirteten  Samen»  sondern  auch  die  Samenhalter  (Hecep- 
takeln)  verzehren:  was  wir  am  häufigsten  bei  den  hjrbridea 
Blaoien  von  der  Gattung  Diantkus  angetroffen  haben:  so  dass 
wir  von  dem  D.  barbakHwp^rbuM  y  barbaUh^hmemis ,  $uperbo^ 
»enariu$  u.  a.  öfters  keinen  einsigen  reifen  Samen,  erballen 
baben:  weil  alle  Blumen  und  Früchten  von  diesen  Insekten  ange- 
bohrt und  ausgefressen  worden  waren. 

Die  jungen  Sämlinge  sind  der  Zerstörung  durch  Schneken 
imd  die  Oniscus  Arten  msonderheit  zur  Nachtzeit  häufig  ausge- 
setzt: am  meisten  trafen  wir  dies  bei  den  Keimpflanzen  von 
^icorialuly  Bütwra  und  Verba$cum  an;  so  dass  wir  nicht  selten 
in  wenigen  Stunden  alle*  unsere  Mühe  und  Zeitaufwand  durch 
diese  Thiere  vemiehtet  sahen.  Sowohl  K5lbbutir(^)  als  auch 
GsaLBDH  und  Dmus  (^)  haben  die  gleiche  Erfahrung  gemacht. 
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XXUT.  Ten  dem  TfurletiUem  and  Twrie« 

iftten«  Bneterdoi* 


Um  genau  zu  ^rissen,  ob  ein  wesentlicher  Unterschied 
erfrischen  Arten-  und  Varietatenbastarden  besteht,  sollte  xutot 
genau  bestimmt  werden  können,  was  Art  und  Varietät  ist 
oder  worin  sich  diese  Ton  jener  unterscheidet  (s.  oben  S.  148, 
413) ,  dass  aber  in  neuester  Zeit  rerschiedene  Ansichten  daifiber 
herrschen ,  ist  cur  Genfige  bekannt.  Euas  Fribs  (*)  sagt  hieröber 
„Einen  absoluten  und  in  der  Anwendung  untröglichen  Charakter 
der  Species  aubustellen  ist  nicht  so  leicht  oder  einmal  mög* 
lieh,  weil  er  Ton  allen  naturhistorischen  Begriffen  am  meisten 
aus  der  Natur  selbst  entnommen  werden  muss.  —  Denn  im 
gegenwartigen  Fall,  was  Species  (oder  Varietät)  ist,  wird 
Torausgesetxt ,  sagen  zu  können,  was  Leben  ist,  und  die  Gesetze 
fUr  diese  verschiedene  Vereinigung  mit  den  verschiedenen  Natilr- 
phfinomenen  angeben  zu  können**  (s.  oben  Fähigkeit  lor 
Bastardbefrqchtung). 

Nicht  alle  Pflanzen  sind  jedoch   gleich   geneigt  zu  dieser 
Variation:  einige   halten  unter  verschiedenen  Climaten  und  auf 
ganz  verschiedenem  Boden  fest  an  ihren  ursprönglichen  Formen 
wie  Tarmentaiay  Taraxacumy  Seneaio  canademis  u.  a.;  andere 
hingegen  variiren  sehr  leicht  (s.  oben  S.  500)  wie  Terschiedene 
Arten  von  MenÜM^  Veronica  besonders  aber  AUtroemeria  ckUi^ 
en$is  (^ ,  PenUteman  pubescetu  (')  welche  ohne  Hjbridation  eine 
Menge  von  Varietäten   erzeugten.    Man  hatte   behauptet ,    dass 
Gewächse,  welche  einzelne  Arten  seien ,  und  keine  congenerisehe 
Species   besitzen,   nicht  variiren;  nach  Pijvi8(^)   Bericht  waren 
aber  von  150  Individuen  des  Plaianus  occidenlaÜM  welche   von 
ausgefallenem  Samen  in  Frankreich  aufgegangen  waren,  wenig- 
stens 10,  welche  sich  von  den  wahren  Typen  auf  eine  ausge- 
zeichnete Weise  unterschieden   hatten;  dagegen  hri>en  wir  yon 
B^^pocoitantm  vulgre  und  Pavia  macroitemma  unter 
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ten  Yon  Simlingen  noch  nie  eine  Varietät  angetroffen.  Anderer- 
seits  dient  aber  anch  im  Culturzustand  die  BestSubung  der  Narbe 
mit  PoUen  Ton  einem  anderen  Individuum  derselben  Art  häufig 
sor  Erhaltung  der  uraprfinglichen  Beschaffenheit  einer  Varietät, 
und  schützt  sie  vor  Ausartung  (s.  oben  S.  145)  ob  aber-  die 
Natur  sich  dieses  Mittels  sur  Erhaltung  der  Reinheit  der  Species 
bediene,  und  dieser  Vorgang  im  freien  prüden  Zustande  bei 
reinen  Arten  dies  durch  atmosphärische  Mittel  beivirke  und  so 
die  Identität  der  Arten  erhalte ,  mochte  noch  zu  bezweifeln  sein* 

0er  Unterschied  der  Art  von  der  Varietät  beruht  also  gauK 
auf  Lebensverhältnissen ;  indem  von  Einer  Art  durch  verschie«» 
dene  Einwirkungen  und  Ursachen  wie  Cultur,  Boden,  Clima» 
Temperatur ,  Alter  u.  s.  w.  scheinbar  gleiche  Produkte  oder  Varie- 
täten hervorgebracht  werden,  welche  sämmtlich  die  Charaktere 
der  Art  besitzen.  Die  Veränderungen  welche  durch  diese  Agen- 
tien  bewirkt  werden,  verbreiten  sich  auf  alle  Eigenschaften  und 
Theile  der  Pflanzen,  Geruch,  Geschmack,  Blüthezeit,  Ueberzug, 
Gestalt,  Gr^se,  Blumen,  ihre  Farbe  und  Zeichnung  u.  s.  w. 
Der  specielle  Einfluss  jedes  dieser  Agentien  auf  den  Habitus  der 
Pflanzen,  die  Form  der  Blätter,  die  Gestalt  und  Farben  der 
Blumen  u.  s.  w.  (s.  oben  S.  16)  ist  aber  noch  so  wenig  er-* 
mittelt  und  bestimmt,  aber  auch  so  schwierig  in  der  Ausfuhrung 
dass  unsere  Kenntniss  davon  bis  jetzt  auf  blosen  Vermuthungen 
und  Hypothesen  beruht,  und  das  Meiste  noch  zweifelhaft  ist. 
(s.  oben  S.  500).  Entschieden  ist  es  aber ,  dass  der  Einfluss 
der  Bastardbefruchtung  auf  die  Bildung  der  Typen  und  Erzeugung 
von  Varietäten  von  grosser  Wirkung  ist,  und  ins  Innerste  der 
erzeugten  Produkte  eindringt,  wovon  besonders  auch  die  Varie- 
tätenbastarde einen  einleuchtenden  Beweis  liefern.  Jene  Agen-^ 
tien  haben  aber  eine  viel  beschränktere  und  bedentend  lang- 
samere Wirkung. 

Eine  viel  grössere  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  der 
Variation  ergibt  sich  dagegen  durch  die  Befruchtung  unter  den 
Varietäten.  Die  durch  Bastardzeugung  unter  Varietäten  bewirkte 
Veränderungen  zeichnen  sich  durch  die  grosse  Unstätigkeit  un4 
den  Wecbel  der  Charaktere  aus;  indem  jene  viel  beständiger  sin^^ 
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Vav  Maii8(*)  UDtencheidet  ooeh  swisebea  wahren  ond 
scheinbaren  Varietäten ;  jene entateheD  nach  seiner  Heinong nnr 
bei  ansUndischen  Pflansen,  welche  wenigstens  darch  swei  Ge- 
nerationen mittelst  der  Samen  fortgepflanit  werden;  die  schein- 
baren  aber  Ton  der  Yersetsong  einer  Pflanie  ans  der  llVildniss 
anf  gebauten  Boden  und  der  aas  diesem  Boden  erfolgeaden  Aus- 
saat:  er  will  mit  KscE  die  Bastarde  nicht  als  wahre  Varietilea 
angesehen  wissen;  weil  sie  nicht  wie  jene  nnr  allmihlig  su 
ihrer  Urfonn  mrOckkehren  und  nnr  eine  Einsige  Form  besüseo: 
diese  aber  wenigstens  zwei  Urformen  in  sich  Tereinigt  babeo. 
Diese  wirklichen  Bastarde  unterscheiden  sidi  aber  ausserdem 
noch  wesentlich  von  den  Yarietfiten  durch  die  geschwichte 
Zeugungskraft. 

Wenn  auch  Varietäten ,  w^che  durch  CKma ,  Boden,  Cültor 
u.  s.  w.  entstanden  sind ,  unter  den  gleichen  unreriinderten  Um- 
standen gleichsam  als  stabile  Arten  steh  erhidten  und  fiortpAanxen, 
wie  mehrere  Tabakarten:  so  zeigen  im  Gegentheil  die  ymt^ 
tStenbastarde  eine  grosse  Variabilitit  und  Unbeständigkeit,  wo? on 
schon  KSuttumi  (^  an  Biantkiu  CaryophfUui  ein  Beispiel  gegeben 
hat.  So  hatte  anch  H.  Baomakk  in  Wien  nach  H.  Kuns  Beiidil  O 
zwölf  Samen  einer  weissblthenden  G^argina  vmruAütt  aasge* 
sät ,  aus  welchen  er  Pflanzen  erhielt,  wovon  keine  ehisige  eine 
Spur  von  weisser  Faibe,  noch  weniger  eine  weisse  Blume  sengte: 
die  gleiche  Erfahrung  an  derselben  Pflanze  machten  Viir  Man 
und  Dazkblaar  (^).  Ebenso  verhält  es  sich  bekanntlieh  bei  MMMm 
mrnnät  grabra  und  mcana^  Frmula  elaüor  und  AuHeuim  u.  s.  w. 
Eroe  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  den  farbigen  Samea  der 
Leguminosen  z.  B.  you Piium ,  Uq^imu,  Enum^  Lern,  wie 
auch  Knicht  (^)  beobachtet  bat. 

Von  allen  Naturforschem ,  welche  sich  mit  Bestarderzezguog 
beschäftigt  haben,  wie  von  KOlrkutkr(^^),  D.  Mauz(^^),  Sagibr(^^ 
Wii6iiA»»("),  Hzä8chbl("),  HbbbektC^)  Und  Lecoii(*«)  wird  be- 
zeugt »  dMs  sich  Varietäten  von  Einer  Art  sehr  leicht  befrncblen» 
und  zum  Thell  fruchtbarere  Nachkommen  liefen  (s*  oben  9. 144» 
166)  als  öfters  selbst  die  reine  Art,  Ton  welcher  sie 
weil  Ifamen  «ngeaoblei  ihrer  luaeeiea.  VemcUedenfteit» 
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gleiche  innere  sexuelle  Natur  zum  Grunde  liegt;  doch  findet  man 
auch  hierin  ivieder  Abweiohungen ,  wie  Sa«rkt(^'')  von  einigen 
Varietäten  der  CucurMa  meldet,  und  wir*yon  Zea  Mays  nana 
and  major  (s.  oben  S.  88,  169)  erwähnt  haben,  welche  sich 
xwar  schwierig  yerbinden,  deren  Nachkommen  aber  vermittelt, 
äusserst  variabel  und  fruchtbar  sind.  —  Die  Fruchtbarkeit  der 
Veibindnngen  unter  Terschiedenen  Varietäten  des  Hundege- 
schlechts ungeachtet  ihrer  manchfachen  Verschiedenheit  ist  be- 
kannt, ob  sich  gleich,  wie  bei  den  Pflansen,  einige  fruchtbarer 
Terbinden  als  andere. 

Als  stabile  Varietäten,  von  anderen  Botanikern  aber  als 
specifisch  verschiedene  Arten  aufgeführte  Pflanzen  (s.  oben  406), 
weldie  Yarietätenbastarde  mit  vollkommener  Fruchtbarkeit  liefern, 
hat  KOuikutir(^  NicoHana  major  /  pere$mi$  und  iran9yb>anica^ 
and  wir  vom  Grundtypus  der  rusiica  die  humUii,  pumila  und  asia- 
tka,  sowie  vom  Grundtypus  der  Tabacum  die  angusUfoUa,  mary^ 
kmüea,  ckinenma  und  plumbaymea :  von  macrophylla,  die  peHoUUa 
und  yramdi/lora  erkannt.  In  die  gleiche  Categorie  mögen  viele 
Obstsorten,  HdlsenfrQchte  und  andere  Gartengewächse  gehören: 
so  auch  die  stabile  Farbenvarietäten  von  Alcea  ro$ea,  welche  sich 
nach  W.  Hbrbbbt  ('^  und  unserer  Erfahrung  constant  fortpflanzen. 
Zuweilen  zeigen  sich  jedoch  entschieden  distinkte  Arten  wie 
LycMs  iwma  und  eetperdna  (^) ,  PeHnUa  nyctagmflora  und 
pkoemcea  in  ihren  Produkten  in  Beziehung  auf  di^  Abänderung 
der  Typen  mehr,  als  in  der  Fruchtbarkeit  den  Varietätsbastar- 
den  analog. 

Die  Varietätenbastarde  verhalten  sich  in  Beziehung  auf  die 
Tjpen  in  ihren  weiteren  Generationen,  wie  die  einfachen  Bastarde 
in  der  zweiten  Generation  nur  in  einem  höheren  Grade  der 
Variabilität,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Farben  der  Blumen; 
man  nennt  dieses  gewöhnlich  Ausarten  vom  Samen.  R.  I. 
CAiiRABnrs  (^^)  erwähnt  schon  dreier  Varietäten ,  welche  aus  dem 
Samen  einer  Paeonia  aufgegangen  sind:  Kölrsutir  (''^)  zeigt  dies 
an  den  Nelken,  v.  Bbr6(^')  an  Iri$:  selbst  im  Thierreich  beim 
Hond  und  Wolf  findet ,  wie  A.  F.  YfiK^Asn  (^)  berichtet ,  dasselbe 
Yerfaältniss  der  Variabilität  der  Nachkommen  statt  Bei  den 
C,  F.  V»  OÄBimn,  Bastardsengang.  37 
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CucurUiaeeen  werden  nichl  selten  an  einem  oqjd  demselben  Stode 
Früchte  nicht  nur  von  verschiedener  Farbe ,  sondern  auch  voo 
verschiedenem  Geschmack  angetroffen,  wie  Saguuet  (^)  und 
GuioD  (^  bezeugen  und  die  Erfahrung  lehrt,  was.  einen  hohen 
Grad  der  variablen  Natur  der  Varietätsbastarde  bei  dieser  Fanitie 
beurkundet»  welche  wohl  auch  durch  die  unausgesetste  Caltur 
vermehrt  werden  möchte.  Gewöhnlich  sind  die  Typen  der  Varie- 
titenbast^rde  vermittelt. 

Die  ungestörte  und  öfters  sogar  noch  vermehrte  Fruchtbar- 
keit der  Varietätenbastarde  ist  eine  längst  anerkannte  Tbatsacbe, 
welche  ohne  Zweifel  in  der  luxurirenden  Natur  der  Hjbiideo 
ihren  Grund  hat.  Wir  finden  dies  bei  vielen  ökonomischen 
Gartengewächsen,  welche  sowohl  froher  durch  BastardbefnichtoDg 
unter  Varietäten  erzeugt  word,en  sind,. als  auch  solchen,  welche 
noch  Heutzutag  erzogen  werden:  {ils  z,  B.  von  CucumU,  Pinm, 
Pha$eolu$9  Braisica,  Citrus,  Pyru$  u.  a. 

KOuunjTBR  (^^  sab  die  Fruchtbarkeit  eines  Bastards,  welche 
der  natQrljchen  von  reinen  Arten,  wo  nicht  gleich,  doch  sehr 
nahe  kommt,  als  einen  untrüglichen  Beweis  an,  dass  beide  Slamm- 
eitern  desselben  keine  verschiedene  Species,  sondern  blose  Vahe- 
täten  seien  (s.  oben  S.  164):  daher  auch  die  Sterilität  eines  Bastards 
unurostösslich  beweise,  dass  dessen  beide  Stammeltem  specifisch 
von  einander  verschieden  seien  (Vergl.  oben  S.  151).  Nach  diesem 
Axiom  nimmt  Köuieutkr  als  ausgemacht  an,  dass  folgende  Pflanien 
keine  verschiedene  Species ,  sondern  blose  Varietäten  seien: 

Alcea  ficifolia  und  rotundifoliq  {^). 

Cheiranikus  annUus  und  ineanu8{^% 

Daiura  mermis  und  Stramonium  (^). 

Stramonium  und  TattUa{^^). 

Dianihus  glaucua  und  delioides  {^^)^ 

Digitiüi$  purpurea  lud  Thapii{^^). 

HibUcuM  Manihoi  und  vilifoliuB  {^*). 
^       ByotcyamuM  agrettU  und  albus  {^). 

Malta  capensU  scabra  y.  und  capemU  ß,  (**). 

•—  —  mauritiana  nnd  «yfeesIHs  (^^. 

Sida  hoitaia  W.  und  crisUUa  L.  O* 
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Aas  dieser  Liste  köimen  wir  aas  Erfahrung  nur  Hyoscya- 
nm  agreitis  und  albus  als  wirkliche  Varietäten  anerkennen,  weil 
wir  sie  dareh  Aassaat  wirklich  in  einander  übergehen  und  letzteren 
In  den  agresHs  haben  umwandeln  sehen.  Eben  dies  gilt  auch 
TOD  Verbascum  BlaUarim  äkbtm  und  luteum  und  Lychnilis  alb, 
ond  luteum,  wovon  oben  (S.  307)  gesprochen  worden.  Weitere 
Erfahrungen  haben  gezeigt,  dass  UnfShigkeH  zur  Bastardver- 
biodaog  unter  Pflanzen  im  Aligemeinen  zwar  eineii  specifischen 
Unterschied  der  Arten  anzeigt,  dass  aber  die  Fruchtbarkeit  der 
Bastarde  mit  dem  Varietätsverhaltniss  der  Stammeltern  nicht 
absolut  Terbonden  ist.  Prof.  HsirscHSL(^^)  bemerkt  hierüber,  dass 
ireon  obige  Pflanzen  für  biose  Varietäten  erklärt  wurden ,  am 
Ende  das  ganze  Pflanzenreich,  nach  der  sogenannten  nalürlichen 
Ordnong  zusammengestellt,  ans  lauter  Varietäten  zusammenge- 
setxt  ersGfaetaen  würde. 

Wenn  man  auch  anerkennen  muss ,  dass  der  Grad  der  lieber- 
eiokonft  im  Habitus  der  Gewächse  mit  der  Fähigkeit  derselben 
rar  Bastardzeugung  und  der  Fruchtbarkeit  (wie  bei  den  Varie- 
<iten),  in  einem  gewissen  Verhältniss  steht:  so  zeigen  sich  doch 
nicht  setten  Fälle,  die  der  Allgemeinheit  des  KöLRXUTZR'schen 
Axioms  widersprechen,  und  KOlreuter  selbst  war  gezwungen,  Aus- 
nahmen von  demselben  zuzugeben.  So  fand  er  den  Dianthue 
pbimanug  sibir.'Chineneis  (^^>  am  fruchtbarsten  unter  allen  seinen 
Hybriden,  und  der  Cucurbita  md.  min-Pepo  maanm,  (*^),  einem 
Varietatenbastard,  gleichkommend :  ebenso  Linum  ueiiaasetmo-nar" 
Boheme  {^^.  Bei  der,  den  natürlichen  reinen  Arten  zwar  nicht 
ganz  gleichkommenden ,  aber  doch  ausgezeichneten  Fruchtbarkeit 
der  JfiraWtf«  Jalapo^dichotoma  (^')  nahm  KOlriutbr  die  Luxuria- 
(ion  der  Pflanze  als  Entscheidungsgrund  fQr  den  specifischen 
^unterschied  der  beiden  Stammeltern  an.  Als  Beispiele  von  be- 
deotender,  den  reinen  Arten  zwar  nicht  ganz  gleich  kommenden, 
Fmchtbarkeit  bei  entschiedener  speciflscher  Verschiedenheit  der 
Stammarten  können  wir  aus  unserer  Erfahrung  folgende  Bastarde 
aifikren  (s.  oben  S.  388). 

DiafUhue*  barbaia^-japtmicui. 

— -    —    arenario-^fnUckellui. 

87» 
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DimMm  Armena-^eUoiies. 

—  —  iuperbO'barbaiiii, 
Geum  urbanO'-rioale. 
Lydmii  dtumo-^eBperUna. 
VerboMcwn  macranAo^elanguäm. 

—  —      ihapsifarmirnifrum. 

da  sowohl  wir,  als  aacfa  KdLRiuTKB  (^^)  aUe,  bis  jetzt  eneogte 
F^r^atciim-Bastarde  (wenige  aasgenommeD)  steril  gefunden  hal>eo. 

Die  Yarietatenbastarde  sind  der  Einmiscbong  des  stammelter- 
lichen Pollens  und  ebeb  dadurch  der  Ausartung  neben  ihrer 
eigenen  variablen  Natur  sehr  unterworfen:  wie  tausendfältige 
Erfahrungen  im  Garten-  und  Landbau  beweisen :  dieser  Ursache 
mag  auch  sehr  hSufig  das  Ausarten  der  Gartengewächse  aus 
Samen  zususchreiben  sein »  wovon  von  TnoraRAsr  (^)  an  bis  anf 
unsere  Zeiten  eine  Menge  von  Schriftstellern  Beispiele  und  die 
Warnung  gegeben  haben,  gleichartige  Varietäten ,  um  sie,  wo 
möglich  rein  zu  erhalten,  nicht  nahe  bei  einander  zu  pflansea 
(s.  oben  S.  145).  Sa6srkt('^)  sagt  daher:  je  seltener  die,  im 
Freien  vorgehende  Bastardbefruchtungen  unter  reinen  Arten  seien, 
desto  mehr  seien  sie  unter  Bastarden  und  Varietäten  zu  besorgen: 
dasselbe  bestätigt  E.  F.  Macz(«^,  A.  F.  WikgmaiihC^,  W.  Hib- 
BBRT  (^^)  und  Lkgoq  (^).  In  dieser  grossen  Empfänglichkeit  für 
den  stammelterlichen  Pollen  mag  auch  in  manchen  Fällen  der 
Grund  zur  Rückkehr  der  Varietätenbastarde  im  Freien  zu  einem 
oder  dem  anderen  elterlichen  Typus  liegen,  was  besonders  bei 
genaueren  Versuchen  über  Bastardzeugung  aub  sorgfiltigste 
beachtet  werden  muss. 

Die  Varietäten  der  einfachen  Bastarde  in  ihren  weiteren 
Zeugungen  als  Rückschläge  oder  vorgeschrittene  Formen,  so  wie 
die  Varietätenbastarde  geben  durch  ihre  Variabilität  zu  weiteren 
Abtheilungen  Veranlassung  und  können  durch  verschiedene  Be- 
nennungen genauer  bezeichnet  werden ,  wie  Bosc  und  Vaz  Mobs 
vorgeschlagen  haben;  was  aber  für  unsere  Untersucfaimg  von 
keinem  Belang  ist,  und  mehr  für  die  speciellen  Beschreibunigen  gflt. 

Die  Varietätenbastarde  unterscheiden  sich  von  den  Ursprung- 
liehen  Bastarden  reiner  Arten  nicht  nur  dadurch»  dass  sie  eine 
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ongestSite  Fnicbtbarleit  besitzen,  sondern  auch  dass  sie  gleich 
in  der  ersten  Zeugung  wieder  mehrere  Varianten  oder  Spielarten 
liefern,  als  die  ursprünglichen  Bastarde  in  zweiter  Generation, 
und  in  den  weiter  auf-  oder  absteigenden  Graden:  im  übrigen 
▼erhalten  sich  die  Varietatenbastarde  in  Beziehung  auf  Luxuria- 
tion  und  andere  Eigenschaften  der  wahren  Bastarde,  wie  diese 
nur  in  einem  der  Natur  der  reinen  Arten  näher  gebliebenen 
Grade :  was  femer  noch  von  einer  gleichartigen  inneren  sexuellen 
Natur  solcher  Stammeltern  zeugt. 

Der  Zweifel  über  die  specifische  Verschiedenheit  nahe  ver- 
wandter Arten:  wie  z.  B.  der  Lohelia  cardmalis,  fUlgens  und 
iplendensy  der  Lycknl»  diuma  und  vespertina  u.  a.  (s.  oben 
S.  ^63 ,  273)  lässt  sich  durch  Bastardbefruchtung  am  leichtesten 
entscheiden;  denn,  wenn  solche  Arten  mit  anderen  keine  ver- 
schiedene, sondern  die  gleichen  Bastarde  liefern:  so  zeugt  dies 
nur  von  einem  Varietäts-Unterschied ;  geben  sie  aber  verschie- 
dene Typen :  so  ist  dies  ein  Beweis ,  dass  die  innere  Natur 
solcher,  dem  äusseren  nach  nahe  verwandten  Arten  specifisch 
verschieden  ist:  wie  sich  dies  gewöhnlich  auch  noch  durch  die 
geschwächte  Zeugungskraft  ausspricht.  So  geben  Lychnis  diurna 
und  ve$pertina,  welche  als  biose  Varietäten  angesehen  worden 
waren,  mit  dem  Cucubalus  viscosus  ganz  verschiedene  Bastarde : 
ebenso  die  Lobelia  cardinalis ,  fulgens  und  aplendens  mit  der 
typkXaca;  dagegen  geben  ^die  NicoHana  rustica,  humiH$t  cuiaUca 
und  pumila  mit  pamctUatay  N,  magnifolia,  macrophylla  und 
peüoiaia  mit  quadrwalm»  die  gleichen  Bastarde,  woraus  wir 
schliessen,  dass  jene  fär  besondere  Arten  gehaltene  Pflanzen 
blose  Varietäten  sind,  was  auch  noch  dadurch  seine  Bestätigung 
erhält,  dass  diese  Arten  sich  unter  sich  sehr  leicht  und  voll- 
ständig befruchten,  vjele  Spielarten  liefern,  und  die  Abkömm- 
linge oder  diese  Spielarten  vollkommen  fruchtbar  sind  (s.  oben 
S.  273,  577). 

Merkwürdig  ist  es  jedoch,  dass  einige  solche  Arten  wie 
z.  B.  Lychnis' diuma  und  vespertina ,  Pefunia  nyciaginiflora  und 
phoemeea  in  gewisser  Beziehung,  namentlich  in  Hinsicht  der 
Farbe  der  Blume ,  wenn  sie  gegenseitig  durch  Bastardbefruchtung 
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Terbunden  werden,  sich  wie  YarietSten  verhalten;  iodem  die, 
hieraas  entstandene  Bastarde  keine  gans  gleiche,  sondern  ver- 
shiedene  Typen  geben  (s.  oben  S.  577).  Im  letxteren  Beispiel 
könnte  man  es  bei  den  auslandischen  Pflanzen  von  der  Cultur 
herleiten:  im  ersteren  kann  dieses  nicht  der  Fall  sein:  weil  es 
inlandische  und  in  der  Wildniss  gewachsene  Pflansen  sind« 

Nach  Allem  diesem  zeichnen  sich  die  Yarietätenbastarde 
von  den  Bastarden  der  reinen  Arten  durch  folgende  Charaktere  aus: 

1)  Sind  sie  der  Einwirkung  der  ursprunglichen  Stanuntrt 
durch  den  Pollen  ausserordenllich  mehr  zuganglich,  als  die  wirk- 
lichen Bastarde. 

2)  Haben  sie  eine  viel  grössere  Neigung  durch  Zeugung  in 
der  Forlpflanzung  zur  Urform  zurückzukehren. 

3)  Ist  die  Yariabilität  der  Formen  bei  ihnen  ungleich  grösser, 
als  bei  den  Bastarden  in  den  weiteren  Generationen ;  indem  unter 
vielen  Nachkommen  aus  Einer  Zeugung  kaum  eines  oder  das 
andere  Individuum  einem  zweiten  vollkommen  gleich  ist. 

4)  Endlich  besitzen  die  Yarietätenbastarde  gewöhnlich  an- 
verkümmerte  und  voUkonunene  männliche  Organe  und  daher 
eine  ungestörte ,  ja  sogar  nicht  selten ,  eine  erhöhte  und  ver- 
mehrte  Fruchtbarkeit. 

^ir  finden  noch  für  nöthig  die  Bemerkung  von  Lecoo(^') 
beizufügen,  die  er  über  die  Gattung  Iris  macht;  indem  er  von 
ihr  sagt :  dass  sie  auch  ohne  Bastardie^ugung  eine  grosse  Neigung 
zur  Yariation  besitze,  was  auch  die  Beobachtungen  des  H.  v, 
Berg  (^^)  zu  beweisen  scheinen ;  wir  möchten  hierunter  die 
Natur  der  Yarietätenbastarde  vermuthen  in  der  Art ,  wie  wir  es 
bei  Primula  Auricula,  Tulipa  u.  s.  w.  beobachteten,  eigene  Beob- 
achtungen zur  Prüfung  haben  wir  hierüber  an  Iris  nicht  machen 
können. 
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I^XILT«    T^n  der  Bastard  «Ermeiisiiiig  Im 

Freien  {% 


Im  Yerfolg  dieser  Abhandlung  ist  an  venchiedenen  Stellen 
(s.  oben  S.  124/162)  Ton  Bastarden  die  Rede  gewesen,  welche 
in  der  freien  Natur  entstanden  seien ;  obgleich  nicht  verkannt 
werden  kann,  da^ die  Bastardzeugung  eine  gezwungene  und  un* 
nalörliche  Verbindung  ist.  Es  werden  aber  nicht  blos  von  Pflanzen, 
sondern  auch  von  Thieren  Beispiele  von  Bastarden  angeführt, 
welche  in  der  Wildniss  erzengt  worden  sind.  Kichardson  (^)  be- 
richtet unter  Anderem,  dass  sich  das  Weibchen  des,  im  Lande 
der  Criksindianer  sehr  gemeinen  grauen  Wolfs  dort  im  Monat 
Hin  häufig  mit  dem  Haushunde  begatte :  obgleich  zu  anderen 
Jahrszeiten  eine  starke  Abneigung  zwischen  ihnen  statt  zu  finden 
scheine.  Ed.  Bi.tth(^)  zieht  jedoch  solche  in  der  Wildniss  ge- 
schehene Basiardzeugungen  noch  sehr  in  Zweifel ;  indem  er  ver- 
sichert; dass  ihm  noch  kein  einziger  festgestellter  Fall  vorge« 
lommen  sei ,  welcher  sich  nicht  direkt  auf  die  Einwirkung  des 
Menschen  hatte  zurückfuhren  lassen. 

Bei  manchen  Amphibien,  Fischen  und  den  meisten  Mollusken, 
deren  Eier  ausser  dem  Leibe  der  weiblichen  Individuen  be-  * 
fruchtet  werden ;  wurde  eine  allgemeine  Vermischung  der  Arten 
und  eine  unendliche  Bastardzeugung  statthaben:  wenn  dieselbe 
so  leicht  erfolgte,  als  viele  Naturforscher  anzunehmen  geneigt 
sind,  und  wenn  die  Natur  nicht  gesetzinSssig  gegen  eine  solche 
Verwirrung  gesorgt  haben  wurde  (s.  oben  S.  555). 

Wir  halten  daher  die  Angabe  Haldbmaiiii's  (*),  dass  Umo  radiär 
Am  mit  siUquaideus  und  Paludinia  deci$a  und  pondero$a  Bastard- 
Terbindungen  eingegangen  haben ,  noch  für  sehr  zweifelhaft,  und 
Inf  Mose  Vermuthung  und  die  Ansieht  von  Uebergangsformen 
gegrfindet;  denn  wie  sollte  hierüber  eine  Gewissheit  zu  erhalten 
sein  ?  Wir  glauben  hienach  allen  Grund  zu  haben  anzunehmen, 
'tts  die  spontane  Bastarderzengung  bei  den  Thieren  im  Freien 
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noch  viel  seltener  sein  wird,  ab  bei  den  Pflansen,  welche 
übrigens  aach  von  Koch^Friks  und  Horhschvch  (^)  als  sehr  selten 
erfolgend  angenommen  wird. 

Wenn  auch  verschiedene  Insekten  (s.  oben  S.  3),  wie  Zjß§aena 
Püipendulae  mit  LofUceraey  Ephialte$  mit  Peueedanit  Mmos  mit 
Peucedani,  Satumia  ^finä  mit  Carptni;  ein  Mannchen  der  Cor- 
ihariM  Mehmura  mit  Elater  nkger ,  ein  Männchen  der  MehUmAa 
agricola  mit  einem  Weibchen  der  Ceionia  hirta,  CoccmMa  tri- 
inmctata  mit  quadripimctata  in  der  Wildniss  mit  einander  in 
Begattung  angetrofiPen  worden  sind:  so  ist  n(^  nicht  erwiesen 
worden,  dass  diese  Begattungen  auch  fruchtbar  gewesen  sind; 
noch  viel  weniger,  welche  Bastarde  sie  geliefert  haben.  Eben 
sowenig  ist  es  ausgemacht  dass ,  wie  Haworth  (^  behauptet,  Coceh 
nella  anrnüaia  und  hiptmctaia  im  Freien  entstandene  Hjfbriden  sind; 
noch  dass  sich  unter  den  bekannten  Cicaden  Bastarde   befinden. 

Nach  den  bisher  von  uns  angegebenen  Umstanden,  unter 
welchen  Bastardbefruchtung  bei  den  Pflanzen  durch  Kunst  bewirkt 
wird,  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  auch  in  der 
freien  Natur  solche  Verbältnisse  eintreten  können ,  welche  ohne 
Zuthun  der  Kunst  die  Erzeugung  vor  Bastardsamen  begünstigen 
und  solche  auch  wirklich  hervorbringen.  Es  scheint  von  diesem 
Zufall  keine  Art  von  Gewächsen  ausgeschlossen  zu  sein,  welche 
überhaupt  eine  Fremdbefruchtung  annehmen  kann;  doch  kann 
vorausgesetzt  werden,  dass  -solche  Befruchtungen  unter  Arten, 
welche  eine  günstige  Bildung  der  Blumen  und  einen  höheren 
Grad  der  Wahlverwandtschaft  zu  einander  haben,  in  der  Natur 
häufiger  vorkommen  müssen,  als  bei  solchen^  bei  welchen  diese 
Umstände  nicht  vorhanden  sind:  was  sich  besonders  bei  des 
Varietätenbastarden  bestätigt. 

Woran  ist  nun  aber  die  Hybridität  'solcher  im  Freien  auf- 
gefundenen Pflanzen  mit  Gewissheit  zu  erkennen  ?  GuiLUsmi  und 
Dumas  (^  antworten :  „Das  einzige  Mittel  die  Hybridltät  der 
wilden  Pflanzen  zu  constatiren  ist,  wenn  ihre  Formen  mit  denen 
der  elterlichen  Formen  vollkommen  vermittelt  sind,  und  über- 
haupt, wenn  man  an  demselben  Orte,  wo  diese  wachsen,  ein 
auf  diese  Art  vermitteltes  Individuum  unter  denselben  findet** 
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Auf  die  gleichen  Umstände  stütsen  sich  die  Angaben  Schiede's, 
WAUBOTR'Sy  Lasch's,  Schulz's  Und  aller  Schrittsteller,  welche  solche 
Pfiansen  beschrieben  haben.  Wenn  man  aber  in  Betrachtung  zieht, 
wie  Terschieden  die  Typen  der  Bastarde  sind,  unddassder  geringste 
Theil  derselben  yermittelt  ist  (s.  oben  S.  255):  so  werden  wir 
nicht  nöthig  haben,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  unbestimmt 
and  unsicher  diese  angegebene  Zeichen  für  die  Erkenntniss  der 
Hjrbridität  solcher  in  der  freien  Natur  erzeugten  Pflanzen  sind. 

Dass  aber  solche  Pflanzen  unter  der  allgemeinen  Beihülfe 
des  llVindes  und  der  Insekten  (^)  im  Freien  wohl  entstehen 
können,  wird  durch  folgende  Umstände  erklärlich;  es  ist  daher 
ganx  unrichtig,  wenn  Van  Mons  behauptet  (s.  oben  S.  7),  dass 
Bastardzengung  zwischen  wilden  Pflanzen  nicht  stattfinde;  be- 
sonders können  von  Seiten  der  männlichen  Organe  alle  die 
Umstände  die  Bastardzeugung  begünstigen  und  die  Fremdbe- 
stäubung erleichtem,  welche  ihrer  zeitgemässen  Entwickelung 
im  Wege  stehen ,  z.  B.  anhaltender  Regen ,  feuchte  und  kalte 
Witterung,  heftige  Winde,  allzugrosse  und  anhaltende  Sonnen- 
hitze, welche  atmosphärische  Einflüsse  das  Oefihen  der  Staub- 
beutel hindern ,  den  Pollen  verderben  oder  unkräftig  machen ; 
oder  die  (nihzeitlge  Verstäubung  des  Pollens  bewirken,  ehe  die 
eigenen  weiblichen  Organe  conceptionsfähig  geworden  sind,  Ver- 
kümmerung (Contabescenz)  der  Staubgefässe ,  Füllung  der  Blumen 
oder  Verwandelung  der  Staubgefässe  in  petaloidische  Gebilde 
u.  dgl.  (s.  oben  S.  384). 

Bei  den  weiblichen  Organen  aber  kann  ihre  nicht  selten 
vorkommende  frühzeitige  Entwickelung  (*)  und  das  Hervordringen 
der  Narbe  aus  der  noch  enggeschlossenen  Blumenknospe  und 
ihre  hiedurch  möglich  gewordene  Bestäubung  durch,  auf  ver- 
schiedene Weise  hergeführten,  Pollen  zur  Zeit  ihrer  Conceptions- 
fahigkeit  eine  Bastardbefruchtung  im  Freien  bewirken:  selbst  wenn 
auch  nachher  der  eigene  Pollen,  aber  zu  spät,  (wenn  nämlich 
die  Befruchtung  des  Fruchtknotens  durch  fremden  Pollen  schon 
geschehen  war  (s.  oben  S.  38),  auf  die  Narbe  gelangen  sollte): 
weil  das  vom  fremden  Pollen  bereits  geschwängerte  Ovarium 
nach  einem  gewissen  Zeitraum  keine  Veränderung  mehr  erleidet, 
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und  keinen  anderen  Pollen,  selbst  den  eigenen  nicht  mdir  an- 
nimmt. 6.  R.  Tretikasus  (^^  bemerkt  daher  ganz  richtig  „dass 
die  Basiardbefruchtung  -bei  den  Pflanzen  in  der  Regel  nur  dann 
statthabe ;  wenn  der  eigene  Pollen  nicht  auf  die  Narbe  gelangen 
könne;  sie  finde  daher  nur  selten  im  Freien  statt. ** 

Aus  diesen  Umständen  geht  nun  klar  hervor ,  dass  die  Ba- 
stardbefruchlungen  bei  den  Pflanzen  im  Freien  bei  weitem  nicht 
so  leicht  und  häufig  vorkommen  können,  als  mehrere  Botaniker 
der  neueren  Zeit  anzunehmen  geneigt  sind :  besonders  wenn 
man  noch  die  Hindernisse  bedenkt ,  vrelche  die  Natur  selbst  der 
Basiardbefruchtung  überhaupt  entgegengesetzt  hat :  nämlich 
1)  durch  die  sehr  beschränkte  Fähigkeit  de^  grössten  Theils  der 
Gewächse  zur  Bastardzeugung  (s.  oben  S.  109) ;  indem  manche 
systematisch  nahe  verwandte  Arten  häufig  gar  keine  Verbindung 
mit  einander  eingehen  wie  Pentstemon  gentianoides  und  Barh 
wegi^  Silene  conica  und  conoidea  u.  a. :  2)  durch  die  Präpotenz 
des  eigenen  Pollens,  welche  die  Wirkung  jedes  fremden  aus- 
schliesst ,  3)  durch  die  starke  gegenseitige  Anziehung  der  eigenen 
Befruchtungsorgane ,  vermöge  welcher  der  eigene  Pollen  sogleich 
auf  der  Narbe  haftet,  und  nur  eine  äusserst  geringe  Menge  desselben 
zur  vollständigen  Befruchtung  eines  Fruchtknotens  erforderlich 
ist(^^):  4)  durch  das  Gesetz  der  Gleichzeitigkeit  der  Ent Wickelung 
der  beiderlei  JSefruchtungsorgane  in  einer  Blume :  5)  durch  die 
normale  Vorreife  des  männlichen  BefruchtungsstofTs  vor  dem  Eintritt 
der  Conceptionsfähigkeit  der  Narbe  in  derselben  Blume  :  6)  durch 
die  Fixirung  der  Pflanzen  auf  den  Boden,  auf  welchem  sie 
wachsen,  wodurch  aus  der  Ferne  hergekommener  Pollen  viel 
schwieriger  Eingang  findet.  Guillemin  und  Dumas  (*^)  haben  daher 
schon  bemerkt,  dass  der  fremde  Pollen  nur  auf  geringe  Ent« 
femung  in  dieser  Beziehung  wirksam  sein  könne.- 

Dr.  Pricharo(^')  sagt:  „es  sei  klar,  dass  die  Natur  Vor- 
kehrungen gegen  die  Hybridation  getroffen  habe,  für  die  Er- 
haltung der  Ordnung  und  der  Arten  bei  den  Thieren  (wie  bei  den 
Pflanzen) :  weil  sonst  in  der  jetzigen  Thier-  und  (Pflanzen-)  Welt 
eine  grosse  Verwirrung  entstehen  würde.**  Und  S.  G.  Uobtov  (^^ 
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bemerkt:  es  müsste  ein  gänzliches  Verschwinden  der  Arten  ein- 
treten, womit  auch-  F.  Wibker  übereinstimmt  (s.  oben  S.  583). 

Ans  Allem  diesem  erhellt,  und  alle  Pflanzenphysiologen, 
welche  die  künstliche  Bastarderzeugung  versucht  haben,  wie 
KöLmoTiR  (1*),  Sa6«ret(1«),  Wikgmahn  (»')  und  W.  Herbkrt  (»») 
stimmen  hierin  mit  einander  überein,  und  unsere  vielfaltigen 
eigenen  Versuche  thun  es  überzeugend  dar:  dass  die  Bastard- 
zeugung  im  Freien  weit  mehr  Schwierigkeiten  unterworfen  ist, 
als  von  Vielen  gemeinhin  angenommen  wird. 

Unter  denen  Botanikern ,  welche  sich  die  Bastarderzeugung 
im  Freien  als  Jeieht  erfolgend  vorstellen ,  ist  besonders  v.  Glbi- 
cheh(**):  selbst  Cürt  Spkencel  (**^)  und  Prof.  A.  Braüii(^')  nehmen 
an,  dass  Bastarde  im  Pflanzenreich  häufiger  seien,  als  man  bisher 
geglaubt  habe,  welcher  Meinung  auch  Schiede,  Lasch  und  C.  H. 
ScHDU  (Bipont)  huldigen,  ohne  jedoch  der  Bastardzeugung  noch 
einen  Naturzweck  beizulegen.  Pmchard  (^')  hingegen  zählt  nur 
40  in  der  Natur  vorhandene  Bastardarten;  aus  dem  Obigen  er*» 
hellt  aber,  dass  sich  die  Anzahl  derselben  nicht  bestimmt  angeben 
lasst:  weil  ihre  Entstehung  nicht  regelmässig  erfolgt,  sondern 
ganz  zufällig  ist. 

L.  Rkichbübach,  Nees  v.  Essnbbck,  Kunze,  Voigt  (^'),  Shiek, 
L£coo(^)  und  noch  mehrere  andere  Botaniker  der  neueren  Zeit 
sehen  hingegen  die  Bastardzeugung  im  Pflanzenreich  nicht  als 
eine  Mose  Zufälligkeit  an :  sondern  messen  ihr  einen  besonderen 
Naturzweck  bei,  wodurch  sich  das  Gewächsreich  fortbilden  und 
der  Reichthum  an  Arten  bei  vielen  Gattungen  entstanden  sein 
solle,  welcher  Meinung  sogar  W.  Herbert (^)  beigepflichtet  hat; 
indem  er  die  Gattungen  Cakeolaria,  Fuchsia,  Mesembryan^emum, 
Erica  bieher  rechnet,  und  H.  Lbcoo  führt  folgende  Gattuii|en 
namentlich  auf,  dass  sie  auf  diesem  Weg  ihre  zahlreichen  Arten 
erhalten  haben  sollen: 

Anemone  (*•). .  Diornna  (**). 

CUtue  («').  Mammillaria  (*«). 

SOene  (^.  Echinocaciue  (5»), 

Pelargamum  (^.  Saxifraga  (*♦). 

BäUamma  {^).  Aeter  {^). 
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Erica  {^.  SaUx  {^. 

FenUtemon  (•').  Querciu  (♦*). 

Primaa  (>^.  Eaemanam$  (^^. 

Fimelea  (^). 

Was  sollte  nun  hindern,  die  Entstehong  ganser 
wie  die  der  Umbellaten,  Leguminosen,  Labiaten»  der 
Asclepiadeen,  Orchideen  n.  s.  w.,  ja!  des  ganzen  Ge- 
wachsreichs aus  einigen  wenigen  Urtjpen  in  der  Phantasie  her- 
zuleiten?? (s.  oben  S.  152,  161).  Wenn  dieses  wirklich  hatte 
geschehen  können,  sollten  wir  dann  nicht  noch  heutzutage  solche 
Verinderungen  und  Schöpfungen  unter  unseren  Augen  vor  sich 
gehen  sehen?  Verträgt  sich  diese  Hypothese  mit  der  WirUidi* 
keit  und  der  so  yerschiedenen  Natur  der  Bastarde  in  Vergleichung 
mit  der  der  reinen  Arten?  Wir  zweifeln  sehr,  dass  einer  der 
Naturforscher,  welche  der  Natur  diese  Art  der  Genesis  der  Pflin- 
zenarten  unterschidien,  eine  wahre  Bastardpflanze  in  ihren  Lebens- 
und Geschlechtsverhältnissen  beobachtet  und  erkannt  hat.  Dass 
hier  nicht  von  Varietäten-Bastarden,  sondern  Ton  einfachen  Ba- 
starden die  Rede  ist,  wird  aus  dem  Vorhergehenden  sattsam 
zu  ersehen  sein. 

Die  vielen  Varietäten,  welche  bei  Culturpflanzen  und  Garten- 
gewächsen, wie  von  Pelargonhun  {^^),  Rosai^),  Brauica,  Cucu- 
mis u.  s.  w.,  theils  zufallig  entstehen,  theils  absichtlich  aus 
Samen  erzeugt  werden,  scheinen  zu  der  Meinung  Veranlassung 
gegeben  zu  haben ,  dass  die  Natur  im  Freien  unter  reinen  Arlea 
häufig  auch  Pflanzenbastarde  hervorbringe,  und  auf  diese  Weise 
artenreiche  Gattungen  gebildet  werden.  Wirkliche  Bastarde  in 
der  freien  Natur  sind  aber  immer  nur  seltene  vortibergehende 
und  unbeständige  Erscheinungen,  wie  auch  schon  Dr.  W\  D.  J. 
Koch  (^^)  und  F.  Wuma  (^  bemerkt  haben. 

Wenn  nun  auch  nicht  in  Abrede  gezogen  wird,  und  auch 
KöLREUTER  {^'^  im  Freien  entstandene  Bastarde  des  Dumikus  beob- 
achtet hat:  so  ist  doch  aus  seinen  und  unseren  zahlreichen  Ver- 
suchen hinreichend  bewiesen,  dass  spontane  Bastardbefruchtuog 
viel  seltener  ist,  als  Manche  zu  glauben  scheinen;  da  bei  weitem 
der  grösste  Theil  der  künstlichen  Bestäubungen,  wo  man  die 
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gBnsligBten  äusseren  Umstinde  mrihlen  kann»  ?511ig  erfolglos 
bleiben  (^ ;  wie  sollte  es  nun  geschehen »  dass  erst  in  nenerer 
Zeil  so  Tiele  Bastarde  im  Freien  entstanden  sein  sollten?  oder 
erst  entdeckt  worden  wären? 

Um  hierüber  klarer  zu  sehen,  wollen  wir  einige  für  hybride 
Erzengnisse  erklarten  Gewachse  näher  ins  Auge  fassen »  und  die 
uns  bekannt  gewordenen  Arten  zum  Zweck  einer  genaueren 
Untersuchung  in  drei  Classen  eintheilen: 

1)  In  solche»  welche  schon  von  Liniieb  und  seinen  Nach- 
folgern den  specifischen  Namen  hybrid  ae  erhalten  haben»  z.B. 
Sorhus  hfßMda,  Chenapodium  hybridumy  Tussüago  hybrida  u.  m.  a.» 
gegen  deren  hybride  Abkunft  sich  schon  KOlrsütkr  (^^)  aufs  Be- 
stimmteste erklärt  hat»  und  die  von  anderen  Botanikern  längst 
als  reine  Arten  anerkannt  worden  sind. 

2)  In  solche,  welche  zum  Theil  Mittelformen  (s.  oben  S.  120) 
und  wuAliche  Species ,  zum  Theil  lokale  Varietäten  sind ,  wie  sie 
ScBOD»  H,  Lasch  ("),  C.  H.  Schulz  (Bipont)  (*«),  Wallroth  (*») 
und  Tcrschiedene  andere  Botaniker  aufgestellt  haben»  worunter 
Tielleicht  auch  einige  Pflanzen  sein  mögen »  wie  von  der  Gattung 
Verbascum,  welche  wirklichen  bybnden  Ursprungs  sein  können, 
weiche  wir  aber  so  lange  nicht  als  solche  anerkennen  können, 
bis  ihre  Identität  mit  den  kunstlich  erzeugten  nachgewiesen  sein 
wird.  Möchte  daher  einer  oder  der  andere  Botaniker»  welcher 
solche  Pflanzen  als  Bastarde  auff&hrt»  es  versuchen,  dieselbe  zur 
Probe  durch  kflnstlicfae  Befruchtung  hervorzubringen:  da  es  in 
mancher  Beziehung  der  Kunst  viel  leichter  gelingt,  eine  Bastard« 
befruchtung  zu  bewirken,  als  es  nach  den  oben  erwähnten  Schwie* 
rigkeiten  der  Natur  im  Freien  möglich  ist»  eine  solche  geschehen 
zu  lassen. 

3)  Die  dritte  Classe  begreift  diejenigen  wirklichen  Bastarde» 
welche  ganz  zufällig  und  in  einigen  wenigen  einzelnen  Exem- 
plaren vorkommen  und  im  Freien  ohne  Beihilfe  der  Kunst  ent- 
standen sind ;  Kölbkutkr  {^)  hat  schon  solcher  Erwähnung  gethan, 
und  es  sind  auch  solche  von  Andern  beobachtet  worden.  Uns 
ist  im  Sommer  1842  ohne  all  unser  Zuthun  der  Bastard  lfic(H 
ikma  ruHko  ^  pamaüaia  in  ein  paar  Exemplaren  im  Garten 
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endifenen»  nachdem  in  Torherigen  Jahren  die  beiden  StammetteiD 
N.  rusHca  und  pamctttaia  in  nächster  Nähe  bei  einander  ge- 
pflanzt nvorden  wären.  Von  den  als  kn  Freien  entstandeneB 
bekannt  gemachten  Bastarden  können  wir  nur  die  hin  und  wieder 
vorkommende  Digiiaiis  fiicaia  Emaa.,  purpurascem  Reichshb.  = 
luteo-purpurea  mit  Zurerlässigkeit  hieher  rechnen:  sie  ist  absolut 
unfruchtbar,  wie  sie  auch  Wi86MANir(^)  gefunden  bat.  Der  Grand 
ihres  öfteren  Vorkommens  und  ihrer  leichleren  Entstehung  lässt 
sich  daraus  erklären,  dass,  wie  unsere  unmittelbaren  Versuche 
gezeigt  haben  (s.  oben  S.  226) ,  keine  Bestäubung  der  Narben 
der  D.  hUea  mit  dem  Pollen  der  purpurea  leicht  fehlscUigt: 
wenn  die  Narbe  der  lutea  zuvor  mit  ihrem  eigenen  Nektar  oder 
mit  dem  der  purpurea  benetzt  worden  war :  was  auch  im  Frden 
so  leicht  durch  Bienen  und  andere  Insekten  geschehen  kann;  -da 
KOtBEOTER  {^  die  Befruchtung  der  D.  purpurea  durch  die  ein- 
fache Bestäubung  mit  dem  Pollen  der  lutea  anfänglich  nicht 
bewirken  konnte.  Diese  Di§itülis  kann  wegen  ihrer  totalen  Ub- 
fhichtbarkeit  nicht  stationär  werden. 

Von  der  Gattung  Yerhascum  werden  mehrere  Pflanzen  auf- 
geführt, welche  im  Freien  entstandene  Bastarde  sein  sollen,  und 
mehrere  Arten  derselben  wurden  als  solche  betrachtet;  diese  Gat- 
tung wurde  desswegen  (s.  oben  S.  557),  aber,  wie  es  uns  scheint,  mit 
Unrecht  einer  grossen  Unbestäüdigkeit  und  Wandelbarkeit  ihrer 
zahlreichen  Arten  beschuldigt :  so  dass,  wenn  diese  Beschnldigang 
wirklich  gegründet  sein  würde,  es  kaum  begreiflich  wäre,  dass 
diese  ganze  Gattung  nicht  schon  längst  aus  unserer  Schöpfong 
verschwunden  sein  sollte;  drän  nicht  blos  nach  K5uiKirrtR's  (^^, 
sondern'  auch  nach  unseren  viel  zahlreicheren  Beobachtungeo 
sind  die  meisten  Bastarde  des  Verbatcum  absolut  unfruchtbar 
und  also  blose  vorübergehende  Erscheinungen;  indem  sich  nach 
unserer  Erfahrung  nur  ein  paar  dieser  Bastfeirde,  nämlich  pyr«- 
tmiatO'Thapius ,  elongato^macrantkum,  thapeifarm-Tkapeue  und 
phlommdeo^macranäium  (s.  oben  S.  388,  580)  in  geringem  Grade 
fruchtbar  gezeigt  haben ;  ein  paar  jener  hypothetischen  Bastarde 
sollen  fruchtbar  sein.  Es  ist  uns  bis  jetzt  die  Gdegeaheit  noch 
nichl   zu    Theil   geworden,    die    von    WAtuoni   und  Anderen 


591 

als  im  Freien  entstandene  Hybriden  aafgeffihrten  Arten  mit 
noseren  wirklichen  durch  Kunst  erzeugten  gleichnamigen  Arten 
sa  Tergleichen.  Daief  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  der 
Standort  auf  das  Aeussere  vieler  Arten  des  Verba$cum,  nament- 
lich in  Beziehung  des  wolligen  Ueberzugs,  der  Farbe  und  Grösse 
der  Blumen  u.  s.  w.  einen  grossen  Einfiuss  hat. 

Sehr  viele  Arten  von  Verba$cum  verbinden  sich  durch  Ba* 
stardbefrucbtnng  leicht  mit  einander:  so  haben  wir  in  unserem 
Garten,  wo  wir  F.  Biattaria  nnd  phoeniceum  seit  mehreren  Jahren 
gesogen  haben,  in  den  Jahren  1839  und  1842  das  F.  pkoeniceo' 
Biattaria  in  einigen  Exemplaren  von  ganz  gleichen  Typen  ohne 
küDstliche  Beihilfe  von  selbst  zum  Vorschein  kommen  sehen; 
dagegen  ist  uns  das  F.  LycknUu^igrwn  in  der  Wildniss  nur  ein 
einzigesmal  vorgekommen,  ungeachtet  beide  Stammeltem  in 
ODserer  Gegend  sehr  häufig  dicht  neben  einander  wachsen  und 
sa  gleicher  Zeit  blühen. 

Da  nun  nach  dem  Obigen  die  Erklärung  einer  im  Freien 
gefundenen  Pflanze  als  Hybride  blos  nach  dem  äusseren  Ansehen 
aad  der  Aehnlicbkeit  mit  zwei  nahe  verwandten  Arten  von  den 
Autoren  ausgesprochen  wird:  die  Bastardoatur  einer  Pflanze  aber 
aar  in  ihren  Lebensverhältnissen  sicher  zu  erkennen  ist :  so  wird 
wohl  der  grossle  Theil  der  für  Bastarde  erklärten,  im  Freien 
gefundenen  Pflanzen  entweder  als  reine  Arten  oder  als  constante 
Yaiietäten  ins  System  eingereiht  werden  müssen. 

Die  meisten  dieser  vorgeblichen  Bastarde  sollten  leicht  durch 
künstliche  Befruchtung  der  Arten  geprüft  und  so  ausser  Zweifel 
gesetzt  werden  können:  was  für  die  genauere  Kenntniss  der 
Bastarderzeugung  überhaupt  und  für  die  systematische  Botanik 
im  Besonderen  von  Nutzen  sein  würde.  Namentlich  wären  diese 
Versuche  mit  folgenden  Gattungen  und  Arten  ohne  besondere 
Schwierigkeit  in  Ausfuhrung  zu  bringen,  als: 
VerboMcum. 

Gaurn  intermednm  {^. 
Rkodoiendrum  kUarmedium  (^. 
Anamone  pratenai^paiana  O- 
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Lycoi^mum  i$Uertii0dum  (*^). 

Stucifiraga  muiaio^aUaide$  C). 

Crmum  suhmernm^  ertjAe^erniÜ^Meabrum  (^). 

PotenOUa  media  (^). 

MercmiaHi  amiuo^eretmii  (^. 

Genäana  biteo-'purpurea.  Viuabs  (*^. 

-i-    —     fmrpureih'punctaia.  Lonrn.  FrOuch  (^. 

—  —     punctaUh'purpurea.  Libirt  (**). 

—  —     campeMtri^AmarelkL   GmuEMur.  Dmus  C^. 
Diese  beiden  Botaniker  berichten  von  ihrer  GehHmM(^^\ 

dasB  sie  wegen  ihrer  violetten  Corolle  und  ihrem  geraden, 
schlanken  Wuchs  vielmehr  eine  Varietät  der  pwrpnrea  sa  sein 
scheine :  dass  aber  ihr  immer  ganser  und  ungetheilter  Kelch  and 
die  viel  weniger  stumpfen  Lappen  der  Corolle  sie  hinlioglich  von 
derselben  unterscheiden.  Diese  geringen  Unterschiede  weisen 
aber  vielmehr  auf  eine  Mose  Varietät,  als  auf  einen  Bastard  hin. 
Bei  allen  diesen  Beispielen  fehlt  aber  die  Bemerkung  eines  sehr 
wesentlichen  Umstandea»  nimlich  des  Zustandes  ihrer  Fruchtbarkeit 

Von  der  Gattung  PotenUUa  werden  von  Waubotb  C^  einige 
Arten  aufgeführt,  welche  als  H^rbriden  im  Freien  entstanden  sein 
sollen;  uns  ist  es  aber  noch  nicht  gelungen,  die  P.  olrosoii- 
gtänea  mit  argefUea,  nepalemis,  reptan$,  terna  und  aiwmna: 
die  P.  calabra  mit  der  airo$(mguinea  und  nepaiemis:  die  F. 
Ma  mit  Fragaria$irym:  die  P.  nepalenm  mit  atroBmngmnea^ 
reptoMf  amerma  und  argeniea:  die  P.  repkm»  und  atro^wiir 
gumea  und  nepalensii:  die  P.  vema  mit  croeea,  Frugariattrum^ 
argeniea  und  aneerina  auf  künstlichem  Wege  m  befrachten; 
woraus  wir  schliessen ,  dass  die  Wahlverwandtschaft  unter  diesen 
Arten  jedenfalls  sehr  gering  sein  muss;  denn  wir  haben  meistens 
nur  sehr  unvollkommene  Samenbälge,  aber  keine  reife  Samen 
erhalten. 

Wenn  das  gleichzeitige  Nahenebeneinanderblfihen  der  nahe 
verwandten  Arten  der  Poteniäla  die  Verbindung  unter  sich  allein 
oder  vorzüglich  bedingen  würde:  so  mflsste  man  sich  wundern, 
dass  wir  unter  den  nahe  verwandten  Arten  des  Rammariue 
(s.  ScHiKDiC^))  aconUifoHui,  InMoeue  und  acrie^  welche  auf  den 
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Waldwiesen  des  schwäbischen  Schwarz  waldes  ia  ungeheurer  Menge 
unter  einander  zu  gleicher  Zeit  in  Bluthe  sind,  in  vielen  Jahren 
niemals  eine  Pflanze  gefunden  haben,  welche  über  eine  hybride 
Verbindung  dieser  Arten  nur  den  mindesten  Verdacht  an  die 
Hand  gegeben  hatte.  Der  nämliche  Fall  ist  es  mit  den  Arten  des 
DiänOttiM:  earihmanorum^  deUoides  und  Armeria  ^  von  welchen, 
obgleich  sie  sich  durch  künstliche  Befruchtung  leicht  vereinigen, 
wir  in  unserer  Umgegend  noch  niemals  eine  Pflanze  gefunden 
haben,  welche  einem  Bastard  aus  den  genannten  Arten  gleich 
gekommen  wäre;  und  endlich:  wie  viele  Bastarde  müssten  unter 
den  Gräsern  vorkommen,  wenn  die  Bastardzeugung  im  Freien 
so  leicht  vor  sich  gehen  könnte. 

Dasselbe  ist  endlich  auch  bei  Pinus  {ro(undaia  hnm)  der 
Fall;  denn  noch  niemals  haben  wir  auf  dem  schwäbischen 
Schwarzwalde,  woselbst  P.  iylvesiris,  pecHnata  und  excelsa  in 
grossen  Waldstrecken  dicht  neben  und  unter  einander  y?achsen, 
einen  wirklichen  Bastard  dieser  von  einander  abweichenden  Arten 
in  den  oft  durchstreiften  Waldungen  entdecken  können.  Wir 
wissen  zwar  wohl,  dass  mancher  praktische  Forstmann  in  den 
geringen  Abweichungen  im  Wuchs  Bastarde  erkennen  will;  welche 
wohl  mehr  vom  Standorte,  dem  Boden  u.  s.  w.  herrühren  dürften. 
Wenn  C.  H.  Sctoju  Bipont.  C^)  sagt,  dass  Bastarde  der 
Gattung  Ciritum  längst  ausser  Zweifel  seien:  so  möchte  es  nun 
fast  gewagt  sein:  jetzt  erst  noch  unser  Bedenken  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit der  Erzeugung  von  Bastarden  im  Freien  in  der 
Familie  der  Synanthereen  (s.  oben  S.  117, 171)  zu  äussern; 
doch  können  wir  uns  damit  beruhigen ,  und  dieser  Zuversichtlich- 
keit eher  entgegentreten,  dass  Prof.  W.  D.  J.  Koch  den  meisten 
dieser  vermeintlichen  Bastarde  das  Bürgerrecht  als  Species  schon 
früher  in  seiner  Synopsis  anzuweisen  kein  Bedenken  trug.  Wir 
heben  die  aus  dieser  Familie  uns  bekannt  gewordenen  für  Hybri- 
den erklärten  Arten  im  Folgenden  aus,  welchen  vielleicht  noch 
ehuge  andere  beigezählt  werden  dürften. 

A€Mlaea  {vale$iaca)  =  nano-macrophyUa.  Svtir  C^). 

Ceniaurea  (kybrida)   =  MoUtUiM^paniculaia.  Auion  C"). 
(Es  heisst  von  ihr:  t,$emina  kaec  Ceniaurea  perficU.*") 

C.  F*  r.  QSaiMza,  Bastardsengiing.  38 
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CkrümiAeimm  inodomm^  =  Anikenäs  Hnctaria.  Haipk  (^^. 
Hieracium  {Sckultesm)       =  FiloteUo-Auricula.  Schulz  Bip.(^. 

—  —      püoseUo^cymomim.  C.  H.  Schuu  Bip.  (^. 

C^#tiffR  (niia/ptniiiii)        =  Cnieus  palutiri^rivularis.  Schidi(^. 

(lacteum)  =  Cn.  pahistri-Eresitk^i.  Koch(^^). 

(hßiridum)  =:  —  patusiri-oieraceus,  Schi1d«(®'). 

{genäpeciinaiim)  =  —   heteraphpUtHoleraceuM.  Koch(^. 

(praemorsum)      =  —  rüntlari-^leraceus,  Schiide  (^). 

{Lachenalü)        =  —   tuberoBO~oi0raceu9.  ScHnDB(^). 

(ßecolaratum)      s=  —   acauli^oieraceus,  Scbiidi(^. 

—  —  (Forsteri)  =  —  pahntri^pralemU.  Shith(^'). 

(«ßffuVI^curreii«}  ^  —   palu$iri''tuberoBU$,  RncfinB.  (^. 

(^mrmm)  =  —    ttAeroMO-rwtUaris.  A.  Bhack  (*). 

(Kodiianum)        =  —    tubero$o^palustri$,  Lo«h«(**). 

{atreb(U0nse)       =  —   acauU-^leraceui  (^^)^ 

(ßutareticum)      =  —   heterophyUo'SpmomiimuM.Gaaas- 

BACH  (^'). 

CtTtfttim  decohraimn  erkUrt  Prof.  Koch  (^^}  mit  dem  C.  Ladie^ 
naUi  für  identisch ,  und  doch  sollen  beide  von  Tenchiedener  Ab- 
kunft sein. 

Die  Entstehung  des  Cirsium  Lackenalü  aus  Cn»€u$  iitkerosus 
und  oleraceus  ist  auch  schon  Ton  Andern  (^)  bestritten  worden; 
indem  C.  tuberosus  im  Elsass  gar  nicht  ivSchst  (^) »  wahrend 
Ciriiwn  LackefuUii  doch  häufig  daselbst  vorkommt.  Wir  müssen 
die  Abkunft  dieser  Pflanze,  sowie  des  C.  ienUiecurrens,  des 
Kochianum  und  hybridum  bezweifeln:  weil  die  Arten  C.  iubero- 
8um,  oleraceum  und  palmtre  in  unserer  Nähe-  auf  feuchten  Wiesen 
sehr  häufig  vorkommen  und  zu  gleicher  Zeit  in  Blfithe  stehen, 
wir  aber  in  dem  Laufe  von  wenigstens  50  Jahren  noch  niemals 
ein  Exemplar  dieses  vorgeblichen  Bastards  gefunden  haben. 

Nach  gleichen  hypothetischen  Ansichten  sind  von  verschie- 
denen Botanikern  noch  mehrere  andere  Gewächse  ffir  im  Freien 
entstandene  Bastarde  erklärt  worden;  z.  B.  folgende:  Fethnca 
loliacea  Hud  (^^,  Poa  hybrida  Gaudüt  (^''),  Carex  fuiva  aus  Eom' 
achuchiana  und  ßdva  (^),  Quercus  pedunculata  rosacea  {Q.  pedim^ 
culato-Rober  {^),  BeMai}"^^),  Salw  {^^^)  (s.  oben  S.  124);  von 
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Abttts  ghUinosa  und  incana  sagt  A.  Brauü  (^^),  dass  man  ohne 
die  Annahme  eines  Bastards  diese  beiden  Pflanzen  für  Formen 
Einer  Art  halten  müsste,  welche  Annahme  nicht  nur  die  mor* 
phologischen ,  sondern  auch  bedeutende  physiologische  Verschie- 
denheiten im  Wege  stünden :  wie  er  dies  bei  einer  späteren 
Beschreibung  des  Bastards  beider  Arten  nachweisen  werde.  — 
Diese  Nachweisung  ist  uns  noch  nicht  bekannt  geworden:  und 
wie  kommt  es,  dass  in  einzelnen  Gegenden  nur.  die  eine  und 
nicht  auch  die  andere  Art  wachst,  und  dass  sie  zu  verschiedenen 
Zeiten  zur  Blfithe  kommen? 

Femer  werden  als  Bastarde  angeführt:  GaHum  ochroleucum 
{vero^MoUugo)  (^^^) ,  Poiygonum  mtnuB-PersiCitHa  (^^^) ,  P,  Per^ 
iicaria  -  mtnus  ( ****) ,  Stachys  palustri  -  $ylvaHca  ( *^) ,  Monarda 
kgbrida  {*^''),  Primula  Moreitiana,  Pedicularis  atrarubens,  Orchis 
nigro^canopsea  (^^)  t  Rumex  pratensis  {crispo^acuHfolius) ,  Dr(H 
sera  obwata(}^).  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  einige  der 
Schriftsteller,  welche  diese  Pflanzen  beschrieben  haben,  an  der 
wahren  Hjbriditit  dieser  Gewachse  selbst  noch  zweifeln. 

Wenn  wir  mit  gewissen  Arten  der  Gattungen  Veronica, 
Süene,  Stnapis^  Potentilla,  Aconitum  u.  a.  bis  jetzt  noch  keine 
Bastardbefruchtung  bewirken  konnten:  so  folgern  wir  hieraus 
noch  nicht,  dass  alle  Arten  dieser  Gattungen,  welche  uns  fehl- 
geschlagen haben,  unfähig  zu  Bastardbefruchtung  seien  (s.  oben 
S.  146):  wir  schliessen  aber  mit  K&lrkutkr  C^^)  hieraus  nur  so 
riel,  dass  die  Bastardzeugung  im  Pflanzenreich,  besonders  im 
Freien,  weit  nicht  so  hSuflg  und  leicht  erfolgen  kann,  als  manche 
Natarforscher  glauben.  Auch  E.  Frii8(*")  ist  der  Ueberzeugung, 
„dass  man  die  Entstehung  der  Bastarde  im  Freien  allzusehr  aus- 
gedehnt habe;  indem  manche  dieser  sogenannten  Bastarde  er- 
weislich nichts  Anderes,  als  normale  Formen  von  Arten  seien, 
deren  Varietätsumfang  man  allzusehr  eingeschränkt  habe^:  der 
gleichen  Ansicht  ist  auch  Reissek  (^^^).  Ein  ungenannter  Bota- 
niker (^**)  hat  noch  bemerkt,  dass  die  Pflanzen,  welche  Sgbikdb 
ffir  im  Freien  entstandene  Bastarde  erkUrte,  wohl  nur  Varietäten 
seien.  Hievon  hat  uns  auch  die  Ansicht  der  Originale,  welche 
wir  noch  der  Gute  des  unglücklidien  Naturforschers  zu  danken 
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haben,  vollkommen  fibeneeugt  Es  ist  swar  schwierig  in  ein- 
seinen Fallen  hierin  Yölllg  ins  Klare  sa  kommen:  weil  die  An- 
sichten der  Botaniker  fiber  Art,  Unterart  und  Tarietit 
sehr  abweichend  und  unbestimmt  sind,  und  Ober  die  hybride 
Zeugung  nur  durch  unmittelbare  Versuche  mit  Sicherheit  ent- 
schieden werden  kann. 

Nicht  mit  Unrecht  eifert  daher  ein  Unbekannter  (}^*)  gegen 
die  Bastarderei,  wie  er  es  nennt,  im  Pflanzenreich;  indem 
er  für  völlig  unerwiesen  hfilt,  dass  namentlich  bei  den  PoienläU' 
Arten  des  H.  Lasch  Bastardbefruchtung  anzunehmen  seie :  da  viel- 
mehr die  Erfahrung  lehre ,  dass  auf  manche  Arten  von  Pflanzen 
tellurische  Einwirkungen  grossen  Einfluss  haben. 

Die  Verlheidiger  der  Fortbidung  und* Erhaltung  des  Ge- 
wächareichs  durch  Bastardzeugung  und  der  leichten  Entstehung 
von  Bastarden  und  neuen  Arten  in  der  freien  Natur  werden  uns 
vielleicht  entgegnen,  dass  die  Natur  Manches  zu  bewirken  und 
hervorzubringen  vermöge,  was  der  Kunst  unmöglich  ist.  und 
dass  die  im  Freien  erzeugten  Bastarde  von  einer  anderen  Art 
oder  Constitution  sein  könnten,  als  die  durch  künstliche  Be- 
staubung hervorgebrachten.  Wir  glauben  aber,  dass  dieser  Kn- 
wurf  hier  keine  Anwendung  findet:  weil  die  wenigen  wirklich 
im  Freien  entstandenen  Bastarde,  die  wir  kennen,  mit  den  dnrdi 
Kunst  hervorgebrachten  in  allen  Stöcken  vollkommen  identisch 
erfunden  worden  sind:  so  dass  die  Natur,  wenn  die  Bastard- 
zeugung wirklich  in  ihrem  Plan  gelegen  wäre,  den  Bastarden  die 
Fortdauer  durch  ungeschmälerte  Fruchtbarkeit  wie  den  reinen 
Arten  verliehen  haben  würde«  Nun  ist  aber  die  Bastardzeugang 
im  Thier-  wie  im  Pflanzenreich  eine  aussergewöhnliche  und  un- 
natürliche Erscheinung  (s.  oben  S.  1);  daher  das  Gewächsreich 
durch  hybride  Zeugung  weder  vermehrt,  noch  fortgebildet  wer- 
den kann* 

H.  C.  H.  Schulz  Bipont.  (^^^}  versichert  zwar,  „dass  alle 
Achenen  der  Bastarde  von  Hieracium  FäoMeUa^cymotum  fruchtbar 
und  dass  die  Art,  wie  das  möglich  und  sogar  leicht  seie,  von 
ihm  nachgewiesen  worden  seie.'*  Diese  Nachweisung  ist  uns  aber 
nicht  bekannt  geworden.    Dass  es  aber  wirklich  auch  fruditbare 
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Bastarde  gibt,  haben  wir  obeo  gesehen.  Sollten  etwa  die  Sy- 
nanthereen  in  Beziehang  der  Fruchtbarkeit  von  den  Bastar* 
den  anderer  Familien  eine  Ausnahme  machen?  und  auf  welche 
Weise  ist  der  Verfasser  zu  der  Kenntniss  der  Geneigtheit  zur 
Frachtbarkeil  des  Eierachm  MogeUa^c^moaum  gekommen?  hat 
er  es  wohl  durch  künstliche  Befruchtung  erzeugt?  oder  ist  diese 
Pflanze  wegen  ihrer  completen  Fruchtbarkeit  kein  einfacher  Ba- 
stard, sondern  eine  Bastard-Varietät?  Von  einigen  der  yorgeb- 
lichen  Bastarde  des  Cinium  wird  gesagt,  dass  sie  sich  fruchtbar 
gezeigt  haben:  aber  in  welchem  Grade  ist  nicht  angegeben,  so 
wenig  als  dass  sie  sich  selber  fortpflanzen.  Aber  eben  ihre  Frucht- 
barkeit gegen  die  angezeigte  Natur  anderer  Bastarde  lässt  uns 
an  ihrer  wahren  Bastardnatur  zweifeln. 

Alle  die  Schriflsteller,  welche  über  im  Freien  entstandene 
Bastarde  geschrieben  haben,  sprechen  von 'Mittelbildungen, 
Uebergangsformen  (s.  oben  S.  150)  oder  Varietäten,  wie 
SciDm(^i^,  Guaxsuff  und  Duhas  von  ihrer  GetUiana  hybrida{^^'^^ 
Lasch  (»W),  Prof.  Horhschuch  ("»):  und  Prof.  W.  D.  J.  Koch  (»»o) 
sagt  ausdrücklich  von  seinem  Ctrntim  decoloratum  und  Lackenalüj 
dass  er  diese  beiden  Pflanzen  yon  yerschiedenen  Orten,  nament- 
lich Yon  Prof.  V.  SciiLicHTKNDAL  aos  der  Gegend  von  Halle  in  voll- 
kommenen IJebergangen  erhalten  habe,  welche  ihm  gezeigt  hatten, 
dass  beide  Pflanzen  Modificationen  einer  einzigen  seien.  Und 
C.  H.  Schulz  Bipont.  i}^^)  sagt :  dass  Mittelglieder  gefunden  wer- 
den, welche  zwischen  diesen  zwei  Arten  innestehen  und  sämmt- 
lich  Bastarde  seien. 

Da  jedoch  selbst  in  der  Kreuzung  (s.  oben  S.  223)  in  der 
ersten  ursprünglichen  Bastardzeugung  blos  der  normale  und  nur 
selten  ein  Ausnahmstypus  zum  Vorschein  kommt:  so  können 
die  vorhin  genannten  Pflanzen,  sowie  ihre  Mittel-  und  Ueber- 
gangsformen keine  ursprünglichen  Bastarde,  sondern  müssen 
Arten  oder  Varietäten  sein.  Varietäten  und  Tinkturen  (s.  oben 
S.  235)  werden  aber  nur  bei  cultivirten  Gewächsen  als  beson- 
dere Ausnahmen  gefunden. 

Es  werden  zwar  allerdings  auch  bei  aus  zwei  reinen  Arten 
entstandenen   Bastarden  typische  Mittelformen  angetroffen  und 
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KftiAiQTiR  bat  diese  Form  bekanntlich  als  Nonn  angenommen 
(s.  oben  S.  277),  was  ein  vollkommenes  Gleichgewicht  der  tjpi* 
sehen  Bildungskrafte  unter  den  Arten  bedingen  wörde.  Unsere 
Beobachtungen  haben  aber  bewiesen,  dass  diese  Kräfte,  so  nahe 
die  Arten  auch  mit  einander  verwuidt  sein  mdgen,  dennoch 
ungleich  und  rerschieden  sind  (s.  oben  S.  257),  und  dass  die 
eine  Art  über  die  andere  immer  eine  gewisse  Uebermacht  be- 
silit,  was  sich  auch  aufs  Deutlichste  sowohl  an  den  decidirten 
Typen,  als  auch  an  den  Produkten  der  Kreusung  und  der  Um- 
Wandelung  beurkundet:  wobei  nicht  das  Geschlecht  der  verbun- 
denen Arten,  sondern  der  dominirende  typische  Einfloss  der 
einen  oder  der  anderen  Art  den  Ausschlag  gibt.  Der  Unter- 
schied der  hybriden  Mittelbildungen  von  denen  der  reinen 
Arten  (^^')  oder  der  Varietäten,  welche  durch  cosmiscbe  oder 
climatische  Einflösse  entstanden  sind,  xeigt  sich  in  der  Unstatig- 
keit  der  erstem  und  in  der  Stabilität  der  sweiten  in  der  Fort- 
pflanzung; Tinkturen  und  Varietäten  (s.  oben  S.  243)  werden  nur 
bei  wenigen  einselneu  Arten  als  Ausnahme  beobachtet 

Diese  Varietäten  und  Mittelfonnen  mehrerer  Arten  (s.  oben 
S.  160)  und  die  polymorphe  Bildung  mancher  Species,  t.  B. 
einiger  Arteq  der  Gattung  Hieracium,  mögep  vorsögUch  su  der 
Idee  der  Forlbildung  Veranlassung  gegeben  haben.  Noch  ist  es 
aber  bis  jetzt  von  keiner  einzigen  Art  nachgewiesen  worden, 
weder  auf  welche  Art,  noch  innerhalb  welchem  Zeitraum  eine 
solche  Varietät  oder  Mittelbildung  umgeändert  und  fortgebildet, 
oder  auch  zur  Urform  zurückgeführt  wird.  Wir  kennen  zwar  die 
Gesetze  der  Formbildung  der  Gewächse  noch  viel  zu  wenig,  um 
über  die  Entstehung  solcher  Mittelformen  und  deren  Verände- 
rungen Aufschluss  geben  zu  können;  es  scheint  uns  aber  wahr- 
scheinlich ,  dass  wir  durch  die  Bastardzeugung  mit  der  Zeit  dahin 
gelangen  mögen,  aus  den  gegebenen  Elementen  der  beiden  Fak- 
toren der  reinen  Arten  die  Form  der  Produkte  einigermassen 
berechnen  zu  können  (s.  oben  S.  106):  weil  die  Bastardtypen 
aus  denselben  Arten  sich  constant  wiederholen,  also  eine  gesetz- 
mässige  und  keine  vage  Bildung  haben  (s.  oben  S.  234). 

Wenn   wir   daher   in  dieser  Beziehung   der  Meinung  des 
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H.  Hofr.  L.  RsiCHEirBACH  (^^')  direct  entgegentreten :  indem  er  die 
Fortbildung  der  Gattungen  durch  ihre  Arten  yermittelst  solcher 
Mittelbildungen  durch  Bastardzeugung  behauptet  (s.  oben  S.  155): 
so  setxen  wir  seinen  Hypothesen  die  von  uns  erhobenen  Thal- 
sachea  entgegen  und  lassen  den  Gang  der  Natur  für  uns  sprechen, 
welchen  wir  in  dieser  Abhandlung  so  getreu  und  genau  als  mög- 
lich anzugeben  uns  bemüht  haben. 

Aus  der  bisherigen  Untersuchung  über  die  Entstehung  von 
Bastarden  im  Freien  ohne  Zuthun  der  Kunst  gehen  nun  folgende 
allgemeine  Resultate  hervor: 

1)  Die  Bastardbefruchtuiig  hat  nur  an  einzelnen  Blumen  von 
sehr  wenigen  Gewächsen  statt. 

2)  Sie  ist  liur  bei  wenigen  Gewächsen  ausser  Zweifel;  die 
meisten  für  Bastarde  gehaltenen  Gewächse  sind  es  nicht:  son- 
dern es  ^ind  reine  Arten  oder  Varietäten. 

3)  Sie  können  keine  Verwirrung  in  dem  ordentlichen  Gang 
der  Natur  und  der  Fortpflanzung  der  reinen  Arten  hervorbringen ; 
weil  sie  keine  Fortdauer  haben  und  die  Befruchtung  der  Ba- 
starde jedenfalls  von  dem  Befruchtungsstoff  der  Stammeltern 
beherrscht  wird. 

4)  Sie  liegt  nicht  im  Plan  der  Natur  (s.  oben  S.  161),  da 
sie  nur  eine  durch  zufällige  äussere  Umstände  sich  ergebende 
Erscheinung  ist,  und  sich  selten  wiederholt. 

5)  Die  Fortbildung  der  Arten  der  Gewächse  kann  daher, 
wenn  sie  anders  stattfindet,  niemals  durch  Bastardzeugung  ge- 
schehen :  sondern  nur  durch  cosmische  und  climatische  Einflüsse 
bewirkt  werden;  indem  dem  Pflanzenreich  das  Streben  der  Rück- 
kehr zum  Urlypus  der  Arten  unverkennbar  von  der  Natur  ein- 
geprägt ist. 

6)  Die-  genetische  Abkunft  der  im  Freien  entstandenen  Ba- 
starde lässt  sich  nach  der  Aehnlichkeit  nur  sehr  hypothetisch 
angeben ;  weil  nicht  das  Geschlecht  von  einem  der  Stammeltern, 
soudern  die  typische  Ueberroacht  der  Art  der  Form  des  Bastards 
die  Richtung  gibt  und  in  der  Kreuzung  vollkommen  gleiche  Typen 
entstehen  (s.  oben  S.  222). 

Wenn  aber  vollends   bei  den   Farrnkräutern  Bastard- 
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Beagnng  ohne  allen  wissenscbafUichen  Nachweis  im  Freien  ange- 
nommen werden  will  (s.  oben  8.  118):  so  muss  man  sidi  doch 
wondern,  dass  indessen  hierfiber  noch  keine  nfiheren  Beweise 
gefordert  worden  sind»  und  die  erElblte  Erscheinung  als  ein 
erwiesenes  Faktum  der  Bastardbefruchtung  von  Manchem  hinge- 
nommen worden  ist.  Indessen  hat  sich  doch  H.  6eh.-Hofr.  R 
Ldk  (^^)  folgendermassen  darüber  ausgesprochen :  „So  häufig  die 
kfinstlich  erzeugten  Bastarde  jetzt  sind:  so  selten  sind  die  tod 
der  Natur  oder  in  der  Natur  (d.  i.  im  Freien)  erzeugten:  und 
am  wenigsten  kann  man  sie  unter  den  Cryptogamen  yermutbeo, 
wo  der  männliche  Blüthenstaub  so  yersteckt  ist,  dass  er  sich 
nicht  weit  verbreiten  kann,  wenn  er  überhaupt  Torhanden 
sein  mag." 

Was  man  endlich  noch  daron  halten  solle,  dass  Bort  St. 
YiHCKiiT  in  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris  am  7.  Augast 
1837  eine  Vorlesung  über  Hybriden  gehalten  hat,  worin  ver- 
sichert wird ,  dass  H.  L'Heriiaiiiir  aus  Guadeloupe  dort  in  der 
freien  Natur  vorkommende  Pflanzen  als  neue,  von  ihm  entdecite 
Species  eingesandt  habe,  die  Prof.  Martkrs  in  L5wen  durch 
künstliche  Befruchtung  in  Europa  erzeugt  habe  {^^),  wissen  wir 
nicht;  dieses  Rathsel  wollen  wir  daher  einem  Anderen  aufzu- 
lösen überlassen. 


ILILXTI«  Ton  der  Benenniiiis  der  Bastarde 
und  Ton  ilurer  Slnrelliiins  Ins  Systenu  C) 


Die  Aufgabe  des  Naturforschers  bei  Beschreibung  und  Be- 
stimmung der  Naturgegenstande  ist  Kürze  des  Ausdrucks  mit 
Deutlichkeit  und  systematischer  Consequenz  zu  verbinden,  und 
der  Verwirrung,  Zweideutigkeit  und  Verwechselung  mdglichst  vor- 
zubeugen.   Der  Phjfsiologe  insbesondere  hat  aber  sein  AugeomerlL 
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mehr  auf  das  innere  Wesen  der  lebendigen  Geschöpfe,  als  auf 
ihr  Aensseres  zu  richten:  weil  in  den  meisten  FSlien  Yon  der 
inneren  Natar  die  äussere  Beschaffenheit  abhängt,  und  nament- 
lich bei  den  Pflanien  in  der  äusseren  Form,  des  Wuchses,  der 
Blätter  u.  s.  w.  grosse  Aehnlichkeit  bei  totaler  Verschiedenheit 
der  inneren  Natur  der  Gattungen  und  Arten  angetroffen  wird; 
indem  die  Natar  in  den  äusserlichen  Formen  eine  unendliche 
Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  bei  den  Pflanzen  beobachtet 
hat;  die  äussere  Aehnlichkeit  ist  daher  keine  sichere  Ffihrerin 
bei  der  Beartheilung  der  inneren  Natur  der  Gewächse. 

Mehrere  Botaniker  haben  die  Aehnlichkeit  mit  der  einen 
oder  der  anderen  Art  zum  Leitstern  bei  der  Benennung  der 
Bastarde  gewählt,  und  bei  den  im  Freien  entstandenen  Arten, 
wo  die  wirklichen  Stammeltem  nicht  bekannt  sind,  sondern  nur 
gemothmasst  werden  können,  findet  auch  nicht  wohl  eine  andere 
Art  der  Benennung  statt:  bis  die  WirklichkeR  durch  den  kfinst- 
liehen  Versnch  ausser  Zweifel  gesetzt  ist. 

Einige  Naturforscher  haben  den  Bastarden  einfache  speci- 
bche  Namen  beigelegt,  wie  z.  B.  Lobelia  LawH{^)  =  (L.  syphUi'^ 
^i^^M9^wi),  Crimm  €raweni{^  =  {C.  capen$i''CriflanMcum),  Hip^ 
featinm  Johnsani  (^)  =  {B,  regio  -  müaium)  u.  s.  w. :  um  sie 
im  System  einschalten  zu  können. 

Gegen  diese  beiden  Arten  der  Benennung  der  Bastarde 
finden  aber  gegründete  Einwendungen  und  Anstände  statt ;  indem 
die  erste  ganz  auf  Vermutbung  beruht,  und  die  wahre  Natur 
eines  Bastards  dadurch  nicht  bezeichnet  wird ;  weil  überdies  noch 
in  der  Kreuzung  beiderlei  Produkte  in  den  meisten  Fällen  voll- 
kommen gleich  sind;  die  zweite  aber  Veranlassung  zu  noch 
grösserer  Anhäufung  von  Synonimen  und  zu  Streit  über  die 
f norität  der  Benennung  gibt  H.  Direct.  F.  Wnusa  (^)  sagt  daher, 
^9  es  nur  ein  einziges  richtiges  Verfahren  gebe,  die  Bastarde 
>Q  benennen ,  nämlich  die  Nainen  der  Stammeltem  zu  yerbinden ; 
^e  dies  schon  längst  KOlrzuter  gemacht  und  Schikdb  und  Prof. 
^'KciAnr  nachgeahmt  haben.  Wir  sind  nun  auch  derselben  An- 
ordnmig  gefolgt;  indem  wir  yon  der  Ansicht  ausgegangen  sind, 
^  in  der  Benennung  eines  Bastards  sein  Ursprung  und  seine 
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Abstammung  zu  bezeiebnen,  und  dass  der  mfiUerlicbe  Faktor 
als  Gattnng,  der  väterliche  aber  als  Art  zu  betrachten  sei ,  daher 
•jener  im  Namen  vor-  dieser  aber  nachzusetzen  sei:  z.  B.  Nico- 
Uana  pamcuiato^ruiticaj  ru$tico-panicuiatay  andere  haben  den 
umgekehrten  Weg  eingeschlagen. 

Will  man  der  Benennung  noch  die  Aehnlichkeit  des  Bastards 
mit  dem  einen  oder  dem  anderen  der  Stammeltem  beifügen: 
so  kann  man  dnrch  irgend  ein  betiebiges  angehängtes  besonderes 
Zeichen  zum  einen  oder  dem  anderen  speciiischen  Nam^i  diese 
grössere  Annäherung  bezeichnen ,  etwa  durch  -f*  z.  B.  Nieattanä 

pamculato  -| ruatica^  IHantiuM  chmenH-^aryophylluM  + :  man 

yergleiche  hierüber  C.  Hampk*s(^)  Vorschlag.  Da  aber  die  Beur* 
theilung  der  Aehnlichkeit  der  Bastarde  entweder  mit  dem  einen 
oder  mit  dem  andern  der  Stammelteno  viel  von  subjektiver  An- 
sicht, Uebung  und  Erfahrung  abhängt,  und  die  Urtheile  sich 
häufig  widersprechen,  je  nachdem  der  Beobachter  dem* einen 
oder  dem  andern  Theil  des  Bastards  dem  Habitus,  den  Blättern 
oder  den  Blumen  mehr  Gewicht  beilegt  (s.  oben  S.  277):  so 
werden  diese  Yerbältnisse  mehr  der  speciellen  Beschreibung  der 
Bastarde,  als  seiner  specifischen  Benennung  einzuverleiben  sdn. 

Bei  den  ursprünglichen  einfachen  Bastarden  ist  die  Namen- 
gebung  nicht  so  schwierig  als  bei  den  Tinkturen,  Varietäten, 
Rück-  und  Vorschlägen  in  den  zweiten  und  weiteren  Generationen 
der  Bastarde.  Diese  können  nach  dem  Vorschlag  von  BoscO* 
Saokret(^)  oder  Bi8CHorF(^  unterschieden  und  benannt  werden 
(s.  oben  S.  246). 

Die  Benennung  der  Bastarde  in  ihren  weiter  auf-  und  ab- 
steigenden Graden  haben  wir  durch  das  Zeichen  der  höhereo 
Potenz  (s.  oben  S.  429,  447)  unterschieden:  weil  wir  dies  der 
Natur  der  Sache  am  angemessensten  hielten,  es  leicht  verständ- 
lich ist,  und  dadurch  der  speciflsche  Bastardname  abgekürsi, 
und  zum  Aussprechen  sehr  erleichtert  wird. 

Die  Beantwortung  der  Frage  :  sollen  und  können  die  Bastarde 
als  S  p  e  c  i  e  8  ins  System  aufgenommen  werden  ?  hängt  zunächst 
von  der  Bestimmung  des  BegrifiGs  ab ,  welchen  man  mit  der  Art 
(Species)   verbindet.     L.   Trattuiick (^^)    sagt:   „Eine  hybride 
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Pflanse,  wenn  sie  aieh  fortgepflanst,  ist  eine  aene  Art;  aber 
ohne  Vermischung  zweier  Arten  entspringen  nur  Nebenformen» 
die  sich  blos  in  ihrem  Individuum  gleichförmig  erhalten ,  und 
von  dem  uresentiichen  Charakter  der  Art  nur  mit  geringfügigen 
Modificationen  abweichen.  Die  wirklichen  Arien  seien  immer 
so  beschaffen,  dass  wir  sie  mit  dem  CbarakteV  eines  anderen 
nicht  übereinstimmend  finden ,  so  auch  die  Hybriden/'  Der  Grad 
der  Fruchtbarkeit  der  Hybriden  ist  aber  so  ungleich  und  ver- 
änderlich ,  dass  nur  der  Charakter  der  Unbeständigkeit  und  Ver- 
änderlichkeit diese  Gebilde  bezeichnet  (s.  oben  S.  Ö51);  und 
wie  ist  es  mit  den  Uebergangsformen  (s.  oben  6.  236)  zu  halten  ? 
LjkscH('^)  will  den  Bastarden  em  kleines  Plätzchen  im  System 
und  dieses  4mi  Ende  jeder  Gattung,  wie  das  der  Subspecies 
am  Ende  jeder  Art ,  angewiesen  wissen.  Prof.  G.  W.  Bischoff  (^^) 
sagt:  dass  nur  die  in  der  freien  Natur  entstandene  Bastarde 
wildwachsender  Pflanzen,  deren  es  überhaupt  wenige  gebe,  eigent- 
lich blos  anhangsweise  hinter  den  Arten  im  System  aufgeführt 
werden  können :  die  künstlich  erzeugten  dagegen  seien  aus  einer 

#  

streng  -  wissenschaftlichen   Anordnung    der  Pflanzen    ganz    aus- 
zuschliessen. 

Wenn  wir,  ohne  uns  in  einen  Streit  über  den  Begriff  der 
reineo  Art  (Pflanzenspecies)  (^')  weiter  einzulassen,  ihr  Wesen 
in  die  Beständigkeit  ihrer  Grundform  und  in  das  Vermögen 
setzen,  ihVen  Typus  von  Generation  zu  Generation  in  unend- 
licher Reihe  zu  erhalten  und  fortzupfliinzen ,  und  nach  einge- 
tretener Abweichung  durch  Cultur  oder  climatische  Einflüsse  von 
ibr^r  ursprünglichen  Form  wiederum  zu  dieser  zurückzukehren: 
so  kann  nur  diese  dem  System  angehören,  nicht  aber  die  Ba- 
starde; seien  sie  nun  im  Freien  durch  Zufall  entstanden,  oder 
durch  Kunst  hervorgebracht  worden.  Die  Bastarde  besitzen 
zwar  keine  ausschliessliche  Charaktere,  woran  sie  unfehlbar  er- 
kannt werden  können  (s.  oben  S.  517):  sie  können  nur  aus 
ihrer  Entstehung ,  ihren  Geschlechtsverhältnissen  und  ihrer  Fort- 
pflanznng  d.  i.  aus  ihren  Lebensverhältnissen  erkannt  werden; 
ihr  wesentlicher  Charakter  liegt  nicht  in  bestimmten  äusserliehen 
Merkmalen ,  (da  wir  z.  B.    auch  zuweilen  reine  Arten  mit  miss- 
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gebildeten  oder  sterilen  Geschlechtsorganen  antreffen ;  sondern  ia 
der  inneren  Natur  ihrer  Verinderiichkeit  und  Wandelbarkeit  der 
Form  in  derFortpflansnng;  es  fehlt  ihnen  daher  die  wesentliche 
Bedingung  lur  Einreihung  ins  System:  nämlich  die  Dauer  nach 
Leben  und  Form. 

Wenn  man  auch  die  ehifachen  Bastarde  ins  Sjrstem  auf- 
nehmen wollte;  so  würden  die  Ausnahmstypen  und  die  in  der 
sweiten  und  den  weiteren  Generationen  Torkommenden  Rfiek- 
und  Vorschlage  9  sowie  die  abweichende  Typen  der  TersdüedeDCo 
YSterlichen  und  mfitteriichen  (auf-  und  absteigenden)  Grade, 
ebenso  wie  die  yerschiedene  secundire  Mischungen  der  rer- 
mittelten,  gemischten,  vermischten,  susammengesetsten  Bastarde 
u.  s.  w.  aus  dem  systematischen  Veneiehniss  nicht  ausgeschlossen 
werden  können  r  weil  sie  sum  Theil  sehr  ausgeteichnete  Charaktere 
besitaen.  Da  sich  aber  bei  yielen  Bastarden  in  den  weiteren 
Generationen  die  Typen  nicht  gleichbleiben:  sondern  bei  der 
neuen  Zeugung  gleichsam  ein  Kampf  und  Streben  der  Absonde- 
rung der  Faktoren  eintritt,  und  dadurch  eine  Trennung  und 
Spaltung  der  Formen  zu  Tage  kommt  (s.  oben  S.  423,  446), 
wie  wir  dies  s.  B.  bei  der  NicoHana  ru$HaHpamkiiibita^  und 
noch  mehr  bei  der  JV.  ru$iw(Hpäniculäia  ^ ,  ebenso  bei  Dmnäuu 
barbaiO''Mnen$i$^  und  bei  Loi^Ko-Bastarden  u.  s.  w.  in  be- 
sonderem Grade  beobachten:  so  mfisste  aus  ihrer  Einreihung 
eine  Verwickelung  und  Vermischung  in  den  Reihen  entstdien, 
welche  in  ein  Labirynth  von  leichten  Abweichungen  Ähren  würden, 
die  mit  Worten  nicht  mehr  ausiudriicken  wären:  eine  Mikro- 
logie,  welche  mit  einer  systematischen  Anordnung  der  Gewachse 
unvertraglich  ist. 

Den  Grund  welchen  man  ftr  die  besondere  Aufnahme  der, 
im  Freien  entstandenen  wenigen  Bastarde,  ins  System  geltend 
machen  möchte,  kann  desswegen  nicht  wohl  angenommen  werden; 
weil  solche  Bastarde  überhaupt  nur  sufiUig  zu  Stande  kommen, 
und  eine  ephemere  Erscheinungen  sind,  nur  in  einseinen  Exem- 
plaren vorkommen,  sich  höchst  selten  wiedertiolen,  und  nicht 
fortzupflanzen  vermögen. 

Eine   abgesonderte  Beschreibung   und    systematische  Auf- 
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xihloDg  der  Bastarde  mit  ihrer  Natargeacfaichte  und  weiteren 
Verwandelungen  wfirde  aber  nicht  nur  für  den  Pflanzenphysio- 
logen, sondern  auch  f&r  den  systematischen  Botaniker  von 
grossem  Werth  sein:  besonders  weil  auch  hiedurch  der  in  der 
neuesten  Zeit  rege  gemachte  Zweifel  über  die  Beständigkeit  der 
Tegetabilischen  Art,  selbst  der  höheren  und  vollkommeneren 
Pflaoienformeny  aufgeklart  werden,  und  wir  fiber  die  vegetabi- 
lisehe  Formenlehre  festere  Anhaltspunkte  erlangen  könnten. 

Beruht  dann  nicht  die  Dauer  und  Wirklichkeit  eines  Systems 
der  Gewächse  auf  der  Stabilität  in  der  Art  von  Generation  zu  Gene- 
ration? Würde  das  Streben  und  die  Arbeit  der  Systematiker  aller 
Zeiten  «und  die  kostbaren  Iconographien  nicht  zur  blosen  Spielerei 
herabsinken  und  yöllig  unnütz  sein?  wenn  die  Pflanzenart  etwas 
Vergängliches  und  Wandelbares ,  ihre  Gestaltsbildung  nicht  etwas 
Festes,  in  der  innersten  Natur  Begründetes ,  sondern  yon  äusseren 
Einwu^kungen  soweit  Abhängiges  wäre ,  dass  die  Grundform  einer 
Art  im  Laufe  der  Zeiten  sich  ändern ,  in  eine  ganz  'andere  Ge- 
stalt übergehen ,  und  in  ein  ganz  anderes  Wesen  sich  yerwandeln 
wfirde  (s..oben  S.  101). 

Es  scheint  uns,  dass  diese  Lebensfrage  der  systematischen 
Botanik  aus  der  Vegetation  selbst  und  aus  den  Gesetzen  der 
Fonnbildung  der  Gewächse  werde  entschieden  werden  können, 
ohne  auf  die  Entscheidung  von  Jahrtausenden  warten  zu  müssen 
(s.  oben  8.  156).  Wir  hoffen  und  glauben  vielmehr,  dass  wir 
iBit  Hülfe  der  Bastardzeugung  zur  AulBndung  und  Entdeckung 
der  Formgesetze  der  Gewächse  gelangen  werden ,  und  dass  dieses 
>Uein  der  kürzere  und  sicherere  Weg  zu  diesem  Zwecke  sein 
wird  (s.  oben  S.  100). 

Die  Vmwandelung^einer  Art  in  eine  andere  durch  Bastard- 
seognng  scheint  uns  klar  zu  zeigen,  dass  der  Urtypus  einer 
Art  nicht  verändert  werden ,  oder  verloren  gehen  kann ,  so  lange 
er  fortpflanzungsiähig  bleibt ,  und  nicht  durch  irgend  eine  epide- 
nusche  Krankheit,  welche  das  Fortbestehen  aller  Individuen  einer 
Art  unmöglich  macht,  aus  der  Schöpfung  vertilgt  wird.  Der 
Urtypus  einer  Art  wird  durch  feste  Gesetze  in  seinen  Schranken 
gehalten;  dieses  kann  man  aus  der  Neigung  der  Gewächse  er- 
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kennen  sur  ursprOngiichen  Form  snrücksakehren :  Abwechsdongeo 
hievon  haben  nur  insoweit  statt,  als  das  innere  Wesen  einer 
Art  nicht  verSndert  oder  verletst  wird:  was  wohl  ihren  totalen 
Untergang  und  Verschwinden  aus  der  Schöpfung  sur  Folge  haben 
wQrde  (s.  oben  S.  163).  In  und  durch  die  Sexualitfit  ist  das 
Wesen  der  Art  gegründet  und  gesichert. 


ILILXWIK^  lieber  die  Fraget  ob  di|rclis 
OeuUren^  Pfiropfen^  Ernten  u*  m.  w.  solche 
ITerftüdenuigeii  und  Kmehehmiiseii  be- 
wirkt  werden  9  welelie   der  BnstMrdaen- 

guMg  anales  sind? 


Es  ist  oben  (S.  14)  bemerkt  worden,  dass  einige  Natar- 
forscher  s.  B.  Schsltsr(*)  nicht  nur  die  Befkuditung  fiberhaupt, 
sondern  die  Bastardbefruchlong  insbesondere  für  eine  Art  Impfung 
erklart  haben.  Es  wird  nun  aber  auch  auf  der  anderen  Seite 
von  Andern  das  Pfropfen,  Ernten  u.  s.  w.  ffir  eine  Bastardseugung 
gehalten.  H.  Geh.  Rath  H.  F.  Lim  hat  daher  in  derYersamm» 
lung  der  Naturforscher  und  Aerzte  su  Bonn  im  J.  1835  (*)  so 
Versuchen  aufgefordert  um  su  erfahren :  wie  das  Ernten  -  mit  der 
Sexualität  der  Pflansen  zusammenhinge;  da  einige  Pomologen 
bastardartige  Abänderungen  durch  das  Ernten  l>eobachtet  haben 
wollten ,  und  Andere  wie  Fuvis  (*)  di^  Verschlechterung  und 
gänzliche  Ausartung  einzelner  Sorten  von  Obst  durch  fortgeselstes 
Ernten  behauptet  haben. 

Wenn  es  allgemeines  Gesetz  der  Vegetation  wäre,  dass 
die  Ernte  durch  den  Impfstock  metamorphosirt,  oder  eine  solche 
Veränderung  nur  häufig  in  der  Praxis  des  Pfropfens  Torkommen, 
and  sich  nicht  vielmehr  der  Satz  bewahren  würde:  dass  die 
Ernte  geneigter  sei,  die  speciellen  Eigenschaften  einer  Art  oder 
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Varietät  su  erhalten ,  ak  sie  zu  verindeni :  so  würde  diese  seit 
Jahriranderten  befolgte  und  erprobte  Weise  der  Fortpflansang 
und  Erhaltung  ron  Arten  und  Varietäten  von  bäum-  und  strauch- 
artigen Grewachsen  schon  längst  wieder  verlassen,  und  aufge- 
geben worden  sein.  Wenn  nun  aber  auch  solche  Ausnahmen 
vorkommen :  so  sind  es  gewiss  nur  einzelne  Arten,  welche  solchen 
Veränderungen  ausgesetzt  zu  sein  scheinen:  die  daher  einer 
genaueren  Untersuchung  und  Wiederholung  bedürfen,  sowohl  nach 
der  Art ,  als  naeh  den  Umständen ,  bei  und  unter  welchen  sie 
sich  zutragen.  - 

Wenn  von  einigen  Pomologen  behauptet  wird,  dass  durchs 
Ernten,  Oculiren  u.  s.  w.  solche  Formen  hervorgebracht  werden, 
weiche  denen  analog  seien ,  die  durch  Bastardzeugung  entstehen 
Qod  diese  Beobachter  annehmen,  dass  der  Impfstock  als  Unter- 
lage dem  weiblichen  Theiie,  die  Emte  aber  als  Männliches  dem 
Pollen .  entspräche ,  und  so  die  Identität  mit  der  Bastardbefrnch- 
tung  hergestellt  werde:  so  halten  wir  daffir,  dass  die  obige 
Frage  aus  den  vielen  genauen  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
erprobter  i|nd  zuverlässiger  Pflanzenpbjsiologen,  schon  jetzt  ent* 
schieden  werden  kann. 

Der  Impfstock  nimmt  die  Emte  in  seinen  Körper  auf,  diese 

wurzelt  so   zusagen  in  jenem:   es  ist  also   deijenige   Theil  in 

dieser  heterogenen, Verbindung,  welcher  mit  seinem  Safte 

nach  Quali-  und  Quantität  die  Emte  oder  das  aufgesetzte  Auge 

eroahert,  uad   also  den   ersten   und  stärksten  Einfluss   auf  das 

Wacbsthum  und  die  weitere  Entwickelung  der  aufgesetzten  Knospe 

haben  muss;  die  Veränderungen  nun,  welche  das  fremde  Auge 

durch  diese  Verbindung  erleidet,  besteht  nach  der  Beobachtung 

der  bewährtesten  Pomologen  aller  Zeiten  in  folgenden  Punkten : 

1)  In   der   Grösse'  der  Individuen;   indem  die  eine  Art 

aus  dem  Samen  erzogen  einen  viel  stärkeren  und  höheren  Stamm 

erreicht ,  als  die  Emte :  eine  andere  Art  aber  auf  dem  Impfstock 

einen  freudigeren  und  höheren  Wuchs  erlangt,  als  wenn  die 

Art  aus  dem  Samen  gesogen  wird. 

3)  Im  Wuchs;  wenn  die,  aus  dem  Samen  gezogene  Art, 
ein  niedriger  Strauch  bleibt:   als  Emte  aber  zum  Baume  wird: 
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oder  wie  der  CgHmu  90$9iUfiMit$  aas  dem  Samen  enengt  ein 
kleiner  Banm  wird,  ab  Ernte  aaf  dem  C.  a^^mus  aber  ein  niederes 
GeatrSuch  bleibt. 

3)  In  der  Ausdauer  gegen  Kalte:  als  freie  Stimme 
erfrieren,  geemtet  aber  die  Fröste  audialten. 

4)  In  der  Fruchtbarkeit:  als  freie  Stimme  l^chl  osd 
reichlich  Samen  tragen:  geemtet  unfruchtbar  oder  nur  sdtea 
fruchtbar  smd;  oder  umgekehrt  andere  Arten  ans  dem  Sameo 
gesogen  sehr  spat  und  im  Alter  erst  fruchtbar  werd^i ;  wenn  sie 
aber  geemtet  werden,  gerne  Früchte  und  Samen  ansetsenO. 

5)  In  der  Grösse  der  Früchte;  indem  besonders  Baame 
mit  fleischigen  Früchten  als  Emten  gewöhnlich  Toluminosere 
Pericarpien  erzeugen,  als  die  aus  Samen  erzeugten. 

6)  Die  Anzahl  und  Vollkommenheit  der  Samen  stdit 
dagegen  selten  in  gleichem  Yeriiältniss  mit  der  Grosse  der 
Früchte;  indem  die  Kernstimme  gemeiniglich  ToUkommenere 
und  zahlreichere  Samen  erzeugen  als  ihre  Emten. 

7)  Der  Geschmack  der  Früchte  des  Obstes  hingt 
nicht  nur  yiel  von  dem  Boden,  dem  Clima  und  überiunipt  tou 
iusseren  Einflüssen  ab:  sondern  auch  von  dem  Imptslocke  und 
den  verschiedenen  Yarietiten  der  Unterlage,  auf  welche  die 
Emle  gesetzt  worden  ist. 

8)  Ihre  Lebensdauer:  der  grössere  Theil  der  fruchtbaren 
Biume,  besonders  von  der  Classe  des  Steinobstes,  hat  eine 
kürzere  Lebensdauer,  wenn  die  Stimme  aus  dem  Kerne  erzogen, 
als  wenn  sie  geemtet  sind;  da  im  Gegratheil  die  Biume  des 
Kernobstes  aus  dem  Samen  erzogen  ein  viel  höheres  Alter  er- 
reichen ,  als  wenn  die  nimliche  Sorte  geimpft  worden  ist.  Dieses 
Verhiltniss  hat  jedoch  nicht  immer  statt:  besonders  bei  aos- 
lindischen  Biumen,  wenn  sie  auf  Wildlinge  von  unserem, Clima 
geemtet  werden,  wodurch  die  Emten  gewöhnlich  eine  längere 
Lebensdauer  erhalten,  als  wenn  die  Arten  aus  dem  Samen  ge- 
zogen werden,  wie  z.  B.  Ae$oubt$  Fama  auf  Uippocastatum 
u.  s.  w.  (^).  Doch  zeigen  die  Arten  der  Gewichse  in  verschie- 
denen dieser  Punkte,  wie  aus  dem  gesagten  zu  bemerken  ist, 
ihre  EigenthümUdikeiten. 
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Ans  diesen  aHgemeinen  VerhUtnisseo  des  Impfstockes  zu 
der  Ernte  ist  ersichtlicliy  dass  die  Ernte  durch  den  Einflass  des 
Impflings  keine  wesentliche  Yerindemng  des  specifischen 
Charakters  ihrer  Art  erleidet.  Yak  Mohs(^)  sagt  daher:  „La 
treffe  ne  tkange  en  rien  len  quaUteu  naiwe$,*^  Es  zeigen  sich 
an  den  Ernten  keine  solche  Veränderungen,  wie  sie  bei  den 
Produkten  der  Bastardseugnng  stattfinden. 

Ausser  den  eben  angeführten  Einflfisöen  des  Impfstocks 
auf  die  Ernte  sind  auch  noch  andere  Beispiele  zu  bemerken, 
welche  in  dieselbe  Categorie  gehören.  So  ffihrt  FAmcHOD  (*)  an, 
dass  immergrllne  Eichen  auf  unsere  wilde  Eiche  gepfropft,  ihre 
Matter  im  Winter  abwerfen:  und  Daphne  Laureola  auf  Meze^ 
retMi  geemtet,  schon  im  Winter  blühe  und  ihre  Blatter  abwerfe. 
Im  Gegentheü  hoffte  BvcbardC')  durch  das  Emten  der  St.  Ger- 
main auf  den  Magarethen-Bimbaum  ein  früheres  Blühen  und 
R^en  der  Früchte  zu  bewirken;  der  Erfolg  zeigte  aber  gerade 
das  Gegentheil;  denn  die  davon  erhaltenen  Früchte  reiften  nicht 
nnr  spater,  sondern  runzelten  auch  sehr,  und  waren  nicht  so 
gut ,  ob  sie  gleich  in  den  folgenden  Jahren  etwas  schmackhafter 
irurden.  Einen  Unlieben  Erfolg  beobachtete  Dd  Hamxl(^  an 
der  Ernte  der  Mandel  auf  Pflaumen. 

Nach  der  Versicherung  Ton  Sicuia  (")  hat  die  Unterlage, 
welche  zum  Veredeln  der  Rosen  gewählt  wird,  auf  das  voll* 
kommenere  und  zeitigere  HAhen  der  Emte  einen  entschiedenen 
Sinfluss. 

Es  ist  wohl  nicht  befremdend ,  dass  der  Impfstock  auf  die 
Produkte  der  Emte  bei  manchen  Arten  einen  besonderen  Einfluss 
bat:  so  bemerkt  Dibl('^,  dass  die  Mispel  auf  Weissdom  nicht 
nur  kleinere,  sondern  auch  bitterere  Früchte  trage ,  obgleich  der 
Weissdom  mit  dem  Mispelbaum  in  einer  nSheren  natürlichen 
Verwandtschaft  steht  als  Aepfel,  Quitten  und  Birowildlinge.  — 
Nach  Cbiu(^^)  erhalten  die  Pflrsichblüthen  eine  stärkere  pur- 
girende  Wirkung,  wenn  sie  auf  Pflaumen  geemtet  worden.  Und 
H.  F.  LniK  (}^  berichtet ,  dass  Orm$$  ewropaea  nur  dann  Manna 
gebe,  wenn  sie  geemtet  seL  —  OLnm(^*)  erzihlt,  dass  ein 
Tftrke  Mastiz-Reiser  {FkUda  LenÜBcui)  auf  Terpentin  (P.  Tere^ 
C  F.  ▼•  Gabizzk,  Bastardseagang.  39 
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bkiAui)  gepfropft  habe;  die  Ernten  gaben  Maatix,  der  mit  seinem 
eigenthttmUcben  Geruch  die  Flüaaigkeit  des  cypriachen  Terpentias 
terband:  —  Manche  Bimaorte  wird ,  auf  Quitten  geemt^  ateinig 
auf  einem  IVildling  bleibt  sie  aaftig  und  fleiadiig:  dagegen  verdea 
nach  Diil(*^)  manche  Bim  wie  die  Winter -Benohretien  auf 
Quitten  gelb  oder  incarnat,  dieadben  Beiaer  auf  «WiMUngea 
gepfropft  dagegen  grün,  wie  Md8til(^^)  berichtet. 

In  der  Begd  wird  die  Ernte  in  keinem  Theil  dorch  die 
Yeibindung  mit  dem  Impfatoeke  ?erandert:  ao  daaa  wenn  i.  B. 
ein  Renecloden^Auge  auf  einen  Mandd«,  einen  PAieieh-,  PianaMB*, 
Schwandom-Baum  oculirt  oder  geemtet  wird »  ao  erhalt  aich  der- 
selbe Wuchs,  die  Blätter,  die  Frucht  der  Ernte  unverändert;  der 
▼eredelte  Pfirsich  wird  auf  den*Wilden ,  auf  Mandeln,  auf  Terschie- 
dene  Sorten  von  Pflaumen  gepfropft,  ohne  dass  man  eineVa- 
finderung  an  den  Charakteren  der  auigesetsten  Art  bemerkt^*). 

Das  Ernten  der,  so  sehr  in  der  Form  und  den  Blfithen  ver- 
schiedenen ,  Cacteen  unter  einander  verändert  nichts  weder  io 
der  Gestalt  noch  in  den  Blomen  der  Emten:  ebenso  bei  den 
Georginen  und  Päonien:  Alle  die  angefahrten  Kracheinungeo  be« 
weiaen  im  Allgemeinen ,  dass  kein  weaentlicher  speciflscher  Cha- 
rakter der  Emte  in  Form  und  Geatalt  durdi  den  Einflnas  des  Impf* 
Stocks  verändert  wird(^'')'  eondem  dass  nur  die  Nahrungna^ 
es  sind,  welche  auf  die  Emte  veraohiedene  und  nicht  setteo 
auch  entgegengesetze  Wirkungen  bei  verschiedenen  Arten  her« 
vorbringen ;  wie  dann  auch  die  Emte  bei  der  einen  Art  aus  so 
wenig  NaHrung,  bei  anderen  aber  wegen  su  groaaem  Ueberfloss 
derselben  abstirbt,  wie  Dahahil  ('"),  Mosisl,  Du  PnriT  TBooAaso,  a. 
bestätigen.  Sicklir  (^^  versichert  dagegen,  Beiapiele  au  kenoeo, 
daas  nicht  immer  dieselben  Sorten,  wenn  sie  auf  andere  Unter- 
lagen gepfropft  werden,  die  nämlichen  Früchte  hervorbringen: 
(doch  wohl  nur  in  unweaentlichen  Verschiedeidieiten?). 

Weder  die  gej>rüftesten  und  sHiverläsaigsten  Beobachter  and 
Pomologen  wie  Du  Haiiu.(^,  Kwoht,  Md8iel(^>),  Diu,  Tpb- 
fiR  {^%  Du  Pant  TneoABs»  vahMoii^  Scbiiu,  v.  Scbuizumtiv  C')  n.  a. 
noch  wir  aelbat  haben  in  einer  beinahe  fiCQährigen  Erfahrvog 
eine,,  auf  die  ^erm  der  Bindet  dei  Hohea»  dM.  Ibbiliis»  4v 
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Hilter,  der  Bhutten  and  selbst  der  FrficMe  Beiug  habende ,  der 
BaslardbiMhiDg  fihnliche  VerSnderung  wahrgenommen.  Alle  diese 
Beobaditer  stimmen  yoftttommen  darin  überein,  dass  durchs 
Baten  keine  Varietfit ,  sondern  nur  aHein  durch  den  Samen,  d.  i. 
dnrch  iririiliche  Befruchtung  vnd  Durchdringung  der  beiden 
materielleii  Gesehleehts-Snbstrate  erzeugt  werden;  da  in  dem 
ImpflBtock  «od  der  Ernte  die  Terschiedenen  Elemente  der  Arten 
geschiefcn  bleiben. 

Ebensowenig  wird  nun  aber  auch  der  Mutterstoek  durch 
die  Ed^  in  seiner  Natnr  und  seinem  Charakter  verindert;  indem 
der  Impistoek  unterhalb  der  Impfstelle  Tollkommen  die  gleichen 
Formen  bervori>ringt  und  beibehält,  welche  er  im  ungeemteten 
Zostmde  henrorbringt  oder  hervorgebracht  hat^^).  Selbst  die 
Vaiietaten  hieben  immer  d>gesondert  (^)  und  verändern  sich  nicht. 

Der  Uebersetzer  von  Pavr»  Blair's  Beobachtung  (^*)  durch 
liAU8(^  hat  XU  dem  Irrthum  Veranlassung  gegeben,  dass  der 
gelbe  Jasnin  {Jammtmm  frmücmui)  auf  den  weissen  (Josm.  officinale) 
geemtet,  diesem  die  gelbe  Partie  der  Blumen  mittheUe,  und  also 
dieser  in  jenen  durchs  Emten  verwandelt  werde;  welchen  Irr- 
Ibiim  Du  Frit^Tbovass  (^)  dadurch  aufgeklart  hat,  dass  nur  von 
einer  Varietät  des  Jasmins  mit  gelbgefleckten  Blattern  und  nicht 
von  dem  gelben  Jasmin  bei  Blaih  die  Rede  sei ,  und  dass  Krank- 
heilen der  Gewädise ,  wehin  das  Geflecktsein  (Panackure)  gehört, 
tUtk  von  der  Ernte  auf  den  Impbtock  übertragen ,  wie  dies  auch 
in  diesem  Falk  von  Nsisitti  (^)  bestitigt  wird.  Nach  Morilu  (^ 
findet  dies  auch  bdm  Oleander  statt.  Er  fQgt  zugleich  bei:  er 
habe  es  aber  auch  bei  anderen  Bäumen  und  Striuchen  versneht: 
Enten  mit  gefleekten  BMttem  auf  die  gleiche  Arten  mit  unge- 
fleckten  Blattern  zu  emten ;  die  Emten  hätten  zwar  ihre  Flecken 
behalten,  die  anderen  Blätter  seien  aber  einfaiMg  geblieben,  was 
einen  weiteren  Beweis  fik  die  Belbehaitung  der  individuellen 
Natnr  des  bnpfstoekes  wie  der  Ernte  liefert.  Dass  solche  Krank- 
heiten der  Sifte  und  dee  Zellgewebes  von  der  Emte  auf  die  Impf- 
sl6cke  «bergehen,  wird  von  Kmn  (*^)  und  Dm.  (»^  bekrMUgt. 

Die  Vereinigung  des  knplMiges  oder  der  Emte  mit  dem 
tnpfctesfce  geschiriit  doseh  das  Gamblum;  dieses  ftllt  den  Rauas 
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am  xwisohen  den  UDebenheiten  des  eingesetsten  Impfkuges  od« 
der  Emte  und  dem  Uolse  des  Impbtoeks ;  diese  suerst  flfissigs^ 
grünliche,  körnig  werdende  Masse  gerinnt  hierauf  su  einer  Wolst, 
welche  den  Schnitt  bedeckt.  Allein ,  wenn  auch  gleidi  dai 
Hols  -der  Emte  das  des  Impflings  unmittelbar  bedeckt,  so  Ter- 
einigen  sie  sich  doch  nicht  mit  einander:  sondern  das  Holt  der 
Emte  vertrocknet  und  stirtit  ab»  und  dieganxe  Vereinigung  wird 
durch  das  Cambium  Tcrmittelt»  welches  zwischen  dem  Arts  und 
der  Kinde  aussickert. 

Einige  Zeit  hernach  findet  man  die  granulöse  Masse,  das 
Cambium  in  Hols  verhärtet ,  und  die  Innere  Fläche  der  beideo 
Rinden  ist  ein  Continuam  geworden;  so  dass  man  keinen  Uater- 
sdiied  der  beiden  Rinden  der  Emte  und  des  Impfetocks  als  die 
der  Farbe  oder  eines  anderen  minder  auffallenden  MeitmalB 
mehr  erkennt.  Eine  solche  Identität  der  Rinde  wird  aber  meistens 
nicht  schon  im  ersten  Jahr,  und  öfters  kaum  im  iweiten  be* 
merkt:  ja!  suweilen  wird  sie  auch  bei  minderer  Homogeneiiät 
der  verbundenen  Arten  niemals  vollkommen ;  aber  wenn  sie  voll- 
kommen wird:  so  bilden  sich  holsige  Lagen,  weiche  dermassen 
aus  einer  einzigen  Schichte  su  bestehen  scheinen,  dass  man 
dann  MQhe  hat,  die  Stelle  der  Vereinigung  zu  finden,  wenn  die 
beiden  Arten  nahe  mit  einander  verwandt,  und  die  Farbe  der 
Holzes  nicht  verschieden  ist  (^*) :  in  diesem  Fall  findet  man  nor, 
dass  sich  die  Längenfasem  gegen  die  Emte  hinziehen;  es  hat 
aber  doch  niemals  eine  solche  innige  und  vollkommene  Ver« 
Schmelzung  der  Textur  und  der  Fasern  zwischen  Emte  und  Impf- 
stock statt,  dass  die  geemtete  Stelle  nach  mehijähriger  Vemsr- 
bung  nicht  leichter  brechen  sollte,  als  ober«  oder  unteibilb 
der  Impfstelle  (^). 

Wenn  nun  aber  zwischen  den  beiden  verbundenen  Arten  keine 
solche  Homogeneität  der  Textur  und  der  Faibe  stattfindet,  und  man 
ein  Impfstück  der  Länge  nach  spaltet  oder  versägt :  so  bemerkt  man 
eine  Veränderung  der  Richtung  der  Fasern ;  wenn  man  daher  bei 
mittelmässiger  oder  geringer  VerwandUchaft  der  geemtelen  Arten 
die  getrennte  Steile  mit  dem  Vergrösserungsglase  onterancht, 
zumal  bei  verschiedener  Faibe  des  Holzes :  so  wird  man  fwai 
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da«  CoDtineltSI  des  Geffiges,  aber  keine  solche  Vereinigimg 
ond  Yennischnng  des  Holzkorpers  von  beiderlei  Arten  bemerken, 
deren  Teitar  nicht,  me  bei  blosen  Verietaten,  yoUkommen  gleich 
ist:  sondern  nur  eine  geringe  Yermehrang  der  Dichtheit  be- 
merken (*^).  Hierans  ergibt  sich,  dass  selbst  bei  den  nächst 
Terwandten  Arten  keine  solche  innige  Yerschmelxnng  der  beiderlei 
Nataren  der  Ernte  und  des  Impfstocks  stattfindet,  me  dieses  bei 
der  Bastardzeugnng  zwischen  dem  Befruchtungssto£f  und  dem 
weiblichen  Eie  der  Fall  ist;  indem  dort  der  Impfstock  und  die 
Ernte  in  ihrer  Textur  und  in  ihrem  innersten  Wesen  völlig  un- 
Terändert  bleiben,  und  der  Zusammenhang  der  Emte  und  des 
Impfstocks  nur  durch  den  Nahrungssaft  vermittelt  wird,  und 
höchstens  in  seinen  chemischen  Bestandtheilen  eine  Modiflcation 
erleidet.  Es  findet  keine  Yermittelung  durch  Metamorphose  der 
Gefasse  des  einen  wie  des  anderen  Theils  statt;  sondern  Hols 
nnd  Gefasse  bleiben  in  ihrer  Natur  völlig  unverändert;  daher 
kann  auch  in  den  Produkten  der  Yegetation  den  Blattern,  den 
Blumen  und  selbst  in  den  Frfichten  keine  fremdartige  Metamor- 
phose in  Gestalt  und  Form  weder  der  Emte  noch  des  Impfstocks 
vor  sich  gehen. 

Wenn  aber  durch  eine  Yermischung  der  SSfte  der  Unter* 
läge  nnd  der  Emte  oder  4les  Impfauges  eine  Yermischung  der 
Charaktere  der  beiden  Arten  in  der  Emte  bewirkt  würde,  ihn« 
lieh  der  Bastardseugung:  so  müssten  auch  die,  auf  Wildlinge 
(der  Rosen,  Eschen,  Kirschen,  Pflaumen,  Pfirsiche  u.  s.  w.  ge- 
pfropfte oder  oculirte  Reiser  oder  Augen  der  Mutter  unähnliche 
Produkte  in  Wuchs,  Blättern,  Blumen  und  Früchten  geben; 
was  jedoch  durch  hundertjährige,  ja!  tägliche  und  unsählige 
Erfahrungen  widersprochen  wird,  und  dieser  bekannte  Weg  der 
Fortpflansung  der  verschiedenen  Arten  von  Bäumen  und  Sträuchen, 
würde  schon  längst  nicht  mehr  befolgt  werden. 

Bei  manchen  Ernten  endigt  sich  jedes  Individuum  die  Emte, 
sowie  der  Imptstock,  plötzlich  innerlich  und  äusserlich  an  der 
Impfstelle:  sie  wachsen  unabhängig  von  einander,  und  ver- 
grössem  sich  je  nach  der  eigenthfimlichen  Weise  der  Species. 
hneriich  bleibt  die  Struktur  und  die  Farbe  des  Individuums  voll« 
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können  tersddeden,  und  aMaerlich  siiid  die  IndiTiduea  «o 
schieden»  wie  gans  rerschiedene  Dinge:  wie  s.  B.  der  Qottle 
als  Impfstock  und  der  Birne  als  Ernte;  sie  verindem  ftber  ihre 
ganse  Lebenszeil  weder  üire  Organisation,  noch  ihren  Habitus 
und  Eigenthümiichketten  und  Früchte »  wie  man  an  Metpihti  auf 
CrßiaeguM,  Pnmiu  CerMU$  auf  iiotiMit  BehUa  füpyrmcem  auf 
Ma^  Pütia  kUea  auf  AMmrim  E$ppocü$ianum,  TUia  au«  auf 
emvpaeä^  Pkmera  ere$Ma  auf  Ulmui  <ampe$in$  und  Tiden 
anderen  Bäumen  und  Strauchern  sieht  Jede  dieser  Arten  bdiilt 
ihren  specifischeu  Charakter.  Die  aitf  den  Impfstoek  gesetite 
Ernte  wirkt  auf  diesen  nur  dadurch»  dass  er  aie  erregt  und 
ernährt  (••). 

Hieraus  ist  die  gSniliche  Verschiedenheit  der  Natur  der 
Ernte  Ton  der  Bastardieugung  au  erkennen:  was  auch  nach 
dadurch  bestätigt  wird,  dass»  obgleich  jede  der  durchs  Ernten 
verbundenen  Arten  denselben  Nahrungssaft  einsaugen»  dennoch 
jede  derselben  im  Verhaltniss  ihrer  Vitalität  sich  derselben  asai- 
milirt»  und  alle  ihre  charakteristischen  Merkmale  und  Eigen- 
schaften in  Gestalt»  Geschmack»  Farbe  u.  s.  w.  beibehalt« 

Nach  dieser  allgemeinen  Regel  und  den  anerkannt  richtigen 
Thatsachen  erscheint  die »  von  Timra  (*'')  aufgestellte  Hypothese 
als  der  Natur  widersprechend»  dass»  im  Fall  einer  Verbindung 
oder  Anheftung  von  swei  Arten  durchs  Emten  awei  Adventiv* 
äugen »  wenn  sie  sehr  nahe  an  dem  Punkte'  der  Berührung  und 
einem,  aus  zwei  der  Lange  nach  geemteten  susammengeaetsten 
Aste  entwickelt  werden»  analoge  Produkte  entstehen  konaten» 
welche  durch  noch  unbekannte  Mittel  zu  Varietäten  gebildet 
werden,  welches  man  Bizarr  er  ie  nennt.  Wir  finden  nun  emigs 
Abweichungen  von  der  sonst  besiehenden  Nichtumwandelung  der 
Emte  durch  den  Impfstock  aufgezeichnet»  welche  hieher  zu  ge* 
hören  scheinen »  und  einer  genaueren  Anzeige  bedürfen. 

WKn)UHD(*^  erzählt:  „dass  ein  über  hundert  Jahre  alter 
grauer  Herbstbergamottenbaum  in  dem  kalten  Wmter 
vom  J.  1788  viel  vom  Froste  gelitten  habe:  er  habe  ans  deo 
alten  Aesten  junge  Triebe  gemacht»  welcbe  man  ihm  zu  seiner 
Erholung  stehen  liess;  besonders  seien  aber  auf  der  einen  Ssit« 
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sowohl  nnlehsl  der  BaBis,   als  in  der  Mitte  der  alten  Aeste 
eiiiige  junge  Triebe  gegen   die  alten   schnell  hervorgewachsen, 
die  rieb  dann  auch  gegen  alle  anderen  in  ihrem  Wachstbum  aus- 
gezeiehnet  und  viele  Nebenäste  getrieben  hatten.  Die  alten  Aeste 
blieben,  grfin »  und  erholten  sich   von  Jahr  su  Jahr:  so  dass  sie 
ihre  Bergamottenbirn   so  gut  als  vorher  lieferten.    Sowie 
riier  die  jungen  Aeste»  welche  so  schnell  hervorkamen,  immer 
mehr  sunahmen :  so  nahmen  die   alten  Aeste  Ober  den  jungen 
Zweigen  jahrlieh  in  ihrem  Wachstbum  ab ;  so  dass  sie  nur  vege- 
tirten,    und  xu  Zeiten    kleine  Bergamottenbirn  brachten. 
Naeh  Veriauf  von  8  Jahren  seigten  die  jungen  Aeste  ihre  BlOthen 
und  FMehte;   diese    letsteren  waren  aber  in   Gestalt»  Reifseit 
und  Geschmack  sehr   von  der  Frucht  verschieden,  welche  die 
alten  Aeste  su  gleicher  Zeit  getragen  hatten :  denn  diese  hatten 
die  alte  Form  der  Bergamottenbirn:  jene  hingegen  waren 
nur  an  denen  jungen  Aesten  (Wasserschossen)   erzeugt,   welche 
so  geil  aus  den  alten  bervorgewachsen  waren.     H.   Wkndlard 
untersucbte  die  jungen,  sowohl  als  die  alten  Aeste,   fand  aber 
keine   andere  Spur,  als  dass  die  jungen  aus  den  alten  Aesten 
bervergewachsen    waren:    besonders   untersuchte    er  auch  die 
jungen  Aeste,  welche  sunächst  der  Basis  der  alten  Aeste  hervor- 
gesprosst  waren:    weil  er  verrouthete,  dass  diese  aus  dem 
alten  Mutterstamme,   wo    das  Edelreis    aufgesetzt 
war,  hervorgegangen  sein  könnten.    Diese  Yermuthung 
sei  jedoch  ungegröndet  gewe^sen:   weil  die  jungen  Aeste  höher 
standen  als   die  alten ,  wo  sie  sich  am  Hauptstamme  trennten. 
Dabei  habe  er  auch  noch  die  Pfropfstellen  gefunden,  wo  das 
Edelreis  aufgesetzt  gewesen :  nämlich  die  Unterlage  dieses  Berga-* 
mottenbaums  sei  dänner   gewesen,    als  das  Edelreis,   welches 
darauf  gesetzt  gewesen ;  die  Unterlage  habe  drei  Viertel  betragen. 
Das  Blatt  des  Edelreises  war  herzförmig  zugespitzt,  die  Frucht 
eingedrückt  kugelig   kurzgestielt:   das  Blatt   der  jungen  Triebe 
sehr  langlicht  oval  zugespitzt,   die  Frucht  lang  bimförmig-oval, 
gegen  den  Stiel  sich  stark  veijüngend ;  die  erste  die  ächte  Mutter- 
lirucht,  graue  Horbs tbergamotte;  die  Frucht  der  Wasser- 
sehosae  hingegen  eine  mehlige  Sommerbime''.  Ungeachtet  dieser 
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umstSndlichen  Beschreibung  scheint  uiis  die  Stelle  der  Ernte 
doch  nicht  genau  genag  untersucht  worden  zu  sein;  und  mr 
können  die  nachgetriebenen  Aeste  für  nidits  anderes  als  ßr 
gewöhnliche  Wasserschosse  aus  dem  Holse  des  Impfotocks  er- 
kennen: keines  Falls  kann  hier  von  ^  einer  bastardartigep  Yer- 
Wandelung  die  Rede  sein. 

Aus  Veranlassung  einer  Preisaufgabe  der  K.  K.  Akademie 
sü  Florenz:  „Ob  die  Unterlage  durch  die  Impfung  irgend  eine 
Veränderung  erleide  durch  das  Edelreis,  oder  ob  erstere  dnen 
Einfluss  ausübe  auf  letzteres?^  stellte  H.  Oberhofgarlner  Borna 
in  Stuttgart  in  den  Jahren  1832  und  1833  durch  Ernten  in  den 
Spalt  mit  Pyru$  Caronaria  als  Impfstock  und  der  Renette  von 
Canada  und  dem  Stettiner  Apfel  als  Ernte  Versuche  {^  an.  Das 
faktische  Resultat  dieser  Versuche  war  folgendes :  die  gepfro^mi 
Edelreiser  wuchsen  ungemein  freudig  und  die  Ernten  erreichten 
gleich  im  ersten  Sommer  eine  H5he  von  3  — 4  Fuss,  (10 — 12 
Decimeter)  ohne  jedoch  schon  zur  Blüthe  zu  kommen»  oder 
Früchte  angzusetzen.  Späterhin  waren  jedoch  mehrere  der  üppig- 
sten Exemplare  der  gepfropften  Stamme,  bei  welchen  daa Edel- 
reis den  Unterstock  am  meisten  beherrschte,  mit  yoUem  Laub 
sammt  den  am  Hutterstock  belassenen  wilden  Trieben  schnell 
und  vollständig  zu  Grunde  gegangen  (Vergl.  Do  Ha«il(^)).  ^ 
Erst  im  Jahr  1835  hatten  die  beiden  benannten  auf  Pyrus  Coro- 
nafia  gepfropften,  Obstsorten  Früchte  getragen,  welche  sich 
jedoch  (nach  der  Ansicht  und  dem  Ausdruck  des  Vert)  ganz- 
lich degenerirt  gezeigt  haben;  indem  an  ihnen  alles 
Charakteristische,  worin  sich  die  gepfropften  edlen 
Sorten  so  vortheilhaft  auszeichnen,  vermischt  wurde 
und  nur  an  der  Form  und  Farbe  noch  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  den  edlen  Sorten  wahrzunehmen  war. 
Durch  dieses  Ergebniss  glaubte  H.  Bosch  die  obige  Preisaufgabe 
vollständig  gelöst  zu  haben. 

Ausser  diesen  wurden  von  dem  Verf.  noch  weitere  Versudie 
mit  den  gleichen  edlen  Obstsorten,  nämlich  mit  der  Canada- 
renette  und  dem  Stettiner-  oder  Bietigheimer-Apfel  durch  Ernten 
auf  die  Pyrus  baccata  angestellt,  welche  jedoch  zu  keinem  anderen 
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Resultate  geffihrt  hatten,  als  dass  die  Uedoreh  eneugten  Früchte 
von  denen  des  Mutterstamines  in  keiner  Hinsicht  weder  durch 
Geechmack,  (Srösse,  Form,  noch  Farbe  zu  unterscheiden  waren. 
Den  Grund  dieser  Erscheinung  sucht  der  Verf.  darin,  dass,  wenn 
Fptts  baccaia  ans  Samen  gezogen  werde,  die  Fröchte  äusserst 
yariiren,  and  in  allen  Formen,  Farben,  Grössen  und  yon  ver- 
schiedenem Geschmack  zum  Vorschein  kommen;  da  im  Gegen- 
tbeil  die  P^ru$  Corenaria  aus  Samen  erzeugt,  in  den  Früchten 
unverändert  bleibt*  (Wesswegen  H.  Hofrath  v.  Seiftir  (*^)  diesen 
Baum  für  eine  blose  Varietät  von  Pyna  Mtüus  ansieht) 

Aus  dem  Resultat  der  vorhergehenden  Versuche  mit  der 
Fyrw  Coronaria  in  Beziehung  auf  die  Veränderung  der  Früdite 
schKesst  nan  der  Verf. :  „dass  der  Unterstock  auf  den  Oberstock 
einen  grossen  Binfluss  ausübe,  besonders  auch  auf  die  Grösse 
der  Fröchte ,  welche  sich  mit  wenig  Ausnahmen  sowohl  in  Form 
als  Grösse,  als  auch  dem  Geschmack  nach  mehr  den  Früchten 
der  Unterlage  genähert  hätten.  Der  Verf.  schliesst  noch  weiter 
hieraus:  dass  durch  fortgesetztes  Pfropfen  der  auf  die  angege« 
bene  Weise  veredelten  Obstsorten  auf  die  JPyrus  Coronaria  sich 
endlich  dieselben  in  die  Früchten  der  Unterlage  verwandeln 
worden;  dass  dagegen  die  gleiche  Obstsorte  durch  öfters  ver- 
loderte  Unterlage  auf  deren  Mutterstamm  der  Renette  von 
Canada  oder  des  Stettiners  zu  ihrem  Ursprung  rein  wieder 
zurückgeführt  werden  könne.** 

Endlich  folgert  der  Verf.  noch,  „dass  durch  die  bisher  befolgte 
Impftmg  kein  anderer  Zweck  erreicht  werde,  als  der, 
welcher  bei  einer  vorgenommenen  künstlichen  Be- 
fruchtung der  Blüthe  bezweckt  werde.  Das  Edelreis 
Tertrete  hier  gleichsam  die  Stelle  des  Blüthenstaubs ,  wodurch 
verschiedenartige  Stoffe  von  Säften  von  einem  Individuum  auf 
das  andere  von  gleicher  Verwandtschaft  übertragen  und  dem- 
selben milgetheilt  werde,  deren  Vermischung  sowohl  auf  Form 
als  Fartie  und  Geschmack  (der  Frucht  allein  und  nicht  auch  auf 
andere  Theile  der  Ernte?)  Einflnss  haben  müsse."  Der  Verf. 
parallelisirt  somit  den  Erfolg  des  Bmtens  verschiedener  Arten 
von  gleicher  Verwandtschaft  mit  der  Befruchtung  und  behauptet: 
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^dasa  die  BaatarAefniöbtiing  in  iiknigster  Analogie  mU  der  Ein* 
ifiipfang  des  Edelreisses  stehe.** 

Ueber  diese  Beobachlangen  erlauben  wir  uns  non  einige 
Bemerkungen  beizuffigen: 

1)  Finden  ivir  diese  Yersiiphe  insoferne  unvollstiadig  upd 
mangelhaft»  als  sie  nur  von  sufalligen  nnd  unwesentlichen  2a« 
standen  der  Frucht  sprechen,  und  weder  über  den  Habitus  der 
Emte,  die  Qualität  und  Form  der  Blatter»  noch  Qber  die  Mütbe- 
seit,  noch  endlich  von  den  VerhSItnissen  der  Blumen  in  Be- 
ziehung auf  Gestalt,  Farbe,  Grösse  u.  s.  w.  etwas  Näheres 
berichten:  der  Bastardtypus  aber  durch  alle  Theile  eine  Yeran- 
derung  erleidet;  weil  hiebei  eine  völlige  gegenseitige  Dnrch- 
dringung  zweier  heterogenen  Elemente  und  keine  Mose  Adgfaiti- 
naiion  verschiedener  nahe  verwandter  Individuen  vor  sich  geht. 

2)  Sind  die  Fruchte,  wenn  von  einer  Vergleichung  mitdea 
wahren  Produkten  der  Bastardzeugung  die  Bede  ist,  nach  ihrer 
inneren  Beschaffenheit  nicht  untersucht:  weder  wie  das  Kemhaos 
beschaffen,  noch  ob  und  wie  viele  Samen  in  den  Frachten  sieh 
befunden  haben,  noch  in  welchem  Zustande  sie  waren:  da  sich 
die  Bastardbefruchtung  in  Hinsicht  des  Zustandes  der  Samen  nldit 
selten  besonders  auszeichnet.  (S.  oben  unvollkommene  Be« 
fruchtung.) 

3)  Ist  es  eine  allgemein  bekannte  Erfahrung,  dasa  nicht  nur 
die  Früchte  aus  dem  Samen  gezogener  Obstbaume,  aondem  aoeh 
die  ErstlingsfrQcbte  der  Ernten  gewöhnlich  ein  wildes  Aussehen 
und  rohe  Beschaffenheit  haben,  und  sieh  erst  in  den  fdgendeo 
Jahren  verbessern  und  veredeln;  der  Verf.  gibt  selbst  an,  dass 
diese  Fruchte  den  edeln  Sorten  in  Form  und  Farbe  ihnlich  ge- 
wesen seien;  über  die  weitere  Folge  der  Entwickelung  der  Ernte 
ihrer  Blatter  und  Früchte  u.  s.  w.  ist  aber  in  der  Beschreibung 

*  kein  genauer  Bericht  gegeben.  Alle  solche  Veranderangen  aa 
den  Früchten  der  Ernten  sind  jedoch  längst  bekannt,  und  von 
Thoüin  {*^)  genau  angezeigt  worden.  Ganz  anders  verhält  sich 
die  Sache,  wenn  die  Arten  oder  Varietäten  bastardirt  werden: 
wie  die  Versuche  von  Khisht,  Sagibbt  und  Vaz  Mom  gezeigt 
haben.    So  bleiben  die  Pfirsiche  auf  Mandel  geemtet  gaaz  anver« 
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Sttdert,  dvreh  fie  Bastardirmig  aber  enMelil  eine  ganz  andere 
Fracht  aa*8  dem  biedurch  eraeugten  Samen  (a.  oben  S.  264). 

4)  Wird  die  Kreuzung  des  Bmtens  yermisst,  nimlich  die 
Verwechaelang  des  Impfstocks  als  Ernte  und  der  Yorigen  Emte 
als  ImpMock,  welche  wohl  ein  ganz  anderes  Kesnitat  als  die 
glichen  Früchte  mit  den  vorigen  hervorgebracht  haben  würde: 
da,  wie  wir  oben  gezeigt  haben  »'die  Krenzung  der  Arten  in  der 
Baatardsengong  vollkommen  gleiche  Produkte  erzeugt  (s.  oben 
S.  222). 

5)  Bndlieh  fehlt  noch  die  Hauptrechnungsprobe:  nimlich  die 
Bastardirung  der  Pyru$  coronariä  mit  den  angegebenen  edeln 
(Hwtsorten»  oder  umgekehrt,  welche  entweder  auf  den  einen  oder 
den  anderen  Weg  wohl  nicht  ohne  Erfolg  geblieben  aein  würde. 
Wenn  daher,  wie  der  Verf.  meint,  der  Saft  der  Emte  mit  dem 
Pollen  und  der  Impfstoek  mit  dem  Ovarium  identisch  wäre:  so 
mfisaten  die  beiden  Produkte  einander  vollkommen  gleich  sein: 
wie  dies  hei  der  Kreuzung  in  der  Bastardbefruchtung  der  Fall 
ist;  wir  haben  aber  allen  Grund,  an  einer  solchen  Gleichheit 
der  Produkte  im  Voraus  zu  zweifeln. 

Wenn  man  daher  die  geemteten  Individuen  nicht  ungebühr* 
lieber  Weise,  wie  es  wohl  sonst  auch  schon  geschehen  ist  {*^\ 
ebenfalls  Bastarde  nennen  will,  um  einiger  unwesentlichen 
Veränderungen  willen,  welche  die  Frucht  der  Emle  durch  den 
Impfstock  und  seinen  Saft  erleidet:  so  ist  es  klar,  dass  im  vor* 
liegenden  Fall  von  keiner  Analogie  und  noch  weniger  von  einer 
Identität  mit  der  Bastardzeugung  die  Bede  sein  kann  (s.  oben. 
S.  14),  wo  die  Befruchtung  überhaupt  unter  dem  Bilde  einer 
Impfung  vorgestellt  wird. 

An  die  vorhin  mitgetheilte  Beobachtung  reiht  sich  ein 
anderer  Ton  6.  H.  Bjttzb  (^^)  erzählter  Versuch  an:  er  sagt 
nämlich:  „wenn  man  zwei  Reben  von  verschiedenen  Farbeui 
schwarze  und  weisse,  schief  durchschneidet,  sie  mit  Faden  zu- 
sammenbindet, am  Vereinigungspunkt  mit  Baumkitt  verklebt  und 
einlegt;  oder  wenn  man  zwei  Reben  bis  auf  das  Mark  der  Länge 
nach  einschneidet  und  sie  parallel  zusammenbindet:  so  werde« 
sie  durch  die  Vegetation  so  innig  vereinigt,  dass  der  Saft  der 
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einen  in  die  GeiSsse  der  anderen  dringt,  nnd  dnrdi  diese  Ter« 
mischung  nicht  allein  gestreifte  Beeren ,  sondern  aueh  termischte 
neue  Sorten  entstehen,  welche  sich  durch  gemisdite  Eigen- 
schaften als  wahre  Bastarde  Tcrrathen,  die  sich  nichl  aUeln 
in  Farbe,  Saft  und  Geschmack,  sondern  selbst  im  Blatte  xu 
erkennen  geben.*'  Dass  dieser  Versuch  wiriüich  ausgeführt  worden 
und  das  angegebene  Resultat* geliefert  habe,  möchten  wir  fast 
noch  bezweifeln:  wenigstens  scheint  es  uns  aus  der  Rriation 
nicht  mit  Bestimmtheit  henrorsugehen. 

Ein  ahnliches  Beispiel  von  Tcrschieden  gefärbten  Beeren  an 
Einer  Traube  Iheilte  H.  Pbrih  (^)  der  SociA6  des  Sciences  de 
France  mit:  „diese  Traube  bestand  aus  mehreren  Traubchen,  von 
denen  manche  schwarte,  andere  weisse  Beeren  hatten.  Zngleidi 
berichtete  er,  dass  der  Weinstock,  an  welcheü  diese  Traube 
gewachsen,  Trauben  trage,  deren  Beeren  halb  webs  und  halb 
schwars  oder  rolh  seien,  und  dass  die  verschiedenartigen  Streifen 
derselben  ungefShr  wie  die  Abschnitte  einer  Melone  geordnet 
seien.  H.  Adobkb  de  Tscharnxr  yersicherte  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  sich  ähnliche  Erscheinungen  durch  eine  auf  besondere  Art 
vorgenommene  Reihe  von  Pfropfungen  willküriich  herforbringen 
lassen.  Zu  diesem  Resultat,  sagt  H.  Adorxb,  seie  er  dadurch 
gelangt,  dass  er  durch  Versuche  in  Erfahrung  su  bringen  ge* 
sucht,  ob  alle  specifischen  Charaktere  der  Weintrauben  ihre 
Grundlage  im  Auge  oder  der  Knospe  haben,  oder  ob  der  Saft 
dabei  ebenfalls  eine  Rolle  spiele.** 

„Er  nahm  ein  Aug  von  einer  sehr  tief  gefSrbten  Sorte,  bei 
welcher  der  Farbestoff  nicht  nur  in  der  Schale  der  Beere,  son- 
dern auch  in  der  Substanz  der  letzteren,  sowie  in  den  jmigen 
Trieben  und  Blättern  enthalten  war.  Dieses  Auge  vmrde  so  ab- 
geschnitten, dass  es  sich  in  der  Mitte  eines  etwa  1,5  Zoll  langen 
Scheibchens  befand,  welches  in  den  Spalt  eines  abgestutzten 
Stockes  eingeschoben  war.  Dieser  Schild  oder  dieses  Scbeib- 
chen  wurde  mittelst  eines  mit  Baumwachs  bestrichenen  Bandes 
befestigt,  und  mit  Ausnahme  der  Stelle,  wo  der  neue  Trieb 
hervorkommen  sollte,  durchaus  bedeckt.  Dies  geschah  zu  der 
Zeit,  wo  der  Saft  autzusteigen  beginnt,  und  es  entstand  daraus 
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ein  WeiBStock,  welcher  schon  im  eraten  Jahre  auf  der  einen 
Seite  weiwe  und  auf  der  anderen  rothe  Trauben  trug.** 

„Da  die  letzteren  jedoch  den  Farbestoff  nicht  mehr  in  der 
Menge  besassen,  wie  früher:  so  copalirte  er  die  beiden  Reben, 
welche  Tcrschiedenfarbige  Trauben  tragen,  in  einer  Ausdehnung 
Ton  4  Zollen  mit  einander,  und  stutzte  sie  dann  CU)er  den  beiden 
Augen,  die  sich  am  oberen  Ende  der  Copulalionsstelle  befanden, 
ab.  Alles  wurde  mit  Baumwachs  gehörig  verstrichen,  und  nun 
entstanden  rechts  und  links  Reben,  Ton  denen  diejenige,  welche 
ans  der  mit  gefSrbten  Trauben  hervorgegangen  war,  schon  im 
ersten  Jahr  rothe  Trauben  mit  einzelnen  weissen  Triubchen, 
und  die,  welche  auf  der  Seite  der  weissen  Trauben  tragenden 
Rebe  hervorgewachsen  war,  ebenfalls  schon  im  ersten  Jahre 
weisse  Trauben  mit  untergemischten  rothen  Traubchen  trag.*^ 

„H.  Adorke  wollte  nun  noch  in  Erfahrung  bringen,  was  für 
eine  Traubensorte  durch  das  Holz  dieser  neuen  Vegetation  er- 
zeugt werden  würde.  Er  schnitt  also  das  Ende  dieser  beiden 
Reben  ab ,  pflanzte  sie  und  erhielt  so  zwei  Stöcke,  deren  Trauben 
in  Ansehung  der  Färbung  mehrere  Eigenthümlichkeiten  darboten. 
Aus  diesen  Versuchen  schloss  H.  Adorhk,  dass  der  Saft  rück- 
sichtlich der  Färbung  bei  diesem  Gewächs  allerdings  eine  Rolle 
spiele,  und  ist  der  Meinung,  dass  die  von  H.  Perin  der  Gesell- 
schaft vorgelegte  Traube  einen  ähnlichen  Ursprung  haben  dürfte.  ** 

lieber  diese  Farbenveranderiing  der  Trauben  erinnern  wir 
an  die  oben  (S.  76)  erwähnte,  nicht  selten  vorkommende  Er- 
scheinong,  dass  an  einem  und  demselben  Stocke  Blumen  voa 
verschiedener  Farbe  und  Gestalt  ohne  irgend  eine  Einwirkung 
der  Kunst  als  Spiel  der  Natur  und  der  Metamorphose  vorkom* 
men,  wodurch  keine  specifische  Verwandelung  hervorgeht;  indem 
sich  diese  Abweichungen  durch  den  Samen  nicht  fortpflanzen. 

Anf  gleiche  Weise  wollte  Major  v.  Siibach  (^^  den  Mariage-^ 
Apfei  ans  dem  Ctüpil  bUmc  dfkyver  und  dem  Pa$$e^pomme  dthyter 
durch  Bmten  eriialten  haben.  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  vmrde 
aber  ▼<«  neueren  Pomologen  bestritten  (^^. 

Wenn  wir  nnn  die  von  A.  Tfloiin(^  in  AnsflUmmg  gebraehte 
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Laufe  des  Wacbsthimia^des  Cyüfif«  Aitmä,  eines  (wahndieinUclMo} 
von  dem  Girtner  Adam  su  Vitry  ersengten  Bastards,  beobachtet  h^ 
W.  HnsBiT  (^*)  berichtet  über  diese  Pflanxen  Fügendes: 
„Sein  Bruder  Auuuroii  Hibbbht  habe  im  Jahr  1834  eine  Pflaoie 
gekauft»  welche  von  einem  hybriden  Cyii»u$  gepfropft  war,  voa 
welchem  bekannt  seie,  dass  er  in  Frankreich  von  Cyüatfs  Lster- 
mm  und  pwrpmrem  erseugt  worden ;  dessen  Blltler  so  breit  ih 
die  des  Lahnmum ,  doch  in  der  Form  etwas  verschieden  wareo, 
die  Blumen  aber  von  einer  dunkelbrannen  oder  vielmehr  Kupfer- 
farbe in  langen  Trauben.  Dieses  Exemplar  bestand  aus  eineoi 
starken»  etwa  8  Zolle  hohen  Impfstock  und  einem  geemleten 
Pfropfreis  von  etwa  16  Zoll,  dessen  Wachsthum  in  diesem  Jahr  sehr 
lebhaft  war.  Im  Jahr  1835  trieb  von  einem  starken  Aste,  wel- 
cher beim  Ankauf  der  Pflanxe  noch  nicht  vorhanden  war,  ein 
schwaches  Reis  von  1,5  Fuss  Unge,  welches  mit  kleinen  Buttern 
bedeckt  war,  gans  von  der  Gestalt  und  sehr  nahe  von  der  Form 
derer  des  kleinen  C.  purpureu$;  indem  der  übrige  Theil  des 
Baumes,  der  die  Hdhe  von  8'  erreicht  hatte,  die  gewöholicben 
breiten  BMtter  xeigte,  und  sich  denen  des  C.  Laktrmm  dem 
Anschein  nach  genähert  hatten.  Dieser  ausserordentliche  Zweig, 
welcher  sich  grossentheils,  doch  nicht  ginslich,  dem  Ban  nnd 
dem  Aussehen  von  einem  der  beiden  Eltern  genähert  hatte,  mit 
welchem  der  Bastard  von  Anfang  an  die  wenigste  Aehnlicfakeit 
hatte,  hatte  in  diesem  Jahr  gleich  dem  Pfropfreis ^  vier  kleine 
Blumen  an  jedem  Wirtel  von  den  Achseln  der  Blätter  hervor- 
gebracht, auf  die  nämliche  Art  wie  der  C.  ^^urpwreuM  und  vmi 
einer  stärkeren  Purpurfarbe,  als  die  hängenden  Trauben  der 
anderen  Aeste ,  welche  ungefähr  16  Blumen  hatten.  Diese  Tbat- 
Sache  seie  allerdings  wunderbar!  Doch  seie  er  seit  Jahren  öber- 
seugt,  dass  die  Spong's  Kose  kein  Sämling  seie,  sondern  ein 
xufäniger  Schössling  der  Rose  von  Meaux,  welche  einen  ver- 
schiedenen Charakter  im  Blatt  und  in  der  Blume  angenonunen, 
nnd  dennoch  ihre  Verschiedenheit  beibehalten  habe:  eine  Er- 
scheioung,  wenn  sie  richtig  ist,  jener  einigermassen  ähnUeh  sn 
sein  scheine.  H.  habe  auch  die  Blume  der  gelben  Rose  (Jlais 
muMtma  M$a)  auf  einem  Zweig  der  xweiCMbigen  Rose  (<aM 
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Ucohr  Yar.)  gesehen,  und  Jacodih  habe  beobachtet,  dass  diese 
Eo$a  hicoior  zvr&eüen  ganz  gelbe  Blamen  trage.  ** 

W.  HiBBSRT  sagt  ferner:  „er  wisse  nicht  gewiss,  welches 
die  Motter  Ton  dem  hybriden  Cytisus  gewesen  seie;  er  zweifle 
aber  nicht,  dass  es  Labumum  seie,  weil  die  Blatter  dem- 
selben ähnlich  sind,  und  die  Blumen  mehr  denen  des  ptir- 
jntreus  gleichen:  gleichwie  der  Bastard  des  Bhododendron  mit 
der  Azalea  poniica  die  immergrünen  Blätter  des  ersteren  behalte, 
Qod  geneigter  seie,  der  gelben  Farbe  der  letzteren  zu  folgen.. 
Die  naifirlichen  Blätter  des  hybriden  Cytiiua  seien  viermal  länger 
und  yiermai  breiter,  d.  i.  sechzehnmal  grösser,  als  die  des  son- 
derbaren Astes,  dessen  Blätter  ebenso  gedrängt  seien,  als  am 
CyHius  purpureui;  das  allgemeine  Laubwerk  des  Baumes,  ob- 
gleich durch  den  geraden  Wuchs  des  Labumum  yerändert,  war, 
wenn  anders,  nur  wenig  in  der  Grösse  reducirt.  H.  habe  er- 
fahren ,  er  könne  aber  ^ie  Thatsache  nicht  yergewissem ,  dass 
an  einem  Exemplar  des  nämlichen  Bastards  dieselbe  Erscheinung 
auch  in  Frankreich  wahrgenommen  worden  seie.  Emten  oder 
Schnittlinge  von  dem  anomalen  Aste  möchten  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  den  angenommenen  Charakter  behalten,  und  als  ein 
distinctes  Gewächs  fortgepflanzt  werden.'^ 

Seit  dieser  Zeit  sind  noch  weitere  Nachrichten  über  diese 
sonderbare  Emte  bekannt  gewordeq.  H.  Buchinskr  in  Strass- 
burg  (^  gibt -hierober  an:  „Was  die  Gestalt  und  Grösse  der 
Blätter,  sowie  überhaupt  den  Habitus  dieser  Pflanze  betrifit,  so 
gleicht  sie  dem  Cytisus  Labumum,  auf  dem  sie  gepfropft  vor- 
kommt: die  Blätter  jedoch  sind  ganz  glatt,  wie  bei  purpureus, 
während  sie  bei  C.  Labumum  unterhalb  mit  weisser  anliegender 
Pobescenz  bedeckt  sind.  Die  Blüthen  zeigen  durchaus  die  Ge- 
stalt wie  bei  C.  LiAumum,  nur  nähern  sie  sich  ihrer  Farbe  nach 
denjenigen  des  C  purpureus.  An  einigen  Exemplaren  des  C. 
Adami  bemerkt  man  seit  einigen  Jahren  eine  recht  auffallende 
Erscheinung ;  es  treiben  nämlich  in  den  oberen  Theilen  derselben 
bald  mehr,  bald  weniger  Zweige  hervor,  welche  den  C.  Labur^ 
mm  wieder  ganz  rein  darstellen.  An  zwd  Exemplaren  in  ver- 
schiedenen Gärten  zeigt  sich  aber  eine  noch  viel  merkwürdigere 
C  F.  V.  CUjoiobi»  Battardseogong«  40 
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Erscheinung:  es  wachsen  nämlich  aus  den  Zweigen  des  C.  Aitnd 
andere  kleinere  heraus,  welche  den  C  pvrimreuB  wieder  gans 
rein  darstellen,  mit  seinen  dfinnen  Zweigen,  kursen  dicken  Blatt- 
stielen und  kurzen  verdickten  Blüthenstielen.*'  —  Hiesu  wird  die 
Bemerkung  gef&gt:  „dass  es  wohl  fiberflüssig  seie,  anzufBhren, 
dass  die  besprochene  Erscheinung  nicht  allen  neuen  Pfropfreisern 
gususchreiben  seie,  die  auf  C.  Ädami  waren  gesweigt  worden. 
Von  Zeit  su  Zeit  entstehen  aber  an  der  hybriden  Pflanie  wieder 
neue  C  purpureus^  die  genau  die  Grossenyerhältnisse  iettterer 
Art  darbieten;  indem  U.  BuciimsBR  Tor  wenigen  Tagen,  nachdem 
er  diese  Beobachtungen  niedergeschrieben  hatte,  wieder  an  den 
beiden  besprochenen  Exemplaren  des  C.  Ädami  diese  Erscheinung 
sich  erneuem  sehe,  welche  zeige ^  dass  sich  diese  Bastardpflanxe 
auf  dem  nämlichen  Stocke  wieder  in  die  beiden  Stammeltem  auf- 
löse*' (s.  oben  S.  446,  474). 

H.  ScHNiTTsPAi  (^')  gibt  über  die  l^tstehung  dieses  Cfftitui 
Ädami  folgende  Nachricht :  „H.  Adam  habe  auf  den  Cytima  aipinua 
den  purpureus  oculirt;  während  des  ersten  Jahrs  seie  das 
Auge  unentwickelt  geblieben;  aber  um  dasselbe  hätten  sich  Tiele 
Unebenheiten  gezeigt,  die  sich  allmälig  zu  Augen  umbildeten, 
welche  sich  im  zweiten  Jahr  su  Zweigen  entwickelten  und  bis 
auf  einen  einzigen  der  C.  purpureuM  waren.  Dieser  eine  Zweig 
seie  viel  stärker  geworden,  freudiger  in  die  Höhe  gewachsen, 
und  habe  ein,  dem  der  Unterlage  fast  gleiches  Laub  und  in 
Trauben  stehende  schmutzig-rothe  Blüthen  gezeigt;  und  Asai 
habe  nun  diesen  Zweig  vermehrt.  Dieser  C.  Ädami  seie  eine 
Mittelform  von  alpinua  und  purpurew :  Wuchs  und  Blätter  habe 
er  mit  ersterem  gemein,  ebenso  die  Stellung  in  hängenden,  je- 
doch ärmer  blühenden  Trauben.  Der  zweiten  Art  seie  er  durch 
die  völlige  Glätte  aller  seiner  Theile  und  durch  die  schmutzig- 
rothen  Blumen'  ähnlich.  Da  diese  Pflanze  keine  Samen  erzeuge, 
so  werden  sie  durch  Pfropfen  auf  CyH$u$  Laburnym  oder  alpimu 
vermehrt.  Dieser  Bastard  gehe,  wie  das  auf  der  Rosenhöhe  (bei 
Darmstadt)  befindliche  Exemplar  zeige,  theilweise  wieder  in  seine 
Ursprungsarten  zurück.  —  Bei  H.  Fbknodi  in  Rouen  befinde  sich 
ein  Exemplar»  welches  sowohl  Zweige  des  echten  C.  pw/wrcui» 
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wie  des  afykUM  entwickelte.  — H.  Jacouis  berichte  ferner  von 
einem  Exemplar,  dass  es  zugleich  Zweige  des  C,  alpmus  mit 
gelben  BIfithen,  des  C,  purpureus  mit  rothen  Blüthen  und  des 
eigentlichen  C  Adam  entwickele  — :  und  von  einem  seweiten» 
dessen  Blöthen  an  der  Traube  zur  Hälfte  gelb  und  zur  Hälfte 
roth  waren:  einzelne  Blumen  fanden  sich  vor,  deren  Flfigel  und 
Schiffchen  gelb  und  die  Fahne  roth  waren,  und  so  umgekehrt. 
H.  Jacqüis  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  in  dem  C  Adami  die 
Saftmolecüle  von  den  zwei  CyH8U$'ATlen  vorhanden  seien,  und 
sich  in  dem  CyUstiM  Adam  gemischt  yerhieiten;  dagegen  sich^ 
bisweilen  sonderten,  und  so  die  beiden  ursprdngUchen  Arten 
wieder  hervorbrächten/' 

W.  Hkrbzrt  und  H.  Büchingsr  betrachten  das  ursprüngliche 
Gewächs  des  auf  den  Cydsus  Lahumum  geemteten  und  auf  diese 
Art  vermehrten  (7.  Adami  als  einen  Bastard  aus  C  Labumum 
und  pwrpureui:  H.  Schrittsfan  hingegen  schreibt  seine  Entstehung 
dem  Ernten  oder  Oculiren  des  C.  purpureus  auf  den  alpinuM  zu : 
in  beiden  Fällen  ist  das  Produkt  auf  den  C.  Labumum  geemtet 
und  vermehrt  worden.  Ob  aber  dieser  als  Impfstoek  einen  wirk- 
lichen Einfluss  auf  die  Erscheinungen  und  Wandelbackeit  der 
BlQthe  dieser  Emte  habe,  geht  aus  dieser  Beobachtung  nicht  mit 
Bestimmtheit  hervor.  Prof.  Hornschüch  (^^)  bestreitet  die  hybride 
Abkunft  des  C.  Adam ,  und  führt  dagegen  das  gleich  zu  erwäh- 
nende Beispiel  von  C,  Labumum  an. 

Um  das  Dunkele  und  Widersprechende,  welches  in  diesen 
verschiedenen  Beschreibungen,  wie  es  scheint,  eines  und  des- 
8ell>en  Gewächses  und  seines  Ursprunges  herrscht,  aufzuhellen, 
haben  wir  seit  einigen  Jahren  versucht,  den  C.  purpureus  auf 
den  Labumum  zu  emten,  um  wenigstens  zu  erfahren:  ob  die 
Pflanze  durch  Emteü  entstanden  seie;  wir  waren  aber  nicht  so 
glücklich,  auf  diesem  Wege  eine  Verbindung  dieser  zwei  Arten 
so  Stande  zu  bringen.  Wir  werden  nun  die  Bastardzeugung 
zwischen  CyHsue  Labumum ,  alpmue  und  purpureue  versuchen, 
om  womöglich  hiedurch  aufs  Klare  zn  kommen.  Die  ursprüng- 
liche Pflanze  des  Cytitue  Adami  scheint  allerdings  ein  Bastard 
stt  seitt  r  welcher  durch  das  BmtM  auf  den  Cl  Labumum  eiM 
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eigenthflmliche  YerSodening  erleidet:  da  doch  nach  dem  ein- 
stimmigen  Zeugniss  aller  genauen  Beobachter  die  Emte  sonst 
durch  den  Impfstock  keine  wesentliche  Yerändemng  in  ihrer 
Natur  erfahrt  (s.  oben  S.  609). 

Or.  Rjussn  (^*)  theilt  die  Nachricht  mit,  „dass  sich  im  bota- 
nischen Garten  in  Wien  ein  Exemplar  des  Cytisus  Lahurnum 
befinde»  welches  bisher  immer  gelbe  Blumen  getragen  habe, 
an  welchem  sich  aber  nun  auf  einmal  (1846)  auf  einigen  Aesteo 
gelbe y  auf  andern  rot  he,  und  sogar  auf  demselben  Aste  in  der 
Tiefe  gelbe,  höher  rothe  Blüthen  gezeigt  haben;  sowie  in  einer 
und  derselben  Blüthentraube  hie  und  da  gelbe  und  rothe  Blumeo« 
Die  rothblühenden  Aeste  seien  mit  dem  Cytitus  Adaad  vollkom- 
men gleich»  Ferner  seige  sich  an  einem  gelbbluthigen  Aste 
dieses  Exemplars  Ein  Zweig  gans  übereinstimmend  mit  C. 
purpurew  mit  einzeln  stehenden  rothen  Blüthen  zwischen  kleinea 
Blättern.^  Diese  Erscheinung  an  dem  Cytiius  Labumum  und  Adam 
ist  nicht  einzig  in  der  Lebensgeschichte  der  Pflanzen;  wir  haben 
sie  vorhin  an  den  Trauben  des  H.  Ritter  und  Aoobxx,  sowie  an 
den  Blüthen  der  Rose  von  Maux  und  Yilmorin  (s.  oben  S.  76, 
€24)  und  anderen  Pflanzen  nicht  ganz  selten  beobachtet  (^). 

In  seltenen  Fällen  haben  wir  gesehen,  dass  der  Tjpns 
der  Unterlage  in  einzelnen  Augen  rein  und  un vermischt  aus 
der  Emte  hervorbricht  und  über  diese  obsiegt,  ohne  jedoch  fest- 
zuhalten ;  indem  das  Edelreis  dennoch  in  der  Folge  die  Oberhand 
behält,  wie  wir  dies  zuweilen  an  den  Rosen  und  dem  Kernobst 
angetroffen  haben;  wir  wissen  uns  wenigstens  solche  sporadische 
Fälle  der  Metamorphose  auf  keine  andere  Art  zu  erklären;  ivas 
auch  bei  dem  CytiiUi  Laburnum  des  Wiener  botanischen  Gartens 
und  dem  C.  Adam  (s.  oben  S.  440)  nur  in  ausgedehnterem 
Maasse  der  Fall  sein  dürfte;  auch  die  Beobachtungen  von~SiGKm 
(s.  oben  S.  610)  und  Wendland  (S.  614)  möchten  hieher  sn 
rechnen  sein.  Dieser  merkwürdige  Wandel  verdient  noch  eine 
genauere  Untersuchung,  welche  jedoch  wegen  der  Seltenheit  des 
Vorkommens  dieser  Erscheinung  noch  lange  im  Anstand  bleiben 
dürfte.  Die  durch  Augen,  Emten,  Ableger  u.  s.  w.  fortgepflanzten 
Gewächse  sind  selten  einer  Veränderung  unterworfen  (s.  oben  S.  608). 
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Durch  die  Yerandernng  nnd  Wandelbarkeit  der  Farbe  und 
Gestalt  der  Blüthen  und  Blätter  an  den  yerscbiedenen  Trieben 
weicht  übrigens  der  Cy(isu$  Ädami  wesentlich  von  allen  uns  be- 
kannten Bastarden  ab,  welche  während  ihrer  ganzen  Lebens- 
periode ihren  Typus  unverändert  beibehalten  (s.  oben  S.  176). 
Die  Spaltung  der  Faktoren  der  Bastarde  tritt  erst  mit  den  wei- 
teren Generationen  durch  Rück-  und  Vorschläge,  aber  nur  bei 
einigen,  nicht  bei  allen  Arten  derselben  ein  (s.  oben  S.  431). 
Ist  etwa  der  Impfstock  die  Ursache  dieser  Abweichung,  wodurch 
eine  Trennung  der  Typen  bewirkt  wird?  Die  Bastardzeugung 
und  ihre  Produkte  beweisen,  dass  bei  diesem  Process  eine  gegen- 
seitige Durchdringung  der  Elemente  der  Arten  stattfindet;  bei 
dem  Impfen  aber  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  das  speci- 
fische  Wesen  des  Impfstocks  und  der  Ernte  geschieden  und 
wesentlich  unverändert  bleibt.  Die  Kreuzung  und  ihre  Produkte 
zeigen,  dass  kein  bioser  Zufall,  sondern  unveränderliche  Ge- 
setze die  Bastardformen  bestimmen;  indem  in  beiden  Fällep  die 
Typen  der  Bastarde  gleich  sind;  und  isomorphe  Produkte  aus 
beiden  Verbindungen  hervorgehen,  und  nur  in  ganz  seltenen 
Fällen  Ausnahmstypen  sich  zeigen.  Oder  machen  etwa  die  Le- 
guminosen oder  nur  einige  derselben  hierin  eine  Ausnahme? 
Die  Fähigkeit  der  Gewächse,  sich  durch  die  Emte  zu  ver- 
binden und  ein  gemeinschaftliches  Leben  fortzusetzen,  ist  von 
riel  grösserem  Umfang ,  als  die  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtung ; 
indem  sich  sogar  Arten  von  ganz  verschiedenen  Gattungen,  wie 
s.  B.  Querem  Rohur  mit  Ca$tanea  ve$ca  (^),  ChUmanthua  otr- 
fimca  auf  Fraxmus  esceMar  (^) ,  Syringa  vulgaris  auf  Praxi" 
nu9{^''),  Oryza  sadva  auf  Panicum  Grus  gaUi  (^  emten  lassen: 
ohne  dass  die  Emte  in  ihrer  Form  und  Natur  verändert  wQrde; 
gleichwie  bei  dem  Emten  der  Mandel  auf  den  Pfirsichbaum,  der 
Mandel  und  des  Pfirsichs  auf  den  Pflaumenbaum ,  der  Birnen  auf 
Aepfel,  deren  specifische  Verschiedenheit  ebensowenig  im  Zweifel 
ist,  die  Emten  völlig  unverändert  bleiben:  worin  der  klarste 
Beweis  am  Tage  liegt,  dass  die  Emte  niemals  eine  solche  Meta- 
morphose erleidet,  wie  sie  bei  der  Bastärdzeugung  erfolgt. 
'    Die  grosse  Verschiedenheit  im  Wachsthum  der  Emten  von 
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terschiedenen  Arten  auf  demielben  Impfstocke ,  und  der  geringe 
Unterschied  d^r  Produkte  einer  und  derselben  Ernte  auf  ver* 
scbiedenen  Impfstöcken  zeigt  klar,  dass  die  Verwandtschaft  der 
Arten  in  ihrer  Teitur,  ihrer  inneren  Natur  und  den  Bestand- 
theilen  des  Nahrungssa&es  von  ganse  anderer  Art»  als  diejenige 
ist,  wodurch  die  Fähigkeit  sur  Bastardseugung  bedingt  ist:  dass 
daher  durchs  Ernten  kein  der  Bastardzeugung  analoges  Produkt 
hervorgebracht  werden  kann. 

Dass  der  Impfstock  durch  seinen  Nahrungssaft  auf  die  Ernte 
und  diese  hinwiederum  auf  jenen  einen  gewissen  beschrankten  Ein- 
fluss  haben  muss  (s.  oben  S.  609),  je  nach  der  Art  der  in  Yerbindung 
gebrachten  Naturen,  wird  von  keinem  Pflansenphysiologen  bestritten 
werden;  daher  dann  auch  nicht  nur  manche  Gattung,  sondern 
selbst  auch  manche  Art  (wie  vielleicht  im  CyH$u$  Ädami)  in  Be- 
liehung  auf  das  Ernten  und  seine  Folgen  sowohl  auf  Unterlage, 
als  auf  die  Emte  häufig  ihr  Eigenthumliches  hat;  nur  kann  es 
kein  Geschlechtliches  oder  ein  demselben  Analoges  sein;  denn 
die  Impfung  ist  ein  viel  niedrigerer  Vegetationsprocess,  als  die 
Vereinigung  der  beiden  materiellen  ZeugungsstofTe  bei  der  Ent- 
stehung des  Keims.  Die  Vereinigung  der  Emte  mit  dem  Impf- 
stocke  ist  ein  chemisch- vitaler  Akt,  wie  das  Zusammenheilen 
einer  Schnittwunde,  und  daher  ganz  verschieden  von  dem,Zeu- 
gungsprocess,  wie  er  sich  bei  der  Bastardieugung  kund  gibt. 
Wenn  eine  solche  Analogie  zwischen  Impfung  und  Bastardseugung 
wirklich  stattfände,  wie  sie  im  Vorhergehenden  von  verschiedenen 
Pomologen  angenommen  wurde:  so  würde  dies  zufälligerweise 
nicht  blos  in  den  angeführten  Fällen  eingetroffen  sein:  sondern 
müsste  auch  bei  anderen  Gewächsen  stattfinden,  welche  sich  nur 
emten,  nicht  aber  bastardiren  lassen,  wie  Quercu$  Robur  und 
Ca$tanea  veica,  Malus  und  jPynia,  Chionanihus  und  Syrin^Uj 
Joimimm  officmale  und  fruticam  (s.  oben  S.  142). 

Der  Wechsel  zwischen  Impfstock  und  Emte  bringt  keioe 
gleichen  Produkte  hervor,  wie  in  der  Bastardzeugung  die  Kreu- 
zung der  Arten;  sondern  das  Produkt  der  Emte  bleibt  wesent- 
lich unverändert  dasselbe;  hieraus  geht  unwidersprechlich  die 
grosse  Verschiedenheit  beider  Processe  hervor:   in  dem  einen 
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geht  ein  Darchdriogen  und  innige  Yermisclinng  der  Natnr  beider 
Elemente  Tor:  in  dem  anderen  bleibt  das  eine  Element  von  dem 
anderen  geschieden  bis  auf  die  Gemeinschaft  der  Nahrung;  daher 
dann  auch  die  Sorten,  wenn  deren  mehrere  auf  Einen  Impfstock 
geemtet  werden »  keine  Veränderung  durch  diese  Association  er- 
fahren y  sondern  ihre  Natur  unverändert  beibehalten  (^. 

Zum  Gelingen  des  Pfropfens  ist  aber  dennoch  auch  ein  ge- 
wisser Grad  der  Verwandtschaft  swischen  dem  Impfstock  und  der 
Ernte  oder  dem  Impfauge  die  unentbehrlichste  Bedingung:  und 
alle  Angaben  und  Beispiele,  welche  von  ausserordentlichen  Emten 
seit  VfflGii  (^)  und  Vimus  (®^)  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  ange- 
führt werden,  sind  Ausgeburten  der  Phantasie  und  von  aller 
naturhistorischen  Erfahrung  entfernt;  es  ist  nur  su  wundem,  wie 
die  Angabe  Ton  B.  Haignikr,  dass  Kirschen  auf  Rosen  gereift 
hätten,  als  Thatsache  von  FOrst  (*^)  aufgenommen  worden  ist. 
Jedenfalls  sind  alle  solche  heterogene  Emten  Ton  gans  kurser 
Dauer  und  werden  nur  durch  den  Saft  der  Unterlage  auf  kurze 
Zeit  erhalten.  . 

Die  Verwandtschaft,  welche  die  Fähigkeit  der  Arten  zur 
bnpfung  begründet ,  beruht  yorzüglich :  1)  auf  der  Uebereinkunft 
des  inneren  Baues  in  Beziehung  auf  Dichtheit,  Schwere,  Biegsam- 
keit des  Holzes ,  überhaupt  auf  der  organischen  Stmctur :  2)  der 
Aehnlichkeit  der  Säfte :  3)  einer  nicht  allzugrossen  Verschiedenheit 
des  Safttriebs :  und  4)  auf  der  annähernden  Menge  des  Nahrangs- 
saftes des  Impfstocks  und  der  Emte.  Die  Verschiedenheiten  in 
dieser  Hinsicht  zwischen  dem  Impfling  und  der  Emte  oder  dem 
Impfauge  haben  nicht  nur  auf  die  Möglichkeit  einer  Vereinigung 
zwischen  beiden ,  sondern  auch  auf  die  Fruchtbarkeit ,  die  Dauer 
and  das  Leben  der  geemteten  Individuen  grossen  Einfluss.  Die 
Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  hiezu  nicht  blos  eine  generische 
Verwandtschaft,  sondern  selbst  eine  Familien- AfBnität  hinreicht, 
wie  wir  oben  zwischen  Quercus  und  Coilanea,  ChUman&ius  und 
Fraxwim  gesehen  haben:  obgleich  selbst  unter  den  Arten  man- 
cher Gattung  ein  Terschiedenes  Wachsthum,  yerscliiedene  Farbe 
und  Dichtheit  des  Holzes  u.  s.  w.  stattfindet:  aus  welchem  Allem 
lieh  klar  ergibt ,  dass  die  Fähigkeit  der  Gewächse  zum  Pfropfen 
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sehr  TenoUedefi  wid  von  weiterem  UmCaiig  ist,  als  die  Wahl- 
verwandtsehaft  unter  den  Arten  einer  Gattung  (s.  oben  S.  166). 

In  der  Fähigkeit  der  Gewächse,  sich  durch  Pfropfen  oder 
Oculiren  tu  verbinden,  bemerkt  man  doch  auch  verschiedene  Grade 
und  Etgenthflmlichkeiten,  welche  in  physischen  Verhältnissen  der 
Textur  des  Holzes,  der  Menge  und  Natur  der  Säfte  u.  s.  w. 
ihren  Grund  haben«  So  nahe,  z.  B.  Birnen  und  Aepfel  mit  ein- 
ander verwandt  sind :  so  schlagen  doch  Birnen  auf  Aepfel  selten 
an,  Aepfel  auf  Birnen  aber  ziemlich  leicht  nach  Diel  (^^.  Dm 
erntete  aber  auch  (*^)  auf  acht  Johannisstämmchen  Colmar,  Foim- 
TiUä,  Volkmar$er  und  Raieait  gri$,  alle  trieben  vortrefflich,  und 
setzten  nach  drei  Jahren  Fruchtknospen  an  und  haben  auch  zwei- 
mal geblüht.  Beiderlei  Bäume  haben  eine  sehr  verschiedene 
Textu^  und  Farbe  des  Holzes;  daher  es  kommen  mag,  dassdss 
Leben  dieser  Verbindung  nicht  von  langer  Dauer  ist:  nach 
TmriN  (*^)  längstens  sechs  Jahre.  Ungeachtet  ihrer  nahen  syste- 
matischen Verwandtschaft  lassen  sie  sich  aber  nicht  mit  einander 
bastardiren. 

Von  den  Pomaceen,  Amygdaloideen  und  Rosa- 
ceen haben  wir  die  meisten  Beobachtungen  über  den  Process 
und  die  Erscheinungen  des  Emtens.  Obwohl  hier  meistens  nur 
von  Varietäten  die  Rede  ist :  so  zeigen  doch  die  Gattungen  von 
Pfru$ ,  Malu$ ,  Cydania ,  Me$pilu$ ,  Cralaegui ,  SorhuM  in  ihrem 
Bau  viele  Uebereinkunft  und  Geneigtheit  zur  wechselseitigen 
Emte,  aber  nicht  zur  Bastardirung.  —  Bei  den  Amygdaloi- 
deen finden  fast  die  nämlichen  Verhältnisse  statt,  wie  bei  den 
Pomaceen:  doch  zeigen  sich  auch  unter  den  Arten  dieser 
Gewächse  hin  und  wieder  Abhorresceozen.  Prunus  inmUtui  ist 
der  allgemeine  Impfstock  fiir  diese  Familie ,  aber  idie  Früchte 
erfafhren  keine  Veränderung  durch  den  Wechsel  der  Unterlage. 
Nur  von  der  Bastardverbindung  der  Mandel  mit  dem  Pfirsich 
haben  wir  ein  Beispiel  (s.  oben  S.  264). 

Bei  den  Rosen  ist  die  Unveränderlichkeit  der  Arten  und  Varie- 
täten durchs  Emten  eine  längst  bestätigte  Thatsache,  und  daher 
auch  das  Emten  und  Oculiren  allgemein  in  Uebung :  dagegen  geben 
die  Samen  bei  dieser,  wie  bei  den  vorhin  genannten  Familien 
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Tiele  Yarietiten  und  abweichende  Formen :  was  allgemein  bekannt 
ist,  nad  ?on  L.  Riichsnbach,  Khight»  Sagbrkt,  Mohs  u.  A.  bestätigt  wird. 

Die  Cacteen  haben  eine  ziemliche  Geneigtheit  zur  Bastar- 
dirung  (s.  oben  S.  179) ;  aber  sie  lassen  sich  auch  leicht  gegen- 
seitig ernten:  doch  manche  auch  nicht  auf  Dauer;  so  hat  sich 
bei  unseren  Versuchen  khipsalis  funalu  auf  Melocactu$ 
OttoniM  nur  drei  Jahre  erhalten  (0.  oben  S.  179). 

Dass  Emte  auf  Emte  die  Frucht  (von  Obstsorten)  Terbessere 
and  Tcredle,  wie  allgemein  angenommen  wird,  namentlich  Ton 
MiwTii(;^,  TB«m(«'),  Diw.(<»),  Lippold(«»)  u.  A.,  wird  von 
Puvis  (^  widersprochen,  welcher  vielmehr  die  Verschlechterung 
als  aOgemein  vorherrschend  bei  den  Ernten  behauptet.  Das  eine 
wie  das  andere  hat  natörlicherweise  seme  Grenze ;  sonst  mOsste 
auf  der  einen  Seite  die  Verbesserung  der  Varietäten  ins  Unend- 
liche fortgehen,  und  auf  der  anderen  Seite  die  feineren  Sorten 
Ton  Stein-  und  Kernobst  u.  s.  w.  schon  längst  ganz  verschwun- 
den sein.  Es  ist  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsache,  dass 
die  Frucht  eines  Kemstammes  durch  das  Ernten  eines  Zweiges 
auf  den  Mutterstamm  in  Qualität  verbessert  wird ,  dass  dies  aber 
nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  stattfindet:  was  durch  den 
durchs  Cambium  erzeugten  Wulst  und  die  dadurch  verursachte 
langsamere  Bewegung  der  Nahrungssäfle  zu  erklären  sein  dOrfte. 


XlLlLTIO#    Ten  dem  praktlsehen  HTuteeii, 

welchen    die    liandwlrttaseliaft    and    die 

Garten-  und  Blumeneoltur  ans  der  IBii« 

sterdsengnns  riehen  kann  (}). 


Je  mehr  eine  Wissenschaft  in  ihren  Gmndlehren  ausge- 
Uldet  wird,  desto  mehr  Licht  und  Aufklärung  wird  auch  auf 
ihre  abgeleiteten  und  untergeordneten  Zweige  verbreitet;  je  tiefer 
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daher  msere  physiologische  Forschungen  in  die  Natiir  der  Ge- 
ifachse  überhaupt  eindringen,  desto  zweckmässiger  und  erfolg- 
reicher werden  wir  in  der  Cultur  der  Pflanzen  verfahren  Jemen, 
und  desto  mehr  Nutzen  wird  för^die  praktischen  Zweige  dieser 
Wissenschaft  aus  der  Anstrengung  erwachsen,  welche  man  an- 
wendet» um  die  Theorie  selbst  mehr  und  mehr  zu  yerroU- 
kommnen.  In  dieser  Beziehung  können  wir  ans  den  Torher« 
gehenden  Beobachtungen  über,  die  Bastarde,  ihre  Erzeugung  und 
ihre  Eigenschaften  für  die  Landwirthschaft  und  die  Garten-  und 
Blumencultur  vorerst  folgende  Nutzanwendung  ableiten:  um 
dieselben  von  dieser  Seite  auf  einen  höheren  Grad  der  VoUkonunen- 
heit  zu  bringend  Die  Wissenschaft  selbst  wird  indessen  aas 
dem  erweiterten  und  fortgesetzten  grundlichen  Studium  der  Ba- 
stardzeugung und  ihrer  Produkte  den  grössten  Nutzen  ziehen, 
und  eine  reiche  Fundgrube  der  wichtigsten  Entdeckungen  liber 
die  Formbildung  und  Metamorphose  der  Gewachse  überiiaupt 
sich  erwerben. 

Unter  den  für  die  Landwirthschaft  empfehlungswürdigen 
Eigenschaften  der  Bastarde  steht  ihre  Neigung  zur  Luxuria - 
tion  in  Stengel  und  Blattern  und  ihr  ausgezeichnetes  Sprossungs- 
yermögen  oben  an  (s.  oben  S.  526):  diese  Eigenschaft  könnte 
sich  die  Landwirthschaft  in  Beziehung  auf  den  Futterbau  ohne 
Zweifel  sehr  zum  Nutzen  machen. 

In  wie  ferne  die  Gräser  als  vorzügliche  Fotterkräuter  und 
Brodfrüchte  zu  diesem  Zwecke  sich  eignen  würden,  lässt  sich 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  aussprechen:  weil  mit  Pflanzen 
aus  dieser  Familie  genaue  Versuche  selbst  im  Kleinen  äusserst 
schwierig  auszuführen,  und  von  uns  selbst  nur  mit  Zea  M999 
gemacht  worden  sind.  Die  Geschichte  der  Bastardzeugung  führt 
zwar  ein  paar  Bastarde  von  Gräsern  an ,  z.  B.  von  MeUcm  cUuiU 
und  alHssima  (^)  und  FeBhica  praiemU  mit  Lolium  peremne  (s.  oben 
S.  169),  (ihre  H^rbridität  scheint  uns  aber  noch  sehr  zweifelhaft 
zu  sein).  W.  Herbert  (^)  glaubt  indessen ,  dass  vom  Weizen, 
Gerste  und  Haber  bessere  Varietäten  zu  erzielen  wären,  wenn 
man  die  Härte  der  einen  mit  der  Fruchtbarkeit  der  anderen, 
und   einer   dünneren    Schale    oder   grösserem  Gewicht    einer 
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dritten  sa  Terbioden  sachte.  Dr.  MAiJz(^)ii?iIl  swarauch  Dinkel* 
Weisen  mit  Roggen  verbunden  haben;  es  ist  aber  diesem  Ver- 
such  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  kein  Glauben  beisu- 
messen.  Der  tou  W.  Hbrbkrt  beabsichtigten  Verbesserung  der 
Cerealien  steht  die  Erfahrung  entgegen,  welche  Pwis  (^)  be- 
richtet ,  dass  fast  alle  einander  nahe  gebrachten  Varietäten  dieser 
Gewächse  jedes  Jahr  sich  sehr  modificiren»  ohne  sich  jedoch 
gänzlich  zu  vermischen.  Wie  harmonirt  dies  mit  der  vorge« 
gebenen  Verwandelung  der  Getreidearten  in  einander  (s.  oben 
S.  163,  476)?  Da  sich  aber  die  Varietätenbastarde  sehr  leicht 
bilden,  und  schon  beim  blosen  Nebeneinanderstehen  von  selbst 
befruchten,  wie  die  Versuche  von  Prof.  A.  F.  Wiegmanh  zur 
Genüge  zeigen;  so  konnte  hiedurch  besonders  bei  den  Legu- 
minosen ein  reichlicherer  Ertrag  und  eine  Verbesserung  ihrer 
Früchte  gewonnen  werden ,  wie  die  runzelnde  Erbse ,  welche 
Knight  durch  künstliche  Befruchtung  erzeugt  hat,  beweiss t 
(s.  oben  S.  135). 

W.  IbiiBKRT(^)  hatte  die  schwedische  Rübe  mit  dem  Pollen 
der  weissen,  und  diese  mit  dem  Pollen  jener  befruchtet,  um 
eine  Wurzel  von  grösserem  Volumen  und  von  härterer  Natur 
als  die  weisse  Rübe  zu  erhalten;  die,  zwar  spät  unternommene 
Bastardirung  hatte  angeschlagen,  und  die  sogleich  ausgesäte 
Samen  gaben  ziemlich  vollkommene  Rüben.  Die  Blätter  schienen 
von  denen  der  schwedischen  Rübe  verschieden  zu  sein,  und 
gaben  auf  ihrer  Oberfläche  dem  Regenwasser  keinen  Aufenthalt. 
In  dem  darauf  folgenden  Frühling  wurden  sie  zur  Samenerzeu- 
gnng  in  zwei  verschiedene  Stellen  ausgesetzt,  woT  kein  fremder 
Pollen  einwirken  konnte.  Dem  grössten  Theil  nach  waren  die 
Blumen  von  der  hellgelben  Farbe  der  beiden  männlichen  Eltern : 
ein  geringerer  Theil  von  jeder  Abtheilung  hatte  strohgelbe  Blüthen, 
wie  die  schwedische  Rübe:  aber  nicht  eine  einzige  zeigte  die 
geringste  Neigung  zu  einer  vermittelten  Tinte ,  und  es  scheint« 
als  wena  diese  zwei  Farben  nicht  fähig  wären ,  sich  bastardartig 
zu  vermischen ,  oder  eine  die  andere  zu  modificiren.  Die  weitere 
Aussaat  gab  wegen  der  ungünstigen  Witterung,  in  weiche  sie 
gefallen  war,  kein  sicheres  Resultat.  —  W.  Hibbirt  glaubt,  dass 
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68  Toriheilbaft  wäre,  wenn  man  bei  der  Befracbtang  einer  Art, 
von  welcher  man  Samen  zu  erhalten  wünscht,  sich  des  Pollens 
von  einem  anderen  Individuum  derselben  Varietät  bedienen  oder 
auch  eher  den  Pollen  von  einer  anderen  Blume  sur  BestSubang 
nehmen  würde  als  von  deijenigen,  welche  man  cur  Befruchtung 
bestimmt  hat. 

Die  Gattung  Bra$9ica  und  ihre  verschiedene  Arten  und 
Varietäten  hat  sich  als  eines  der  nützlichsten  Gewächse  für  die 
Nahrung  sowohl  der  Menschen  als  der  grasfressenden  Tbiere 
bewährt  Lzcoo  O  bringt  manche  beachtungswerthe  Vorschläge 
ihrer  Verbesserung  und  Veredlung  in  Anregung:  was  besonders 
auch  beim  Reps  in  Anwendung  gebracht  werden  könnte.  Die 
Familie  der  Cruciaten  hat  sich  aber  bei  unseren  angestellten 
Versuchen  (s.  oben  S.  116,  mit  verschiedenen  Arten  der  Gattung 
Stnapu  (s.  oben  S.  171),  welche  einander  ziemlich  nahe  stehen, 
für  die  Bastardzeugung  nicht  günstig  gezeigt.  Vielleicht  hing 
aber  auch  das  Misslingen  unserer  Versuche  von  zufalligen  Um- 
ständen ab;  indem  die,  bei  dieser  Familie  zu  reinen  Beobach- 
tungen noth wendige  Castration  sehr  schwierig  auszuführen  ist: 
auf  der  anderen  Seite  aber  die  verschiedene  Varietäten  des 
Kohls  und  der  Levkojen  gerade  das  Gegentheil,  nämlich  eine  grosse 
Geneigtheit  besitzen,  sich  unter  einander  zu  verbinden,  und  daher 
ein  sicheres  Gelingen  zu  verbürgen  schienen :  was  sich  jedoch  vor- 
züglich auf  die  Natur  der  Varietäten  beziehen,  und  nicht  von 
den  reinen  Arten  gelten  mochte. 

Aehnlichös  konnte  mit  Wurzelgewächsen  geschehen  s.  B. 
den  Carotten,  dem  Sellery  u.  s.  w.,  deren  Geschmack,  Grosse 
u.  s.  w*  nicht  blos  vom  Boden  und  der  Cultur,  sondern  aoeh 
von  der  Abstammung  und  der  dadurch  modificirten  inneren  Natur 
abhängt.  Wie  die  Fremdbefruchtung  zur  Ausartung  dieser  Ge- 
wachse Veranlassung  gibt:  so  bewirkt  sie  auch,  je  nach  Ver- 
schiedenheit der  zufallig  oder  durch  Kunst  erfolgten  Bestäubung 
zusammengetrofiener  Arten  und  Varietäten  eine  Veredelung  und 
Verbesseruug ,  welche  mehrere  Generationen  hindurch  andauert, 
wenn  die  Samenpflanzen  gegen  fremde  Einmischung  verwandter 
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Arten  geschützt  iverden;  die  aber  die  Natur  endlich  doch  auch 
wieder  zur  Urform  UDdangeatanimten  Natur  suröckführt. 

Wenn  sich  die  Luxuriation  im  Wuchs  auch  bei  Bastarden 
von  Bäumen  oder  Holzgewachsen  überhaupt  einfinden  sollte, 
woran  Hbrigens  kaum  zu  zweifeln  ist ,  da  sich  diese  Eigenschaft 
des  raschen  Wachsthums  schon  beim  Lydum  harhato^afrum 
gezeigt  hat(^;  daher  KöLREurm  schon  frühzeitig  (^)  auf  den 
Nutzen  aufmerksam  gemacht  hat,  welchen  die  Oekonomie  und 
die  Waldcultur  hieraus  ziehen  könnte:  um  eine  schnellere  An- 
pflanzung Ton  Waldungen  z.  B.  aus  Acer^  Juglans,  Quercus, 
Betula  u.  s.  w.  zu  erzielen. 

Die  Frühzeitigkeit  (Präcocitat)  der  Bastarde  im  Blühen 
(s.  oben  S.  529)  und  der  hieraus  folgende  frühere  Fruchtansatz 
ist  eine  Eigenschaft  der  Bastarde,  welche  bei  der  Obstcultur  und 
dem  Weinbau  sehr  zu  beachten  ist:  weil  durch  die  künstliche 
Befruchtung  von  Obstsorten  und  Trauben  mit  geeigneten  Arten 
und  Verietaten  nicht  nur  neue  Yarietäten  erzeugt  werden,  welche 
nicht  selten   von  vorzüglicher  Art   sind,   wie  die  Versuche  von 

• 

KiiGHT,  Sagebst,  Van  Mons  und  anderen  französischen  Obst-  und 
Weincultivatoren  (^^)  erwiesen  haben :  sondern  auch  die  aus 
Samen  erzogene  Holzgewächse  meistens  auch  ein  dauerhafteres 
und  längeres  Leben  besitzen,  als  Individuen,  welche  gepfropft 
worden  sind. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  alle  Pflanzencultur,  besonders 
aber  auch  für  den  Obst-  und  Weinbau  ist  femer  die  Ausdauer 
d.  i.  das  Vermögen  der  Hybriden  einen  höheren  Kältegrad  aus- 
halten zu  können ,  als  die  reinen  Arten  selbst  von  einheimischen 
Gewächsen  (s.  oben  S.  541) ;  daher  auch  das  Acciimatisiren  nütz- 
licher ausländischer  Gewächse  durch  den  Hybriditisaius  erleichtert 
und  befördert  werden  könnte,  wie  auch  schon  Dr.  Mauz(^^)  und 
W.  Hkrbkrt  (^')  vorgeschlagen  haben.  So  sind  fast  alle  reine 
Arten  der  Gattung  NicoHana  gegen  den  Frost  sehr  empfindlich: 
ihre  Bastarde  erlangen  aber  das  Vermögen  einen  ziemlicheB 
Grad  der  Kälte  ohne^  Nachtheil  auszuhalten ;  ebenso  die  Bastarde 
der  LobeUa  cardkuMa  und  iffpUUUca ,  diese  sowie  die  Nicalian^ 
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Aof  diese  Art  haben  wir  noch  jedes  Jahr  yielen  und  gaten  Samen 
Ton  der  LobeUa  cardinali9,  ftUgem  und  sphndetu  erhalten. 

Die  Bastardzeugung  spricht  sich  in  ihrer  Wirkung  am  deut- 
lichsten in  den  Blumen  aus,  besonders  in  Hinsicht  ihrer  Menge, 
Dauer,  Grösse,  Gestalt,  Farbe,  Zeichnung  und  Füllung  (s.  oben 
S.  299).  Die  Luzuriation  der  Bastarde  in  Stengel  und  Aesten 
hat  unmittelbar  eine  grössere  Anzahl  yon  Blumen  zur  Folge, 
eine  Eigenschaft,  welche  die  Hybriden  den  Blumenliebhabern  be- 
sonders angenehm  macht.  Die  ausserordentliche  Produktivität 
in  Blumen  yon  Anfang  ihres  Blöhens  bis  in  den  spaten  Herbst, 
jal  selbst  bis  in  den  Winter  hinein  muss  dem  Blumenfreund  den 
Werth  der  meisten  Bastarde  von  den  Gattungen  Lobelia,  Digh 
tali$f  DianthuB,  NicoHana,  Fuchiia,  YerboMcum  u.  s.  w.  noch 
erhöhen. 

Die  Frühzeitigkeit  des  Blühens  der  Bastarde  ist  ferner 
eine  Eigenschaft,  welche  dieselben  den  Blumenfreunden  besonders 
empfehlungswerth  macht:  es  können  durch  sie  Blumen  za  einer 
Jahrszeit  erzielt  werden,  zu  welcher  dergleichen  Blumen  gewöhn- 
lich nicht  zum  Vorschein  kommen ;  indem  mit  dieser  Eigenschaft 
gewöhntich  auch  eine  längere  Dauer  der  Blnthe  veibunden  ist; 
wenn  die  Luxuriation  nicht  zu  stark  ist,  wodurch  zuweilen  aber 
auch  ein  schnelleres  Abfallen  der  Blumen  bewirkt  wird,  wie  bei 
einigen  hybriden  NtcotUma-  und  ißraiäta-Arten« 

Für  den  Blumenfreund  ist  die  nicht  selten  bei  den  Bastarden 
Torkommende  merkwürdige  Erscheinung  der  Vergrösserung 
der  Blumen  (s.  oben  S.  533)  eine  sehr  willkommene  Eigen- 
schaft: wir  haben  sie  bei  mehreren  Nelken  -,  Felargomum-^  Woll- 
kraut-, Fe(tifita*Ba9tarden  angetroffen.  Eine  genügende  ErUarong 
dieser  Erschdnung  möchte  aus  der  mangelhaften  Ausbiidnng 
der  mannlichen  Befruchtungsorgane  der  Bastarde  kaum  herzuleiten 
sein :  obgleich  diese  Veränderung  meistens  bei  solchen  Arten 
beobachtet  wird,  welche  yollkommen  sterile  Blumen  haben :  weil 
z.  B.  der  IHanÜiu$  arenariO'-earpopkylbUf  arenano-m^eriu», 
Petunia  nyctagMfiorO'phoenicea  hierin  eine  Ausnahme  machen, 
welche  bei  einer  Vergrösserung  der  Blumen  dennoch  einen  ziem« 
liehen  Grad  yon  Fruchtbarkeit  besitzen,  in  welchem  Fall  also 
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einer  mangelhaften  Ausbildung  der  Zeugungsorgane  die  Ursache 
der  Yergrösserung  der  Corolle  nicht  ausschliesslich  zugeschrieben 
werden  kann;  diese  Erscheinung  möchte  also  mehr  der  allge- 
meinen Luiuriation  der  Theile  der  Hybriden  beizumessen  sein. 
In  den  meisten  Fällen  ist  die  Gestalt  der  Blumen  der 
Bastarde  von  derjenigen  der  Stammeltern  verschieden  und  zu- 
weilen so  sehr  abweichend ,  dass  man  sie  för  eine  neue  Schöpfung 
halten  kann  z.  B.  bei  Bigttalis  lanato  ^  ochroleüca ,  Nicotiana 
panicuiato-ffluHnosa,  quadrivalvi-gluHnosa,  sunveolenti-gluHnosUf 
paniculaio^^adrwalvis ,  wodurch  sich  dem  Blumenfreund  nicht 
selten  höchst  fiberraschende  Produkte  entfalten.  Seltener  bleibt 
die  Gestalt  und  Farbe  der  Bastardblumen  fast  ganz  unverändert 
wiez.  B.  bei  Nicotiana  paniculato^Langsdorfii ,  vincaefloro-Langs'- 
iorfii ,  deren  Blumen  nur  durch  die  bläuliche  oder  violette  Farbe 
der  Antheren  von  den  stammmütterlichen  zu  unterscheiden  sind 
(s.  oben  Bastard  typen). 

Noch  häufiger  wird  dem  Beobachter  in  den  Blumen  der 
Hybriden,  durch  die  neue  Farben  und  Zeichnungen  Freude  und 
Ueberraschung  bereitet.  Die  Schönheit,  Pracht  und  Mannigfaltig- 
keit, welche  z.  B.  der  Dianthus  chinensis  in  seinen  verschiedenen 
Spielarten  mit  anderen  Arten  dieser  Gattung  z.  B.  mit  barbatus, 
tuperbu9,  arenarius  u.  a.  gibt,  ist  bewunderungswürdig.  Diese 
und  manche  andere  Bastarde  sind  wahre  Zierpflanzen  wie  auch 
die  verschiedenen  hybriden  Arten  von  Digitalis,  welche  sich  durch 
ihre  Zeichnung  und  fremdartige  Gestalt  vor  manchen  anderen 
aaszeichnen.  Nicht  weniger  schön  und  überraschend  ist  die 
Farbe  der  Blumen ,  welche  das  Verbascum  phoeniceum  mit  einigen 
Arten  von  seiner  Gattung  hervorbringt.  Ebenso  ist  die  Nico- 
tiana  suaceolefUi-glutinosa  als  eine  ausgezeichnete  Zierpflanze 
zu  empfehlen.  Was  die  Schönheit  dieser  hybriden  Produkte 
noch  erhobt,  ist  die  ausserordentliche  Menge  von  Bhimen, 
welche  sie  vom  Anfang  ihrer  Blüthe  bis  ans  Ende  ihres  Lebens 
mranterbrochen  entwickeln,  womit  gemeiniglich  auch  noch  die 
längere  Dauer  dieser  Blumen  verbunden  ist. 

Auf  die  Füllung  der  Blumen  (s.  oben  S.  563)  ist  von  den 
BInmisten  schon  längst   ein  besonderer  Werth  gelegt  und  eine 
C.  F.  V.  GABTüBRy  Baatardzengang»  41 
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besondere  Sorgfalt  verwendet,  und  su  diesem  Zweck  Ter8chi^ 
dene  Mittel  in  Anwendung  gebracht  worden.  Versuche,  sie  dardi 
Cultur  zu  erlangen,  schlagen  häufig  fehl;  kein  Mittel  fuhrt  aber 
so  sicher  2U  diesem  Ziel,  als  die  Bastardbefruchtung,  wie  vir 
oben  (S.  565)  durch  unmittelbare  Versuche  gezeigt  habrai.  Zwar 
haben  wir  die  Füliung  der  Blumen  aus  einfach  bliihenden  Stamm- 
eltem  noch  nicht  im  ersten  aufsteigenden  Grade  in  der  erstes 
Generation  erfolgen  sehen,  aber  nicht  selten  Inder  zweiten nod 
in  den  weiter  aufsteigenden  Graden.  Dieser  Erfolg  wird  gewöhn- 
lich durch  eine  sparsame,  magere  und  verzögerte  Befruchtung 
der  Ovarien,  wenigstens  bei  den  Arten  von  DianAus  und  Jfo/- 
thioia,  hervorgebracht;  dieser  Fall  scheint  es  aber  auch  bei  den 
Rosen  und  vielen  anderen  Gewachsen  zu  sein :  worauf  dann  ancb, 
wenn  in  dem  Samen  die  Neigung  su  dieser  Art  von  Luxuhation 
erweckt  oder  niedergelegt  ist ,  durch  die  Cultur  die  Füllung  noch 
vermehrt  wird;  denn  ein  magerer  Boden  führt  die  Pflanzen  mit 
gefüllten  Blumen  wieder  zur  Einfachheit  und  zur  Fruchtbar- 
keit zurück. 

"Wie  die  Luiuriation  im  IVuchs,  so  kann  auch  das  ausge- 
zeichnete Sprossungs-  und  Wurzelungsvermögen  (s.obeQ 
S.  526),  welches  ein  grosser  Theil  der  Bastarde  besitzt,  für  die 
Landwirthschaft  benützt  werden:  doch  mögen  ^ese  Eigenscbaflen 
für  den  Gartenbau  und  die  Blumencyltur  von  noch  ausgebreite- 
terem  Nutzen  sein.  Die  Fortpflanzung  der  Hybriden  durch  Samen 
findet  nämUch  bei  einem  grossen  Theil  derselben  nur  unvoll- 
kommen, und  bei  vielen  gar  nicht  statt.  Viele  Bastarde  sind 
überdies,  wenn  sie  auch  fruchtbar  sind^  auf  diesem  Wege  der 
For^)flanzung  der  A^usartung  sehr  unterworfen  (s.  oben  S:  551); 
da  aber  die  Schnlttlinge  und  Wurzelsprossen  besonders  der 
perennirenden  Bastarde  sehr  leicht  anschlagen:  so  ist  dies  das 
beste  und  einzige  Mittel  (s.  oben  S.  396),  sie  unverändert  fort- 
zupflanzen und  zu  vervielfältigen,  wobei  ihre,  meistens  längere 
Dauer  auch  noch  forderlich  ist. 

Diese  Art  der  Fortpflanzung  und  deir  Vermehrung  besonders 
der  unfruchtbaren  Bastarde  ist  wie  das  Pfropfen  nur  eine  Ver- 
längerung des  Individuums,  wodurch  seine  innere  Natur  keine 
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Verindei]pBg  erieidet;  sondern  vielmehr  in  jeder  neuen  Wurzel- 
sprosse  iviederum  gekrifttgl  und  erneuert  wird.  Das  Bastard- 
indiridiiom  verlebt  sieb  in  manchen  Arten  (s,  oben  S.  422)  nicht 
selten  mit  dem  ersten  Jabrescyclüs :  sein  Trieb  im  zweiten  und 
iolgeiiden  Jahren  ist  bei  manchen  perennirenden  Arten  geringer 
«nd  nimmt  mit  weiteren  Jahren  ab  (s.  oben  S.  545) ;  die  Schnitt- 
linge  opd  'Wurzelschoflse  derselben  entwickeln  gemeiniglich  aber 
wiederum  die  ursprüngliche  Luiuriation  des  Wuchses  und  der 
Prodoeüvitit  in  Blumen  mit  dem  erfrischten  Lebenstrieb. 

Vttff  die  Btumeueultur  ist  die  grosse  Ausbreitung  und  gigan- 
tische Grosse,  welche  manche  Bastarde  entwickeln,  z.  B.  von 
den  Gattaogen  Verbascum,  Lobelia  ^  BigikUii,  Allhaea,  Lavatera, 
Müha,  Dalura^  MirabUk  u.  s»  w.  und  die  damit  verbundene 
QnerschdpfliDhe  Entwickelung  von  Blumen  ein  nicht  unbedeu- 
tender GawiDo:  oline  eine  besondere  Pflege  enlsprosst  aus  ihnen 
eine  Ueppigkeit  von  selbst,  welche  bei  reinen  Arten  nur  durch 
Kunst  und  eins  sorgfältige  Cultur  zuweilen  erzwungen  werden  kann. 

Die  längere  Lebensdauer  der  meisten  Bastarde  sowohl, 
als  ihr  Vermöge,  der  Kalte  mehr  zu  widerstehen  (s.  oben  S.  541), 
sind  Eigenschaften,  welche  diese  Produkte  den  Blumenliebhabern 
besonders  schäisbar  machen.  Zwar  sind  nicht  alle  Hybriden  mit 
diesem  Vorzug  begabt:  jedoch  nehmen  sehr  viele  derselben,  ins- 
besondere die  Zwiebelgewachse,  an  dieser  Auszeichnung  Theil. 

Ans  gemeinen  Pflanzen  entstehen  nicht  selten  durch  Bastard- 
veibindung  wahre  Ziergewächse,  welche  durch  ihr  fremdes  Aus- 
sehen, ihren  ausgeeeicbneten  Wuchs,  die  veränderte  Farbe  und 
Zeichnong  der  Blumen ,  ihre  Menge  und  Dauer  viele  ausländische 
Gewäehse  an  Sch^heit  und  Pracht  weit  übertreffen.  Hievon 
liefern  folgende  Gewächse  einige  Beispiele:  Dianthus  barbato^ 
€lmen$is,  ittperho^kinemU ,  superbo-barbatuSf  pulcheUo^caryO" 
p^fltff ,  JHgitaHB  lanaio^chroleuca ,  purpureo^ochroleuca ,  pur- 
pweo-lmiea^  Yerboicum  Lyehmii'nisfnm^  LyckmÜ'-phoemceum^ 
MUBirmah^hoemceumf  Bhüaria^-phoenieefkn,  pyramidaUHthapgi" 
forme  tL  m.  a.  Atte  diese  ^Ilybriden  verdienen  sowohl  in  Töpfen, 
als  in  BluflMibeeten  snr  Ausschrafiokung  benutzt  zu  werden. 

Diesen  positiven  Vortbeilen,  welche  der  Land-  und  Gartenbau 
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aas  der  Natnr  der  Bastarde  sieben  kann,  steht  jed<)di  aocfa 
ein  Nachtheil  entgegen ,  welchen  der  Pflanser  und  Gärtner  ni 
vermeiden  suchen  muss :  es  ist  nämlich  die  Ausartung  der  Cai- 
turgewachse  durch  Samenerzeugung,  urelche  durch  die  Bastard- 
befruchtung, besonders  unter  Varietäten,  sehr  begünstigt  und 
erleichtert  wird.  Es  ist  oben  (S.  421)  angezeigt  worden,  das« 
nur  solche  Bastarde,  welche  einen  vorzüglichen  Grad  der  Frucht- 
barkeit besitzen,  sich  durch  mehrere  Zeugungen  unverändert 
erhalten,  dass  aber  der  grössere  Theil  der  Bastarde,  welche 
diese  Eigenschaft  nicht  besitzen,  in  den  verschiedenen  spateren 
Zeugungen  Ausartungen  von  verschiedener  Art  ausgesetzt  sei: 
ferner  dass  Varietäten  fremder  Befruchtung  von  ähnlichen  Varie- 
täten sehr  leicht  unterworfen  seien,  und  dadurch  Samen  eneugt 
werden ,  welche  fremdartige  Produkte  und  Abarten  hervorbringen. 
Es  ist  daher  bei  der  Samenzucht,  besonders  von  Gemüs-  und 
Gartengewächsen,  ein  höchst  nothwendiges  Erfordemiss,  dieje- 
nigen Pflanzen,  welche  zu  diesem  Zweck  bestimmt  sind,  weil 
entfernt  von  Varietäten  ihrer  Art  zur  Blüthe  und  Frucht  kommen 
zu  lassen:  wenn  sich  die  EigenthQmlichkeit  der  Sorten  mehrere 
Generationen  hindurch  unverändert  erbalten  sollen.  ¥^ie  bald 
aber  ohne  eine  solche  Vorsicht  Cer^alien^  Leguminosen, 
Umbellaten,  Gruciaten,  Compositifloren,  Cucarbi- 
taceen  u.  s.  w.,  überhaupt  alle  Gartengewächse  ausarten,  wissen 
erfahrene  Landwirthe  und  Gärtner  auch  ohne  unsere  Erinnerung 
(s.  oben  S.  580). 

Das  IViderstreben  mancher  Arten  von  Gewächsen  gegen  die 
Verbindung  durch  Bastardbefruchtung  und  die  Neigung  der  Ba- 
starde zur  Unfruchtbarkeit  legen  diesen  für  die  Landwirthscbaft 
und  die  Garten-  und  Blumencultur  so  nützlichen  Versuchen  grosse 
Hindemisse  in  den  Weg;  auch  lässt  es  sich  niemals  im  Yoraas 
bestimmen,  welche  Produkte  man  erhalten  werde;  oder  selbst, 
ob  nur  eine  Befruchtung  erfolgen  wird;  zu  rathen  ist  es  aber, 
in  dem  Obstbau  nur  Arten  von  guter  Qualität  mit  einander  zu 
verbinden  zu  suchen,  wobei  es  nicht  fehlen  wird,  dass  hie  und 
da  Produkte  von  vorzüglicher  Qualität  erhalten  werden. 
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I*    Heber  die  lletliode  und  das  Terfahren 

des  lfertm»»er»  bei  seinen  Tersuclien  über 

die  kfinsttlebe  Bastardbefiruebtuns« 


Die  früheren  Gegner  der  Sexualität  der  Gewachse  haben 
den  Vertheidigem  dieser  Lehre  gewöhnlich  den  Vorwurf  der 
Oberflächlichkeit,  der  Ungenauigkeit  und  der  Nachbeterei  ge- 
macht: selbst  aber  wenig  oder  nichts  Thatsächliches  zur  Auf^ 
hellung  der  Befruchtung  der  Gewächse  beigetragen :  bei  neueren 
Untersuchungen  dieses  Gegenstandes  musste  daher  mit  der  streng- 
sten Genajiigkeit  und  Umsicht  verfahren  und  alles  Aeltere  als 
Dicht  Torhanden  betrachtet  und  aufs  Genaueste  geprüft  werden, 
und  swar  um  so  mehr,  als  die  beiden  Botaniker  Schelyer  und 
HcsscHiL  die  Glaubwürdigkeit  der  KöLREUTEa'schen  Versuche  in 
Zweifel  gezogen  haben  (s.  oben  S.  233):  aus  diesen  Gründen 
haben  wir  unsem  eigenen  Weg  eingeschlagen,  und  legen  unsem 
Lesern  im  Folgenden  die  Methode  und  das  Verfahren  vor  Augen, 
welches  wir  bei  unseren  Versuchen  und  Beobachtungen  einge- 
schlagen und  stets  befolgt  haben. 

Da  die  Zuverlässigkeit  der  Resultate  der  Bastardbefruchtung 
sehr  viel  von  dem  Verfahren  bei  den  Versuchen  vom  Anfang  an 
bis  zum  Ende  abhängt:  so  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,  Köi- 
KKUTKE  hätte  über  die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Versuche 
ausgeführt  hat,  eine  Nachricht  gegeben;  es  findet  sich  aber  in 
seioen  verschiedenen  Abhandlungen  keine  genaue  Mittheilung 
oder  Anweisung  hierüber  vor;  er  hatte  ohne  Zweifel  vorausge- 
setzt, dass  ein  Jeder,  welcher  sich  mit  solchen  Versuchen  be- 
ftchäfUgen  wolle,  die  Mittel  und  Wege  selbst  suchen  und  finden, 
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Leser  das  Vrtheil  über  den  Gehalt  dieser  Schrift  und  über  die 
Glaubwürdigkeit  der  Ergebnisse  dieser  Beobachtungen  und  der 
daraus  abgeleiteten  Schlüsse  zu  erleichtem. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  ziehen,  dass  der  Beobachter  bei 
Ausführung  dieser  Versuche  mit  sehr  Tielen  Schwierigkeiten  von 
Tcrschiedener  Art'zn  kämpfen  hat,  dass  also  manche  Fehler  und 
Uebersehen  begangen  werden  können;  dass  aber  auch  die  Vor- 
sichtsmassregeln  so  gehäuft  werden  können ,  dass  der  Zweck  der 
Pastardbefruchtung  eher  gehindert,  als  unterstützt  wird  (^),  zumal 
bei  Pflanzen  mit  geringer  Wahlverwandtschaft,  wo  die  Verbin- 
dung nur  unter  ganz  günstigen  Umständen  gelingt.  Die  Cantelen 
müssen  daher'  vorsichtig  gewählt  und  naturgemäss  angewendet 
werden:  damit  das  Leben  des  Versuchs-Individuums  und  die 
natürlichen  Funktionen  der  Theile  der  Blumen,  welche  zur  Be- 
fruchtung dienen,  insoferne  sie  auf  dieselbe  einen  wesentlichen 
Einfluss  haben,  nicht  gestört  werden. 

Diese  Versuche  erfordern  daher  eine  besondere  Uebung, 
eine  angestrengte  Aufmerksamkeit  und  einen  durch  mehrere  Jahre 
fortdauernden  Eifer  und  Beharrlichkeit:  weil  die  Anfangs-  und 
Endpunkte  der  Versuche  weit  aus  einander  liegen;  indem,  wenn 
auch  blos  einjährige  Gewächse  zum  Gegenstand  der  Versuche 
gewählt  werden ,  jedenfalls  wenigstens  zwei  Jahrscyclen  hingehen, 
ehe  der  Beobachter  nur  über  das  Hauptresullat  seiner  Bestäu- 
bungen zur  Gewissheit  gelangt:  nämlich,  ob  wirklich  eine  Ba- 
stardbefruchtung erfolgt,  oder  ob  eine  Afterbefruchtung  geschehen 
ist.  Sind  aber  zu  den  Versuchen  perennirende ,  standen-  oder 
baumartige  Gewächse  genommen  worden :  so  rückt  das  Ziel  wenig- 
stens auf  drei  und  häufig  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Jahren 
hinaus,  wobei  von  der  Umwandelung  einer  Art  in  eine  andere 
noch  keine  Rede  sein  kann.  Dass  Alles  dieses,  sowie  die  Ver- 
hütung der  Verwechselung  und  die  Pflege  der  Sämlinge  in  dem 
ferneren  Verlauf  ihrer  Entwickelung  eine  mehr  als  gewöhnliche 
Aufmerksamkeit  und  Ausdauer  erfordert,  liegt  wohl  am  Tage. 

Ausser  diesen  Schwierigkeiten  sind  noch  andere  zu  besiegen, 
welche  mit  der  Fremdbestäubung  selbst  verbunden  sind ,  von  wel- 
chen nachher  noch  die  Rede  sein  wird:  man  darf  sich  daher 
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nicht  wandern,  wenn  es  Botaniker  gegeben  hat»  welche  nicht 
nor  an  der  Bastardseugung  im  Pflanzenreich  überhaqpt  geswei» 
feit  (8.  oben  S.  3),  sondern  auch  die  Richtigkeit  der  KöLBEvm- 
sehen  Yersache  in  Abrede  gesogen  haben  (^) ,  und  wenn  zugleich 
ein  anderer  SchriflateUer  (^®)  versichert,  das«  ihm  bei  aller  Ter- 
meintlichen  Sorgfalt,  Mühe  und  Wiederholung  kein  Versach  der 
Bastarderseogung  gelungen  seie«  Gas.  Mkdigds(^')  sagt  daher  in 
dieaar  Bexiebung  sehr  wahr:  „1^1®  Kräuterwissenscbaft  hat  «wirk- 
lich das  sehr  Beschwerliche,  dass  die  wahren  Beobachtungspunkte 
so  weit  aus  einander  liegen,  und  wenn  man  einen  derselben  ver- 
sluBit,  man  allemal  wieder  ein  ganaes  Jahr  und  oft  noch  langer 
warten  muss,  bis  man  das  Versäumte  nachbolen  kann.*'  Dass 
dieses  bei  der  Bastardbefruchtung  in  Torzuglichem  Grade  der 
Fall  ist,  erhellt  aus  dem  Vorhergehenden  zur  Genüge.  Denn 
mit  der  künstlichen  Bestaubung  der  Narbe  und  der  Reifung  dar 
Frucht  und  der  Samen  ist  nur  der  geringste  Theil  der  Beobach- 
tttflg  geschlossen;  es  ist  noch  das  Keimen  der  Samen,  die  Ent- 
wickelung  der  Bastardsämlinge  abzuwarten  und  ihr  Fruchtbarkeits- 
sustand, ihre  Dauer  u.  s.  w.  zu  beobachten. 

Der  über  die  Sexualität  der  Gewächse  vor  zwei  bis  drei 
Decennien  geführte  heftige  Streit  und  Widerspruch  einiger  Bota- 
niker gebot  dem  Verf. ,  die  möglichste  Vorsicht  und  Genauigkeit 
bei  seinen  Versuchen  zu  beobachten ;  er  entwarf  sich  hiezu  einen 
besonderen  Plan.  Die  vielfältige  Erfahrung ,  die  den  Verf.  belehrt 
hatte,  dass  bei  physicalischen  Untersuchungen  die  Tbeilung  der 
Verrichtungen,  zumal  über  einen  so  verwickelten  Gegenstand, 
wie  die  Befruchtung  der  Gewächse  ist,  leicht  zu  Verwimng 
Veranlassung  geben  konnte:  und  die  Ueberzeugung,  dass  nur 
der  Urheber  eines  Plans  bei  derartigen  schwierigen  physiologi- 
schen Versuchen  von  demjenigen  Interesse  und  Eifer  erfüllt  sein 
könne,  welche  nöthig  sind,  um  solche,  einem  Anderen  vielleicht 
unbedeutend  und  unwesentlich  scheinende  Umstände  aufzufissen 
und  festzuhalten,  hat  den  Verf.  bestimmt,  alle  und  jede  Ver- 
richtungen, selbst  die  geringsten,  wie  Versetzen,  NumerireD, 
Begiessen  u«  dergl.  selbst  zu  versehen:  (der  Aussaat  als  einer 
besonders    wichtigen    Arbeit    bei    diesen    Versuchen    nicht  an 
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gedenken,)  ond  sich  in  keinerlei  Hinsicht  auch  nicht  der  gerii^- 
sten  Hilfeleistung  bei  seinen  Arbeiten  zu  bedienen. 

Obgleich  diese  Nebengeschafte  zeitraubend  und  zum  Theil 
beschiveriieh  waren ,  und  auch  Manchem  unwesentlich  und  klein- 
lieh,  ja!  niedrig  erscheinen  mögen:  so  hat  sich  der  Verf.  der- 
selben doch  nicht  überhoben :  sondern  sich  denselben  absichtlich 
und  willig  unterzogen;  indem  er  sie  der  Sicherheit  wegen  als 
höchst  nothwendig  betrachtet  hat;  weil  er  sich  in  einem  noch 
ganz  fremden  und  überdies  noch  streitigen  Gebiet  befand:  wo 
er  sich  zugleich  gegen  die  möglichen  Einwürfe  der  Widersacher 
der  Sexualität  der  Gewachse  zu  verwahren  hatte.  Durch  dieses 
strenge  und,  wenn  man  will,  minutiöse  Verfahren  gewann  aber 
der  Verf.  den  grossen  Vortheil,  dass  er  seine  Pfleglinge  und 
jede  einzelne  Hybride  während  ihrer  Entstehung ,  Entwickelung 
und  ihrer  ganzen  Lebensdauer  keinen  Augenblick  aqs  den  Augen 
Tcrlor :  so  dass  er  dadurch  in  ununterbrochenem  Zusammenhange 
mit  allen,  auch  den  unscheinbarsten  Umständen  blieb.  Welche 
sich  sowohl  an  seinen  Versuehspflanzen  überhaupt ,  als  auch  an 
den,  den  Versuchen  unterworfenen  Blumen  und  überhaupt  vom 
Anfang  ihres  Entstehens  an  bis  zu  ihrem  Verderben,  sowie  in 
ihren  weiteren  Generationen  und  ihrer  endlichen  Umwandelung 
zugetragen  ^  haben,  lleberdies  wurde  hiedurch  einer  so  leicht 
eintretenden  Verwechselung  unter  verschiedenen  Gegenständen 
gleicher  Art  vollkommen  vorgebeugt. 

Bei  allem  angewandten  Fleiss  und  Sorgfalt  sind  uns  jedoch 
sehr  viele  Befruchtungsversuche  misslungen.  Diesem  Misslingen 
liegen  nun  zwei  verschiedene  Ursachen  zum  Grund:  die  eine 
und  die  hauptsächlichste  ist  in  der  Natur  der  Pflanzen  überhaupt 
XU  suchen,  und  in  der  Unkenntniss  des  Befruchtungsprocesses 
bei  einzelnen  Gewächsen;  der  zweite  Grund  liegt  häufig  in  der 
Ausführung  und  in  der  Behandlung  der  zu  bestäubenden  Blumen. 

In  erster  Beziehung  hat  uns  die  Erfahrung  gelehrt,  dass 
manche  Gewächse  keine  Fähigkeit  zur  Bastardzeugung  überhaupt 
zu  besitzen  scheinen,  und  dass  bei  manchen  die  Wahlverwandt- 
schaft mit  anderen  Arten ,  welche  man  mit  einander  zu  verbinden 
gesucht  hat,  zu  gering  ist,  als  dass  ein  guter  Same  oder  selbst 


652 

nur  eine  uDTollkommene  Befruchtimg  sa  Stande  kommen  könnte. 
—  Davon  aber,  dass  wir  den  Befruchtungsprocess  bei  einzelnen 
Gewächsen  noch  nicht  nach  allen  Beziehungen  kennen,  liefeni 
solche  Befruchtungen  einen  Beweis,  welche  uns  gewohnlich  miss- 
lungen  sind,  in  seltenen  Fällen  aber  doch,  wenn  auch  nur  eia 
einzigesmal,  angeschlagen  haben:  solche  Beispiele  gaben  uns 
LychtM  flo9  cucuii  9  mit  Cucubakis  Behen  cf»  Lyeknu  dmma  9 
mit  ßo$  cucuii  cf ,  Nicoiiana  paniculata  9  mit  pincaeflara,  N. 
glauca  9  mit  Langidarfii  cf ,  iV.  rusHca  9  mit  quadrn>aitn$  (^, 
Fentitemon  gentianoides  9  mit  angustifolius  cf  (s.  oben  S.  8.  99). 
Die  Selte;iheit  des  Gelingens  solcher  Befruchtungen  und  der  ge- 
heimnissvolle  Vorgang  derselben^  sowie  ihr  langsamer  Verlauf 
entrückt  dem  Beobachter  den  Moment,  worauf  es  hier  anzukom- 
men scheint:  so  dass  der  Experimentator  ausser  Stand  ist,  bei 
der  Wiederholung  der  Versuche  durch  die  geeigneten  Mittel  den 
günstigen  Erfolg  zu  sichern.  Bei  einem  solchen  geringen  Grade 
der  Wahlverwandtschaft;  wobei  gewöhnlich  nur  ein  einziger  guter 
keimungsfahiger  Same  erzeugt  wird,  scheint  ein  günstiger  Zeit- 
punkt des  Zusammentreffens  nicht  nur  der  Conceptionsfahigkeit 
eines  oder  des  anderen  Eichens  im  Ovarium,  sondern  auch  in 
der  Reife  des  Pollens  stattfinden  zu  müssen;  wenn  nicht  anders 
auch  durch  die  Witterung,  Licht-  und  Wärrae-Einfluss,  Trocken- 
heit u.  dergl.  ein  glückliches  Resultat  begünstigt  oder  herbeige- 
führt wird  (s.  oben  S.  9). 

Manche  Versuche  sind  aber  sowohl  KOlrevterk,  als  auch  uns 
das  erstemal  misslungen,  welche  bei  der  Wiederholung  dennoch 
angeschlagen  haben ;  Beispiele  hievon  hat  uns  KOlreütkr  an  Jfirtf- 
bilis  Jalapa^  mit  longiflora  cf  {^'^) ,  Digitalis  purpurea^  mit 
hUea  cf  (^*),  D.  ambigua  9  mit  lutea  cf,  und  lutea  9  mit  <iiii^ 
gua  cf  C*)  gegeben.  Dagegen  ist  uns  die  Verbindung  des  Cucu^ 
halue  viscoBUB  9  mit  Lychnis  diuma  gelungen ,  welche  SduiED- 
TERir  C*^)  fehlgeschlagen  hatte.  Die  gegenseifige  Befruchtung  des 
Lycium  harharum  und  europaeum  hatte  bei  uns  keinen  günstigen 
Erfolg;  hingegen  bei  KOlrbuter  (^^.  Ein  paar  Verbindungen  sind 
uns  nur  ein  einzigesmal  und  dann  nicht  wieder  gelungen  (s.  oben 
S.  8).    Dessgleichen  sind  aber  auch  anderen  Beobachtern  Ver- 
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bindangen  gelungen,  ^reiche  uns  fehlgeschlagen  haben  (s.  oben 
S.  195):  so  hat  Prof,  Hxnschil  Mimulus  cardmaUi  mit  ffuttatus» 
SaMa  gbUmosa  mit  Sclarea^  Lychnis  vespertina  mit  fulgem  {^'^ 
Terbunden :  und  W.  Hmbkrt  (^}  hat  die  Verbindung  der  Linaria 
§em»taefolio~purpureaj  Pentstemon  angtuHfolio^pulchellus,  Poten^ 
tiüa  nepdlenaü  mit  airo8(mgumea  und  der  blauen  AnagaUiB  mit 
der  rothen  be^rirkt  (s.  oben  S.  126).  Es  ist  hieraus  eu  ersehen, 
dass  man  sich  durch  das  erste  Misslingen  .der  Bastardirungsver* 
suche  nicht  abhalten  lassen  darf ,  dieselben  zu  mederholen ,  oder 
dass  man  dadurch  noch  nicht  ku  dem  Schluss  berechtigt  ist, 
dass  swischen  zwei  gegebenen  Arten  keine  Verbindung  stattfinde, 
wenn  die  Befrachtung  nicht  gleich  beim  erstenmal  gelingt;  be- 
sonders in  denen  Fällen,  wo  in  den  ersten  Versuchen  unvoU* 
koramene  Früchte  und  Samen  erhalten  worden  waren.  Die 
Ansicht  unseres  angehängten  Pflanzenverzeichnisses  weist  in  Be* 
Ziehung  auf  die  Befruchtungsergebnisse  deutlich  nach,  dass  die 
Baslardbefl'uchtnng  überhaupt  sehr  unsicher  und  ungleich  ist. 

Eine  häufige  Ursache  des  Misslingeyns  der  Bastardbefruch- 
lang  und  ihrer  täuschenden  Erfolge,  der  Aflerbefruchtungen, 
liegt  aber  auch  in  der  Behandlung  der  Blumen  und  in  begangenen 
Fehlern  bei  der  Castrationi  daher  sich  auch  die  Anweisungen 
und  Vorschläge  der  verschiedenen  Schriftsteller,  besonders  der 
Antisexualisten  vorzüglich  auf  die  Cautelen  beziehen,  welche  bei 
dieser  Operation  zu  beobachten  sind. 

Die  Präpotenz  des  eigenen  Pollens  bei  der  Befruchtung  der 
Gewächse  und  die  daraus  sich  ergebende  absolute  Nothwendig- 
keit  der  Abhaltung  des  eigenen  Pollens  von  den  weiblichen  Be- 
fruehtungsorganen  der  Versuchs  -  Individuen  zum  Gelingen  der 
Bastardbefrachtung  lässt  nur  zwei  Wege  zu  ihrer  Ausführung 
übrig:  nämlich  die  zeitige  Entferaung  der  männlichen  Organe 
bei  den  hermaphroditischen  Blumen,  oder  die  Wahl  von  lauter 
dicbogamischen  6e\irächsen  zu  diesen  Versuchen,  um  der  Opera- 
tion der  Castration  auszuweichen. 

Gegen  die  Castration  haben  sich  vorzüglich  Schilvir  und 
Prof.  Hehschbl  als  eine  sowohl  der  Blume,  als  auch  der  ganzen 
Pflanze  nachtheilige  Verstümmelung  erklärt ;  der  erste  nennt  diese 
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Operation  sogar  vernunftlos  (^;  weil  dadurch  die  Yerstao- 
bnng,  ein  Hauptakt  bei  der  Befruchtung  der  Blumen,  verhindert 
werde.  Die  VerstSubung  des  Pollens  in  den  Blumen  ist  aber 
eine  abgesonderte  Erscheinung,^  welche  nicht  unmittelbar  mit  der 
Befruchtung  des  Ovariums  derselben  Blume  Eusammenbangl  (^: 
was  schon  daraus  erhellt,  dass  der  Pollen  bei  einigen  Familien 
gar  nicht  verstfiubt;  wir  haben  daher  bei  unseren  Versuchen 
von  der  vorsichtig  unternommenen  Castration  selten  nachtheilige 
Folgen  für  die  Befruchtung  wahrgenommen ,  ausser  in  dem  Fall, 
wenn  alle  Blumen  an  demselben  Individuum  castrirt  und  mit 
fremden  Pollen  bestaubt  worden  waren ;  weil  dadurch  der  Frucht- 
ansatz und  die  Vegetation  der  Pflanze  gehindert  und  unter- 
brochen worden  ist  (*'). 

Die  Castration  ist  aber  auch  nicht  immer  nöthig,  1)  bei  iea 
durch  Verkümmerung  (Contabesceoz)  der  Staubgefisse  dichoga- 
misch  gewordenen  Pflanzen:  wie  man  es  nicht  selten  bei  den 
Caryophylleen  antrifft ,  2)  bei  der  Frühzeitigkeit  der  Griffel 
und  Narben  (^):  3)  bei  den  Bastarden,  wenn  sie  mit  ihrem 
eigenen  oder  mit  dem  stammelterlichen  Pollen  befruchtet  werden 
(s.  oben  S.  64).. 

In  Beziehung  auf  die  Dichogamen,  welche  die  vorhin  ge- 
nannten Botaniker  Scbslver(*^)  und  Hbhschbl  (^*)  als  voi^glich 
tauglich  zu  diesen  Versuchen  vorgeschlagen  und  empfohlen  haben, 
(s.  oben  S.  122)  ist  von  nns(^)  aus  der  natürlichen  Anlage 
dieser  Pflainzen  nachgewiesen  worden ,  dass  sie  nur  unter  grosser 
Vorsicht  und  ununterbrochener  Anfinerksamkeit  zu  solchen  Ver- 
sjichen  benützt  werden  können:  weil  denselben  nicht  nur  eine 
viel  geringere  Fähigkeit  zur  Bastardbefruchtung  einwohnt;  sondern 
weil  sie  auch  durch  ihre  Neigung  zum  Crjrptohermaphroditismus 
zu  diesen  Versuchen  überhaupt  untauglich  sind  (s.  oben  S.  122): 
aus  welchen  Gründen  wir  auch  die  hermaphroditischen  Pflanzen 
zu  unseren  Versuchen  vorzugsweise  benutzt  haben,  besondeis 
die  mit  contabescirten  Antheren:  weil  sie  der  Castration  nor 
thaUweise  Dder  gar  nieht  bedürfen,  die  Fremdbefruchtung  leichter 
annehmen,  uad  sieherera- Resultate  liefern. 

Die   Castfilion    ist   allerdings    aina  der  wichtigsten   und 
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schwierigsten  Verrichtungen  hei  den  BastardirungSTersuchen ; 
denn  ohne  eine  Torsichtige  und  unschädliche  Ausführung  derselhen 
sind  keine  zuverlässigen  Resultate  zu  erhalten,  und  nicht  ganz 
selten  begegnen  auch  dem  geübtesten  Experimentator  (^^  einzelne 
Falle  der  Verletzung  einer  Anthere,  wo  er  mit  der  grössten  Vor- 
sicht zu  Werk  gegangen  zu  sein  sich  überzeugt  glaubte  (s.  oben 
S.  70,  128).  Sie  hat  daher  mit  der  möglichsten  Sorgfallt  und 
Schonung  für  alle  Theile  der  Blume  zu  geschehen.  Am  besten 
geschieht  die  Castration  im  Moment  des  Oeffnens  der  Blume 
bei  manchen  Gewächsen  (^^. 

Bei  manchen  Pflanzen  kann  man  zwar  den  Zeitpunkt  des 
Oeffnens  der  Blume  abwarten,  um  des  gewaltsamen  künstlichen 
Oeffioens  derselben  überhoben  zu  sein,  wobei  so  leicht  und  oft 
nachtheilige  Versetzungen  der  weiblichen  Organe  geschehen;  in 
sehr  yielen  Fällen  ist  es  aber  auch  ganz  unmöglich  ohne  Ver« 
letzung,  Trennung,  Schlitzung,  theilweise  oder  gänzliche  Hin* 
wegnähme  der  Blumenkrone  zu  den  Antheren  zu  gelangen,  be* 
sonders  bei  kleinen  zarten  Blumen  wie  Veronica^  ÄnagaUü^  F^r- 
fMucum^  An^rrhimm^  Linaria^  so  auch  bei  den  Leguminosen, 
Cruciaten,  PapaTcraceen,   Malvaceen,   Linum  u.  a* 

Bei  vielen  Gewächsen,  ja!  bei  ganzen  Familien,  wie  bei 
den  Leguminosen,  Cruciaten,  Onagrarien,  Campa- 
Dulaceen  u.  a.  sind  die  Antheren  vor  dem  Oeffnen  der  Blumen 
reif,  und  die  natürliche  Befruchtung  geschieht  nicht  nur  einige  Stun- 
den, sondern  selbst  1  —  2  Tage  vor  dem  Oeffnen  der  CoroUe:  daher 
es  bei  solchen  Gewächsen  zur  Bastardbefruchtung  absolut  noth- 
wendig  ist,  die  CoroUe  frühzeit^ig  künstlich  zu  öffnen,  und  die 
Antheren  noch  unreif  und  ungeöffnet  aus  den  Blumen  zu  entfernen. 

Die  Erfahrung  hat  uns  aber  gelehrt,  dass  die  Blumenkrone 
kein  so  absolut  wesentliches  Organ  bei  der  Befruchtung  ist,  dass 
der  Fruchtknoten  in  diesem  vorgerückten  Zeitpunkt  der  Blüthe, 
d.  i.  unmittelbar  vor  dem  Oeffnen  der  Blume  solche  Verletzungen» 
jal  die  gänzliche  Hinwegnahme  der  CoroUe  nicht  anders  ver- 
tragen könnte,  als  dass  damit  ein  Nachtheil  für  den  Fracht* 
und  Samenansatz  nothwendig  verbunden  wäre:  vorausgesetzt, 
dass  bei  dieser  Operation  die  weibtichen  Organe  keine  Bescbä'^ 
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digang  erlitten  haben  (^;  inras  aach  W.  HiBBnT(^  bestätigt 
gegen  die  Behauptung  von  MabiottkC^  und  Marcorklle  (*'). 

Die  Entfernung  der  ganzen  Corolle  sammt  den  Staobge- 
fassen  (snm  Behuf  der  Bastardbefiruehtung)  (s.  oben  S.  40) 
gelingt  bei  manchen  Monopetalen  sehr  leicht,  2.  B.  bei  Verotdea 
und  ÄnagaUis,  fast  ebenso  leicht  bei  Ver^ascum;  bei  den  Arten 
dieser  Gattung  ist  es  wegen  der  frühzeitigen  Reife  der  Antheren 
sehr  schwierig,  die  dicht  um  die  Narbe  gedrängte ,  umgebogene, 
behaarte  y  kurse  Staubfaden  ohne  Verletsung  der  Staubbeutel 
nach  und  nach  einzeln  hinwegzunehmen,  z.  B.  bei  V,  L^ßckmtU, 
niffrum,  Thapsus,  selbst  auch  bei  denen  mit  grosseren  Blumen 
y ersehenen  Arten,  jwie  V.  Blattariay  pMowmdes^  Tkapti forme: 
weil  die  reife  Haut  der  Staubbeutel  so  zart  und  verletzbar  ist, 
dass  sie  durch  die  leichteste  Berührung  mit  dem  operirenden 
Instrumente  berstet,  und  den  Pollen  von  sich  gibt.  Durch  einen 
kleinen  Kunstgriff  kann  aber  die  ganze  Gorolle  mit  den  inserirten 
Staubgetassen  abgenommen  werden;  indem  man  durch  eine  ge- 
schickte und  sanfte  Wendung  die  untere  Oefihung  der  Corolle 
aus  dem  nach  oben  gekrümmten  Griffel  herausspielt»  bei  einer 
ungeschickten  Wendung  aber  den  Griffel  zuweilen  abbricht.  — 
Auf  ahnliche  Weise  wird  sich  der  Experimentator  in  anderen 
Fällen  durch  Uebung  und  Erfahrung  selbst  Rath  zu  schaffen 
wissen.  —  Dieselbe  Beobachtung  der  theilweisen  oder  gänzlichen 
Entfernung  der  Corolle  machte  auch  W.  Hkrbkrt  ('^  an  CameUia, 
und  Lecoq  an  Citrus  (**) ,  Primula  (^) ,  BydcnUhus  (^) ,  Chrya»- 
ttemt<m(^,  den  Orchideen  ("^  (s.  oben  S.  117). 

Selbst  von  der  Theilung  des  Kelchs,  welche  l^ei  manchen 
Gewächsen  zur  Ausführung  der  Castration  nofhwendig  ist»  wie 
bei  den  meisten  CaryophylLeen,  Daiuray  Primula  u.  a.  be- 
merkten wir  keinen  Nachtheil  für  den  Frucht-  und  Samenansatz, 
insofern  kein  Substanzverlust  des  Kelchs  und  keine  Beschädigung 
der  weiblichen  Organe  stattgefunden  hatte. 

Für  die  Ausführung  der  Castration  lassen^  sich  nicht  wohl 
allgememe  und  für  alle  Fälle  passende  Regeln  angeben :  sondern 
d^r  Beobachter  muss  durch  Uebung  lernen,  die  Operation  nach 
der  Eigenthümlichkeit  des  Baues  der  Blume  einzurichten;   bei 
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einigen  ist  sie  äusserst  leicht  z.  B.  bei  den  Amaryllidaceen, 
mehreren  Lil  ia c  e e  n,  Calceolaria  (^);  bei  anderen  aber  äusserst 
schwierig :  so  sagt  Kölrecter  (^^)  von  Linum :  Lini  castrationis  opus 
difftdUimum.  lieber  die  Castration  bei  einzelnen  Gattungen  und 
Arten  haben  die  im  Eingang  dieses  Capitels  genannten  Schrift- 
steller» besonders  Lecoo  specielle  Vorschriften  gegeben. 

Die  Art  der  Castration  (^) ,  nämlich  die  einfache  Hin  weg- 
nähme der  Staubbeutel,  oder  das  Abschneiden  oder  Abkneipen 
der  Spitze  des  Staubfadens  ohne  Berührung  der  Anthere,  oder 
endlich  die  gänzliche  Exstirpation  der  ganzen  Staubgefässe/ richtet 
sich  nach  der  Stellung  und  nach  der  Art  der  Verbindung  der 
Antheren  mit  den  Staubßden.  Als  die  sicherste  Ar^t  der  Castra- 
tion zu  VerhQtung  von  Aflerbefruchtungen  und  zur  Erhaltung 
der  Integrität  der  Blumen  haben  wir  das  Abschneiden  mit  einer 
feinen  Scheere  oder  Abkneipen  der  Spitze  der  Staubfaden  mit 
einer  Pincette,  unter  Vermeidung  der  Berührung  der  Antheren 
gofimden ;  diese  Methode  ist  nicht  nur  bei  allen  mit  langen 
Filamenten  yersehenen  Staubgefassen  anzurathen ;  sondern  auch 
vorzüglich  bei  solchen  nothwendig,  deren  Staubbeutel  mit  dem 
Staubfaden  yerwächsen  sind,  wie  bei  den  Ranunculaceen, 
Potendila ,  Tropaeolum  u.  a. ;  weil  bei  dem  Abreissen  der  Anthere 
öfters  ein  Theil  derselben  an  dem  Staubfaden  mit  etwas  Pollen 
zurückbleibt,  wodurch,  wie  wir  selbst  verschiedentiich  z.  B.  an 
Delphinium,  Nigella  u.  a.  erfahren  haben,  leicht  eine  Afterbe- 
fruchtung verursacht  wird.  Bei  vielen  Gewächsen ,  bei  welchen 
zwischen  dem  Staubbeutel  und  dem  Staubfaden  nur  eine  schwache 
und  zarte  Verbindung  vorhanden  ist,  wie  bei  Passiflora,  Nico^ 
doMi  Q.  V.  a.  ist  diese  vorsichtige  Behandlung  nicht  immer  noth- 
wendig;  doch  haben  wir  sie  bei  unseren  Versuchen  der  Sicher- 
heit wegen  auch  in  diesem  Fall  (womöglich)  angewendet:  weil 
die  äussere  Haut  der  Staubbeutel  bei  vielen  Gewächsen  zur  Zeit 
ihrer  vollkommenen  Reife  selbst  durch  die  zarteste  Berührung 
äusserst  verletzbar  ist,  und  ohne  dass  es  der  Beobachter  gewahr 
^ird,  den  ausserordentlich  feinen  Pollen  von  sich  gibt,  wodurch 
eine  Afterbefruchtung  entsteht.  Solche  Fehler  können  auch  den 
geübten  Eiperimentatoren  geschehen »  wie  auch  W.  Herbert  {^') 
C.  F.  ▼.  Gabtrbr,  Bastardzenguirg.  42 


658 

sugibty  und  uns  selbst  zuweilen  begegnet  sind,  wovon  unsere 
in  den  B  e  it  r  ä  g e  n  (^^)  gelieferte  Tabelle  zeugt,  wodurch  man  leicht 
zu  falschen  Schlüssen  verleitet  werden  kann,  nämlich  z.  B.  zu  dem, 
dass  die  weiblichen  Organe  der  Gewächse  zuweilen  auch  durch 
fremden  Pollen  so  befruchtet  werden  könnten ,  dass  dadurch  keine 
Bastard-  sondern  natürliche  Samen  erzeugt  wurden  (s.  oben  S.  69). 
Solche  Fehler  begegnen  aber  dem  aufmerksamen  Beobachter 
gewöhnlich  häufiger  nur  im  Anfang  der  Bastardirungsversucbe,  bis 
er  sich  die  nöthige  Uebung  und  Vorsicht  angewöhnt  hat  Die 
Wiederholung  der  Versuche  und  die  Kreuzung,  wenn  diese  statt- 
findet, klären  aber  die  begangenen  Fehler  am  besten  auf. 

Schwieriger  als  die  Castration  ist  bei  manchen  Gewächsen 
die  Blosslegung  des  Griffels  und  der  Narbe,  wie  bei  mehreren 
Leguminosen  z.  B.  PAos^o/tia,  Dolichos  u.a.,  weil  eine  Ver- 
letzung dieser  Organe  absolut  nachlheilig  auf  den  Fruchtknoten 
wirkt.  Nur  bei  solchen  Gewächsen,  deren  Ovarien  mehr  als 
einen  einzigen  Griffel  besitzen,  wie  die  Caryophjrlleen,  JT^e- 
ricutn  u.  a.  kann  noch  eine  Befruchtung  geschehen:  wenn  auch 
nur  noch  eine  einzige  Narbe  und  Griffel  unverletzt  bleibt;  indem 
dadurch  doch  das  ganze  Ovarium  befruchtet  wird(^'). 

Bei  Lobeiia  cardinalis,  fulgens  und  splendem  ist  die  Narbe 
von  der  Anfangs  an  der  Spitze  verschlossenen  Antheren-Scheide 
eng  verhüllt ,  und  bricht  in  unserem  Clima  gewöhnlich  erst  als- 
dann durch,  wenn  die  Narbe  nicht  mehr  conceptionsfahig  und 
der  Pollen  verdorben  ist;  wess wegen  diese  Pflanzen  bei  uns  für 
sich  selbst ,  und  ohne  künstliche  Bestäubung  äusserst  selten  guten 
Samen  geben ;  wenn  aber  die  verbreiterten  Schenkel  des  Staub- 
faden-Körpers nächst  dem  Insektionspunkte  abgeschnitten  werden, 
und  man  die  braune  gekrümmte  Antherenscheide  über  die  noch 
geschlossene  Narbe  sanft  abzieht:  so  dass  sie  frei  wird,  und 
sich  thcilen  kann:  so  bringen  diese  Arten  nach  der  künstlichen 
Bestäubung  mit  dem  frischen  eigenen  Pollen  vollkommene  Früchte 
und  vielen  guten  Samen. 

Bei  einigen  Pflanzen  sind  hiebei  noch  besondere  Umstände 
zu  bemerken.  Bei  Geum  z.  B.  ist  die  conceptionsfähige,  behaarte 
Narbe  ganz  stumpf  und  gerade»  in  diesem  Zustande  bleibt  sie 
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4  —  6  Tage  nach  dem  Oeffoen  der  Blume.  Nach  dem  Abfallen 
der  Blumenblätter,  in  weiteren  3  —  4  Tagen  der  geschehenen 
Befmchtang,  und  nachdem  die  werdende  Frucht  nach  und  nach 
sich  aufgerichtet  und ,  wie  bei  G.  rivale  eine  senkrechte  Stellung 
angenommen,  auch  schon  ein  entschiedenes  Wachsthum  gezeigt 
hat  t  verlängert  sich  der  Theil  des  Griffels  zwischen  dem  Ovarium 
und  dem  Narbengelenk,  wodurch  die  permanente  Narbe  zum 
bajonetförmigen  Fortsatz  des  wachsenden  Griffels  wird.  Bei  den 
sterilen  Blumen  der  Bastarde  dieser  Gattung  findet  aber  diese  Yer- 
änderung  des  Griffels  und  der  Narbe  gar  nicht  statt.  Mit  dem 
Wachsthum  der  befruchteten  Samen  verlängert  sich  auch  der 
Fortsatz  bis  auf  eine  gewisse  Länge.  Der  permanente  Griffel- 
fortsata  zeigt  aber  ein  bedeutend  geringeres  Wachsthum,  und 
stirbt  nach  beginnendem  Wachsthum  des  Ovariums  zuerst  ab. 
Wahrscheinlich  ist  die  anfanglich  stumpfe  Spitze  des  Griffels  das 
wahre  Narbenorgan ,  und  die  Haare  dienen  nur  als  Auffanghaare. 

Die  Castration  und  die  Enthüllung  der  Narbe  nehmen  jedoch 
die  Geschicklichkeit  und  Geduld  des  Beobachters  nicht  ganz  allein 
in  Anspruch:  sondern  die  Belegung  und  Bestäubung  der  Narbe 
erfordert  nicht  selten  noch  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und 
Sorgfalt.  Beide  Organe,  die  Narbe  wie  die  Antheren,  müssen 
zur  Befruchtung  reif  sein;  bei  manchen  Gewächsen  ist  dies  nicht 
gleichzeitig ,  wie  dies  auch  bei  den  Calceolarien  (^^) ,  den 
meiaten  Leguminosen,  Cruciaten  und  Tielen  andern  Ge- 
wächsen, der  Fall  ist;  indem  der  Befruchtungsstoff  gewöhnlich 
vor  den  weiblichen  Organen  seine  Vollkommenheit  erlangt  (^^). 
Da  jedoch  dieser  beiderseitige  Zeitpunkt  bei  günstiger  Witterung 
gewöhnlich  nicht  weit  auseinander  liegt,  und  die  Reife  der  Concep- 
tionskraft  der  weiblichen  Organe  in  den  meisten  Fällen  mit  dem 
Oeffnen  der  Blumen  zusammenfällt :  so  fehlt  man  nicht,  wenn  man 
die  Narbe  so,  wie  sie  entblösst  ist,  sogleich  bestäubt,  wenn  sie 
auch  noch  nicht  conceptionsfahig  sein  sollte ;  weil  sich  der  Pollen 
auf  der  Narbe  längere  Zeit  kräftig  erhalt. 

Es  kommen  aber  auch  nicht  selten  Fälle  vor,  wo  die  Concep- 
tioiia&higkeit  der  Narbe  nicht  blos  um  einige  Stunden,  sondern 
selbst  um  mehrere  Tage  später  eintritt,  als  die  Oeffnung  der 
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CoroUe,  vorzüglich  bei  zusammengesetzten  Frachtknoten:  wie 
bei  Geum,  Tropaeolum,  Aquüegia,  Delpkimum;  aber  auch  bei 
einfachen  Ovarien,  je  nach  äusseren  Umständen  der  Witterung, 
Temperatur  u.  s.  w. :  so  fanden  wir  bei  Dianthus  die  YerspätUDg 
um  3  —  5  Tage  (*«) ,  bei  Cüru$  um  10  —  12  Tage. 

Die  Bestäubung  selbst  hat  KOlrsuter  und  andere  Pflanzen- 
physioiogen  mit  einem  Malerpinsel  verrichtet:  wir  haben  uns 
dieses  Mittete  auch  häufig  bedient.  Da  aber  aus  dem  soccessiTen 
Reifen  der  Antheren  bei  den  allermeisten  Pflanzen  gefolgert 
werden  kann ,  dass  die  Natur  ihr  Geschäft  hiebei  nicht  auf  ein- 
mal» sondern  in  verschiedenen  Perioden  verrichtet,  nämlich  wie 
die  Staubgefässe  nach  einander  zur  Reife  gelangen :  so  haben 
wir  die  Bestäubung  immer  mehrmals  am  Tage  und  ebenso  einige 
Tage  nach  einander  (z.  B.  bei  Digitalis  4  —  5  Tage  nach  einander) 
wiederholt,  damit  kein  Mangel  an  Befruchtungsstoff  stattfinden 
konnte:  zumal  der  fremde  Pollen  nicht  so  leicht  auf  der  Narbe 
haftet  als  der  eigene  {^'^ :  und  damit  bei  einem  entfernteren  Grad 
der  Wahlverwandtschaft  der  günstige  Moment  der  Conceptions- 
fähigkeit  nicht  versäumt  werde ,  oder  die  Stelle  der  Narbe,  welche 
am  geeignetsten  zum  Eingang  des  Befruchtungsstoffs  ist,  vom 
Pollen  getroffen  werde  (s.  oben  S.  7).  Eine  wiederholte  Be- 
stäubung der  Narbe  mit  Pollen  konnte  auch  niemals  schaden. 
Mehrmals  wiederholte  Biestäubungen  der  Narben  geben  jedoch 
nicht  in  allen  Fällen  vollkommenere  Früchte  und  eine  grössere 
Anzahl  von  guten  Samen ;  weil  dieses  mehr  von  dem  Grade  der 
Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten  abhängt  (s.  oben  S.  205). 

Da  bei  dem  allergrössten  Theile  der  Gewächse  die  Staub- 
gefässe während  der  Befruchtung  in  steter  unmittelbarer  Berüh- 
rung mit  der  Narbe  sind ,  wie  durch  das  Anliegen  der  geschlos- 
senen Corolle  an  den  Antheren  und  Narben  bei  manchen  Familien: 
so  haben  wir  diesen  Umstand  berücksichtigend,  die  Natur  dadurch 
nachzuahmen  getrachtet,  dass  wir  ganze  stäubende  Antheren 
auf  die  Narben  gelegt  haben  (^).  Der  Modus  der  Natur  ist  zwar 
dadurch  nur  sehr  unvollständig  erfüllt  worden ;  die  Erfolge  schienen 
aber  doch  in  vielen  Fällen  günstig  zu  sein ;  daher  wir  diese  Be- 
stäubungsweise zu  fernerer  Prüfung  und  Nachahmung  empfehlen; 
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besonders,  weil  sie  auch  leicht  su  bewirket!  ist;  da  viele  Narben 
eine  Feuchtigkeit  ausschwitzen,  wodurch  die  Antheren  ankleben. 
Alle  die  Blumen ,  deren  Staubgefässe  nicht  alle  zu  gleicher  Zeit 
reif  werden  und  rerstäuben,  —  deren  es  sehr  viele  gibt  (was  auch 
häufig  von  äusseren  Umständen  abhängt)^  — wurden  zu  verschie- 
denen Zeiten  wiederholt  bestäubt.  Die  Fremdbestäubung  kann 
auch  in  manchen  Fällen  dadurch  sehr  erleichtert  werden,  dass 
man  die  Staubgefässe  noch  vor  ihrer  gänzlichen  Reife  ausbricht, 
die  Antheren  in  einem  Uhrenglass  sich  öffnen  lässt:  und  dann 
zur  Befrachtung  anwendet,  z.  B.  bei  Digitalis ,  Silene,  Dian^ 
thusy  Datura. 

Weil  auf  manchen  Narben,  welche  klein,  glatt,  trocken, 
unbehaart,  oder  nicht  wollig,  klebrig  oder  feucht  sind,  der  fremde 
Pollen  nur  langsam  und  schwer  haftet :  so  haben  wir  unter  der- 
gleichen Verhältnissen  die  Narben  entweder  mit  dem  eigenen 
Nektar  aus  derselben  oder  mit  dem  fremden  der  gleichen  Blume, 
von  welcher  der  Pollen  herrührte,  benetzt  (^^).  In  manchen  Fällen 
fanden  wir  dieses  Mittel  bei  der  Bastardbefruchtung  sehr  förder- 
lich, z.  B.  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Gattung  DigitaliB 
(s.  oben  S.  59,  226);  in  einigen  anderen  Fällen  haben  wir 
hingegen  von  dieser  Benetzung  keine  gunstige  Wirkung  erfolgen 
sehen,  wie  bei  mehreren  Arten  von  Pentstemon.  Auch  Legoo 
empfiehlt  dieses  Mittel  zur  wirksamen  Bestäubung  bei  mehreren 
Gattungen  von  Pflanzen  z.  B.  bei  Cucumis  (^),  Cereus  (^^) ,  J7a^« 
wutnthus  (*^) ,  Narcissus  (*'). 

Nach  der  vollzogenen  ersten  Bestäubung  einer  jeden  einzelnen 
Blume  haben  wir  durch  Anbinden  einer  kleinen  Etikette  ver- 
mittelst eines  feinen  Fadens,  worauf  die  im  Tagbuch  bemerkte 
Nummer  mit  den  Namen  der  verbundenen  Arten  verzeichnet  war, 
die  bestäubten  Blumen  vor  der  Verwechselung  gesichert.  Die 
befruchteten  Blumen  wurden  am  ersten  Tag  anfangs  von  30  zu 
30  Minuten ;  dann  später  alle  Stunden  und  des  andern  Tags  von 
Zeit  zu  Zeit  beobachtet,  und  die  an  den  Blumen  vorgegangenen 
Veränderungen  im  Tagbuch  aufgezeichnet.  Nachdem  die  Narben 
verdorben  und  die  Griffel  abgestossen  waren ,  und  sich  Oberhaupt 
Zeichen   der  Befruchtung   der  Ovarien  gezeigt  hatten,  (was  ge- 
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wohnlich  nach  8  — 14  Tagen  geschehen  war) ,  wurden  die  tn 
Töpfen  befindlichen  Yersuchsindividaen  wieder  in  die  freie  LafI 
gebracht ;  um  die  Vegetation  nnd  die  weitere  Entwickelong  dieser 
Pflanzen  nicht  zu  unterbrechen  oder  zu  stören. 

Diese  genaue  Aufsicht  über  die  bestäubten  Blumen  ist  nicht 
nur  in  physiologischer  Rücksicht,  sondern  auch  desswegen  sehr 
nothwendig;  weil  die  saflreichen  Placenten  und  Samen  dieser 
Blumen  tou  Schlupfwespen  zur  Nahrung  sehr  gesucht  sind ,  wobei 
die  äussere  Frucht-Umhüllungen  gewöhnlich  verschont  bleiben, 
und  fortwachsen,  wodurch  dem  Beobachter  mancher  sehnlichst 
erwarteter  Erfolg  und  viele  angewande  Mühe  vereitelt  wird. 
Diesen  Verlust  erfuhren  wir  am  häufigsten  an  den  Blumen  der 
Gattung  DianthuB  und  Lychnis  und  ihren  Bastarden  (s.  oben 
Insektenfrass  S.  573). 

Da  unsere  Versuche  nicht  Mos  ein  gärtnerisches  Kunststück 
sein ,  sondern  der  Pflanzenphysiologie  zum  Nutzen  dienen  sollten : 
so  haben  wir  die  Befruchtungen  nicht  Mos  auf  einzelne  Blumen 
beschränkt,  sondern  auf  so  viele  Arten  einer  Galtung  ausge- 
dehnt, als  wir  uns  verschaffen  konnten  (s.  oben  S.  158).  So 
wichtig  es  aber  wäre,  diese  Versuche  durch  ganze  Gattungen 
durchzuführen,  ebenso  grosse  Schwierigkeiten  stehen  einer  solchen 
umfassenden  Ausfuhrung  entgegen :  wobei  die  Natur  selbst  durch 
die  verschiedene  Blüthezeit  der  Arten  eines  der  grössten  Hinder- 
nisse ist. 

Gewöhnlich  bestimmten  wir  blos  die  ersten  Blumen  eines 
Versuchsindividuums  zu  der  Bast ardbefruchtung ;  theils,  weil  wir 
bei  den  Erstlingsblumen  an  dem  Stamm  und  den  Aesten  mehr 
Geneigtheit  zur  Bastardzeugung  (s.  oben  S.  392)  zu  bemerken 
glaubten;  theils  und  vorzüglich  aus  dem  Grund:  um  die  Ein- 
mischung der  gleichzeitigen  Blüthe  anderer  Blumen  an  demselben 
Individuum  zu  vermeiden,  und  damit  die  Vegetation  der  Ver- 
suchspflanze durch  Abschneiden  und  Entfernen  der  überflüssigen 
und  hinderlichen  Blumen  nicht  gestört  wurde,  worauf  dieselbe 
nach  vollbrachter  Fremdbefruchtung  ihrem  weiteren  Wachsthum 
und  dem  Reifen  der  Früchte  wieder  ungestört  im  Freien  über- 
lassen werden  konnte. 
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In  besonderen  Fällen  wählten  wir  aber  auch  die  in  der 
Mitte  oder  am  Ende  der  Vegetation  eine»  gesunden  Exemplars 
entwickelte  Blumen  zur  Bastardbefruchtung :  uro  über  den  etwaigen 
Unterschied  in  den  verschiedenen  Vegetationsperioden  der  Ge- 
wächse in  Beziehung  auf  die  Fruchtbarkeit,  und  die  daraus  her« 
Torgegangenen  Bastardtypen  Vergleichungen  anzustellen.  In 
letzterer  Hinsicht,  nämlich  der  typischen  Bildung  der  yerschie- 
denen  Produkte  dieser  Zeugungen,  bemerkten  wir  jedoch  keinerlei 
Unterschied,  die  befruchteten  Blumen  mochten  vom  Anfang  der 
Vegetation,  oder  in  der  Mitte,  oder  auch  am  Ende  derselben 
zu  diesen  Versuchen  genommen  worden  sein. 

Wenn  die  Versuchspflanzen  und  andere  Umstände  es  ge- 
stattet haben:  so  veranstalteten  wir  an  einer  und  derselben 
Pflanze  die  Bastardbefruchtung  an  mehreren  Blumen  mit  ver- 
schiedenen Pollenarten:  theils  um  den  verschiedenen  Einfluss 
derselben  auf  die  Frucht-  und  Samenbildung,  d.  i.  die  Grade 
der  Wahlverwandtschaft  der  Arten  gegen  einander  besser  und 
bequemer  vergleichen  zu  können:  theils  um  die  Wirkung  der 
Bastardbefruchtung  auf  die  Vegetation  der  einzelnen  Individuen 
zu  prGfen.  Auf  diese  Art  haben  wir  mit  dem  Pollen  von  3  —  4 
Terschiedenen  Arten  an  einer  und  derselben  Versuchspflanze  Ver- 
sQche  angestellt,  und  an  den  hiedurch  erzeugten  Früchten  und 
Samen  die  verschiedenen  Wirkungen  der  Arten  auf  einander  auf 
eine  sehr  in  die  Augen  fallende  Art  kennen  gelernt. 

An  einigen  einzelifbn  Pflanzen  z.  B.  an  NicoHana  ruBHca 
nach  geschehener  Castration ,  an  LychnU  diuma  und  vesperHna  9? 
sowie  an  Dianibus  harbatus,  chinensis  und  auperbus  mit  ver- 
kümmerten Staubgefässen  haben  wir  alle  Blumen  (bei  Lyohnü 
üuma  bis  auf  100),  so  wie  sie  nach  und  nach  zur  Bestäubung 
tüchtig  wurden,  mit  dem  Pollen  nur  von  einer  einzigen  Art 
befrachtet :  um  auch  noch  den  Einfluss  eines  solchen  Verfahrens 
aof  das  Leben  und  die  Vegetation  der  Individuen  zu  prüfen. 
Es  hat  sich  aber  gezeigt,  dass  dieses  Verfahren  wegen  der  allge- 
meinen Störung  der  Vegetation  und  des  verhinderten  Frucht- 
aosatzes  nachtheilig  auf  das  Leben  und  die  Gesundheit  des  Indi- 
Tidaums  gewirkt  hat 
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Zur  V«rgleichung  wurden  an  Tielen  Arten  ^  mit  welchen 
wir  Bastardirungsversuche  angestellt  haben»  zu  gleicher  Zeit 
auch  kunsHiche  Bestäubungen  mit  dem  eigenen  Pollen  Teran- 
staltet.  Die  Resultate  in  Tollkommenen  Fruchten  und  Samen 
waren  auffallend  günstiger ,  als  von  der  vollkommensten  Bastard- 
zeugung, und  in  den  meisten  Fallen  der  natürlichen  Befruch- 
tung gleich  oder  wenigstens  nahe  kommend,  zuweilen  aber  auch 
geringer,  und  zwar  nur  abweichend  in  der  Anzahl  der  Samen, 
niemals  aber  in  den  daraus  hervorgegangenen  Pflanzen  (s.  oben 
S.  12). 

Wenn  aber  auch  bei  weitem  der  grösste  Theil  der  Fremd- 
bestäubungen fruobtlos  blieb :  so  Hessen  wir  uns  durch  die  vielen 
fehlgeschlagenen  Bastardirungsversuche  von  der  Wiederholung 
und  weiteren  Verfolgung  derselben  nicht  abschrecken.  Der 
Beobachter  wird  auch  hin  und  wieder  durch  das  Gelingen  anderer 
Versuche  entschädigt  und  erfreut.  W^r  haben  aber  auch  nie  ver- 
säumt, jeden  misslungenen  Versuch  genau  aufzuzeichnen;  weil 
er  dem  Forscher  wie  der  Wissenschaft  eine  Weisung  geben 
kann ,  theils  über  die  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten,  theila 
für  fernere  Versuche :  daher  auch  solche  Versuche  nicht  für 
ganz  nutzlos  und  überflüssig  gehalten  werden  dürfen;  indem 
dadurch  nicht  selten  ein  tieferer  Blick  in  die  innere  Natur  der 
Gewächse  gewonnen  wird.  Die  Erfahrung  hat  auch,  wie  wir 
oben  an  mehreren  Beispielen  gesehen  haben,  gezeigt,  dass 
mehrere  Bastardbefruchtungen,  welche  A  den  ersten  Versuchen 
misslungen  waren,  bei  der  Wiederholung  unter  anderen  Um- 
ständen und  mit  anderen  Individuen  dennoch  ein  gelungenes 
Resultat  gegeben  haben.  Besonders  darf  man  die  Hoffnung  eines 
guten,  wenn  gleich  sparsamen  Erfolgs  bei  einer  Wiederholung 
solcher  Versuche  haben,  welche  im  erstenmal  etwas  vollkomme- 
nere Früchte,  vorzüglich  aber  solche  gegeben  haben,  welche  mehr 
ausgebildete  oder  medullöse  Samen  geliefert,  aber  keine  Keimkraft 
gezeigt  hatten ;  von  diesen  letzteren  ist  mit  vieler  Wahrscheinlich- 
keit, auch  bei  geringer  Wahlverwandtschaft  unter  den  Arten,  zu  er- 
warten, dass  einmal,  wenn  auch  nur  in  einem  einzigen  oder  ein 
paar  guten  Samen ,  ein  günstiges  Resultat  erreicht  werden  kann. 
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Es  sind  dies  die  Grade  der  unvoUkommeoen  Befruchtung,  welche 
vir  in  unserem  Artenverzeichniss  mit  g  und  h  bezeichnet  haben. 

Um  unsere  Baslardirungsversuche  in  einer  grösseren  Aus- 
dehnung und  planmässig  durchfuhren  zu  können,  haben  wir  ver* 
schiedene  Einrichtungen  und  Vorbereitungen  zu  treffen  für  nöthig 
erachtet:  theils  zur  Sicherheit,  theils  um  in  dem  Geschäft  und 
in  der  einzelnen  Ausführung  nicht  unterbrochen  oder  gestört 
zu  nverden. 

Eine  gunstige  Einrichtung  und  Lage  des  Zimmers,  worin 
die  Fremdbestäubungen  vorgenommen  werden,  erachteten  wir 
als  sehr  nothwendig.  Im  Allgemeinen  fanden  wir  hiezu  ein  gegen 
Sud«Ost  gelegenes,  der  Sonne  ausgesetztes  Zimmer  als  sehr 
geeignet;  weil  bei  den  meisten  Gewächsen  die  natürliche  Be- 
stäubung und  Befruchtung  vorzüglich  in  den  Morgenstunden  vor 
sich  geht  (^^) ,  und  die  Morgensonne  nicht  nur  ■  der  Vegetation 
überhaupt  sehr  zuträglich  ist;  sondern  auch  weil  die  Entwicke- 
long  aller  Theile  der  Blume  durch  ihre  Einwirkung  sehr  be- 
günstigt wird  (s.  oben  S.  10).  Hievon  haben  wir  nur  wenige 
Ausnahmen  bemerkt:  so  z.B.  hei Mirahilis,  Silene  nociifiora  u.  a., 
bei  welchen  das  Oeffnen  der  Antheren  und  die  Verstäubung  des 
Pollens  des  Abends  beim  Untergang  der  Sonne,  die  Befruchtung 
aber  in  der  Nacht  oder  am  frühen  Morgen  geschieht. 

Da  der  Cultur  (s.  oben  S.  11)  von  einigen  Pflanzenphjsio- 
logen  ein  bedeutender  Einfluss  auf  die  Formen  der  Gewächse 
zageschrieben  wird  (^) :  so  haben  wir  vorzijglich  einheimische, 
bei  uns  wildwachsende  Gewächse  zu  unseren  Versuchen  gewählt 
(s.  oben  S.  12),  welche  durch  Cultur  noch  keine  Störung  in 
ihrer  Gestalt  erfahren  haben  konnten;  theils  aus  dem  angegebenen 
Grund ,  theils  auch  um  den  Einreden  der  Antisexnalisten  zu  be- 
gegnen ;  doch  haben  wir  auch  ausländische  und  cultivirte  Gewächse 
zu  diesen  Versuchen  verwendet;  weil  uns  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  dass  jener  Einfluss  nur  sehr  langsam  wirkt,  und  lange  nicht 
so  mächtig  und  allgemein  ist,  als  gemeinhin  angenommen  wird. 

W'ir  haben  uns  aber  bemüht,  nur  reine  Arten  und  keine 
Varietäten  zu  den  Hauplversuchen  anzuwenden  (s.  oben  S.  233), 
oder  dieselben  ausdrücklich  zu  benennen,  wie  z.  B.  von  Nioh' 
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neum,  Lydum  diurtui  ebenso  um  einen  Monat  Tor  der  f>e$per^ 
tina  u.  8.  w.  (s.  oben  S.  143). 

Dieses  Hinderniss  und  diese  Ungleichheit  in  der  Bluthezeit 
haben  wir  durch  Erhaschung  eines  zufalligen  Zusammentreffens 
solcher  Blülhen  in  manchen  Fällen  überwunden;  indem  es  sich 
doch  nicht  selten  trifft,  dass  ein  Exemplar  der  früher  blühenden 
Art  sich  etwas  verspätet,  die  später  blühende  aber  etwas  foraus- 
eilt:  dieses  suchten  wir  dann  auch  in  anderen  Fällen  durch 
frühere  oder  spätere  Aussaat  der  Samen  der  einen  oder  der 
anderen  Art  zu  erreichen,  wodurch  der  Vegetation  und  der 
Natur  der  Arten  kein  Zwang  angethan  wurde.  Andererseits 
haben  wir  aber  auch  in  einzelnen  Fällen  unseren  Zweck  dadurch 
erreicht,  dass  wir  die  Blüthenentwickelung  -der  späteren  Art  durch 
die  Stellung  der  Pflanzen  in  eine  wärmere  Lage  beschleunigt,  die 
der  früher  blühenden  aber  durch  eine  mehr  schattige  Stellnfig 
verzögert  haben,  wodurch  wir  wenigstens  eine  Annäherung  der 
Blüthe  der  verschiedenen  Arten  in  einzelnen  Blumen  bewirkt  haben. 

Dieses  sind  aber  nicht  die  einzigen  Schwierigkeiten,  welche 
man  bei  diesen  Versuchen  zu  überwinden  hat.  Nicht  selten  tritt 
nämlich  bei  diesen  Versuchen  noch  der  Fall  ein,  dass  die  bei- 
derlei Zeugungsorgane  der  verschiedenen  Arten  an  den  beiderlei 
Individuen  sich  nicht  zu  gleicher  Zeit  in  gleicher  Reife  befinden, 
und  dass  entweder  der  Pollen  zu  früh  verstäuben  würde,  oder 
auch  die  Antheren  noch  nicht  dehiscirten,  oder  dass  die  weib- 
lichen Organe  und  die  Narbe  noch  nicht  conceptionsfahig  sind; 
in  diesen  Fällen  haben  wir  uns  verschiedener  Mittel  bedient:  nm 
zu  unserem  Zweck  zu  gelangen. 

Bei  der  Frühreife  der  Antheren  und  des  Pollens  haben  wir 
die  ganzen  Staubgefässe  abgenommen  und  in  einem  mit  Glas 
bedeckten  Uhrenglas  aufbewahrt,  wodurch  der  Pollen  mehrere 
Stunden  und  zuweilen  einen  ganzen  Tag  frisch  erhalten  wurde. 
Oder  wir  haben  die  im  Topfe^  befindliche  Pflanze,  welche  uns 
den  Pollen  zur  Bestäubung  liefern  sollte,  an  einen  dunkeln  und 
feuchten  Ort  hingestellt:  oder  die  Blumen  mit  reinem  Wasser 
besprengt,  wodurch  die  Entwickelung  der  Antheren  ohne  Nach- 
theil für  die  Kraft  des  BefruchtungsstoQs,  bisweilen  um  mehrere 
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Standen  bis  einen  ganzen  Tag  verlangsamert  werden  ^konnte.  — 
Dieser  beiderlei  Mittel  bedienten  wir  uns  aucb  mit  Nutzen  bei 
der  Frühreife  der  weiblichen  Organe:  wenn  es  uns  an  reifem 
Pollen  zur  Bestäubung  der  castrirten  Blumen  mit  einer  be* 
stimmten  Art  gebrach. 

War  aber  das  eine  oder  das  andere  Individuum  der  zu  rei^ 
bindenden  Arten  in  der  Entwickelung  seiner  Blumen  und  Sexnal- 
organe  um  Etwas  zurück :  so  setzten  wir  die  betreffende  Pflanze 
im  Topfe  einer  kräftigen  Einwirkung  des  Sonnenlichts  und  der 
Wärme  aus,  wodurch  die  Entwickelung  des  einen  oder  des 
anderen  Befruchtungsorgans  befördert  wurde. 

Durch  die  zweckmässige  Anwendung  dieser  Mittel  waren 
wir  im  Stande,  die  Entwickelung  der  Zeugungsorgane  einander 
näher  zu  bringen :  um  zur  geeigneten  Zeit  die  Fremdbestäubung 
zu  Tollbringen  und  manche  Versuche  auszuführen,  welche  ohne 
dieselben  nicht  hätten  ausgeführt  werden  können.  Dass  aber 
diese  Hilfsmittel  nur  mit  grosser  Vorsicht  und  intaerhalb  gewisser 
Grenzen  anwendbar  und  von  gutem  Erfolg  sein  können^  ergibt 
sich  aus  der  jeder  Pflanzenart  eigenthümlichen  und  beschränkten 
Dauer  der  beiderlei  Befruchtungsthätigkeiten.  Bei  Anwendung 
dieser  Mittel  blieb  aber  unsere  Hauptriicksicht  und  ganzes  Augen- 
merk dahin  gerichtet,  dass  die  Vegetation  unserer  Versuchs* 
pflanzen  und, ihr  frisches  Leben  und  der  Gang  der  Natur  über- 
haupt nicht  gestört  würde. 

Eine  absolute  Bedingung  zum  sicheren  Gelingen  und  zur 
Verhütung  von  täuschenden  Afterbefruchtungen  ist  das  Isoliren 
der  Versuchspflanzen ,  nämlich  ein  sorgfältiges  Entfernthalten  der 
Versuchs-Individuen  der  castrirten  und  zu  bestäubenden  Blumen 
Ton  anderen  in  derselben  Nähe  und  zu  gleicher  Zeit  blühenden 
Pflanzen  und  Blumen  der  gleichen  Art;  am  wenigsten  dürfen 
sich  aber  an  demselben  Stocke  noch  andere  Blumen  mit  släu« 
benden  Antheren  befinden;  weil  der  eigene  Pollen,  mag  er  auch 
herkommen,  woher  er  will,  die  Wirksamkeit  eines  fremden  bei 
reinen  Arten  ausschliesst  (s.  oben  S.  10).  So  sehr  auch  von 
einigen  Pflanzenphysiologen  gegen  diese  Vorsichtsmassregeln  ge- 
sprochen nnd  als  ein  der  Gesundheit  der  Pflanzen  nachtheiliges 
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Eingreifen  erklart  forden  ist:  so  ist  das  Isoliren  der  Yersachs* 
pflansen  nur  in  dem  Fall  überflüssig,  wenn  sich  etwa,  wie  bei 
manchen  exotischen  Gewächsen,  nur  ein  oder  das  andere  Exem- 
plar in  der  ganzen  Umgegend  befinden  sollte.  Die  absolute  Noth- 
wendigkeit  der  Isolirung  haben  nicht  nur  wir  früher  (^)  unter 
bestimmten  Verhältnissen  und  auch  in  dieser  Schrift  an  den 
betreffenden  Stellen  bei  solchen  Versuchen  nachgewiesen,  son- 
dern auch  Licoo  (^')  hat  darauf  aufmerksam  gemacht. 

Die  Isolirung  der  Versuchspflansen  in  den  Töpfen,  om  sie 
gegen  äusseren  Einfluss  zu  schützen,  hat  jedoch  nur  so  lange 
zu  dauern,  als  noch  eine  Afterbefruchtung  durch  Pollen  Ton 
Blumen  derselben  Art  geschehen  kann.  Dass  der  Verf.  die 
schädliche  Wirkung  einer  zu  lange  dauernden  Isolirung  und  einer 
allgemeinen  Exstirpation  der  übrigen  Blumen  ausser  den  castriiten 
und  mit  fremdem  Pollen  bestäubten  wohl  kennt,  beweisen  seine 
Versuche  mit  Lychnia  dtuma  (^^)  und  Silene  noctifiora. 

Bei  allen  Versuchen  des  VerL  und  bei  der  Pflege  seiner 
Versuchs -Exemplare  war  aber  zugleich  seine  Sorge  stets  dahin 
gerichtet,  dass  dadurch  der  natürliche  Gang  ihrer  Enlwickelung 
und  ihres  Waehsthums  nicht  gehindert  oder  unterbrochen  würde. 

Um  nun  die  Versuchspflanzen  gesund  zu  erhalten,  haben 
wir  dieselben  im  Zimmer  in  den  Töpfen  unverruckt  auf  ihrem 
Standorte  und  in  ihrer  Stellung  zum  Licht  erhalten,  und  der 
freien  Luft  nur  so  lange  entzogen  {^'),  als  zur  Sicherung  der 
Fremdbestäubung ,  nöthig  schien :  nämlich  bis  die  Narben  der 
bestäubten  Blumen  verdorben  und  braun  geworden  waren ;  dieses 
erfolgte  auch  bei  der  Bestäubung  einer  grösseren  Anzahl  von 
Blumen  in  längstens  6  —  8  Tagen,  nachdem  dann  sich  meistens 
schon  deutliche  Zeichen  vorgegangener  Befruchtung  durch  Ver- 
derben und  Abstossen  der  Corollen,  Vergrösserung,  Grünbleiben 
des  Kelchs  und  Anschwellen  der  Fruchtknoten  bemerken  liessen; 
worauf  die  Pflanzen  in  den  Töpfen  wieder  an  ihre  vorigen  Stand- 
orte zurückgebracht  und  so  lange  erhalten  worden  waren,  bis 
sich  die  erzeugten  Früchte  ihrer  Reife  näherten.  Bei  diesem 
Verfahren  haben  wir  die  Nachtheile  der  Isolirung  niemab  wahr- 
nehmen können ,  welche  Prof.  Hbisghil  (^}  derselben  zuschreibt ; 
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wir  haben  auch  gefunden,  dass  die  Vegetation  der  auf  diese  Art 
bebandelten  Versuchs-Individuen  weder  krankhaft  gesteigert,  noch 
gehemmt,  und  dass  überhaupt  keine  fremdartige  Wirkung  durch 
die  Isolirung  hervorgebracht  worden  war. 

Wenn  man  aber  auch  behaupten  will,  dass  den  Pflanzen 
durch  das  Versetzen  in  Töpfe  und  Isoliren  im  Zimmer  dennoch 
Gewalt  ^angethan  werde  (^^),  und  wenn  ferner  behauptet  wird, 
dass  dadurch  Erfolge  erzielt  und  erzwungen  werden,  welche  auf 
dem  gewöhnlichen  und  natürlichen  Wege  der  Befruchtung  sich 
nicht  ergeben  haben  würden:  so  wollen  wir  dieses  in  der  Be- 
ziehung nicht  bestreiten,  dass  die  Bastardzeugung  überhaupt  ein 
widernatürlicher  und  gezwungener  Akt  ist,  welcher  auf  keine 
andere  Weise,  als  durch  die  Abschliessung ,  oder,  wie  bei  den 
Tbieren,  durch  die  Zähmung  sicher  auszuführen  ist  (s.  oben  S.  1). 

Wie  nun  die  durch  die  Fremdbestäubung  erzeugten  Früchte 
sich  mehr  und  mehr  entwickelt  hatten,  und  der  Reifung  der- 
selben sich  näherten:  so  wurden  die  Versuchspflanzen  wieder 
unter  genauere  Aufsicht  genommen,  und  die  Töpfe  vor  das 
Fenster  des  Zimmers  gebracht:  damit  weder  von  den  Früchten, 
noch  von  den  Samen  etwas  verloren  gehen  möchte,  und  über- 
haupt an  beiden  Theilen  ihre  vollkommene  Reifung  in  Sicherheit 
abgewartet  würde. 

Nach  erlangter  völligen  Reife  wurden  die  Früchte  mit  ihrer 
Etiquelle  abgenommen,  die  Beschreibung  ihres  Zustandes  und 
die  Grade  der  Vollkommenheit  der  Samen,  sowie  ihre  Anzahl 
in  jeder  einzelnen  Frucht  ins  Tagebuch  bei  ihrer  Nummer  ein* 
getragen,  und  bis  zur  Aussaat  in  einer  papiemen  Kapsel  an 
einem  kühlen,  trockenen  Orte  aufbewahrt.  Zuweilen  fanden  wir 
auch  noch  für  nöthig,  dass  man  die  Früchte  und  Samen  in  der 
freien  Luft  und  in  der  Sonne  nachreifen  Hess:  wenn  sie  auch 
vollkommen  dürr  zu  sein  schienen ;  weil  diese  Samen  häufig  erst 
im  Pericarp  ihre  vollkommene  Reife  und  die  Embryone  ihre  Kei- 
mungskraft erlangen:  besonders  bei  saftigen  Früchten,  wie  Piw«t- 

fioray  Ribes^  u.  a. 

Zur  Vervollständigung  der  Beobachtungen  über  Bastardzeu- 
gung haben  wir  auch  noch  die  Anatomie  der  Samen  vorgenom- 
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men ;  um  über  das  Vorhandensein  nnd  den  Zustand  des  Embryo 
des  Samens  einer  jeden  Frucht  noch  vor  der  Keunung  in  Ge- 
^Issheit  zu  kommen;  ausser  wenn  die  Anzahl  der  Samen  zo 
gering  war,  als  dass  man  einen  oder  den  anderen  hatte  auf- 
opfern können. 

Bei  der  grossen  Anzahl  yon  Versuchen,  welche  wir  über 
Bastardbefruchtung  angestellt  haben,  haben  wir  zu  Vermeidung 
einer  möglichen  Verwechselung  ?or  der  Aussaat  der  Samen, 
welche  gewöhnlich  im  Frühjahr  des  folgenden  Jahrs  gemacht 
wurde,  eine  genaue  Durchsicht  und  Vergleichung  jeder  einzelnen 
Nummer  nach  dem  gleich  nach  der  Einsammlung  yerzeichneteo 
Erfund  vorgenommen  (s.  oben  S.  79) ;  hiedurch  erlangten  wir  eine 
allgemeine  Uebersicht  und  ein  bestimmteres  Urtheil  über  die  Toa 
jeder  Art  zu  verschiedenen  Zeiten  erzeugten  und  reif  gewordenen 
,  Früchte  und^Samen  und  ihre  Zustände.  Die  tauben  Samen  wurden 
von  den  guten  ij)gesondert  und  die  Anzahl  dieser  genau  bemerkt. 
Durch  diese  Zusammenstellung  und  Vergleichung*  der  Bastard- 
früchte und  Samen  von  verschiedenen  Arten  Einer  Gattung  er- 
langten wir  erst  eine  vollständige  Einsicht  in  die  Verschiedenheit 
der  Grade  der  Wahlverwandtschaft  der  Arten. 

Die  Frühlingsaussaat  haben  wir  ergiebiger  und  dem  Keimen 
der  Samen  zuträglicher  gefunden,  als  diejenige,  welche  gleich 
nach  dem  Reifen  der  Samen  gemacht  wird;  wenn  es  sich  nicht 
bei  perennirenden  Gewächsen ,  wie  bei  Geum,  AquUegia^  DigitaHSf 
Campanüla  u.  a.,  darum  handelte,  im  folgenden  Frühjahr  bald 
Zeit  zu  gewinnen,  um  zu  weiteren  Versuchen,  besonders  zur 
Umwandelung  der  Arten,  zur  Befruchtung  taugliche  Exemplare 
von  solchen  Bastarden  zu  erhalten.  Die  unmittelbar  nach  der 
Reifung  der  Samen  gemachten  Aussaaten  lassen  überdies  viele 
Samen  bis  zum  kommenden  Frühjahr  ungekeimt  im  Boden 
(s.  oben  S.  524),  und  können  dadurch  den  Verlust  von  Säm- 
lingen nach  sich  ziehen;  weil  manches  Samenkorn  wegen  fehlen- 
der Nachreifung  im  Boden  verderben  und  dadurch  ein  bedauer- 
licher Ausfall,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Ausnahmstypen 
geschehen  kann.  Die  Natur  nimmt  zwar  in  der  Wildniss  die 
Aussaat  der  Samen  der  oben  genannten  Pflanzen  meistens  noch 
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im  SpSfjafar  anfmitlelbar  nach  dem  Reifen  der  Früchte  vor,  und 
die  Samen  bleiben  gewohnlich  über  den  Winter  unentwickelt  und 
schlafend  im  Boden:  dieses  sind  aber  dann  volllommen  gereifte 
Samen  Ton  reinen  Arten. 

Die  Samen  der  ettrjihrigen  Gewfichse,  wie  von  NicoHanOj 
Petunia ,  von  Dianthus  und  anderen  Gewächsen ,  wolche  nicht  im 
Späfjahr  ansgesat  worden  waren,  wurden  über  den  Winter  auf- 
bewahrt und  dann  im  folgenden  Frühjahr  ausgesät.  Die  Bastard- 
samen Ton  perennirenden  GewSchsen  aber,  wie  von  Geum,  ÄUhaea, 
Maha,  Lavaiera^  Aquilegia,  Digitalii,  Delphmiumy  Lyckni$,  Pri- 
mslii,  haben  wir  meistens  in  zwei  gleiche  IHlften  getheilt,  und 
die  eine  derselben  bald  nach  dem. Reifen  der  Samen,  die  andere 
aber  erst  im  Frühjahr  der  Erde  übergeben :  um  auch  hierin  dem 
ordentlichen  Gang  der  Natur  zu  entsprechen. 

In  einem  besonderen  Keimungsjournal  erhielt  jede 
Frucht,  deren  Samen  nicht  entschieden  taub  waren  und  gar 
keine  Keimung  erwarten  Hessen,  (wenn  auch  mehrere  von  gleicher 
YerbinduDg  bis  auf  20  und  mehr,*)  ihre  eigene  Nummer,  nach 
der  Gattung,  den  Arten,  dem  Tag  der  Aussaat,  des  Keiinens^ 
und  des  Yersetzens,  mit  einer  Rubrü  zu  besonderen  Bemer- 
kungen nach  folgenden  Beispielen: 


Hl». 

OattVBf. 

Species. 

Aussaat. 

d.  12.  Merz 
eod. 

Krimen. 

YenetMB. 

BaBMrkiui- 

geo. 

2290 
2291 

Daiwa 

9  ferox  (j*  quereifolia  1 

2 

3.  April  6 
9.    ej.    2 

d.l  O.Mai 
8.  ej. 

Bin  getheilt 
Cotyl. 

2292 

3 

eod. 

6.    ej.    5 

eod. 

3054  Mirabiiit  ■  9  Mapa  ^  longiß.  1 
3055'                !                                      2 

d.  27.  Merz 
eod. 

2.  ej.    2 

3.  ej.    8 

10.  Juli  1 
2.  Aag.  5 

3056 

3 

eod. 

7.    ej.    2 

10.   ej.   2 

Da  die  Basiardbefruchtutigen  grüsstentheils  nur  wenige  Samen 
herrorbringen:  so  wurden  dieselben  Ton  einer  jeden  Frucht  und 
jeder  Nummer  besonders  (s.  oben  S.  233)  in  einen  kleinen  Topf 
mit  guter,  abgelegener,  keine  fremde  Samen  oder  Unkraut  ffth- 
renden,  zarten  Gartenerde  mit  der  grössten  Sorgfiilt  gesSt:  damit 
kein  einz^es  SBmehen  terloren'  geben  oder  mit  anderen  vermengt 

C  F.  Y.  OimmB}  Bastardsengang.  43 
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werden  mödite»  und  die  Keimkraft  und  Lebendigkeit  von  jeder 
Art  und  Nummer  besonders  erkannt  und  diese  unter  einander 
verglichen  werden  konnten.  Diese  Absonderung  der  Nummern 
in  besondere  T6pfe,  selbst  auch  von  der  gleichen  Art,  schien 
uns  der  Sicherheit  wegen  zur  Verhütung  von  möglichen  Ver- 
wechselungen vorzüglich  nothwendig  zu  sein;  diese  Aussaat  der 
Samen  haben  wir  daher  immer  aufs  Sorgialtigste  mit  eigener 
Hand  verrichtet. 

Weil  die  Erzeugung  von  Früchten  und  Samen  nach  ge- 
schehener Fremdbestäubung  noch  keinen  zuverlässigen  Schloss 
für  die  wirkliche  Bastardnatur  des  Produkts  liefert;  indem  auch 
eine  Aflerbefruchtung  hätte  geschehen  können,  wie  nicht  nur 
Hzhschkl's  oft  angeführte,  sondern  auch  unsere  eigenen  ersten 
Versuche  (^)  bewiesen  haben:  so  ist  es  nothwendig,  die  voll- 
ständige Entwickelung  der  Pflanzen  aus  den  ausgesäten  Samen 
abzuwarten  (s.  oben  S.  129),  welche  erst  die  völlige  GewissheU 
geben  können,  dass  eine  Bastardzeugung  und  keine  Aflerbefruch- 
tung geschehen  war,  wie  auch  W.  Herbert  (^}  richtig  bemerkt 
^at.  Die  aus  jener  unserer  Abhandlung  in  andere  Schriften  (^'0 
übergegangenen  irrthümlichen  Mittheilungen  sind  daher  nach 
unseren,  in  dieser  Schrift  verbesserten  Resultaten  abzuändern. 
Jene  Versuche  waren  nach  der  Vorschrift  Schelvsr's  und  Hei- 
schel's  nicht  unter  Isoliruog  der  Versuchs-Ezemplare ,  sondern 
im  Freien  vorgenommen  worden,"^  und  sind  daher  grösstentheils 
Afterbefruchtungen  gewesen. 

Eine  solche  Gewissheit  des  Erfolgs  der  Fremdbestäubungen 
ist  aber  öfters  weit  aussehend,  und  der  Beobachter  hat  sich 
auch  hier  mit  Geduld  zu  waffnen;  indem  er  mit  manchen  Schwie- 
rigkeiten und  Hindernissen  zu  kämpfen  hat.  Denn  auch  das 
Keimen  der  Samen  schlägt  zuweilen  fehl,  oder  ist  trügerisch; 
wenn  durch  nachtheilige  Einflüsse  oder  durch  Zufall  ein  sonst 
gesunder  Same  oder  dessen  Keim  verdorben  wird:  oder  wenn 
die  Keimpflanzen  aus  schwacher  Lebenskraft,  wie  bei  NicotioM 
ruittco^iuaveolens ,  Vepbaicum  BkUtaria-LychniHs  u.  a.,  wieder 
frühzeitig  verderben:  oder  wenn  wirkliche  Bastarde,  wie  die  von 
DigitaUi,  Ribei,  erst  nach  4—5  Jahren  zur  Blüthe  kommen;  in 
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allen  diesen  FSUen  wird  die  Belobnuog  für  unsägliche  Muhe  auf 
Jahre  hinaus  vertagt,  und  Geduld  und  Ausdauer  des  Beobachters 
nicht  selten  auf  eine  harte  Probe  gestellt. 

Eine  weitere  Aufgabe  ist  es,  die  Sämlinge  aus  diesen  Aus- 
saaten Alle,  so  Tiel  es  ihrer  sind,  zu  erhalten  und  zur  vollkom- 
menen Entwickelung  zu  bringen  und  abgesondert  zu  erziehen, 
nm  ober  die  Typen  und  ihre  Gleichförmigkeit  oder  Ungleichheit 
in  Gewissheit  zu  kommen :  eine  genaue  Aufsicht  und  Pflege  dieser 
nrsprönglichen  Bastarde  war  daher  eine  unserer  wichtigsten  Ob- 
liegenheiten: um  zu  erfahren:  ob  in  der  Bastardzeugung  eine 
gesetzliche  Normalität,  oder  ein  bloses  Spiel  der  Natur,  eine 
unbegrenzte  Variabilität  herrsche? 

Wenn  nun  aber  auch  mit  der  vollständigen  Entwickelung 
der  Bastardpflanzen  der  Hauptzweck  unserer  Versuche  erreicht 
war:  so  warön  erst  noch  die  einzelnen  Pflanzen  jeder  Art  in 
Beziehung  auf  den  Zustand  ihrer  Befruchtungsorgane  und  ihrer 
Fruchtbarkeit  zu  untersuchen:  was  nicht  nur  in  physiologischer 
Beziehung  überhaupt  von  Wichtigkeit,  sondern  auch  in  prakti- 
scher Hinsicht  für  die  Umwandelung  zu  wissen  nölhig  war.  Es 
ist  daher  auch  nothwendig,  bei  der  weiteren  Fortsetzung  der 
Bastardirungsversuche  die  Verbindungen  genau  zu  bemerken  und 
eine  genaue  Genealogie  der  Abkömmlinge  zu  entwerfen 
(s.  oben  S.  252). 

Zur  vollkommenen  Vergewisserung  der  Reinheit  und  Zuver- 
lässigkeit der  Produkte  der  Bastardzeugung  und  zur  Prüfung  der 
daraus  abgeleiteten  Folgerungen  haben  wir  die  allermeisten  Ver- 
suche, besonders  aber  die  zweifelhaften  Fälle  nicht  blos  einmal, 
sondern  mehrmals  wicylerholt,  und  durch  Kreuzung  mit  den* 
selben  Arten  mit  verschiedenen  Individuen  derselben  Species  auf 
die  Probe  gestellt;  den^^ch  bei  der  scrupulösesten  Vorsicht 
und  Genauigkeit  sind  uns  in  diesen  langwierigen  und  schwie- 
rigen Versuchen  doch  auch  einzelne,  wiewohl  seltene  Fälle  vor- 
gekommen ,  wo  sich  der  Verdacht  eines  eingeschlichenen  Fehlers 
oder  Irrthums  entweder  bei  der  Bestäubung  oder  bei  der  Castra- 
tion  geltend  gemacht  hatte;  indem  solche  Resultate  mit  den 
sonstigen  Erfahrungen  in  geradem  Widerspruch  standen  und  sich 
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bei  der  Wiederholang  der  Versuche  tmwidersprechlich  als  Fehler 
kund  gaben.  Wir  glaubten  nämlich  in  diesem  Zweige  der  Natur- 
forschung  keinen  höheren  Grad  der  Gewissheit  erreichen,  und 
die  daraus  gezogenen  Schlüsse  zu  keiner  höheren  Evidenz  Mngen 
zu  können  9  als  durch  die  genaue  Uebereinkunft  der  Formen  der 
Produkte  in  der  Wiederholung  unter  denselben  Umständen  mit 
den  gleichen  Arten,  aber  mit  verschiedenen  Individuen  and  za 
verschiedenen  Zeiten. 

Unstreitig  ist  die  Umwandelung  einer  Art  in  eine  andere 
bei  weitem  die  schwierigste  Aufgabe  der  Bastardbefruchtang 
(s.  oben  S.  475).  Dieses  Geschäft  erfordert  nicht  nur  eine  ge- 
wissenhafte Unparteilichkeit  in  der  Beobaditung  und  die  grösste 
Vorsicht  und  Genauigkeit  in  der  Behandlung  der* Bestäubung: 
sondern  vorzuglich  auch  eine  unermüdliche  Beharrlichkeit  in  der 
Verfolgung  der  begonnenen  Versuche;  wenn  anders  wahre  und 
zuverlässige  Resultate  zu  erwarten  sein  sollen;  weil  der  endliche 
Erfolg  kürzestens  in  4  Jahren,  meistens  aber  erst  in  einem  viel 
längeren,  6 — 7jährigen  Zeitraum  und  öfters  noch  später  zu  er- 
warten ist:  selbst  wenn  auch  keine  Unfälle  den  Fortgang  der 
Versuche  gestört  haben.  Dass  aber  bei  einem  so  langsamen 
Verlauf  und  bei  den  Unterbrechungen ,  welche  durch  den  Winter 
unvermeidlich  sind,  die  Verfolgung  der  Versuche  leicht  Irrungen 
und  Störungen  unterworfen  sein  können,  wird  jedem  Unbefan- 
genen in  die  Augen  fallen. 

Schon  am  Beginn  dieser  Umwandelungsversuche  hat  der 
Beobachter  eine  vorsichtige  Wahl  in  der  typischen  Beschaffen- 
heit seiner  Versuchs-Eiemplare  zu  treffen  (s.  oben  S.  458),  und 
im  weiteren  Verfolg  der  Umwandelung  eine  genaue  Genealogie 
der  erhaltenen  Abkömmlinge  fortzuführen,  um  dadurch  Verwechs- 
lungen vorzubeugen.  Die  häufigste  Schwierigkeit  findet  man  aber 
in  der  geringen  Fruchtbarkeit  der  höher  aufsteigenden  Grade  der 
Bastarde  und  in  der  Verschiedenheit  der  Fruchtbarkeit  der  Indi- 
viduen aus  einer  und  derselben  Zeugung;  indem  diese  Bastarde 
häufig  total  unfruchtbar  sind :  so  dass  man  nicht  selten  genothigt 
ist,  die  Versuche  von  Antang  an  zu  wiederholen»  wenn  man  zu 
einem  sicheren  Ziele  gelangen  wilL 
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Eine  Hauptbedingong  xnr  Sicherang  und  Zurerläsaigkeit  der 
Resultate  der  Umwandelang  ist  endlich  noch  die  absolute  Ab- 
haRung  des  stammelterlichen»  besonders  aber  des  stammmütter* 
liehen  Pollens  der  in  der  Nahe  stehenden  Pflanzen  von  den  zur 
Befrochtung  bestimmten  Blumen :  weil  der  stammelterliche  Pollen 
den  eigenen  (hybriden)  unkräftig  macht  (s.  oben  S.  364),  und 
hiedarch  leicht  Rückschlage  und  Verwirrung  erzeugt  werden 
können;  daher  die  Isolirung  der  Versuchs-Exemplare  nach  den 
oben  angegebenen  Regeln  hier  besonders  nothwendig  ist  Nur 
unter  der  genauen  AusfQhrung  und  Beobaehtung  dieser  Behand* 
lung  und  der  angegebenen  Vorsicbtsmassregeln  wurden  die  obigen 
Resultate  (S.  456  u.  s.  w.)  zu  Stande  gebracht. 

Zur  Yergewisserung  der  Resultate  der  Bastardbefruchtnngen 
haben  wir  hanfig  auch  yergleichende  Versuche  durch  künstliehe 
Bestaubung  und  Befruchtung  der  Arten  mit  dem  eigenen  Pollen 
Torgenommen. 

Der  genaue  Beobachter  kann  bei  diesen  Versuchen  den 
Massstab  nicht  entbehren,  wenn  schon  Prof.  Henschel  (^  Köl- 
BKüTKBir  darüber  tadelt:  „dass  derselbe  mit  dem  Massstab  in  der 
Hand  die  Aehnlichkeit  der  Bastarde  nach  Zollen  und.  Linien  zu 
bestimmen  und  auszumessen  gesucht  habe,^  dieses  beweisen  die 
oben  (S.  261)  angegebenen  Eigenschaften  der  Bastarde,  in  Be- 
ziehung auf  die  Grösse  und  Gestalt  der  Blumen ,  sowie  die  gleich 
nachfolgende  Vergleichung  der  Blumen  der  Mirabilis. 

Der  geneigte  Leser  wird  nun  selbst  ermessen ,  dass  der  Ver- 
fasser bei  seiner  Aufgabe  und  dem  grossen  Umfang  seiner  Ver- 
suche, zumal  bei  leidender  Sehkraft  seinem  eigenen  Wunsche, 
noch  in  tiefere  und  genauere  anatomisch-mikroskopische  Unter- 
suchungen der  beiderlei  Zeugungsorgane  einzugehen ,  als  er  wirk- 
lich geliefert  hat,  nicht  entsprechen  konnte;  da,  wie  jedem  Sach- 
Tcrständigen  wohl  bekannt  ist,  solche  Beobachtungen  eine  be- 
sonders viele  Zeit  erfordernde  Arbeit  sind,  welcher  man  sich 
ausschliesslich  widmen  muss,  beides  aber  nicht  wohl  mit  einan- 
der  Ycreinbar  war.  Mag  nun  ein  anderer  Beobachter  diese  Lücke 
ausfüllen  und  das  noch  weiter  ergänzen,  was  wir  nur  unvoll- 
kommen ausfuhren  konnten.    Die  Beschreibung  und  Abbildung 
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einzelner  Bastarde  und  deren  Blumen  haben  noch  einen  weiteren 
Theil  der  Zeit  in  Anspruch  genommen,  welche  dem  Yerf.  die 
Versuche  selbst  übrig  gelassen  hatten. 


WK.   IVaelitnig  imd  Er^ftiiBiuis 
dm  Beltrftsen  S#  SSO 

miserer  TermielAe« 


Im 
liste 


^^^^^^ 


Uhr. 

Bestanbmif. 

Hfbrid«  Blu- 
men. 

Reine  Arten. 

Unbefrneiitot, 

taob  und  an- 

«ekeimt. 

Hybriden. 

1844 

119 

7 

112 

69 

0 

1845 

199 

16 

183 

189 

6 

1846 

195 

8 

187 

184 

22 

1847 

200 

12 

188 

112 

5 

1848 

285 

95 

190 

171 

Total 

9560 

///.     Mirabilis  Jalapo-hmgifiora. 

(S.  oben  S.  338). 


Die  Mirabilis  Jalapa,  mit  welcher  wir  im  Jahr  1847  Ba- 
starbefrochtungsversuche  mit  dem  Pollen  der  M.  longiflora  ge- 
macht haben,  war  eine  Varietät,  welche  2um  grössten  Theil 
weisse,   dann  in  ziemlicher  Anzahl  roth-gestreifte  und  nur  sehr 
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wenige  ganz  rothe  (etwas  blasse)  Blamen  hatte ;  die  der  JT.  /an* 
giflara  waren  weiss  mit  äusserst  schwachem  röthlichem  Schein. 

Die  aus  diesen  Bastardsamen  erzeugten  Pflanzen  hatten  im 
ganzen  Habitus  und  allen  sonstigen  Theilen  weit  mehr  den  Typus 
der  Jf.  longiftoraj  als  der  Jalapa:  die  äusserst  zahlreichen  Blumen 
waren  aber  in  Absicht  auf  die  Farbe  der  Mutter,  auch  im  Yerhältniss 
der  Mischung  gleich  geblieben ;  die  Blumen  waren  grösstentheils 
weiss-,  ein  geringerer  Theil  roth-gestreift  und  nur  wenige  ein- 
farbig (blass-)  roth :  sie  öffneten  sich  wie  die  Stammarten  Abends, 
blieben  die  Nacht  über  geöffnet  und  schlössen  sich  Morgens, 
wodurch  der  auf  die  Narbe  gekommene  gelbe  Pollen  in  satte 
Berührung  mit  derselben  kam. 

Die  Blumen  dieses  Bastards  hatten  im  Tubus  bis  an  den 
Limbus  der  Corolle  5,2  bis  5,4  Centimeter  in  der  Lange:  der 
Limbus  2,7  Centim.  im  Durchmesser.  Die  Blumen  der  M,  Ion- 
ffiflara  hatten  12,5  Centim.  im  Tubus,  3,5  Centim.  im  Limbus; 
die  der  Jalapa  im  Tubus  3  Centim.  in  der  Länge,  der  Limbus 
3,7  Centim.  im  Durchmesser. 

Die  durch  die  künstliche  Bastardbefruchtung  erhaltenen  Samen 
waren  in  keiner  Hinsicht  von  denen  der  Mutter  verschieden. 

Von  15  dieser  hybriden  Samen  kamen  im  Jahr  1848  13 
zur  Blüthe,  aber  mit  beschränkter  FruchtbarkeiL  Zwei  in  Töpfen 
gezogene  und  mit  aller  Aufmerksamkeit  beobachtete  JBxemplare 
dieses  Bastards  erzeugten  zweierlei  verschiedene  Samen:  nämlich 
kleinere  und  grössere,  im  Yerhältniss  jener  zu  diesen  wie  3  :  5, 
wovon  die  ersteren  in  Farbe  ^  Gestalt  und  Grösse  denen  der 
Jalapa  vollkommen  gleich  waren,  die  zweiten  aber  in  Gestalt, 
Grösse  und  Ueberzug  denen  der  langiflora  sehr  nahe  kamen,  nur 
dass  sie  etwas  kleiner  zu  sein  schienen.  Die  beiden  Faktoren 
dieses  Bastards  haben  sich  demnach  schon  in  der  zweiten  Gene* 
ration  im  Samen  von  selbst  wiederum  zu  trennen  gestrebt 
(s.  oben  S.  446,  549). 

Es  steht  nun  zu  erwarten:  1)  Ob  dieselben  Wurzeln  im 
zweiten  Trieb  (1849)  wieder  ebensolche  verschiedene  Samen 
erzeugen  werden ,  als  aus  der  ersten  Entwickelung  hervorgingen. 
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2)  Wie  sich  diese  Terschiedenen  Samen  in  ihrer  weiteren  Eni- 
^vickeluDg  (im  Jahr  1849)  in  Absicht  auf  den  Typus  der  Pflaosen 
und  ihrer  Sameneneugung  verhalten  werden. 


IT«  HTaiiieiuirrenEeleliiilfls  der  Pütunzeii^  wM 

ireleben  der  Ter  fasser  II finstllelie  Kefinielii- 

tunss^ersufflie  mMMgemieüt  hat« 


Wir  haben  es  in  verschiedener  Hinsicht  für  zweckmassig, 
ja  I  für  nothwendig  gehalten ,  dieser  Abhandlung  das  Yerzeichniss 
derjenigen  Pflanzen  anzuhängen ,  mit  welchen  wir  künstliche  Be- 
stäubuDgs-  und  Befruchtungsversuche  angestellt  und  welche  uns 
die  Resultate  geliefert  haben,  welche  in  dieser  Schrift  aufge- 
zeichnet sind. 

Zum  leichteren  Verständniss  dieses  Yerzeichnlsses  schicken 
wir  einige  Bemerkungen  und  Erklärungen  voraus.  Es  ist  in 
sechs  Columnen  eingetheilt,  nämlich: 

1)  Die  Namen  ^er  Pflanzen  nach  den  beiden  Geschlech- 
tem (9undcf):  der  Hauptname  bezeichnet  die  weibliche  Unter- 
lage (9)»  mit  welcher  Befruchtungsversuche  gemacht  worden  sind; 
der  untergeordnete  und  weiter  hineingerückte  Name  (cf )  mit  klei- 
nerem Druck  bezeichnet  die  Art^  mit  deren  Pollen  die  Beslaubong 
vorgenommen  worden  ist.  Der  Beisatz  (*)  zum  Namen  der  Unter- 
lage zeigt  an,  dass  die  untergeordneten  Arten  (cf)  nach  denWahl- 
verwandtschaflsgraden  abwärts  geordnet  sind  (s.  oben  S.  219). 

2)  Der  Jahrgang,  in  welchem  die  Versuche  genucht 
worden  sind. 

3)  Die  Anzahl  der  Blumen,  welche  zu  den  Versuchen 
jedesmal  verwendet  wurden. 

4)  Die  Anzahl  der  aus  den  Versuchen  erhaltenen  (voll- 
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kommeneD  und  unfoUkommeDen)  Früchte.  Bei  sehr  yielen 
fehlt  eine  Angabe,  weil  eine  Bestäubung  völlig  erfolglos  war, 
und  gar  keine  Fracht  angesetzt  hat  (s.  oben  S.  96,  97). 

5)  Die  Grade  der  Vollkommenheit  der  erhaltenen 
Früchte  und  Samen  nach  ihren  Hauptabstufungen  und  nach 
der  oben  (S.  96 — 102}  gegebenen  Classification. 

6)  Bezeichnet  (mit  H)  die  vollständige  Entwickelung  des 
Bastards  und  seine  Aufnahme  in  die  Sammlung :  der  Beisatz  (Ic.) 
bedeutet  die  Abbildung  desselben  im  Ganzen  oder  nur  in  der 
Blume. 

Eia6  weitere  Columne  über  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde 
und  ihre  Grade  konnte  nicht  beigefügt  werden;  weil  dieselben 
nicht  nur  zu  verschiedenen  Zeiten ,  sondern  auch  in  den  ver- 
schiedenen Individuen  aus  einer  und  derselben  Zeugung  sehr 
verschieden  und  unbestimmt  ist. 

Ueber  die  Columnen  4  und  5  fugen  wir  mit  Hinweisung 
auf  die  (oben  S.  96 — 102)  gegebene  Classification  noch  besonders 
bei,  nämlich: 

a)  Vergebliche  Bestäubung:  der  Folien  ist  ganz 
indifferent  und  ohne  unmittelbare  Wirkung  auf  die  Narbe  und 
das  Ovarium. 

b)  Taube  Befruchtung:  Die  Blumenkrone  hält  sich 
etwas  länger  als  im  vorigen  Fall ,  der  Kelch  erhält  sich  meistens 
längere  Zeit  frisch  ohne  Zeichen  eines  Wachsthums  des  Frucht- 
knotens. 

c)  Leere  Befruchtung:  Die  CoroUe  fällt  bald  ab,  oder 
verdirbt,  der  Kelch  und  der  Fruchtknoten  wachsen  ein  wenig, 
die  Eichen  aber  erfahren  keine  Entwickelung.,  womit  vollkom- 
mene Unfruchtbarkeit  stattfindet. 

d)  Mangelhafte  Befruchtung:  Der  Zustand  der  Blu- 
menkrone und  des  Kelches  wie  bei  c),  die  äusseren  Fruchtum- 
böllungen  zuweilen  ziemlich  ausgebildet  mit  einiger  Entwickelung 
der  Eichen  in  ihren  Umhüllungen;  sie  bleiben  aber  unvoUkom- 
mra  und  die  Testa  schrumpft  zu  unförmlichen,  eckigen  Samen- 
bälgen  ein. 

e)  Unvollkommene  Befruchtung:    Kleine,   unvoll- 
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kommene  Fruchte,  deren  Samen  aber  zum  Theil  ansserKdi  ihre 
normale  Gestalt  und  Grösse  erlangen;  die  Testa  erhalt  häufig 
ihre  natürliche  Ausbildung,  hat  aber  keinen  Kern  und  ist  leer 
wie  die  l¥indeier.  Solche  Samen  kommen  häufig  untermischt 
mit  guten  und  keimungsfahigen  vor  bei  allen  in  geringem  Grade 
fruchtbaren  Bastarden. 

f)  Täuschende  Befruchtung:  Die  Frucht  ist  in  Be- 
ziehung auf  Gestalt  und  Grosse  regelmässig  ausgebildet  und  ent- 
hält neben  vielen  staubartig  vertrockneten  Eichen  viele  taube, 
leere,  halbausgebildete  Samenbälge  und  v?enige  dem  äusseren 
Ansehen  nach  vollkommene  Samen  mit  meduUösem  Kern  ohne 
Embryo:  daher  sie  niemals  keimen,  (fa)  bezeichnet  normal  aas- 
gebildete Pericarpien  mit  staubartig  vertrockneten  Eichen  und 
eingeschrumpften  Samenbälgen. 

g)  Falsche  Befruchtung:  Normal  ausgebildete  Peri- 
carpien mit  vrenigen  vertrockneten  Eichen,  vielen  unvollkom- 
menen Samenbälgen  und  einigen  vollkommen  ausgebildeten  Samen 
mit  festem,  albuminösem  Kern,  jedoch  ohne  einen  Embryo. 

h)  Halbvollkommene  Befruchtung:  Kleine,  zum 
Theil  auch  vollkommene  Früchte  mit  vrenigen  staubartig  ver- 
trockneten Eichen,  vielen  eingeschrumpften  und  leeren  Samen- 
bälgen, aber  weniger  vollkommenen  Samen  und  welkem  Embryo, 
der  seine  Höhlung  nicht  vollkommen  ausfüllt,  und  sich  beim 
Keimen  nicht  entwickelt ,  oder  deren  Sämlinge  nur  ein  schwäch- 
liches und  kurzes  Leben  haben. 

i)  Vollkommene  Befruchtung:  Die  Früchte  meistens 
YoUkommen,  doch  auch  häufig  klein  und  mager,  mit  allen  Graden 
und  Formen  der  Entwickelung  hybrider  Samen,  und  wenigen, 
ja!  zuweilen  nur  einem  einzigen  oder  ein  paar  keimungsfahigen, 
vollkommenen  Samen.  Dieser  Grad  ist  für  den  Beobachter  der 
wichtigste,  weil  aus  ihm  allein  die  wirklichen  Bastarde  hervor- 
gehen, und  die  Grade  der  Wahlverwandtschaft  nach  demselben 
abzumessen  und  genauer  zu  beurtheilen  ^ind.  Zur  näheren  Be- 
zeichnung dieser  Grade ,  ob  sie  gleich  nicht  streng  von  einander 
zu  trennen  sind:  sondern  in  verschiedenen  Versuchen  mit  den- 
selben Arten  wechsein ,  haben  wir  drei  Abstufungen  angenommen 
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and  in  dem  VerzeichnisB  bemerklich  gemacht ,  welche  jedodi  bei 
der  Wiederholung  der  Versuche  manche  Abänderung  erfahren 
werden:  je  nach  den  verschiedenen  Umständen,  welche  bei  der 
Befruchtung  selbst  wirksam  sein  können. 

Mit  a)  haben  wir  den  yoUkommensten»  doch  der  normalen 
Befruchtung  noch  nicht  gleich  kommenden  Grad  der  Frucht-  und 
Samenbildung  bezeichnet,  ß)  weist  auf -eine  minder  vollkommene 
Frucht  mit  einer  grösseren  Anzahl  guter  Samen  und  y)  auf  ein 
mehr  ausgebildetes  Pericarp,  aber  eine  geringere  Anzahl  kei* 
mungsffihiger  Samen  hin. 

k)  Normale  Befruchtung:  wird  nur  bei  der  Bastar- 
dirung  von  Varietäten  unter  einander  wahrgenommen,  wie  z.  B. 
bei  Pisum  saticum,  Verbascum  LychniUs  album  und  luteum  u.  s.  w. 
mit  meistens  ganz  vollkommenen  Früchten  und  grosser  der  natür- 
lichen Befruchtung   nahe  kommenden  Anzahl  von  guten  Samen. 

In  diesem  Verzeichniss  ist  vorzüglich  auf  das  Hauptresultat 
der  Bastardbefruchtung ,  auf  die  Anzahl  und  die  Vollkommenheit 
guter  keimungsfahiger  Samen  Rücksicht  genommen:  wobei  übri- 
gens zu  bemerken  ist,  dass  sich  dieses  in  verschiedenen  Ver- 
suchen sehr  verschieden  zeigen  kann;  indem  sowohl  in  Hinsicht 
der  Vollkommenheit  der  Früchte,  als  der  Anzahl  guter  Samen 
mit  denselben  Arten  in  verschiedenen  Versuchen  sich  sehr  ab- 
weichende Resultate  ergeben  können;  wir  haben  aber  in  diesem 
Register  bei  jeder  Art  nur  das  vollkommenste  Resultat  der  Ba- 
stardbefruchtuog  bemerkt,  und  die  Abstufungen  in  die  specielle 
Beschreibung  aufgenommen;  weil  nur  jene  die  nächste  Annähe- 
rung zur  wahren  Grösse  oder  Stärke  der  »Tahlverwandtsehaft 
unter  den  Arten  andeutet. 

Die  Vollkommenheit  der  Ausbildung  des  Pericarps  bei  der 
Bastardbefruchtung  hängt  meistens  von  der  eigenthümlichen  Orga- 
nisation der  Pflanzen  ab,  zum  Theil  aber  auch  von  der  Kraft 
des  Pollens.  Die  Lychms  tUurna  z.  B.  setzt  ohne  Bestäubung 
nur  kleine,  unvollkommene  Früchte  an  mit  lauter  staubartig  ver- 
trockneten Eichen:  mit  dem  Pollen  der  Lycknu  flo$  cuculi  be- 
stäubt ,  beinahe  normale  Pericarpien  mit  leeren,  eingeschrumpften 
Samenbälgen:   fast  ebenso  mit   Cucuhalw  Behen:   mit  Lychnis 
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piäcMim  erfolgt  eine  geringe  Entwickelnng  de«  Pericarps  mit 
staobartig  vertrockneten  Eicben:  der  Pollen  des  Cueubabtg  vU- 
eo$u$  bewirkt  dagegen  eine  normale  Entwickelnng  des  Pericaips 
mit  yielen  vertrockneten  Eichen ,  vielen  eckigen,  eingeschrampften 
SamenMIgen  und  einigen  wenigen  guten  Samen:  Lydmb  9e$per' 
tkui  ereengt  bei  der  diuma  vollkommene  Pericarpien,  wie  voo 
der  natfirlichen  Befrachtnng,  mit  wenigen  leeren  SamenbSlgen  und 
vielen  guten  Samen.  Die  Bestanbong  der  Lydmü  dmma  mit 
dem  Pollen  der  Sapanaria  offidnaUs^  SUene  heUidifoUa  und  Lydl- 
nanlhu$  voluMis  bewirkte  gar  keine  Entwickelung  des  Pericarps» 
sondern  hatte  eine  tödtliche  Wirkung  auf  die  ganze  Blume. 
(S.  oben  Pollenwirkung.) 


9  Aconitum  laetum. 

cf  Napeiius , 

Agrostemma  Coeli  rosa. 

eoromaria . 

—  —     Gitiiago. 

Coeli  ro$a , 

cjrciwnfl  ••••••    4 

MteoeeiMif 

—  —    nicaeen9i$, 

emroHoria 

Althaea  cannabina. 

offidnaiu 

—  —    cannaUnoofficnialis. 

cannabina 

offleinalig 

—  —    o/fleinaHM. 

cannabina 

Anagallis  coerulea, 

phoenicea  ....... 

—  —    phoenicea. 

caerulea 

Antirrhinum  mqjta.  (*) 

Oroniium 

Linaria  mUgarie     •    .    .    . 

pmpiliöna^tmm 

—    —    Oranaum» 


1829 

1830 

1830 
1830 
1832 
1830 

I  1830 

1837 
1838 

1839 
1839 

1837 

1830 

1830 

1840 
1827 
1840 
1840 

1840 


3 

4 

6 
3 
9 
1 

9 

8 
10 

4 
4 

12 

10 

9 

7 

15 

1 

3 


6 
2 
6 
1 


3 

4 


9 


S 


ff 

fa 

f 
fa 


S 


i  y 


a 
a 
a 
a 


685 

9  Antirrliinum  papUi^naeeum. 
cf"«^i«« 

Oroniium 

Limuria  vulgtrii 

Aqoilegia  atrofurpurea.  (*) 

eanadtmU 

coiMuieflMtmf^m^ 

$landulosa 

viridißora  ••..••.• 

vmlgatig 

8€men  Lyeofodii 

—  —  atropurpureocanaie^iU. 

emmdmuis  

-*    —  airapurfureocanadennsJ* 

CMMdenais 

-^   .  —     —     —     —        Tat.  1. 

—  —    —    —    —       Tar.2. 

—  ^  —    —    —    —       var.3. 

canadenti» 

—  —     Hcoi0f* 

canoiUnsii    .•••»•• 

^    —    canadefuis. 

airojmrjmrea 

glanäuloia •     • 

ttMCosa 

friridißara 

wUgaris •     • 

Semem  Lycopodm 

—  —    canaienHatropurp.^ 

var.  a. 

—  —        —        —       var.  b. 

airopwrpur$a 

—  —        —        —       yar.  c. 

mridi/lorm 

—  —  canademiairopurpureü.^ 

viridißara 

—  —    canadenskmlgarii. 

Proprio  poUiMe 

wUgaris  ß,  fwco 

—  /(Bfni^iito.    .    .    . 

—  rufo.    .    •    .    •    • 

—  — -    glandudosa. 

eafutdentis     ..••••• 
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9  Aquilegia  vUcosa. 

^  eanadtiui» •     • 

—  —     vulgaris. 

eanadentis 

Brassica  praecox. 

Tounuforiü 

Cactus  phyUanthus. 

Cerenf  $p€cions$imu$  .... 

Campanula  grandifiora, 

rotundifolia 

—  —    Medium. 

profrio  poUine  .....•• 

grandißora 

persicifolia 

rapunculoides     ....•• 

Canna  angustifolia» 

indica 

—  indica. 

angusiifolia 

Celsia  Arcturus. 

Verbascum  blaitarioide$   .     .     . 

Cereus  epeciosissimus. 

Melocaciut  Oiionit 

Cactus  phyllanikw$ 
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Cobaea  ecandens. 
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Cucubalus  alpinus. 
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—  *r-    Behen  {latifoUus), 

Ualicw 

liiiQralii 

—  —    Behenlittoralie. 

Sehen  latifoUue 

littoralie 

Silene  ntUans 

—  —     itolicue. 

Behen  anguilifolius      .... 
Silene  nutans 

—  —     Hltoralis, 

Behen  kuifoliut  ...•*. 

— >    angusÜfoKue 
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9  Cacubalus  piloius. 

^  Beken  lalifolitu 

Ltfchni»  flos  eueuH 

—        cesfier/iM« 

—  —     viscosus. 

iialictu 

Lychni$  diuma 

•<~      ve$periina 

—  WMcaria 

Cacumis  sativus. 

CueufitUa  lagenaria     •     .     .     • 

Cucurbita  Lagenaria. 
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Daiura  ceratocaula. 
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Q  Datara  tpurdfoH».  (*) 

rf*«««' 

eenUoeamla 

ftuiuoaa 

—  —    Siramoniim.  (*) 
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-^    —    Siramoniola09k.  (*) 
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—  —     Tatula. 
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9  Dianthas  arenarius.  (*) 

prolifer 

deüoides 

ilmMruf 

—  —    arenariocaryophyilus, 

caryophyllut  ....... 

—  —     arenariopulchelluM, 
fulekellvs 

—  —     arenariopulchellus,  ^ 

fuiohellus 

—  —     arenarioauperbtis. 
supwbus 

—  —    Anneria.  (*) 

deUoidei     .     .     .     .     ^     .     .     • 

ehinensit 

fliiper6ii# 

fulchellut 

virgineus 

carthtmanorum 

harhaius     « 

earyophyllut 

prolifer 

arenariui 

—  —    Armeriadeltaidei. 

deliaidei    ........ 

—  —    Armeria  deltoides,  * 

hwrhiUvi9 

—  —     atrarubens. 

putehellMt  (hispaniä^)    .     .     . 

—  —    barbatus.  (*) 
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guperbui 
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japonicut 
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9  Dianthus  barbaiiu.  (*) 

^  Sehraderi 

jiltiJiMirtw 

carihutianorum 

frolif0t 

wryvuu$ 

pulchellw 

earffophifUvM 

diuiinui 

arenariut 

eaesioaranariut 

Armeria             l 
carlkunanonim  J 

—  —    barhatuB  foL  angustii. 
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Armeriadehoides 

tuperbvu 

—  —    barbatobarbatocarlhU'' 
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carihunanorum 

—  —  barbatocarthusianarum? 

caWAuitanonim 

—  —    barbatockmenM^ 

chinen$U 

japonicns 

pulehelluM 

barbatojaponieus  ' 

arenarioearyophylius  .... 

—  —    barbatochmenm,  ^ 

pulchelluM 

—  —    barbatodeltoide$. 

delloidei  

—  —    barbatojaponicut, 

japonic%u 
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1839 

4 

4 

1837 

3 

3 

1842 

2 

2 

1837 

4 

4 

1837 

1 

1 

1842 

2 

2 

1835 

11 

li 

1835 

17 

7 

1835 

5 

1837 

1 

1 

1837 

16 

11 

1838 

6 

4 

h 
f 
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9  Dianthos  barbatdplumarius. 

^  plumariuM 

1837 

6 

6 

i     ß 

H. 

—    —    barbatoauperbus,  (*) 

$uperhu* 

1835 

16 

4 

i     ß 

H. 

barbaius 

1837 

3 

3 

•     • 
1      y 

R 

chineiuiB 

1837 

5 

4 

h 

ar^iMfiocaryophiflltu    .... 

1837 

7 

3 

h 

—    —     barbaiosuperbus.  * 

tuperbus 

1837 

9 

8 

i     ß 

H. 

—    —     bUolor.  (*) 

chinenau 

1830 

1 

1 

i    y 

H. 

carikvainnarwn 

1831 

3 

2 

h   ^ 

harh€U%u 

1831 

2 

2 

h 

Armwia 

1831 

3 

1 

f     a 

itldoidet 

1831 

2 

2 

f     a 

oroliftr . 

1830 

1 

A 

■rv  ^^^^m  ^rp     •••■•■•■* 

1831 

2 

d 

puleh^lu9 

1831 

3 

d 

m'nmrim 

1831 
1831 

1 
4 

1 

S 

—    —    bieolorchinensU, 

ehinttuis 

1831 

4 

4 

f     a 

—    —   blanäus.  Ruchb. 

91t€iiu$  *.•.«•«•• 

1842 
1842 

1 
5 

1 

4 

i     a 

H. 

chinensis 

H. 

—     —     caesitM.  (•) 

chineuMii 

1842 

12 

11 

i      a 

H. 

barbaius 

1842 

^5 

5 

i     ß 

H. 

fupfboarenarius 

1842 

2 

2 

>    y 

arenariuM 

1829 

1 

1 

h 

—    —    caesioarenarius.  Wieg«. 

barbatUM 

1830 

5 

a 

earlhwianorwn 

1830 

1 

a 

—    —    carthimanorum. 

barbaius 

1830 

1 

1 

earyophyllui 

1839 

1 

1 

h 

ehineruU 

1830 

1 

1 

f 

deltoidet • 

1830 

1 

1 

e 

1839 

1 

f 

prolifer 

1830 

2 

a 

pulchellui  .•»...•'• 

1830 

2 

a 

superbu» 

1830 

• 

1 

» 

a 

—    —    caryaphyUtt$. 

t^renarhu 

1830. 

2 

1 

f 

1832 

4 

3 

e 

Armmria » .  • 

.1829 

2 

2 

f 

1831 

1 

a 

barbaiuB 

1825 

4 

d 

1829 

2 

2 

f 

• 

1829 

2 

e^esiui 

1842 

1 

1 

i    ^ 

eartkunanonm 

1825 

4 

f 

• 

1829 

3 

1 

i     7 

H. 

1830 

2 

1 

f     a 

44 
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9  Dianthns  caryophyOui. 

^  ehimenm  •..*..• 

deitoides 

^puiekeilus 

iuperhus 

virgin9us 

—  —     caryophyllocMnensii. 

ffrojprio  pcÜine 

earyoftkylluM  ,«•••• 
dktMcnsts    ....••• 

—  —    caucoficus.  (*) 

arenarius 

pulchelluB 

carikusianorum 

tuperbuM 

deUoides 

—  —    cauciuicoarenarius. 

ckinemU • 

pulchellus 

—  —    caucaiicopulchelhis. 

fulchellui 

caryophyllui 

eae$iu$ 

—  —    chinenais.  (*) 

harhaiui  


-»       foh  anguOU  .... 
fulcheUus 

iuperhoehiMniu 

chineiuituperhui 

arenariui • 

deltoides 

caryophyllui 

ivperbu» 

eaiihunanorum 

harbatoharhato9Up«rbu$     •    •    • 
iapon%cu$ •    «    • 


1829 

3 

3 

1830 

3 

2 

1841 

5 

2 

1829 

6 

1831 

1 

1831 

2 

2 

1832 

2 

1829 

4 

1830 

1 

1 

1832 

3 

1842 

2 

2 

1842 

3 

3 

1842 

6 

3 

1838 

5 

5 

1838 

3 

3 

1838 

6 

6 

1838 

5 

5 

1839 

5 

5 

1842 

i 

1 

1842 

2 

2 

1842 

5 

3 

1842 

10 

7 

1842 

2 

2 

1829 

5 

3 

1832 

7 

2 

1837 

1 

1 

1837 

6 

1 

1846 

6 

2 

1830 

7 

2 

1832 

7 

5 

1838 

4 

4 

1839 

1 

1 

1838 

2 

2 

1830 

3 

2 

1830 

10 

6 

1838 

3 

3 

1829 

6 

2 

1847 

4 

3 

1829 

12 

7 

1830 

12 

2 

1829 

5 

1 

1832 

5 

1 

1837 

4 

3 

1838 

1 

1 

1829 

6 

5 

1830 

9 

3 

1837 

2 

1 

1839 

4 

1842 

13 

2 

f 
f 

»     7 

a 

a 
f 

b 
f 

a 


>    r 

i     a 
CT 

f 
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i     ß 

f     a 

i     a 
f 

f 

f     a 
f 

i     a 
f 


1 
1 
h 
h 

* 

1 
1 

h 

1 

1 

1 

f 

h 

f 

e 

»     7 

ff 


7 

a 


7 
7 

7 
7 
7 


H. 


H. 


H, 


a 

H. 
H. 
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9  Dianthus  tMuiuii.  (•) 

^  cdttitif .     •     .     .     • 


Arwuria 

dnUinu» 

—     —    chmefuiharhatui. 

h4UhlUU$ 


•  • 


hiirhatu9 


—    —    ckineniicaryaphyUtis. 

barbaiui     .     .     .     •     .    «    . 

carjioplHfUut 

3 


daryophyllu» 


—  —    chineiwcarthusianarum, 

earlkusumorMm 

—  — .    chinensideltoide$. 

—  —    cMnetmpulcheUfss. 

fHlcMlui 

caryophyllu» 

—  —    chinensisuperbus. 

chinefui*    .     .    '. 

»uperhui 


—    coUinus.  (•) 

jii)»er6ifs     .     .     . 


barbatu» 

arenariu»  , 

ptUehellu» 

—     deltoidei  (steriles  Expl.). 

arenariuM 

Amuria 


bi$rbatu$ 


earyofhyllui  •  • 

cartkuMtanorum  .     . 

ekinenn$    .    •  . 

yroKfer      .     .  ,     . 

fulehellu» .     .  • 

iuperbui     .     .  . 

vir^neus    .    .  . 

—     diutiflUi.  (♦) 
fttumartHs .     .     , 
carihutianorum  • 
ptUch^lus .     .     . 
Armeriadeltoidu 


1842 

4 

9 

«  ß 

1829 

3 

3 

f 

1830 

7 

2 

f  a 

1832 

1 

1 

e 

1830 

2 

2 

i  ß 

1831 

3 

2 

i  ß 

1832 

3 

1 

»  y 

1830 

3 

3 

h 

1831 

2 

2 

>  y 

1832 

1 

1 

f 

1833 

5 

4 

f  a 

1831 

1 

1 

h 

1830 

3 

2 

e 

1831 

4 

4 

f  a 

1842 

1 

1 

i  ß 

1342 

1 

1 

i  /? 

1830 

3 

2 

a 

1830 

5 

2 

h 

1832 

5 

4 

e 

1836 

4 

4 

f 

1837 

4 

4 

g 

1837 

2 

1 

1838 

1 

1 

1838 

2 

1 

»  y 

1831 

2 

1 

c 

1829 

2 

2 

f 

1831 

3 

1 

f  a 

1829 

2 

2 

e 

1831 

3 

a 

1829 

1 

1 

e 

1831 

3 

2 

d 

1829 

2 

a 

1831 

3 

a 

1831 

4 
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1829 

2 

2 

e 

1831 

2 

1832 
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2 

h 

1832 

2 

1 

g 

1832 

5 

2 

f 

1832 

9 

b 

H. 

H. 
H. 

H. 


H. 
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$  Diattthus  üuUnui.  (*) 

^  &ar&dl«f 

Caryofhyllut 

froiifer 

vtr^rifieuf    ....•.*. 

—  —    jäponicus. 

barbatiu 

harbaiojap&nieui^ 

—  —    plumariua.  (*) 

arenarius 

harbaifu     .     • 

Schraderi  ........ 

caryofthyllus 

ehinentia 

japonieus  ........ 

chinen$ibarbaiu$^     .     . 
arenariui  i 

Schraderi  J 

arenariui  i 

barbaiut     i 

Schraderi  i 

barbaius     1 

—  —    plumarioarenarius, 

arenarins 

earyophylltis 

—  —    pulcheilut.  (*) 

chinensis 

carthwianorum 

sup9rboehin§niis 

caucaaicui 

arenariut 

• 

caryophylltu ••     . 

barbatu»    .......    \    . 

japonicu$  ........ 

Armeria    ..,*.... 

BuperbuB ,     . 

dehoideß , 

ditUinuM •     . 

ccUinui     ...     ^    ...     . 

—  —    pulchelioarenarius. 

arenariu$ 

—  —  pulchellocarthusianorum. 

carthu9ianorum 


1832 

4 

1 

1832 

1 

1832 

7 

1832 

3 

1835 

10 

1837 

3 

1832 

5 

4 

1832 

2 

2 

1833 

2 

1 

1833 

4 

2 

1841 

6 

i 

1833 

2 

1 

1833 

4 

4 

1832 

3 

1833 

1 

1 

1831 

1 

1 

1833 

2 

1 

1837 

4 

1841 

8 

2 

1830 

3 

2 

1832 

2 

2 

1838 

3 

2 

1830 

3 

2 

1838 

3 

3 

1838 

3 

2 

1838 

2 

1 

1830 

1 

1 

1831 

3 

2 

1830 

3 

2 

1830 

4 

2 

1832 

4 

3 

1833 

1 

1 

1839 

4 

4 

1831 

3 

2 

1830 

3 

3 

1838 

4 

4 

1839 

2 

1830 

3 

2 

1831 

3 

1 

1832 

2 

2 

1833 

3 

3 

1832 

3 

3 

1831 

4 

3 

a 
a 

a 
a 

m 

1 

h 
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a 
S 

i     ß 
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9  Diantbas  fntlchettodiinensis. , 

^  dbt«€iMif 

earyophifUus 

—  —     Schradert.  Rkicheib.  (*) 

collinut 

arenariui  

fluwuiriu$ 

japonieus 

japonicHs    i 

pluwutriu*  J 

arenarius    l 

plumariu»  j   *     •     *     '     *     *    ' 

-~    —     SchraderiplumariuB. 

pluWMTiu$ '   .      .      . 

—  —     9uperbu8.  (♦) 

proprio  polline  ,     .     ...     •    • 

oorotUtßB    ••••••»• 

chineH$i$ 

eaucoiUui 

barbatobarbaioiuperbut     •    .     . 
arenarims • 

ehineniiauperius 

ckineniibarhaliu 

canfophyllus 

pvlekelluM 

carihuiianorum  .     .     ^     .    .     . 

delioides 

prolifer 

arboreu» -   .     . 

Armeria 

coUinus 

_    —     superboarenariui. 

japonieus 

—  —    superhoharhatus, 

barbalu* 

-.    —  *  superbobarbatui.  ^ 

barbatvs    ..•....• 


1831 

3 

1832 

2 

1842 

1 

1833 

3 

1833 

3 

1833 

4 

1833 

4* 

1833 

3 

1833 

3 

1837 

4 

1837 

3 

1829 

6 

1820 

2 

1830 

4 

1837 

20 

1829 

2 

1830 

4 

1837 

14 

1838 

3 

1837 

7 

1830 

4 

1838 

8 

1830 

4 

1836 

2 

1829 

3 

1830 

5 

1830 

4 

1838 

8 

1829 

2 

1830 

7 

1837 

12 

1829 

2 

1830 

6 

1837 

12 

1847 

12 

1830 

4 

1837 

4 

1829 

1 

1830 

4 

1836 

4 

1842 

1 

1839 
1841 

1841 


8 
2 


3 
1 
1 


2 
3 
2 
1 


3 
6 
1 
2 
16 

1 
11 
2 
1 
2 
3 
1 

1 
2 
2 
3 

4 
10 

4 
5 
8 
3 


2 
1 
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h 

b 

i     a 

i     ß 
i     7 

i    r 

f 
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k 
k 

f    a 
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i     a 
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i     ß 


1     a 
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i     7 
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i     7 

a 
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i     7 
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i     7 

»     7 

i     7 
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»  7 
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9  Dianthns  wperboharbaius.  * 

^  barbaiu$ 

—  —     $uperbocartiiu$ia$wrum. 
eartkusianontm 

eütryophyllut 

—  —    9uperbochinen$i$. 

ehin^mU 

fulehelltu 

—  —    9uperbochinensis.  *  (*) 

'  ehinenni 

pulchtlfu» 

earyopkyllus 

—  —    8uperbodehoide$, 

deUoidu    ........ 

—  —     8uperbopulchettu$. 

pulekellv» 

fulekellochinemi»    . '  .     .     .     . 

«iperftoeAtnenfis.  ' 

caesiui 

—  —     virgineus.  (*) 

arenarius 

plumarim 

äelloides 

harbatus 

^TWtBftO      ..•••       «••• 

proUfer 

earthusianorum 

Digitalis  laevigata.  {*) 

lantUa 

ockroleuea 

purpwrea 

—  —     lanata.  (*) 

laevigafa 

ochroleuca 

purpurea    ...     

—  —     lanatoochroleuca. 

laetigata    .,,.,♦,. 

lanaia 

ochroleuca 

purpurea 

—  —    lutea.  (♦) 

media 


« 

1842- 

5 

1838 

3 

1839 

1 

1839 

2 

1831 

2 

1832 

4 

1838 

5 

1839 

6 

1838 

3 

1833 

5 

1842 

10 

1842 

20 

1842 

3 

1839 

1 

1842 

3 

1842 

2 

1842 

1 

1842 

1 

1831 

3 

1832 

3 

1832 

3 

1831 

2 

1831 

4 

1832 

3 

1831 

3 

1831 

2 

1831 

4 

1827 

10 

1829 

10 

1827 

1 

1829 

13 

1827 

13 

1829 

9 

1827 

7 

1827 

8 

1827 

14 

1829 

5 

1829 

5 

1829 

5 

1829 

5 

1830 

6 

3 
1 


2 
3 
5 

4 
3 

3 

10 

9 

2 


2 
1 
1 
1 

1 
2 
3 


6 
10 

13 
4 
9 

3 

4 


5 
5 
5 


er 
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»    7 
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1 
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9  DigHaUs  Mea.  (•) 

^  ochroieuea 

fitrpurea 

ferru^nea 

UiHOtH «       • 

laemgata 

—  —    media.  (♦) 

hUea 

oekroUuea 

furpurea 

ktmngaia 

—  —     ochroieuea.  (♦) 

ferruffinea 

luiea 

flMdta    .     •     .  ■ 

purpurea «     . 


laevigaia 

lauaia  ........ 

Qhxinia  maeulaia  •    .     .    « 

—  ochroleucolanata, 

lanmta 

ochroieuea 

—  parvifiora. 

iaevigata 

ianaia 

Imiea 

ochroieuea      ...... 

—  purpurea.  (*) 

ochroieuea 

lutea 

ianala 

ferruginta 

Gioxinia  maeulaia .     .     .     • 

—  purpureoochroleuca. 

purpurea 


1831 

15 

2 

i  a 

1837 

12 

1 

h 

1848 

6 

5 

f 

1830 

12 

a 

1632 

25 

12 

i  a 

1837 

11 

1 

h 

1848 

3 

2 

h 

1848 

2 

2 

h 

1830 

7 

a 

1830 

5 

3 

• 
1  a 

1831 

13 

9 

^  y 

1830 

17 

4 

•    • 

1832 

6 

5 

1830 

5 

a 

1848 

7 

4 

1831 

9 

5 

1  a 

1831 

9 

3 

1  a 

1827 

7 

4 

h 

1828 

6 

4 

i  ß 

1829 

8 

4 

h 

1842 

11 

5 

h 

1848 

10 

4 

1829 

6 

4 

>  y 

1827 

6 

3 

»  y 

1829- 

4 

3 

i  P 

1848 

7 

2 

1828 

8 

a 

1829 

6 

6 

f  a 

1829 

4 

e 

1831 

6 

b 

1831 

6 

b 

1831 

5 

b 

1831 

6 

b 

1827 

17 

13 

■  y 

1848 

17 

10 

1840 

10 

6 

*  y 

1842 

13 

5 

h 

1847 

10 

6 

i  a 

1848 

4 

4 

h 

1827 

12 

2 

f 

1848 

2 

2 

h 

1848 

2 

2 

m 

1 

1828 

4 

a 

1832 

6 

6 

f 

1846 

10 

10 

f 

H.  Icfl. 


H.Ic.fl. 


H.Ic.il. 
H.Icil. 


H. 
H. 


H.Ic.fl. 
ILIcfl. 
H. 


H.  Ic 
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9  SSpflobium  mantanum. 

^  wpicaium 

Eruca  satita. 

Brasnca  oleracea 

Raphanui  RaphanUtrwn .     .    . 

Fuchsia  coccinea. 

proprio  poUine  .     •              •     . 
glohoia.     •     .     • 

—  —    fulgens. 

coccinea 

—  —     globoaa, 

coccinea     .    • 

nutcroUemma ,    ...... 

—-    —     macroatemma. 

proprio  poUine 

daleopsis  Tetrahit. 

verticolor 

Geranium  pratense. 

macrorrky%on 

paluitre 

—  —     sanguineum. 

proprio  pofline  • 

phaoum,  

Geum  algericum. 

canädtnwe 

rivaU   .     .     • 

—  —    canadetue,  (*) 

urhanum 

rivale 

coceineum 

—  —    coccineum,  (*) 

ranuHcuioidis 

rivale 

'  heierophffllum 

macrophyUum 

canademe  ........ 

urbanum 

—  —     rivale. 

urbanum 

—  —    urbanum.  (♦) 

rivale 

canadense 

coccineum 

aleppicum 


1829 

2 

a 

1830 

8 

a 

1830 

4 

a 

1836 

6 

a 

1840 

2 

a 

1840 

2 

a 

1844 

3 

1 

i  7 

1840 

18 

6 

h 

1B40 

10 

3 

i  y 

1840 

3 

3 

h 

1830 

18 

6 

f 

1827 

6 

a 

1827 

6 

a 

1840 

2 

a 

1840 

5 

a 

1840 

2 

2 

f 

1838 

4 

4 

e 

1840 

5 

5 

e 

1838 

2 

2 

i  a 

1838 

3 

1 

1  a 

1839 

5 

5 

1  a 

1841 

3 

3 

i  a 

1841 

2 

2 

1  a 

1841 

3 

2 

1  a 

1841 

4 

i 

i  ß 

1841 

4 

a 

1841 

4 

a 

1837 

2 

1 

b 

1837 

5 

5 

i  a 

1838 

8 

8 

1  a 

1838 

4 

4 

i  ß 

1837 

2 

2 

1  r 

1837 

1 

1 

gr 

H. 
H. 
H. 

H. 
H. 
H. 
H. 


H. 
H. 
H. 
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9  Gemn  tsrbanococcineum. 

^  rifDoie 

urbanum 

—  —     urbanorivale. 

rigole • 

—  —    urbanarivale.  *  Typ.  a. 

rivale 

—  —    urbanorivale.  *  Typ.  b. 

fivaU 

—  —    urbanorivale.  ^ 

rivale    .     • 

Glaucium  luteum, 

Chelidonium  majus 

Papaver  Rhoeat 

—        $omniferutn    .... 

Gladiolus  communis. 

frofrio  polUne 

piiUacinus 

Sparasii  tricolor 

—  —    fioribundus. 
— '    —    psittäcinun. 

ßoribundus 

Helleborus  viridis. 

foeiidus 

—  —    foetiduB. 

viridit 

Hibiscus  Trionum. 

Malva  mauriliana 

Hyoacyamus  pallidus. 

agr§»iis 

pusillus 

—  —     pictUB. 

palliduM . 

putilius      ........ 

Hypericum  dubium. 

puichritm 

ptrforaium 

mofio^fitffi» 

—  —    hircinum. 

perfcrtüum 

—  —    monogynum. 

perforaium 

—  —    pulchrum. 

perfortUum     .     • 


1838 

1838 

1838 

1843 

1844 

1844 

1845 

1825 
1825 
1825 

1844 
184& 
1844 

1848 

1848 

1830 

1830 

182d 

1827 
1829 
1838 
1838 
1827 

1827 
1827 

1838 
1838 
1838 

1838 

1838 

1838 


4 
9 

a 

4 

4 

• 
1     a 

2 

7 

1 

a 
a 

4 

2 

i     a 

6 

6 

k 

2 
2 
1 

V 

b 
b 

a 

Jß 
3 
8 

a 
a 
b 

4 

• 

1 

4 

9 

2 

a 

2 

a 

4 

a 

9 
1 

1 
1 
8 

8 

1 
1 
1 

2 

1      a 
h 

i     a 
c 

f     a 

4 
4 

2 
2 

i     a 
f     a 

4 
3 

1 

3 

3 
1 

b 

2 

1 

f 

1 

a 

1 

a 

iL 


H. 
H. 


H. 
H. 


H. 
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9  Ipomoea  purpurea. 

Ijatbyrus  odoratus. 

hirmiui 

ftfi^tlimict 

Pitum  satimtm  um.  Intßo     .    . 

—  —        —    maerogp^    . 

—  —         —     tiridi     .     . 

Layatera  pseudollna. 

—  —    pseudolbioAuringiaca. 

ikwingiaea 

—  —    pseudolbiothuringiaca.^ 

thuringiaea 

—  —    Auringiaca. 

pseudolbia 

—  —    tiiuringiacopseudolbia. 

froprio  poUine 

p§eidoWii 

—  —    thuringiacop$eudoUna*  ^ 

projtrio  polline 

fieudolbia 

—  —    trmestris, 

HibtMCUi  TrioHum    .    .    •    •    « 

Lilium  Martagon. 

bulbiferum 

candidum  .     • 

Semen  Ltfcopodii 

Linaria  genistaefolia. 

pwrpurea 

vulgarie '  ,     . 

—  —    purpurea, 

genieiaefolia  ....... 

juncea 

vulgarie     ........ 

—  —    vulgaris,  (♦) 

genieiaefolia • 

purpurea 

juncea 

Lobelia  eardinaliu.  (*) 

proprio  polline 

eyphiliiica      •     •     •  •  .     .     .     • 

fiägens 

egphiliiieo  cardinalia  ..... 

—    cardinalifulgen$. 

proprio  polline 


1825 
1825 

10 
6 

1829 
1830 
1829 
1829 
1829 

4 
9 
1 
4 
3- 

2 

1 

1835 

3 

-3 

1836 
1837 

6 
2 

5 

1838 

5 

5 

1835 

5 

3 

1836 
1837 

6 
6 

1 
5 

1837 
1837 

2 
4 

2 

1825 

2 

1 

1831 
1832 
1832 

10 
2 
6 

10 

1840 
1840 

22 

12 

10 

1840 
1840 
1840 

8 
8 
5 

1840 
1840 
1840 

4 
5 
9 

4 
5 
8 

1830 
1831 
1830 
1831 
1831 

3 
2 
5 
4 
3 

3 
'  2 
5 
4 
2 

1834 
1840 

4 

20 

4 

15 

a 
e 


f     a 
f     a 

a 


e 


a 


a 
a 

h 
b 

b 
b 
b 


k 
k 
i     ff 

!  y 

»    y 

k 

k 


H. 


H. 


H. 


a 


K 


H. 
H. 
H. 
H. 
H. 
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9  Lobelia  cardmalifuigens. 

cf/^'^« 

9pUnden$  • 

s^pkilUiea .     • 

fMig€nti  typhihiica 

MyfhilUicocttrdinalU     .... 

—  —     cardmalifuigens,  ^ 

jfroftio  poUine  ...... 

fulgenif-'iyphilUiea 

fulgentieardinalifulgeniiiyphi- 
iUica 

—  —  cardinalifulgenUspendens. 

ftrofrio  foUine 

—  —     cardinalisyphiliHca, 

froprio  polUne 

fulgeH$ 

»ypkUUica 

—  —  cardmalUyphiliiicocardi" 

nMs.  Typ.  a  und  b. 
proprio  poUine 

wffpkiliiica  ........ 

iffphilUicocardinalis     .... 

fulgemiaifphilUica   .    ,     • 
ftUgenUcardinali$    .  ' .     •     •    . 

—  —     cardinaliiyphilUicocar- 

dinalis, 

proprio  poUine 

syphilitica 

ffägeniisyphUüiea 

typkUUicocardinali$     .... 

—  —     cardmalisyphiliücocar- 

dinalis. 

fidgeniicardinalis 

—  —    cardinaliaffphiHticocar" 

dinalis, 
proprio  polline 

fulgeniityphilUiea 

$gphiliiieocardinalii     .... 
*  ßUgmUicardinali$ 

—  —    fiilgens, 

proprio  polline 

eardintdis t     • 

spUndtUB •    •    * 

syphiiitiea,     «•••••. 

rdinaUfvlgmi «    • 


1834 

4 

4 

i  y 

1834 

2 

2 

1834 

2 

2 

i  ß 

1834 

4 

4 

f 

1834 

* 

4 

4 

e 

1838 

2 

2 

h 

1840 

20 

15 

h 

1838 

2 

b 

1838 

2 

b 

1840 

15 

3 

1832 

4 

a 

1832 

8 

a 

1832 

12 

a 

1833 

14 

14 

a 

1835 

3 

3 

a 

1833 

1 

1 

h 

1834 

5 

3 

1833 

4 

4 

f 

1834 

4 

a 

1834 

4 

4 

i  y 

1833 

2 

1 

h 

1834 

13 

13 

1834 

6 

3 

i  ß 

1834 

4 

4 

*  7 

1834 

4 

4 

e 

1840 

10 

\ 

1833 

7 

a 

1835 

3 

3 

f 

1834 

4 

4 

1834 

4 

4 

f  a 

1833 

2 

a 

1831 

3 

2 

k 

1834 

2 

1 

1  a 

1631 

2 

2 

• 
1  a 

1834 

6 

6 

• 
1  a 

1831 

4 

4 

1  a 

1834 

7 

7 

i  a 

1834 

2 

2 

i  7 

H. 
H. 


H. 


H. 


H. 
H. 
H. 

H. 
H. 
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9  Lobelia  fulgen». 

^  aardinaUgyphiliiiea ,     •     •  •  .     . 

fulgeniieardinali$ 

iyfhilUieocariinalU     •    .     .     . 

—  _    fitlgenticardinalii. 

frofrio  polHne 

fulgen$  

syphüiiica 

fulgeniuyphilUica 

syphUittcocardinalis     •     .    .     . 

—  —    fuIgenticardinalifulgeM. 

proprio  polline 

—  —    ßtlgenHcardmalifutgen" 

tisyphiUtica. 

proprio  polUne 

—  —    fulgenlisplendeni. 

proprio  polline 

—  —    fvlgentisyphiUHcü. 

proprio  poUino 

typhiUHca «    . 

cardinali/tägens       r    .    .     .    • 
fuigeniicardinalis    .    •    . 

,  cardinali$yphiliticocardinatl$    • 

—  —     splendens. 

proprio  polline 

fulgofu 

syphilitica,    .•••••. 
cardinalifulgetu  .•..•• 

—  —    syphilitica^  (♦) 

proprio  polkne 

cardinalie  .     .     *" 

splendtne  .     • 

fulgen$ 

cardinalifulgenM 

fulgefUieardinali* 

fulgeniisyphililica 

igphililicocardinalii     .... 

—  —    syphiliHcocardmaliM.  . 

proprio  polline 

:    t 


1832 
1834 
1831 
1832 
1834 

1833 
1835 
1840 
1834 
1833 
1834 
1834 
1835 
1833 
1834 

1837 


1838 
1840 

1835 

1834 
1B40 
1834 
1835 
1834 
1834 
1835 
1634 

• 

1834 
1834 
1834 
1834 

1830 
1830 
1834 
1834 
1834 
1834 
1834 
1835 
1834 

1832 
1834 
1831 


2 

2 

2 

2 

4 

2 

2 

5 

3 

6 

6 

10 

10 

2 

2 

1 

1 

13 

13 

11 

10 

7 

1 

1 

4 

4 

3 

1 

10 

3 

12 

12 

4 

4 

15 

3 

1 

4 

7 

6 

3 

5 

5 

1 

1 

5 

6 

1 

1 

5 

4 

0 

7 

9 

9 

4 

4 

4 

4 

3 

3 

5 

5 

2 

15 

3 

4 

f 

h 

a 
a 


h 
k 

k 

* 

h 
1 
h 


ß 


h 
h 

f 

f 


f 
f 
f 
f 

e 


i  ß 
i  ß 

k 

i  a 

i  ß 
"  7 

b 

e 
a 


a 
e 


H. 
H. 
H. 


FL 
BL 
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9  Lobelia  sypkUiHcocardmalig. 

^  fuigens 

ffffhilkiem 

cardinalifulgeHM 

fulgenHcardinalU 

cwdinalisjfphiiUicocardinalii 

—    —    syphiHäcogplendens. 

proprio  polline 

Lychoanthas  voiubilis. 

Lychnis  dittma 

Lychnis  diuNia.  (*) 

proprio  polline 

—  —    ßore  Mo .    .    . 


vetperHna 


Cuevbalui  «Mcoms 


AgroiUmma  Coronaria    .    •    . 

Fio$  Cwmii  .    .    •    ^    •    .    • 

fulgeni 

Siiene  nocHfiora, 

Silene  gigantea 

Lychnis  vi$caria 

Cucubälu»  Behen    •    *    .    •    • 

—  -^     Utioralit     .     .  ■  •    • 

—  —     pilOBUB 

—  —     taUtrietu     .     •     .     . 
Lychnis  chaleedonio0  •     .     .    . 

Silene  nutane     «....• 

—  vefidifiora « 

Semen  ijycoftodii  .  »  •  .  * 
iycknantkue  volubUie  .  .  .  • 
Sdponmna  effUtnalie  .  «  .  • 
SOene  hiHidifoliß 


1831 
1832 
1834 
1832 
1834 
1834 
1834 
1834 


1840 


1828 


1834 
1835 
1841 
1828 
1844 
1829 
1834 
1835 
1846 
1831 
1834 
1835 
1837 
1834 
1835 
18a7 
1826 
1834 
1835 
1844 
1846 
1837 
1840 
1834 
1826 
1828 
1826 
1834 
1834 
1834 
1834 
1826 
1834 
1826 
1837 
1834 
1834 
1834 
1834 


4 
12 
2 
2 
6 
3 
5 
4 


10 


5 

19 

13 

4 

5 

17 

7 

5 

6 

20 

20 

24 

16 

6 

94 

27 

8 

7 

6 

17 

21 

9 

10 
24 
5 
6 
3 
8 
i  17 
17 
6 

16 
11 
3 
5 
3 
5 
9 
3 


5 

17 

12 

4 

5 

17 

7 

5 

6 

14 

4 

5 

3 

6 

87 

5 

2 

3 

2 

12 

21 

3 

21 
1 
4 

2 

8 

15 

14 

6 

10 
9 
1 
2 
3 


c 

a 
c 
a 
c 
c 
c 
a 


k 
k 

1 
k 


1 


a 
a 
a 


7 

y 


1 

k 
1 

1 
1 

h 
li 

ff 
c 

f 

d 

d 

■ 

1 
b 

f 
f 
c 
f 
f 
f 
f 
f 
f 
f 
f 
e 

nociv. 
nociv. 
noeiv. 


a 
a 


H. 

H. 

H. 

H. 

H. 
H. 


H. 
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9  Lychnicucabalus  (ruber)    (Lych- 
nis  iiumdi-Cucubalua  vUcobub.) 

^  Lycknu  dtuma 

—       «esperlMM 

•^       vtMftriinodiwma .    .     . 
Cuevhaiw  «iscosifs 

Lychnis  diurnovespertina. 

proprio  poüine 

diwma «    • 

CueuMuf  «tfcofwt 

Agro$te0mui  Coromaria    .     .     • 
Silene  noeiißora 

Lychnisilene  (L.   dmmo^Silene 
nocHflora.) 

Lyehnis  vttpertina 

SUens  noctißora 

Lychnis  ^os  CuctUL 

ekaleedoniea 

YUciuia 

Siione  nutam     ...... 

Lffcknii  diuma 

Clifc«ftii/iif  Beken 

—  —    fulgens, 

diuma  ...» 

vnperHna 

—  —    nemoralU.  Hbufkl. 

«  Cucvbalus  viteosui  .    . 

—  —    ve$perHna.  (*) 

proprio  poUino 

diuma 


diumo  «etperftfui    •    •    . 
Ciicii6a/itt  viiconu  .    •    . 


Agroiiemma  Coronaria    . 

-*-      —     nicaomaii    • 
8U^^  giganUa  .     .    •    . 


1832 

7 

1835 

1 

1835 

9 

1832 

17 

1835 

8 

1830 

1 

1 

1830 

6 

6 

1837 

3 

3 

1847 

2 

2 

1830 

2 

2 

1837 

6 

5 

1837 

22 

10 

1837 

1 

r 

1841 

4 

4 

1842 

11 

9 

1841 

20 

- 

1825 

1 

1 

1827 

12 

9 

1825 

5 

1827 

12 

10 

1825 

9 

1827 

9 

3 

1825 

5 

1 

1827 

12 

8 

1825 

10 

1927 

12 

6 

1844 

2 

2 

1848 

3 

1837 

6 

4 

1834 

7 

7 

1835 

13 

9 

1837 

2 

2 

1847 

5 

5 

1829 

2 

2 

1830 

12 

7 

1834 

7 

5 

1835 

9 

9 

1847 

7 

6 

1830 

6 

6 

1831 

24 

16 

1335 

10 

6 

1835 

27 

20 

1837 

7 

3 

1837 

1 

1 

1834 

6 

4 

d 
d 

f  ' 
b 
b 

k 
1 
1 
I 

1 

« 

1 
h 
h 


a 
a 
a 

a 

7 


H. 
H. 
H. 

E 
E 


a 


F 

f 
b 
f 
f 
f 
e 
f 


f 
b 

e 

k 
k 

k 
k 

i     a 
k 
k 
k 

i  a 
i  a 
h 

»  7 
f 

ff 


R. 
H. 
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9  Lychnis  v^sperHna.-  (*) 

^  Lffchnis  fuigen» 

—  Flos  CueuU     .    .    .    . 

—  ehüleedonica  .... 

Cuenbalui  moliunmus,    •    .    . 

—  lUiorali»,    •     .     ,     . 

—  taiarictts      .     ,     •     . 

—  pt/osuf 

Siiene  beUfdifoiia 

—  HOcHßora  .  .  •  .  • 
LychnatUhus  voluhilis .  •  •  . 
Suponaria  officinalis  .     «    .     . 

LychDis  vespert. ''Cncub.  viicosus. 
{Lychm-Cucubalus  albus.) 

Lyehnit  vespertina  .     . 


—       diurna  .    ,     . 

—    —    tesperHnodiuma. 

proprio  polline  ,     .     . 


dtvma 


vespertina  .    .     . 
Cucubalus  viecostu 


Agroüemma  Coronaria 

—  nieaeemie 

Lychnis  chaleedonica  • 
—       Floe  Cuculi     . 


c 


Siiene  noctißora 


—  —    vespertinodiuma.  * 

—  —  —  —  Gene- 

ratio II*«- 

proprio  polline  .«,... 
diurna  .....',..« 

veepertina 

Cucvbaiua  wiconu  .     •     .     •     • 

Lychnie  Flos  Cuculi    .... 

a 


diurna .     .     .     • 
CucubaluM  viecoeue 


^-     Viscaria. 

Flos  Cuculi    . 


1844 
1847 
1834 
1835 
1834 
1847 
1834 
1834 
1834 
1834 
1834 
1837 
1834 
1834 


1834 
1835 
1834 

1835 
1835 
1836 
1835 
1835 
1836 
1837 
1835 
1837 
1831 
1837 
1835 
1835 
1836 
1837 
1840 


1835 
1835 
1835 
1835 
1835 

1837 
1837 


1825 
1826 
1827 


17 
16 
5 
6 
6 
3 
2 
3 
4 
7 
1 
3 
3 
2 


8 

10 

2 

6 
2 

10 
3 
8 
9 
4 

12 
6 
1 

1 

3 

5 

3 

12 


6 

10 

3 

9 


4 
2 


6 

5 

12 


17 
16 

6 


2 
3 
4 

6 

1 
3 


8 
1 

6 
1 
7 
3 
2 
5 
2 
8 
2 


1 
3 


12 


6 
7 
3 
2 
5 

4 

1 


3 
2 


f 
c 

ff 
e 

e 

ff 

ff 
f 

f 

ff 

nociv. 
Dociv. 


f 
f 
f 

k 

i     a 

k 

i     a 

ff 
ff 
ff 


ff 

ff 

. 

1 

e 
b 


a 
e 

ff 


a 
a 

a 

7 
a 


S     fi 


H. 


H. 


H. 
H. 

a 

H. 
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9  Lychnis  Vkcaria. 

^diftmu 

JSifcno  uMlmii     •••••• 

CtiewbiUui  BdUm    •    .    •    •    • 

—  9i$eoiu$  •     •    •    •    • 
Semim  I^c^podü 

Ljciom  barbarum. 

€W&pa€um 

—  —  europaeum. 

barbamm 

BEalra  mauriiia$ut, 

roiundifoh  major 

—  WtflOf*     .     .     •     •     • 

Sjf/Msfrtf 

Bibucui  Trionvm 

lAtfpmierm  trimesirU 

—  —    mauritianosylvegiriM. 

frojprio  poUin* 

sylveslrti   .     •    •  ' 

—  —     sylveilrii. 

mamritiatia • 

rotundifoUa  major 

—  minor 

—  —    tylveitrimauritiana. 

mawriiiana     .    • 

Matthiola  annua, 

glahra 

Mtdeolmia  liUoraU»     .     .     •     • 

—  —    glahra. 

annua  

Malcolmia  lUtoraÜg     .    .     •     • 

Maurandia  semperflorem. 

Lophospermum  $candent  •    .    • 

Melocactus  Ottonis. 

Cereui  $pecio$uiimm$  .    •    .    « 

Mimulus  cardinalis. 

proprio  pollino  .••••• 
guilaiut 

—  —    guttatus.  (•) 

htieuM    .•••••••• 

mogchaiui 

eardinaiii 


1825 
1826 
1827 
1837 
1826 
1827 
1826 
1837 
1826 
1826 

4 
8 
12 
4 
5 
2 
7 
2 
3 
4 

8 

4 

2 

1 

a 
e 

f  a 

• 

»  7 

e 

f  a 

b 

f 

a 
a 

1842 

26 

b 

1842 

30 

b 

1830 
1839 
1839 
1839 
1825 
1825 

4 

3 

1 
4 
8 

4 

2 

4 

a 

f 

a 
• 
1  n 

b 

a 

1840 
1840 

12 
5 

4 
5 

k 

i  a 

1839 

1839 
1839 

2 

2 
5 

2 

1 

4 

i  a 

f 

f 

1840 

6 

6 

■ 
1  a 

1830 
1832 

7 
10 

7 

k 

a 

1830 
1832 

6 
5 

5 

k 

a 

1839 

5 

• 

b 

1842 
18U 

5 
4 

2 
2 

h 
«  7 

1840 
1840 

18 
3 

17 
3 

k 
f 

1838 
1835 
1838 
1839 

6 
4 

9 
3 

6 
3 
5 

h 
b 

H. 


H. 
H. 

a 
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9  Nicotiana  glutinosa.  (*) 

^  anguBiifolia 

macrophylla 

chinen$it   . 

laiisiima 

Lehmanni 

grandißora 

qvadrivaMs    •••••.. 

panieulalu 

acuminata,     .    • 

suaveoUns,     ....... 

ruitica  ..^    ..••...     • 
Langidorfii 

—  —    grandiflora,  (*) 

gluiinota    . 

paniculata . 

suaveolenM .  , 

Lang$dorfii  . 

—  —    grandifloroglutmo$a. 

glutinosa 

petiolata 

—  —  humili8.(ytir,ru$ticae.){*) 

panievlaia 

quadrivalvU    .     • 

angustifolia 

marylandica 

Langidorfii 

Hyoicyamus  foltidu»    .... 

—  —     humiliquadrivaltU. 

quadrivalvis   ....... 

—  —    humilipaniculata. 

paniculata 

—  —     humilipaniculata.  * 

paniculaia 

—  —     Langsdorfii. 

anguttifolia 

glauca 

glvtinosa •     . 

humilis 

macrojthylla 

marylandica   . 

paniculaia 

p«ffit/a 

quadrivalvi* 

rustica  . 


1827 

3 

1 

1827 

4 

3 

1830 

1 

1838 

4 

3 

1830 

1 

1630 

1 

1830 

2 

1827 

5 

6 

1838 

4 

4 

1827 

5 

3 

1832 

7 

1827 

6 

1827 

5 

1827 

2 

1827 

6 

6 

1827 

6 

4 

1827 

5 

1827 

5 

Z 

1828 

2 

1828 

2 

1825 

6 

1 

1825 

6 

1 

1826 

5 

1825 

1 

1825 

6 

1825 

2 

1826 

7 

1826 

3 

1827 

2 

1 

1828 

2 

1 

1825 

5 

1839 

7 

1828 

12 

1825 

3 

1825 

7 

1825 

19 

1826 

6 

1825 

14 

1626 

20 

1827 

10 

1825 

5 

1826 

3 

1825 

9 

1826 

6 

1825 

4 

1826 

9 

1827 

1 

1 

. 

1 

B 

. 

1 

a 
a 
a 

1 

* 
I 

f 

f 

f 

a 


ß 
ß 


7 

r 

a 


H. 


f     a 

e 

f 


e 
e 


H.Ie.iL 


a 
1 
f 
f 
f 
b 


T 

a 

a 


H.  Ic 


b 

a 
a 
a 
a 
a 
a 
^ 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
a 
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9  Nicotiana  Langsdorfii. 

(j^  suaveolens. " 

Tabarum 

vineaeßora 

panitulatO'Langsdorßi  .  .  . 
pumitoponic^lata  ..... 
Hyo$cyamu$  agre$ti$    .     .     •     • 

—  —     latissima. 

acumifuUa 

—  —    Lehmanni,  (*) 

giuHno$a »     , 

aeuminaia 

$%Mveolens 

—  —    macrophyUa,  (*) 

quadrivalxfii 

paniciUata 

ruslica »     .     . 

Lang$dorfii     ....•,• 

Langtdarfii    i 

quadriwtiwM  i 

qvadrivaltis  i 

paniculata     i 

—  —    magmfolia. 

acumintUa •    .     • 

—  —    marylandica,  (•) 

macrophyila    .     • 

quadrivalvU 

panicuUua,     ••.••.• 

rutlica 

Langidorfii 

pumila  1 

quadriralrii  I 

baiura  Metel , 

—      Tatula 

—  —    paniculata.  (•) 

Langsdorfii    ..••••. 

nuiiea 

jwmt/a 

ruMtieopanietikUa 

pamcuiaioruitiea  .  .  •  .  . 
glulinosa 


1826 

8 

18^5 

5 

1840 

5 

1827 

4 

1826 

5 

1825 

5 

1830 

1 

1831 

1 

1830 

2 

1830 

2 

1831 

11 

1830 

4 

1825 

4 

1825 

4 

1825 

4 

182Ö 

4 

1826 

2 

1825 

1 

1825 

1 

1830 

5 

1831 

5 

1825 

1 

1825 

7 

1825 

3 

1825 

4 

1825 

11 

1825 

1 

1825 

4 

1825 

3 

1825 

8 

1826 

29 

1830 

14 

1837 

16 

1845 

12 

1825 

8 

1826 

15 

1837 

39 

1825 

2 

1826 

7 

1827 

5 

1827 

5 

1827 

9 

1828 

2 

1837 

17 

1 

2 
9 
2 

2 

2 

2 
2 


1 
2 


3 

26 

12 

13 

12 

5 

6 

6 

1 


6 

2 

15 


a 
a 
a 
a 
a 
a 

f 

a 

h 

f 

f     a 
f 

f     a 

f 

f 

e 

f 

a 


a 

a 

• 
1 

f 

e 

b 

e 

a 

a 
a 


a 
a 
a 
« 
a 

7 

y 
y 


a 

a 

f     a 

i     a 


H. 

H.  Ic. 

H. 

H. 

H. 

H. 

H. 

H. 


H.  Ic. 

H. 

H. 
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9  Nicotiana  paniculata.  (*) 

^  qwidrivalvU  .    •     •    . 


anguüifolia 

p9iiolata 

marylandiea 

macrophylla 

magnifoUa 

?lumbaginea 
'aöacum 

pincaeflora 

rutticoanguMÜfoHa 

acumintUa 

suaveolems 

glauca 

panintlatO'Lnngidorfii     .     .     . 

—  paniculato-Langsdorfiu 

Lang'dorfii 

paniculata 

—  panicuhtoquadrivaivis. 

quadrivatvis 

paniculaia 

Langtdorfii 

—  paniculatoruBtica. 

Typus  a. 

paniculala 

pumila 

ruilica 

Typus  b. 

Langtdorfii 

pttnicttUua 

ruslica 

NyoBcynmus  agreüit    .... 

Typus  c. 

Langtdorfii 

paniculata 

pumila 

ruttica 

—  —         Generatio  II*»- 

paniculata.     ..'..... 

ruMtira 

Langtdorfii 


1825 

12 

7 

}  y 

1826 

18 

6 

»  y 

1827 

31 

6 

»  y 

1938 

1 

1845 

4 

1 

a 

1826 

8 

7 

e 

1825 

7 

5 

f 

1826 

3 

2 

f  a 

1828 

2 

f  a 

1825 

5 

2 

f 

18t6 

7 

K 

1825 

4 

3 

f 

1826 

6 

5 

S 

1828 

2 

1828 

2 

2 

f  a 

1828 

2 

2 

f  a 

1825 

2 

1 

f 

1845 

12 

6 

«  y 

1846 

17 

f 

1828 

2 

1837 

8 

b 

1830 

4 

2 

f  a 

1826 

0 

4 

f  a 

1827 

18 

16 

f  a 

1828 

3 

3 

e 

1839 

4 

a 

1827 

5 

a 

1827 

9 

4 

f  a 

1827 

14 

a 

1826 

17 

a 

1827 

3 

a 

1827 

2 

1 

f 

1827 

7 

4 

i  y 

1827 

11 

5 

»  y 

1827 

7 

7 

i  ß 

1827 

6 

5 

»  y 

1K27 

17 

17 

»  y 

1827 

13 

11 

i  ß 

lb27 

12 

a 

1827 

15 

12 

"  y 

1827 

12 

9 

»  y 

1H27 

8 

6 

»  y 

1827 

10 

9 

»  y 

1828 

2 

1ft28 

4 

4 

»  y 

1828 

2 

H. 

H.  Icfl. 
H.  Ic 


H. 


H. 
H. 
H. 

H. 
R 
H. 


H.  le. 
H. 
H. 
IL 


H. 


1 
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9  Nicotiana  paniculato-'ruMtka.  ^ 

Typus  a.  Nro.  1. 

^  proprio  poUime 

ru$iiem 

pumilopanieulaiO'ptumlorwiica 

Nro.  2. 

rufticM 

petiokUa    •  * 

Typus  b. 
niff  tctf  ••••••••• 

Typus  c. 

proprio  poHine 

ruiiica • 

plumbaginea 

rusiicopanieulaia     .     .    .    »    . 

Typus  d. 

nitlfcd 

petiolaia •    •    • 

—  —    pamculatoruMüca.  ^ 

rusHea 

—  —    panicülatoru8tic0''pam'' 

culata. 

panieulaia 

peliolaia 

rusiica 

—  —    pamculatortuHco^pani' 

culata,  ' 

panieulaia 

Langtdorfii 

—  —  paniculatortuticopumla. 

proprio  poUine 

msiiea  .     / 

piumbaginea 

—  —    petiolafa. 

hitmilis 

Langtdorfii 

panicuiaM •     • 

punUtp 

qwidrivalvit 

ruslica 

—  —    pumila.  (*) 

proprio  poUine 

paniculata 

macrophylla 

decurrent 

*  plumbaginea  • 

quadrivalvii 

Langtdorfii • .  • 

Dalura  laevis     ..•••• 
Hyoscgamu»  agrtUU    .    .    .    • 


1828 
1828 
1828 

1828 
1828 


10 
2 

1 

3 
3 


1828 

1 

1828 

3 

1828 

2 

1828 

1 

1828 

2 

1828 

3 

1828 

3 

1829 

8 

1828 

4 

1828 

4 

1828 

2 

1829 

3 

1829 

3 

1828 

3 

1828 

2 

1828 

1825 

2 

1823 

4 

1826 

3 

1825 

2 

1825 

4 

1825 

2 

1825 

4 

1823 

4 

1827 

1 

1827 

4 

1827 

1 

1825 

2 

1825 

2 

1825 

4 

1825 

5 

10 
2 


3 
2 


3 
3 

3 
2 
3 


a 
i  P 


»  y 

a 

»  y 

a 
a 


»  y 


»  7 

a 

a 


i  ß 
i  ß 

f 


a 
b 
d 
c 
a 
b 

k 

i  ß 
a 

a 

a 

f 

f  a 


H. 
H. 


H. 


H. 


H.  Ic. 


H, 


H. 


H. 
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9  Nicotiana  glutinosa.  (*) 

^  angtulifolia 

macropkylia 

chinenMii 

latistima 

Lehmanmi 

grandiflora 

quadrivalvi$ 

panieukUm      .•«..•. 

acMmintUa 

suareoUns 

ruttica  .     .     •    , 

Langsäorfii     •.•...• 

—  —    grandiflora.  (♦) 

giuiinota    .,.,•.,. 
paniculata      ....... 

^iMveoUng 

Langidorfii 

—  —    grandifloroglutmo9a. 

giuiinota 

peliolata 

—  —  humUi8.{yBT,ru$Hcae.){*) 

paniculaia 

quadrivalvii    •.,..•. 

anguitifolia 

marylandica 

Langtdorfii 

HyoKtfamut  paUidu$   .... 

^     —     humiliquadrivalvii, 

quadrivalvis 

—  —     hutnilipaniculata. 

paniculata 

—  —     humilipaniculata,  • 

paniculata 

—  —     Langsdorfiu 

anguBiifolia    ....... 

glauca  .     ,     .     

glvtinosa   .••...'•• 

humilit.     «     .     • 

macrojihytla 

marylandiea 

paniculala 

pumila  .     • 

quadrivalvis    ,....«. 
rtutica 


1827 

3 

1 

1827 

4 

3 

1830 

1 

1838 

4 

3 

1830 

1 

1830 

1 

1830 

2 

1827 

6 

5 

1838 

4 

4 

1827 

5 

3 

1832 

7 

1827 

6 

1827 

5 

1827 

2 

1827 

6 

6 

1827 

6 

4 

1827 

5 

1827 

5 

Z 

1828 

2 

1828 

2 

1825 

6 

1 

1825 

6 

1 

1825 

5 

1825 

1 

1825 

6 

1825 

2 

1826 

7 

1826 

3 

1827 

2 

1 

1828 

2 

1 

1825 

5 

1839 

7 

1828 

12 

1825 

3 

1825 

7 

1825 

19 

1826 

6 

1825 

14 

1826 

20 

1827 

10 

1826 

5 

1826 

3 

1825 

9 

1826 

6 

1825 

4 

1826 

9 

1827 

1 

1     a 

i     f 

a 

i    9 

a 

a 
a 
1 
1 
f 
f 
f 
a 
a 


f     a 

e 

f 


T 

7 

a 


Elci. 


e 
e 

a 
1 
f 
f 
f 
b 


7 

a 

a 


aic 


a 
b 

a 
a 
a 
a 
a 
a 
\ 
a 
a 


a 
a 
a 


709 


9  Nicotiana  Langsdorfii. 

^  iuateolens, ' 

Taharum 

vineaeßora 

panicvlttiO'Langsdorfii      .     .     . 

jntmilvpanicviata 

Hyo$cyamu$  agre$ii$    .     .     •     • 

—  —     latissima. 

acuminata 

—  —    Lehmanni.  (*) 

gluHnosa »     , 

aeuminaia 

iuaveolens 

—  —    macrophylla.  (♦) 

f«uu/rtMi/ms « 

panienlata • 

ruitica 

Lang$dorfii 

Langsdarfii    i 

quadrivafvis  i 

fuadrivalvis  i 

panicuiata     I 

—  —    magtUfolia, 

aeuminala •    .     • 

—  —    marylandica,  (•) 

macrophylla 

quadrivalvis 

paniculaia 

nuUca 

Langsdorfii 

pumila  I 

^uadHralrU  I 

baiura  Uetel 

—      TaiuU 

—  —    panicuiata.  (*) 

Langsdorfii 

ruiiica 

pumila 

nuiieopamieuUUa 

panieuläionuiiea 

^lUtllOMI 


1826 

8 

18^5 

5 

1845 

5 

1827 

4 

1826 

5 

1825 

5 

1830 

1 

1831 

1 

1830 

2 

1830 

2 

1831 

11 

1830 

4 

1825 

4 

1825 

4 

1825 

4 

182Ö 

4 

1826 

2 

1825 

1 

1825 

1 

1830 

5 

1831 

5 

1825 

1 

1825 

7 

1825 

Z 

1826 

4 

1825 

U 

1825 

1 

1825 

4 

1825 

3 

1825 

8 

1826 

29 

1830 

14 

1837 

16 

1845 

12 

1825 

8 

1826 

15 

1837 

39 

1825 

2 

1826 

7 

1827 

5 

1827 

5 

1827 

9 

1828 

2 

1837 

17 

1 

2 
9 
2 

2 

2 

2 
2 


1 
2 


3 

26 

12 

13 

12 

5 

6 

6 

1 


6 
2 

16 


a 
a 
a 
a 
a 
a 

f 

a 

h 
f 
f 
f 

f 
f 
f 

6 
f 


a 

a 

• 
I 

f 

e 
b 
e 

a 

a 
a 


a 

a 
a 
a 
a 

y 
y 
y 


f  a 
a 
a 

»    y 


H. 

H.  Ic. 

H. 

H. 

H. 

H. 

H. 

H. 


I 


a 

a 


H.  Ic. 
H. 
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9  Nicotiana  paniculata.  (*) 

^  quadrivahU 

amguiiifolis 

pHiolaia 

marylandica 

macr^phylla 

mögnifoUa 

piumbaginea 

Taöacum 

9incatß9ra 

rusHcoanguBÜfoüa 

acwninata 

MimveQlens 

glauca  

panümlaio^Langgdorfii     .     .     . 

—  —    paniculato-LangsdorfiL 

Lang'dorfii 

jpanicuiata 

—  —    paniculaloguadrivaivis, 

quadrivaivis 

paniculo'a 

Lttngidorfii 

—  —    paniculatorustica. 

Typus  a. 

paniculata 

ffumila 

rusiica 

Typus  b. 

Lang$dorfii 

panieuUua 

ruilica 

Hyoscynmtu  agreiiU    .... 

Typus  c. 

I.ang$dorß% 

panicul^Ua 

pumiia 

rutlica 

—  —         —         Generatio  11^»- 

paniculata,     ..'..... 

ruttica 

Langidorfii     , 


1825 

12 

7 

7 

H. 

1826 

18 

6 

7 

H.IcJ. 

1827 

31 

6 

7 

ILIc 

1938 

1 

1845 

4 

1 

a 

1826 

8 

7 

1825 

7 

5 

1626 

3 

2 

a 

1828 

2 

a 

1825 

5 

2 

1826 

7 

1 

1825 

4 

3 

f 

1826 

6 

5 

S 

j 

1828 

2 

1828 

2 

2 

f 

a 

1828 

2 

2 

f 

a 

1825 

2 

1 

f 

1845 

12 

6 

• 

I 

7 

H. 

1846 

17 

f 

1828 

2 

1837 

8 

b 

1830 

4 

2 

f 

a 

1826 

9 

4 

f 

a 

1827 

18 

15 

f 

a 

1828 

3 

3 

e 

1839 

4 

a 

1827 

5 

a 

1827 

9 

4 

f 

a 

1827 

14 

a 

1826 

17 

a 

1827 

3 

a 

1827 

2 

1 

f 

1827 

7 

4 

• 

1 

7 

H. 

1827 

11 

5 

■ 

1 

7 

H. 

1827 

7 

7 

m 

1 

ß 

U. 

1827 

6 

5 

• 

1 

7 

H. 

IK27 

17 

17 

• 

1 

7 

R 

1827 

13 

11 

■ 

1 

ß 

H. 

1b27 

12 

a 

1827 

15 

12 

7 

H.  Ic 

1827 

12 

9 

7 

H. 

1H27 

8 

6 

7 

H. 

1827 

10 

9 

7 

H. 

1828 

2 

1828 

4 

4 

• 

1 

7 

H. 

1828 

2 
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9  NicoUana  paniculatO''ru$tlca.  ^ 

Typos  a.  Nro.  1. 

ri*  proprio  pollme 

msftc« •     •     . 

fumUopanicukUih'pwmlorwtica 

Nro.  2. 

nulica 

peiiolaia    •*••••••• 

Typus  b. 

mff  i6fl  ••••••••• 

Typus  c. 

frofrio  folline 

ruslica  ....•.•.• 

plumbaginea 

ruiiicopanieukUa     .     .    .    »    . 

Typus  d. 

nMica 

peiioiaia -  .    •    • 

^    —    pamcuUUoruiHca.  ^ 

nuitctf 

»    —    pamcuhUorusHco^pam" 
culata. 

panieulaia • 

petiolaia 

nuiica 

—  —    paniculatorustico-pam- 

culata,  ^ 

panicuUUa     .••..•• 
Lang$darfii 

—  —  paniculatorusHcopumla. 

proprio  poUine 

rusiiea  .     .' 

plumbaginea 

—  —    petioiata. 

humiits 

Langsdorfii 

pamicutata      ....••• 

pumitp 

quadrivalvii 

ruttica  ....••••• 

—  —    ptunila.  (*) 

proprio  poUiAe 

panieulaia 

nuicrophyUa 

decurrent 

'  plumlfaginea 

quadrivalvis 

LangMdorfii 

Dalura  laeti$ 

Byo§cyamu$  agrulii    .... 


1828 
1828 
1828 

1828 
1828 

1828 

1828 
1828 
1828 
1828 

1828 
1828 

1829 


1828 
1828 
1828 


1829 
1829 

1828 
1828 
1828 

1825 
182d 
1826 
1825 
1825 
1825 

1825 
1825 
1827 
1827 
1827 
1825 
1825 
1825 
1825 


10 
Z 
1 

3 
3 


3 
2 
1 
2 

3 
3 

8 


4 

4 
2 


3 
3 

S 
2 


2 

4 
3 
2 
4 
2 

4 
4 
1 
4 
1 
2 
2 
4 
5 


10 
Z 


3 
2 


3 
3 

3 
2 
3 


i  ß 

a 

i  ß 

a 


a 

»  y 

a 
a 

«  y 


1 

a 
a 


>  y 


f 

a 

a 
b 
d 
c 
a 
b 


k 

1 

a 

a 
a 
f 
f 

e 
a 


ß 


H. 
H. 


H. 


H. 


H. 


H.  Ic. 


H. 


H. 


H. 
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9  Nicotiana  pumilopaniculata. 

^  ffanicuiata 

futmia 

— -     —    pumilopaniculaia.  ^ 

panicufala 

Langtdor/ii 

—  —  pumilopaniculatO'pumHa. 

pumila 

paniculata 

rufitca 

—  —     quadritalvis,  (♦) 

glutinoia • 

vincaeßora 

anguttifolia 

chinengii •     • 

macrophylia 

fetiolala 

marylandica 

9uaveol9ns 

Langsdorfii 

fidiitcii/ala 

msltctf 

fMMlult  ••••••••■ 

kumilit 

acuminaia 

Langidorfii  i 

paniculala  I 

quadrivalviangusUfolia     .     •     . 

—        gluiinosa     .     .     .     . 

HyoMcyamu»  pallidus   .... 

—  —    quadrivalviangustifoUa, 

angustifolia 

—  —  quadrivalmmacrophylla. 

macrophylia 

—  —     rusHca,  (•) 
panicnlata 


ruBticopaniculata 

angusiifolia  .  , 
marylandica  .  . 
peiiolaia    .     .     . 


1826 
1826 

1827 
1827 

1827 
1827 
1827 

1827 
1838 
1846 
1826 
1827 
1838 
1825 
1825 
1825 
1826 
1827 
1825 
1826 
1827 
1825 
1826 
1627 
1825 
lh26 
1827 
1825 
1830 

1827 

1827 
1828 
1825 

1828 

1826 

18» 
182Ö 
1829 
1832 
1837 
1846 
1826 
1827 
1826 
1825 
1826 
1827 


5 
6 

10 
5 

1 
7 
3 

11 
4 
2 
4 
8 
4 
3 
3 
1 
4 

12 
7 
5 

15 
2 
7 

14 
3 
4 

18 
2 
6 

8 

8 
2 
2 


5 
6 


14 

4 
6 

11 
8 

10 
5 
6 
4 

15 
3 
1 
2 


1 
2 

11 
2 
2 
4 
8 
4 
2 
3 
1 

8 
4 
2 
3 

4 

11 
1 
2 

14 


8 


4 

5 
10 

4 
10 

5 


8 
2 
1 
2 


>  7 

»  7 

a 

f 

a 
e 

ß 

7 

a 

7 

7 

7 

e 

a 

i  7 

e 

f  a 
b 

e 

f 
f 
f 
f 


a 
a 


a 
a 
a 


ß 
ß 


H.  Ic. 
H. 

H. 


ILIcl 
H. 

H.Icl 

H. 

Ic.  fl. 


H. 
H. 


f 

e 
1 
e 
d 
h 


ß  |H. 
ß  IH. 
ß  "H. 
ß    H. 

a 


ß 


H.  Ic 
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$  Nicotiana  rusHca.  (*) 

^  plumbaginea 

Tahttcum 

quadrivahh 

fiiaveo/ens 

LüHgtdorfii 

vincaeßora 

Daiura  laepis 

—  Taiula 

Hyoscyamus  agreitii    .... 

—           pallidus    .... 
Semen  Lycopodii 

Pulvis  u$iilaginii  Maydit      .     . 

gluiinosa 

grandißora 

macrophylla 

paniculaloruslica     ..... 
ruslicoangusiifotia        .... 

—  paniciUata 

Hyoscyamut  pallidus    .... 

—  —     ruslicoangusüfolia. 

proprio  polline 

angtatifolia 

Langsdorfii , 

rtutica 

pumila 

panicuiaia 

—  —  ruBHcoangustifolio-rusHca. 

proprio  polline 

gltUinoea 

Langsdorfii 

magnifülia 

paniculata      « 

plumiuiginea 

ntaveolens ,     . 

rusiica 

—  —   rusticopanictUata.  Typ.  ti. 

proprio  polline  .     .     .  •  .     ,     , 
panicuiaia 


Langsdorfii 


1827 

5 

2 

1837 

29 

4 

18V5 

7 

1 

1826 

6 

3 

1826 

14 

3 

1827 

7 

7 

1829 

24 

12 

1825 

13 

6 

I82ff 

22 

19 

1827 

24 

24 

1829 

9 

9 

1846 

27 

9 

1825 

1 

1826 

8 

1825 

3 

1826 

9 

1825 

1 

18^6 

7 

• 

1832 

12 

1826 

4 

1827 

9 

9 

1827 

4 

1827 

6 

1827 

6 

1827 

4 

4 

1827 

4 

1 

1825 

2 

1827 

6 

1827 

8 

2 

1827 

6 

3 

1827 

4 

2 

1828 

4 

3 

1827 

6 

1828 

5 

5 

1828 

2 

1828 

4 

2 

1828 

2 

1828 

2 

2 

1828 

2 

1828 

2 

1828 

2 

1830 

10 

5 

1826 

8 

5 

1827 

16 

15 

1838 

10 

1839 

6 

3 

1840 

8 

2 

1847 

10 

10 

1848 

7 

1826 

6 

5 

1827 

6 

4 

\ ' 

h 

h 
h 

i     7 

e 

f 
h 

f 

a 

a 

a 

a 

a 

f     a 

a 

a 

f     a 

a 

a 

a 

e 
a 


a 
f 
e 
a 
e 


H. 


f 

a 
f 

f 
a 
f 


a 


H. 
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ß 

y 

7 
7 

ß 

a 
7 


H.  Ic. 
H.  Ic. 

H. 
H. 
H. 

H. 
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9  Nicotiana    ruBticopatdcylatO'pu-' 

miia.     Typus  a. 

^  ruHiea 

Typus  b. 

LanggdorfU     .••.... 

ruMlica 

plumbaginf4i 

9uaveoien$ • 

granäißorogluiiiuna     .... 

—  —     msticoquadrivaivii. 

^adrivalvU 

ruHica 

—  —    iuapeolem.  (*) 

ffltUinosa 

rnuKTophylla  ..«•«.. 
Lang$dorfii     .     .     .     1     •     .     . 

quaärivalvU 

panicukua 

acuminaiiP 

ruBÜea 

ruiticolaneeoiaiih-rusHea  .     .     . 
fumilopanieuiato^pumila .     .     . 

—  —    Muaveoleniiglutinosa, 

glMiino$a 

—  —  suaveolenti^Langsdarfii. 

proprio  poUine  ••.... 

Lang^dorßi 

glniinosa 

—  —  suaveolentimacrophyllcu 

proprio  poUine 

Langsdorfii 

suavtoUn$ 

nutieopanieulata 

r—    —     Tabacum, 

angusli/oHa 

panictüala 

Langtdorfii 

^uadrivalvii   ....... 

ruttica 

quadrivalvi$  i 

ru$iica  ) 

—  —     vincaeflora,  {^) 

Langidorfii 

q¥adrivnlvi$ 

paniculata  

acuminata 

—  —    vtncaeflorO'Langidorfii. 

tmeatfiora 

La»g$dorfii 


1828 

2 

1828 

3 

1828 

2 

1828 

1 

1828 

2 

1828 

2 

1826 

5 

1826 

5 

1827 

9 

1830 

11 

1827 

13 

1827 

10 

1827 

10 

1827 

12 

1826 

3 

lh27 

4 

1830 

4 

1827 

8 

1828 

2 

1828 

2 

1828 

9 

1828 

1 

1828 

6 

1828 

4 

1828 

2 

1828 

1 

1828 

3 

1828 

2 

1825 

2 

1825 

4 

lh25 

2 

1825 

1 

1825 

2 

1826 

2 

1845 

20 

1845 

4 

1845 

7 

1846 

14 

1845 

7 

1846 

5 

1846 

4 

9 
10 
12 
9 
9 
1 
2 


1 
5 


2 

3 


5 

4 
2 


f     a 

c 

a 
a 
a 
a 


a 
a 


1 
1 
1 
1 
1 
b 
f 
f 

a 
a 
a 


7 
ß 
7 


H.It. 
RicJ. 
H. 
Hicfl. 


f    a 
f    a 

a 


a 
a 

»    7 

f     a 

c 
f 

e 


1      a 
i     ß 

f 


ILIcfl. 
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9  Nicotiana  vincaefloroquadrivaltis. 

^  quadritalvis    • 

vincaeflora 

Nigella  damascena. 

MOtiva 

—  — ^    sativa. 

rf flIHff  ff  fflf  tf ,      ••••••• 

Oenotbera  Fraseri.  (*) 

glauea  • . 

fnUicota 

fumüa •     .     •     . 

—  —    fruticosa.  (♦) 

glauca 

Frateri 

pumila 

'    biennis • 

nocturna 

parpißora 

rosea 

—  —    glauca.  (*) 

nocturna 

rotea 

Frateri 

fNiiiit^a 

—  —    grandiflora. 

nocturna 

rosea 

—  —    nocturna.  (*) 

villosa 

nartfifiora  «••*•••• 

biennis 

Romamomi 

grandißora 

—  ' —    parviflora. 

biennis 

rhisocarpa 

Romamovit 

—  —    rhizocarpa.  (*) 

tetrapttra 

6tenfiif •     . 

paroiftora  .     • 

AamantovU 

—  —     Ramanzovn,  (*) 

Lindleyana •     • 

purpurea 

pumiia 

ftocftima 

biennis 


1846 
1846 

2 
3 

c 
c 

1830 
1838 

4 
12 

3 
12 

f 
f 

1830 
1838 

7 

10 

f  a 
f  a 

1832 
1832 
1832 

2 
2 

1 

2 

1 

h 

e 

a 

1832 
1832 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 

3 
3 
3 
2 
2 
2 
2 

2 
2 
1 
2 
2 
2 
2 

i'  , 

Ha 

f  a 
f 
f 
f 

1832 
1832 
1832 
1832 

3 
4 
1 
4 

1 
1 

h 

f 

a 

1841 
1841 

15 
4 

3 
2 

b 

1831 
1830 
1830 
1830 
1841 
1841 

6 
1 
2 

1 

4 

15 

3 
1 

4 

i  a 

i  ß 

a 

a 
a 
h 

1829 
1830 
1830 

2 
5 
2 

2 
2 

e 
a 

1830 
1830 
1830 
1830 

2 
5 
2 

1 

1 

2 
2 

f  a 

f 

f 

e 

1830 
1831 
1830 
1830 
1830 

2 

4 
1 
2 
2 

1 
3 

1 

h 

f  a 

a 

H, 


H. 
H. 
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I 


9  Phaseolus  müMflorun  fl.  Mo 

^  muUifiorm  ß.  rubro     .... 

—  —  nanui  sem.  paUide-roteo. 

fumtif  american^u 

—  —     mulHflorus  fl.  rubro. 

greetui  afnericanui      •     •     .     • 
muUifloruM  /K.  alho 

Physalis  angulata. 

barbadenns     • 

Nicandn»  p^tfudodei    •     .     .    • 

—  —     barhadenM. 

anguUUa 

Pisuin  satiTum  luteum. 

maeroipemkum 

tiride 

luUkyruB  odoraifu 

—  —        macrospermum. 

luteum  •    , 

nanum 

viride .  • 

Lathyrus  odoraiu* • 

Vieia  Faba  ß.  rubro  •    .    .  . 

—  —    —  Mo,    »    •    .  * 

—  —       nanum, 

—  —       viride. 

UUeum  .    .    .    .   ' 

UMeroipermum 

nanum •     • 

Vicia  Faba 

—  $ativa  .,...•. 

PiSO-FtCta    WlEGKANN. 

Fisum  luteum     v 

—  nuicroipermum  •    .     •     . 

—  viride 

Lathyru9  odpratui  ..... 
Vicia  iotiea 

Polemonium  jnexicanum. 

coeruleum 

Potentilla  alba. 

F^agariastrum 

—  —     argentea.  (vera.)  (*) 

vema 

alrosanffuinea 

nepatensit -    .     .     • 

anterina 

reptan9 .     •    •     , 

—  —        —        (sotdida.)  (♦) 

vema 

eroeea 

nepalenm.    ...#••. 


1829 

2 

1829 

2 

1829 
1829 

3 
3 

1823 
1825 

4 
6 

1825 

14 

1829 
1829 
1829 

4 
5 
6 

1829 
1829 
1829 
1829 
1829 
1829 

1 
4 
4 
2 
2 
2 

1829 

6 

1829 
1829 
1829 
1829 
1829 

1 
5 
2 
1 
1 

1829 
1829 
1829 
1829 
1829 

1 
2 
1 
3 
1 

1831 

17 

1848 

6 

1838 
1838 
1838 
1838 
1838 

4 
11 
9 
7 
6 

1838 
1838 
1838 

6 
1 
5 

4 
4 


3 
4 
I 


1 

4 
2 


1 
1 
1 


17 


f    a 


1     a 
i    a 

& 


1 

1 
f 


a 
1 
1 

a 
a 

i 
1 
1 


H. 


4 

h 

5 

a 

4 

K 

2 

f? 

3 

f 

6 

er 

1 

9 

4 

« 

a 

a 


H. 


ß 


ß 
ß 


H. 
H. 


a 
a 
a 


H. 
H. 
H. 
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9  PotentilJa  argeniea.  (fordida.)  (•) 

^  answina    « 

repians ;    •    . 

atroionguinea 

—  —    atrosanguinea.  (*) 

profrio  pollitu 

argetUea  (verä) 

nepaUntis.     ..••.,. 

repUtm 

vema 

tffuertfia 

—  —     calahra. 

atrosanguinea 

nepai9n$i$ 

—  —    nepalensii.  (*) 

proprio  polUne 

alrotanguinea 

reptanB 

anstrina 

argeniea 

—  —    repians. 

airoeanguinea 

nepaienne 

—  —    cema.  fl,  minore.  (♦) 

verfia  /f.  majore 

crocea  

Fragariatirum 

argeniea 

anserina 

Primala  acaulis. 

elaiior  (calyeaniha)     .     •    •    . 
—     eoififiMifiif 


verts  (officinalie') 


•     ■     •    ♦    • 


—  Auricula. 

Auricula  ß.  iuieo  ,  .  • 
elaiior  {communie)  ,  •  . 
verie  (officinalie)     .     .     • 

—  elatior  {communis), 

acaulie 


Aurteukt 


elatior  (calgcaniha) 
verie  (pfficinalis) 


•    • 


•     • 


—        —      calyetmthd, 

elatior 


J 


1838 
1838 
1838 

1838 
1838 
1838 
1838 
1838 
1838 

1840 
1840 

i838 
1838 
1838 
1838 
1838 

1839 
1839 

1838 
1838 
1838 
1838 
1838 

1827 
1827 
1828 
1846 
1827 
1846 

1827 
1827 
1827 

1827 
1846 
1826 
1827 
.1826 
1827 
1826 
1827 
1846 

1826 
1827 


6 
3 

4 

5 
2 
8 
3 
1 
3 

2 
5 

2 
3 
6 

4 
5 

1 
1 

10 
9 
5 
0 
2 

3 
1 
3 

7 

1 

26 

4 

6 

11 

6 

19 
'4 
11 
4 
5 
3 
8 
12 

3 
16 


3 
2 

1 

5 
1 
3 
2 
1 
1 

2 
5 

2 
2 
2 
1 
2 


10 
5 
2 
4 
1 


2 
2 

16 


5 
2 


3 
6 
1 
8 

4 

1 

7 


e 
e 
d 

k 
h 
h 

e: 

c 
f 

h 
h 

k 
b 

f 


k 
h 
d 
d 


a 
h 
h 


% 
b 

a 

f 

f 

f  a 

f 


H,Icil. 
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722 
9  Primula  ehiiar  edycmiAa. 

Awri^Ua 

—  —    terii  (pfficinatitf). 

aeaulm 

amievla 

ealfemtAa  (elaHor)    •    .    •    . 
^Uuior  (eowmnimt) 

Bibes  nigrum. 

hUetm '.    .    *    . 

pemtffitömicum 

peirmmum 

rmbnum •     •    • 

«-^    —    petraeum, 

m^min 

petuylvomeiMi 

Salvia  fluünoia* 

ScMTfa 

—  —    Sclarea. 
Saponaria  Vaocaria. 

porri§emi 

Silene  noctiflora, 

v€9ftfHna ,    . 

Lyekfiit  vetperiina 

■—    —    nutan$. 

prifprio  polüne  ...••• 
Cueubaim  Bthtn 

—  pihfUi 

—  Ualicm  .    •    .    .    . 

Lyehnis  v€$p9riina 

^~       ottirMB  •••••• 

•^       Fto$  Cuculi  *.     .     .    . 

•«-       VUcaria 

—    piridiflara. 
Sioapis  iüba. 

arvenfif 


1826 

4 

1826 

6 

1827 

3 

1827 

6 

1846 

15 

6 

1826 

13 

1827 

11 

1826 

5 

4 

1826 

5 

2 

1827 

6 

1846 

12 

3 

1837 

18 

5 

1837 

12 

9 

1837 

9 

8 

1837 

11 

5 

1837 

4 

4 

1837 

7 

2 

1827 

7 

1837 

4 

1837 

5 

1842 

20 

6 

1838 

10 

5 

1831 

8 

1 

1838 

1 

1841 

14 

1 

1834 

3 

3 

1825 

5 

1834 

8 

8 

1834 

12 

1830 

12 

5 

1834 

2 

1834 

6 

1 

1825 

3 

1834 

4 

1825 

3 

1834 

6 

1825 

2 

1837 

3 

1830 

5 

1 

a 
a 


e 

a 
a 

? 

ff 

a 

f 


h 
h 
h 
h 
h 

h 

a 
a 
a 


e 

b 
h 

k 

a 

9 

a 

a 
£ 

a 
a 
a 
a 
a 


e 
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$  Sinapis  aiba. 

ÜMMteUi      ••«••••« 

nigrm    .     •    • 

oritniaUs 

tUha     ......... 

üaseeta 

jmkcut *    •    .    • 

—  —    üsseeia. 

aiba 

aTV€tU$9        ........ 

nigra     .  ■ 

(frieniaUi  . 

—  —    juncea. 

mrve$uU     ........ 

nigra    .     .     » 

—  —    nigra. 

alba 

Arvdi^ts     •«•••••• 

dineeta-    ........ 

9rieuiaii9  . 

Brauica  oleraeea  (ro$uiiferd)  . 

—  —    Orientalis. 

proprio  poUitio 

alba.    .    . 

ar9€fut$     ........ 

dissoeia 

aigra 

Sisyrinchium  ancepe. 

eordifolium    •     • 

tanuifolium    ....... 

—  —    ienuifoHum. 

a»e$p$  

Sparaxis  tricoler. 

OladioluM  eommnnü     .    .    .    . 

Tormentilla  erecta. 

PoloHiilia  argonita      .... 

Tropaeolam  mafue. 

proprio  polUae  ...... 

minus •    • 

—  —    majueminus. 

fimiM 

—  —    minus. 

maja»   .    .    . 

aduneum   ........ 

—  —    numumtous. 

majuM « 


1830 
1830 
1830 

6 
2 
5 

3 

f  a 

€ 
C 

1830 
1830 
1830 
1830 
1830 

4 
5 
3 

4 

1 
3 

f  a 

a 
a 
a 
f  a 

1830 
1830 
1830 
1830 

5 
5 
7 
5 

1 
2 

f  a 
f  a 
b 
b 

1830 
1830 

3 

4 

1 
1 

e 
e 

1830 
1830 
1830 
1830 
1830 

4 
6 
4 
6 

1 

1 

a 
e 
a 
a 
a 

1830 
1830 
1830 
1830 
1830 

4 
6 
6 
4 

4 

2 

2 

2 

e 
f  o 

a 

1831t 

1831 

2 

6 

4 

b 

1831 

8 

8 

h 

1844 

3 

1 

s 

1839 

6 

a 

1841 
1844 

68 
16 

2 
5 

1845 

1 

1844 
1845 

10 
62 

8 

i  r 

a 

1845 
1845 

14 
5 

2 

i  7 

a 

H. 
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T24 


$  Urtica  fOuUfera. 
ITerbascnm  au^triacum,  (*) 

L^kmitu  ß.  liKe« 

—  .^  Mo 

BlatUtria'^  Uuto 

—  ^  Mo 

iit^mfli .    •     .    • 

TÜaftnu 

piko«iiicaiifi» 

fkUmoide$  {memorowm)  .     •     . 

blaUarioides 

tkaptifonne 

—  -'Cuspidatum    .     .    • 

—  — m^rwOT      #    •     •    • 

maeranihmm 

pyramUduiwm 

L^cknUiaibopyramiUahm .     .    • 

—    —     Blattatia  fl,  albo.  (*) 
phoeniceiim 

nigmm 

fLMo 

—  —  liitoo  ..... 
Tkapstu •     • 

pklomoidM  (nemorotwn)  .    .    . 
ihapriform$ 

—  '-cugpidaium    .     .     . 

austriacum 

hlailarioidoi 

maeroMihum 

}»yr<Miiula/iifii  ....••• 
thaptiforminigrum 

—  —        flore  luteo. 

nitfum 

Tkäpiut • 

LycknüU  ß,  Mo 

—  blattarioides.  (♦) 

fitprtiiit 

pho^Hteoum 

BlaUaria  ß,  luieo 

—  —  albo     .     •    .     •     . 

austriacum 

phlomoides  (nemorotum)  ^     .     . 


1844 

23 

1844 

20 

1830 

6 

1830 

3 

1830 

3 

1830 

6 

1830 

8 

1830 

6 

1830 

6 

1830 

3 

1830 

11 

1830 

4 

1830 

3 

1830 

3 

1830 

8 

1830 

4 

1830 

8 

1830 

6 

1838 

5 

1830 

8 

1839 

25 

1845 

7 

1830 

4 

1639 

13 

1830 

3 

1845 

7^ 

1830 

4 

1838 

6 

1839 

6 

1830 

2 

1830 

6 

1830. 

2 

1830 

6 

1830 

6 

1830 

6 

1830 

3 

1830 

3 

1842 

11 

1845 

7 

1839 

7 

1839 

6 

1845 

7 

1830 

8 

1830 

6 

1831- 

9 

1830 

3 
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9  Verbascum  biattarioides:  (♦) 

of  macranihum 

elongaionMcranthum     .     .     «     . 
Lychniiis  fl.  Ivteo 

—  —   albo 

Th4»pt%u 

CeUia  Acrtwru$ ...... 

—  —     cuspidatum. 

austriacum 

BkUiaria  fl,  luteo  .     .     .     .     « 

—  —  albo  .     ,     ,     .     , 
LyehnilU  —  liiteo  •     .     «     •     . 

—  —  albo   •     .     ,     .     . 

fhoeniceum 

ihapsiform§ 

—  —      elongatomacranthum. 

WlEGHANff. 
auMtriacum     ...•.., 
Blaiiaria  fl,  luleo 

—  —  albo 

blaitarioides 

macranihum 

pkogniceum 

—  —     LyckniHs  fl.  Mo.  (♦) 

Lyehniiii  fl,-  luieo 

phoeniceum    ....... 

niqrum 

Biattaria  fl.  albo    ..... 

—  —  luieo 

auiiriacvm     >,,.,",., 

Thaptu»     . * 

pyramidaium 

ikapsiformt 

maeranthum    ....... 

tpeciotwn 

blaUairioide$ 

—  —    Lychnitis  fl.  lutea,  (♦) 

LyehniitM  fl,  albo 

11t  jfTwm  ...•••••# 

phoeniceum 

auMiriaeum 

Blaiiaria  fl.  albo 

thofsiforme 

^-         cuspidaium    .    .    . 

macranihum 

pyramidaium 

phlomoides  (nemorosum)  .    •     • 

thapsiforminigrum 

elongaiomacranihum    .    ,    .     . 
bkUiarioidei 


1830 
1830 
1830 
1830 
1831 
1830 
1831 


1830 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 


1830 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 


1827 
1830 
1827 
1830 
1830 
1830 
1827 
1828 
1830 
1828 
1830 
1828 
1830 
1831 


1830 
1B30 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 
1830 


3 
1 
3 
3 
6 
2 
3 


3 
4 

4 

4 
4 
3 
4 


2 
2 
2 
2 
2 
2 


19 
5 

20 
4 
2 
3 

20 

10 
2 
4 
3 
8 
3 

17 


6 
4 
5 
5 
3 
2 
2 
3 
2 
6 
3 
3 
4 


3 
1 
3 
3 
6 
2 
3 


3 
2 


14 

5 

18 
4 
2 
2 
11 
8 
1 
3 
1 


16 

5 
2 
3 
3 
3 
1 
1 
1 

5 
1 
3 
3 


h 

1 

ST 

f 
h 
c 


a 
a 
a 

a 

•  l 
a 


H. 


a 
f 
b 


a 

P 
a 

ß 

y 

y 
y 

a 

y 
y 

a 

f  a 
f  a 


k 
1 
1 
1 
1 
1 
h 
1 
f 
1 
f 
f 
f 


ß 
ß 
f 
ß 

y 


H. 
H. 


H. 
H. 
H. 


H. 
H. 
H. 
H. 
H. 
H. 
H. 
H. 

EL 
H. 


y 

a 
a 


H. 
EL 
H. 
H. 
H. 
H. 

H. 


726 
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'>  Studien  p.  423. 

»  Ebendas.  p.  408. 


*^  Ebendas.  p.  566. 

3&  Ebendas.  p.  563. 

^  Ebendas.  p.  446.  p.  558. 

'^  Ebendas.  p.  431. 

^  Otto  und  Dietbricb  Allg.  Gar- 
tenzeit. 1839.  Nr.41.u.42.p.  32 1-334. 

»•  Ebendas.  p.  322. 
'  ^®  Tübinger  naturwiss.  Abhandl. 
B.  I.  p.  60.  Over  de  Voorttel,  p.  51. 

^>  Obstorangerie.  Dritte  Aufl.  B.  I. 
p.  44.  Nr.  39. 

*^  Corresp.-Blatt  des  k.  wurttb. 
landwirtbsch.  Vereins.  1824.  B.  VI. 
p.  145. 

*3  1.  c.  p.  30. 

♦*  Ann.  des  Sc.  nat.  Vol.  Vffl. 
p.  309«  Frorisp  Notizen.  B.  XLVI. 
Nr.  995.  p.  72. 

**  1.  c.  p.  78. 

««  Ebendas.  p.  36. 

*^  Ebendas.  p.  77. 

^  Transact.  q£  the  London  borti- 
cult.  Söc.  Vol.  V.  p.  63. 

««  Ebendas.  p.  67. 

M  Ann.  des  Sc.  nat  Vol.  VIII. 
p.  297. 

»1  Flora  1832.  B.  n.  Beibl.  Nr.  1. 

P«  13. 
^3  Tübinger  naturwiss.  Abhandl, 

1826.  B.  I.  p.  62. 

w  Vorlauf.  Nachr.  p.  39. 

w  Forts,  d.  V.  Nachr.  p.  44. 

"  Novi  Comment.  Ac  Sc.  imp. 
Petr.  Vol.  XX.  pro  anno  1775.  p.  432. 

w  Philos.  Transact.  Vol.  XL.  P.  II. 
p.  105.  Oekonom.  Hefte  Leipzig 
1800.  B.  XV,  p.  322-338. 
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»'  Traasact  of  the  horticolt.  Soc. 
of  London.  Vol  V.  FDiibt  Franen- 
dorf.  Allg.  Gartenrat.  1834.  Nr.  27. 
p.  213. 

"  I.  c.  p.  14-16.  ' 

*•  £bendas.  p.  24. 

*>  1.  c.  p.  78. 

•»  Flora  1829.  B.  11.  p.  686. 

•»  Fürst  AUgr.Fraaendorf.Garten- 
«eitg.  1837.  Nr.  27.  p.  213. 
•«  I.  c.  p.  14. 
•*  Ebendaa.  p.  28. 
•»  Ebendas.  p.  14  nnd  15. 
«*  I.  c.  p.  352. 
•»  Flora  1848.  p,  72. 

^  Fürst Allg.  Frauendorf.  Garten- 
fceit.  1836.  Nr,  39.  p.  310. 

«•  Flora   1827.   B.   I.  p.   79,  ib. 
1828.  B.  II.  p.  555. 


^  Ann.  des  Sc   nat  Tot  YUL 
p.  313. 

^»  1.  c.  p.  7a 

»  Tabinger  natnnrin.  AbhandL 
1826.  B.  I.  p.  61. 

^  Stadien  p.  446. 

^*  Ebendas.  p.  465. 

'*  KöLRBuna  Zweite  Forts,  p.  12a 
Dritte  Forts,    p.   74.    W. 
Amaryllid.  p.  368. 

'•  Vorlanf.  Nachr.  p.  44. 

"  1.  c.  p.  38. 

^  1.  c.  p.  376. 

~  Beitr.  p.  345. 

*  Ebendas.  p.  137. 

•"  Lbgoq  1,  c.p.  32. 


IV*  Ton  der  «nTolIkosim 

S.  93 


—  108. 


*  Ovep  de  Voortteling.  p.  46. 
«  Dritte  Forts,  p.  44. 

■  Forts,  p.  64.  $.  27. 

*  Ebendas.  p.  6.  16.  44. 

*  Vorlauf.  Nachr.   p.  43.   Forts, 
p.  38. 

*  Beitr.  p.  658. 

*  Ebendas.  p.  390. 

*  Ebendas.  p.  659. 

*  KöLRBoiBR  Vorllnf.  Nachr.  p.  9. 
Beitr.  p.  346. 

««  Ebendas.  p,  330, 
"  Ebendas.  p.  62. 

"  Ann.  des  Sc.   nat.  Vol.  XXX. 
p.  406.  Nr.  5. 
w  Beitr.  p.  558. 
*"  l  c.  p.  876. 
»*  Beitr,  p.  416.  421.  660. 
■•  1.  c.  p.  861. 

"  Ann.  des  Sc.  nat.  Vol,  Vm. 
p.  314. 


«•  Studien  p.  419.  420. 
«•  Beitr.  p.  662.  567, 
»  Ebendas.  p.  561. 
'«  Frorbp  Nene  Notisen    1846. 
Nr.  872. 
»  Kritik,  p.  19. 

«  Ann.  des  Sc  nat  VoL  XXIV. 
p.  169, 
••  Beitr.  p.  555. 
»*  Ebend.  p.  220. 

*  Ebendas.  p.  219. 
''  Ebendas.  p.  566. 

*  Ebendas.  p.  79.  117. 
^  Ebendas.  p.  563 

^  Ebendas.  p.  687. 
»«  Dritte    Forts,    p.    6.   15.   20. 
26.  33. 
»  Beitr.  p,  663. 
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▼.  T«n  4er  VaHickeU  der  Pftmuma  muw  BaMsrdaeawiue. 

S.  108  —  145. 

A.  Bei  den  Familien  und  Gattungen. 
'  SniKAH    American    Jonm.    of 
Science   and  arts  1847.  March.  p, 
211.  212. 

'  Novi  Comment.  Ac.  Sc.  imp. 
Petrop.   Tom.  XX.  p.  434.  Ekp.  II. 

■  Acta  Ac.  Sc.  imp.  Petrop.  pro 
anno  1777.  P.  IL  p.  223.  Eip.  VI. 

•  Ebendas.  Exper.  XI, 

•  Ebendas.  Exper.  XII. 

•  Beitr.  p.  329. 
'  Ebendas.  p.  360. 

•  Ebendas.  p.  368. 

•  Vorlauf.  Nacbr.  p.  44. 
^  G.   R.  TRSvniAMus  Die  Ersch. 

u.  Gesetze  des  organ.  Lebens.  B.  I. 
p.  134. 

•«  Phisioi.  Vol.  vm.  p.  8. 

'«  SiLiKAir  Americ.  Jonrn.  1847, 
March.  p.  212.  Nr.  2. 

"  Spec.  PI.  ed  IIL  p.  867.  Ed. 
Willd.  Vol.  IIL  p.  284. 

**  Amoen.  Acad.   Vol.  IIL  p.  35. 

'^  Ebendas.  p.  38. 

"•  Ebendas.  p.  39. 

«'  Verbandl.  I.  c.  p.  882-339. 

»  Ebendas.  p.  337. 

»  Beitr.  p.  574. 

*  1.  c.  p.  335. 
"  Omw  Isis.  1843.  p.  422. 
«  Lbcoq  I.  c.  p.  173. 
«  L'InstitHt   Nr.  217.  —  FaoRmp 

Neue  Notiien  1837.  Nr.  73.  p.  104, 

*  Otto  und  Dhithricb  Allg.  Gar- 
tenzeit. 1840.  p.  249  u.  325. 

**  Botan.  Zeitung    1843.   p.  637. 
••  Filicum     Icones.    Hort.     reg. 
Berlin  1841. 

^^  Jahresbericht  über  die  Arbei- 
ten Ar  physiol.  Bot.  1840.  p.  73.  — 
Jahresber.  1843.  p.  98. 

^  Allg.  tburing.  Gartenzeii  1844. 
Nr.  1.  p.  2, 

»  Flora  1848.  p,  24. 


*»  Botan.  Zeitung  1848.  Nr.  14. 
p.  287. 

»'  Studien  p.  417. 

*»  Ebendas.  p.  279. 

»^  Verband!.  I.  c.  p.  337. 

**  Beitr.  p.  341. 

»  KritilL  Zweite  Ports,  p.  124. 

^  Flora  1820.  p.  586.  694. 

»'  Beitr.  p.  358. 

••  Ebendas.  p.  212. 

••  I.  c.  p.  127. 

^  Marciaio)  Mim.  de  lacad  roy. 
d.  Sc.  k  Paris  1719. 

*'  Dsuus  Frank.  Samulg.  B.  VHI. 
p.  166. 

*«  Graf  ▼.  Stirmbbro  Flora  1831, 
B.  IL  Beibl.  Nr.  1.  p.  1. 

*■  W.  Hbrbbrt  1.  c.  p.  346. 

**  Lbcoq  1.  c.  p.  127. 

**  Flora  1829.  B.  H.  p.  686. 

*•  Ann.  des  Sc.  nat.  VoL  VIIL 
p,  312. 

*'  Ebendas.  Vol.  XXX.  p.  401. 
411. 

*«  Dritte  Forts,  p.  118. 

*'  I.  c.  p.  311. 

••  I.  c.  p.  400. 

*'  Flora  1844.  p.  119. 

*»  Uebersicht  der  Arbeiten  der 
Bchles.  Gesellschaft  ffir  die  vaterl. 
Naturk.  Breslau  1841.  p.  89. 

"  Herbert  1.  c.  p.  379. 

**  Dcrs.  Ebendas. 

^  Ders.  Ebendas.  p.  346. 

••  Ders,  Ebendas.  p.  366. 

^^  KöLRBUTER  Acta  Ac.  Sc.  imp. 
Petr.  pro  anno   1778.  P.  L  p.  219, 

^  HBRscma.  Verbandl.  1.  c.  p.  331. 

^  Krumt.  Pinru  1.  c  p,  46.  Lbooq 
1.  c.  p.  105. 

^  Lbcoo  1*  c.  p.  45. 

"*  Gbahah.  Jahbsoii  Lond,  and 
Edinb.  new    philos,  Jonm,    1829. 
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p.  139.    W.  HBRBKaT  1.  c  p.  360. 
Lkcoo  1.  c.  p.  167. 

•^  Grahah  1.  c.  p.  XSZ,  -W.  Hkr. 
BERT  1.  c.  p.  344.  363.  373.  375. 

^3  Den.  Ebendas.  p.  367. 

«^  Graf  V.  STBRKBBRa  Flora  1831. 
B.  I.  Beibl.  Nr.  1.  p.  3. 

^  Hrrbbrt  1.  c.  p.  372. 

•*  Lbcoq  1.  c.  p.  207. 

*'  Hbrbbrt  1.  c.  p.  356. 

^  Pruicb.  Okbb  Isia.  B.  XII.  p.  646. 

**  DuciBsHB.  Kbiobt  TraoBBct.  of 
the  Linn.  Soc.   of  Lond.  Vol.  XII. 

^  Lbcoq  1.  c  p.  46. 

'■  Hbrbbrt  1.  c.  p.  379. 

^3  Deca.  Ebandaa.  p.  142. 

'^  Lbcoq  1.  c.  p.  140. 

^  Dera.  Ebendaa.  p.  250. 

^^  Dera.  Ebendaa.  p.  250. 

^*  Hbrbbrt  1.  c.  p«  345. 

'^  KöLRBOTBR  Nova  ActR  Ac.  Se. 
imp.  Pctr.  Vol.  I.  p.  339. 

^^  Hbrbbrt  1.  c.  p.  363. 

»  Hiet.  de  la  Soc.  Lina,  de  Paria 
1827.  Vol.  V.  p.  LXXUL 

^  Lbcoq  1.  c.  p.  250. 

®i  Hbrbbrt  1.  c.  p.  283. 

^*  Lbxoh  Journ.  de  BoUn.  Vol.  L 
p.  108. 

^  Lbcoq  I.  c.  p.  178. 

^  Gbaejüi  1.  c.  Hbrbbrt  1.  c.  p. 
366.  360.    Lbcoq  1.  c.  p.  168. 

^  Hbrbbrt  1.  c.  p.  359. 

^  Bboutb»  Foratbotanik  p.  306. 

«^  Lbcoq  1.  c.  p.  201. 

^  Dera.*  Ebendaa.  p,  171. 

"*  Dera.  Ebendaa.  p.  193. 

^  Nene  Arten  von  Pelargponinm 
deotachen  Uraprnnga.  Wien  1825. 
Hbrbbrt  1.  c*  p.  357. 

*i  Novi  Comment.  Ac.  Sc.  imp. 
Petr.  Vol.  XX.  pro  anno  1775.  p. 
425.  Nov.  Act.  Ac  Sc.  imp.  Petr. 
Vol.  III.  p.  227. 

•^  Acta  Ac.  Sc.  imp.  Petr.  pro 
anno  1781.  P.  I,  p.  249  n.  P.  II. 
p.  803. 


•<  Ebendaa.  pro  1782.  p.  251. 

**  Corresp.- Blatt  dea  wärttemb. 
landwirthach.  Vereina  1824.  B.  VL 
p.  142. 

•*  Verbandl.  1.  c.  p.  332.  333. 

••  Beitr.  p.  571. 

*'  Tübinger  naturwiaa.  AbhandL 
B.  I.  p.  41—45. 

••  Beitr.  p.  575. 

**  Over  de  Voortteliog  p.  56. 

•«>  1.  c  p.  378. 

><»  Ebendaa.  1.  c.  p.  352. 

^'  Ebendaa.  1.  c  p.  349. 

*^  Novi  Comment  Ac.  Sc  imp. 
Petr.  Vol.  XX.  pro  anno  1775.  p. 
435-445. 

'^  Act.  Ac  Sc  imp.  Petr.  pro 
anno  1781.  P.  II.  p.  306-313. 

1^  Acta  Ac.  Sc  imp.  Petr.  pro 
anno  1782.  P.  H.  p.  280.  Exper. 
XVII— CLXXIL 

>^  Novi  Comment.  Ac  Sc  imp. 
Petr.  Vol.  XX.  pro  anno  1775.  p. 
431.  Tab.  UC. 

^^  Ebendaa.  p.  434. 

^  Tacscb Flora  1833. B.  Lp.  227. 

»^  Verbandl.  1.  c  p.  333. 

"^  Amaryllidaceae  p.  359. 

in  Ebendaa.  p.  283. 

1»  Commentatio  de  diacrimine 
aezuali  jam  in  aeminibaa  plantaram 
diocc.  appar.  Tubing   1821.  p.  39. 

113  Correap.-Blatt  dea  wärtteob. 
landwirthach.  Vereina  1824.  B.  VI. 
p*  146. 

"I*  Forta.  der  vorl.  Nachr.  p.  45. 

«»»  Ann.  dea  Sc  nat  V.  VIIL 
p.  297. 

"«  1.  c  p.  353. 

1"  Elem.  physiol.  Botan.  p.  410. 
Mbtbh  Neuea  Syatem  der  Botaa. 
Vol.  m.  p.  369. 

^^  Vermiachte  Schriflen  B.  IV. 
p.  127. 

i>*  Phyaiol.  der  Pflanzen.  B.  IL 
p.  416. 

«»  üeber  die  Baatardbefir.  p.  24. 


Tay 


w  Sbendas.  p.  14.  Zi. 

*»  1.  c  p.  352.  353. 

>>^  Ebendao.  p.  353. 

^  FuBff  Fpaveaiiocf.  Allg.  Gar- 
tenzeit.  1839.  Nr.  33.  p.  262. 

•»  Flora  1834.  p.  201,  * 

»«•  Over  de  Voortteling  p.  79. 

*^^  Die  Erscb.  nod  Gveaelze  des 
organ.  Lebern.  B.  I.  p.  133. 

>^  FaoiDV  Nolizen  1820.  p.  117. 

«»  li'Iustitot.  Nr.  261. 

>»  Faoanv  Neue  Notizen   1840. 
Nr.  326.  p.  282. 

»»»  1.  c  p.  212.  Nr.  2. 

»»  1.  c.  p.  337. 

I»  Ebeadas.  p.  339« 

^  Ebeadaa.  p.  346« 

>»  Ebeadaa.  p.  345.  359. 

IM  Ebeadaa.  p.  366. 

>''  Haodbach  der  botaa«  Tonai- 
aologie.  B.  lU.  p.  1058. 


»w  Flora  1835.  B.  I.  Beibl  Nr.  1. 
p.  6.  —  Flora  1846.  p.  351* 

^*  Handbuch  der  botaa.  Termi- 
Bologie.  B.  in.  p.  1057.  $.  6. 

**^  Flora  1840.  p.  369. 

^*>  Hnanr  Amaryllid.  p.  374.  — 
Licoo  1.  c.  p.  166. 

1^9  Dere.  Ebeadaa.  1.  c  p.  196. 

>^  Hbrbbrt  1.  c  p.  365*  366. 

1^  Dera.  Ebeadaa.  p.  357. 

1^^  Ann.  des  Sc.  nat  Vol.  Vm. 
^312. 

146  Ebendaa.  Vol.  XXX.  p.  401. 

"'  1.  c.  p.  342.  344. 

HS  Over  de  Voortteling  p.  69. 

^^  1.  c  p.  342.  344. 
"»  1.  c.  p.  363.  364. 
«**  L  c.  p.  371. 

IM  ]ju^  1,  c.  p.  XV. 


B.  Bei  den  Arten  insbedondere.  S.  145. 


>**  Beitr.  p.  364. 

>M  Ann.  dea  Sc.  nat.  Vol.  XII. 
p.  48. 

^  FeasT  Fraueadorf.  allg.  Gar- 
teaseit.  1837.  p.  219. 

■M  Die  Erach.  und  Gesetze  des 
organ.  Lebens.  B.  I.  p.  160. 

>^^  Fbobibp  Nene  Notizen  1837« 
Nr.  13.  p.  200. 

^  Flora  1840.  Literatnrbericbt 
B,  X.  p.  28. 

>*•  1.  c.  p.  341. 

^  Pbilos.  Tranaact.  1799.  P.  Ü. 
p.  195. 

»•«  1.  c.  p.  337. 

1«*  Ebendas.  p.  341. 

»  Ebendaa.  p.  338. 

*••  Ebeadaa.  p.  336. 

wft  Ebendas.  p.  344. 

><•  Ebendaa.  p.  374. 

ui  Ebendaa.  p.  338. 

"•  1.  c.  p.  24. 

*«•  Oan  laia.  1837.  p.  479. 


*^  Stadien,  p.  449. 

"I  Oekonom.  Hefte  B.  XV.  p.  334. 

■^  Fkm  1890.  B.  U.  p.  589. 

(^  Berliner  Jahrb.  der  wies. 
Kritik  1838.  B.  1.  p.  378. 

>M  Biologie  B.  IIL  p.  20.  Die 
Ersch.  und  Gesetze  des  organ. 
Lebena.  B.  I.  p.  160. 

"»  Kritik  Erste  Forts,  p.  36. 

n«  Ebendas.  p.  49. 

>7f  OuM  Isis  1837.  p.  365. 

17*  Mem.  de  l'acad.  roy.  dea  Sc* 
de  Paris.  Vol.  XII.  p.  93.  —  Ann.  des 
Sc.  nat.  1831.  Vol.  XXIH.  p.  79.  •* 
FnoRBP  Nene  Notizen  1841.  Nr.  375. 
p.  6. 

««  I.  c.  p.  24. 

^.Own.  FaoaiBP  Notizen  1847. 
Nr.  47. 

^^  FaoBiip  Nene  Notiaen  1846. 
Nr.  877.  p.  289. 

^  Ebendas.  Nr.  872.  p.  215. 

«•I.e. 


C.  F.  t,  GÄRTnu,  Baatardzengong. 
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^  Ebenda«.  Nr.  877.  p.  288. 

^  Ebenda«. 

*M  OKBiIsia  1836.  Heft  HL  p.  233. 

^^  Frori»  Notizen.  B.  XLIII« 
Nr.  946.  p.345.  —  Nene  Notizen  1841. 
Nr.  371.  p.  298.  —  Flora  1835.  B.  II. 
p.  576.  —  Annala  and  Magaz.  of  nat. 
faifltory  1848.  Nr.  8.— Froboip  Notizen 
1848.  Nr.  161.  p.  106. 

M«  Flora  1839.  B.  IL  p.  584.  — 
Omc  Isis  1836.  p.  231. 

16»  Morgenbl.  1845.  Nr.  137.p.  546. 

tM  Darstellong^  der  geologischen 
Verbältniase  der  am  Nordrande  des 
Scfawarzwaldee  hervortretenden 
Mineralquellen.  Mannheim  1843. 
p.  53-57. 

^*  Frorbp  Nene  Notizen  1846. 
Nr.  877.  p.  293. 

««  Flora  1837.  p.  224. 

**'  Discoars  siir  les  r^volntion 
da  globe.  p.  117.  —  Sar  les  osse- 
mens  fossiles.  Ed.  II.  Vol.  I.  p.  63. 
PVAFT  G.  Cuvier's  Briefe  p.  172. 


!•«  FloM  1838.  p.  4.  — 1840.  B.  IL 
p.  693. 

^*^  Recherches  snr  les  poissons 
fossiles.  Dem.  Livr.  1843. — Froiibp 
Nene  Notizen  1842.  Nr.  619.  p.  196. 

^  Froubp  Nene  Notizen  1844 
Nr.  634.  p.  275. 

"»  Flora  1835.  p.  240. 

>••  Pims  I.  c.  p.  37.  - 

t^  KJima  nnd  Vflaozenwelt. 
Landgh.  1847. 

«^  Flora  1848.  p.  33.  84. 

»1  Oesh  Isis  1837.  p.  479. 

«»  Zweite  Forts,  p.  427.  —  Dritte 
Forts,  p.  116.  117.  118. 

*>'  Act.  Ac.  Sc  imp.  Petr.  pro 
anno  1777.  P.  L  p.  223. 

^  Ebendas.  p.  225. 

*>»  1.  c.  p.  186. 

^'^  Prodromus  Syst.  nai,  veget 
Vol.  X.  p.  323. 

'^T  Beitr.  p.  566. 


▼I*  Ton  den  Cleneteen  sler 
4en  Pflanaen  Ikel  der 

6.  165  —  188. 


•esnellen  Anmlela 


- «  Vorlauf.  Nachr.  p.  44.  —  Zweite 
ForU.  p.  52.    Dritte  Forts,   p.  11. 

»  1.  c.  p.  26.  VI.  1. 

»  Ann.  des  Sc.  nat.  Vol.  XXX. 
p.  405.  Nr.  6. 

*  Berliner  Jahrb.  f.  d.  wissensch. 
Kritik  1840.  Nr.  107.  p.  898. 

*  Froribp  Neue  Notizen  1838. 
Nr.  142.  p.  148. 

*  Dritte  Forts,  p.  34.  Vers.  XVI.  — 
Dritte  Forts,  p.  116.  118. 

^  1.  c,  p.  341. 
»  1.  c.  p.  20.  197. 

*  Vergl.  HvRBBRT  1.  c.  p,  343. 
»  1.  c.  p.  26.  Vol.  IV. 

"  1.  c.  p.  77. 

«»  Begriff  der  Pflanzenart  p.  39. 

•»  Flora  1834.  p.  261.  • 


**  Corresp.  -  Bfatt  des  wurttemb. 
landwirthsch.  Vereins.  B.VL  p.  145. 

**  1.  c.  p.  17. 18.  p.  35. 21.  p.  36.  22. 

>•  Flora  1842.  p.   525.  683.  697. 

»*  Forts,  p.  45. 

I"  Ann.  des  Sc.  nat.  Vol.  vm. 
p.  297. 

•«  1.  c.  p.  383. 

»  1.  c.  p.  8-11.  p.  32.  Fig.  A  B. 

«»  Verhandl.  1.  c.  p.  331. 

"  I.  c.  p.  189. 

«»  1,  c.  p.  14.  35. 

^  Dritte  Forts,  p.  118. 

^  Ann.  des  Sc.  nat.  Vol.  XXX 
p.  401. 

»•  Ebendas.  Vol.  VIII.  p.  311.- 
Lbcoq  1.  c.  p.  128. 

3'  Hkrbbrt  1.  e.  p.  345. 
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^  Novi  Comment.  Ac»  Sc.  imp. 
Pctr.  pro  anno  1775.  Voi.  XX.  p. 
435— 445.— Acta  Ac.  Sc.  imp.  Pctr. 
pro  anno  1782.  B.  IL  p.  258—288. 
^  Hbrbbrt  I.  c.  ~p.  364. 
^  Ebendas.  p.  363. 
^1  Ebendas.  p.  345. 
**  Ebendas.  p.  373. 
^  Ebendas.  p.  356. 
^  Ebendas.  p.  284. 
^  Ebendas.  p.  282.  373. 
M  KöutBOTtR    Zweite   Forts,  f. 
46.  47. 
»'  Ders.  Vorlauf.  Nachr.  p.  44. 
••  Novi  Comment.  Ac.  Sc.  imp. 
Pefr.    pro    anno    1775.    Vol.    XX. 
p.  447.  IV. 

^  SaiMAM  Amer.  Joum.  otScience 
and  arts.  1847.  Marcb.  p.  211. 

^  Noyi  Comment.  Ac.    Sc.  imp. 
Petr.  pro  anno  1775.  Vol.  XX.  p.  434. 
^>  Act:   Ac   Sc   imp.  Petr.  pro 
anno  1777.  P.  I.  p.  223. 
^  1.  c  prp  anno  .1778.  P.  I.  p.  223. 
^  1.  c.  pro  anno  1784.  P.  L  p.  270. 
**  Nor.  Act.   Ac  Sc.  imp.  Petr. 
1747.  Vol.  I.  p.  341. 
**  Ebendas.  1798.  Vol.  XI.  p.  298. 
^  Forts..d.  V.  Nacb.  p.  64.— Zweite 
Forts,  p.  41. 

♦'  Verhandl.  1.  c.  p.  337. 
^  Allg.  Gartenzeit.  1846.  Nr.  20. 
*»  1.  c  p.  345. 

^  Literat.  Bericht  zur  Flora  B.  X. 
p.  29. 


^'  Hmimitt  1.  c.  p.  359. 

^^  Ebendas.  p.  344.  364. 

^'  Ebendas.  p.  345.  359. 

M  Ebendas.  p.  345. 

^  Ebendas. 

^  Frauendorf.   allg^.    Gartenzeit. 
1841.  Nr.*  44.  p.  346. 

^'  Froribp   Neue  Notizen    1637. 
Nr.  13.  p.  200. 

w  Beitr.  p.  54. 

••  1.  c.  p.  359. 

^  Hkrbbrt  1.  c.  p.  363. 

*'  Nov.  Act.  Ac.  Sc.  imp.  Petr. 
1787.  Vol.  I.  p.  341—345. 

«  1.  c.  p.  379. 

"  1.  c.  p.  361. 

**  Novi  Comment.  Ac.  Sc.  imp. 
Petr.  pro  anno  1775.  Vol.  XX.  p.  434. 

*^  Act.  Ac.  Sc.  imp.    Petr.   pro 
anno  1777.  P.  I.  p.  226. 

••  Beitr.  p.  138. 

•'  Ebendas.  p.  136. 

^  An.  Bbommxart  Ann.  des  Sc. 
jiai  Vol.  XII.  p.'  114^ 

«•  Beitr.  p.  137. 
.    ^'Ann.  des  Sc.   oat.  Vol.  XII. 
p.  48.  Vol.  XVII.  p.  340. 

^>  Flora  1824.  p.  23. 

^  Ann.   des  Sc.  nat.  Vol.  VII. 
p.  341. 

"  Beitr.  p.  136. 

^«  Kravss    Flora    1842.    B.    IX. 
p.  690. 

^^  Frohiip  Notizen  1847.  Nr.  45. 
p.  1. 


TU.    Ton  der  fValtlTerwaiiiltechaft  imd  Ihren  Gmden 

bei  den  Pflanient 

S.  188  —  196. 


1  Forts,  p.  28.  Anmerk. 
s  1.  c.  p.  342.  343. 
9  Ebendas.  p.  372. 

*  Beitr.  p.  378. 

^  Ebendas.  p.  297. 

*  Act.  Ac.  Sc.  imp.  Petr.  pro  annp 
1777.  P.  I.  p..  1224.  Exp.  XU. 


f  Vorlauf.  Nachr.  p.  44.  -*  Dritte 
Forts,  p.  111. 

»  L  c  p.  26.  VI.  1. 

*  1.  c  p.  345. 

^  Nov.  Act  Ac  Sc  imp,  Petr. 
1788.  Vol  m.  p.  279. 

**  HiBBUti  I.  c  p.  375. 

47* 
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yn  H*   Von  der  ^i^eeluelseltlgl&elt  de«  ^ValilTenraiid«^ 

•ekafH  der  Arten  der  Pflauen. 

S.  196  —  202. 


I  Zweite  Forts,  p.  108. 
'  Vorläpf.  Nachr.  p.  43.  —  Forts, 
p.  11.  —  Zweite  Forts,  p.  85. 

*  Act.  Ac.  Sc.  imp.  Petr.  pro  anno 
1777.  P.  I.  p.  218.  Exper.  II. 

*  Ebendas.  p.    223.  Exper.  VU. 
A  Ebeodas.  pro  anno  1778«  P.  L 

p.  219.  Exper.  I.  p.  223.  Exp.  VL 
VIL  IX. 

'  Ebendas.  pro  anno  1781.  P.  L 
p.  261.  Exper,  XXI.  p.  264.  Exp. 

xxxn. 

*  Ebendas.  p.  259.  Exper.  XLlh 
UV. 

^  Nov.  Act  Ac.   Sc.   imp.  Petr. 
VoL  L  p.  339.  Exp.  L 


*  Ebendas.  p.  341.  Exp.  YTIL 
1«  Zweite  Forts,  p.  126.  Not.  Act 
Ac  Sc.  Petr.  Vol.  XL  p.  397.  Exp.  X. 
"  Ebendas.  p.  398.  Exp.  XL 
«^  Ebendas.  p.  391.  Exp.  L  p.  396. 

Exp.  Yin. 

^  Novi  Comment  Ac.  Sc.  inp. 
Petr.  pro  anno  1775.  VoL  XX.  p.  434. 

Exp.  a 

*^  Act.  Ac  Sc.  Petr.  pro  anno 
1777.  P.  L  p.  223.  Exp.  VL 

1^  Over  de  Voortteling  p.  99. 

<'  lieber  die  Affinitat  der  mann- 
liehen  und  weiblichen  Pflaasen 
und  über  ihre  Analog^een  und  Ver- 
bindungen. London    1834. 


nu  Ven  der 

S.  202 

'  Forts,    der    vorliof.     Naebt. 
p.  42.  48. 
'  KöUBunaZweiteFort8.p.  65. 66. 
»  Dritte  Forts,  p.  77—79, 
^  Ebendas.  p.  79. 


—  204. 

*  Forts,  der  voriftaf.  Nadir.  32— 
41.  65. 

*  Zweite  ^orte.  p.  49. 

'  Ann.  des  Senat  Vol.  VIH.p.  314. 

*  HsiBiRr  L  c  p.  344. 


X«  Bereehnmif  der 

8.  204 
>  Over  de  Voortteling  p.  60. 

*  I.  c.  p.  351. 

'  Ebendas.  p.  364. 
«  Beitr.  p.  245. 

*  Studien  p.  420. 

*  Ebendas. 

'  Beitr.  p.  220. 


andtsehnftagTi 

220. 

>  Ebendas.  p.  245. 

*  Ebendas.  p.  565. 

"'  Ebendas.  p.  366. 

"  Ebendas.  p.  667. 

»  Kritik  p.  68. 

»»  Dritte  Forts,  p.  77—79. 


SUI«  Ton  der  HrenBan^  der  Arteni 

S.  220  —  231. 


>  Over  de  Voottteling  p.  99. 


*  Act  Ac  Sc.  Imp.  P^tr.  pro  aano 


a  Forts,  der  vorlftoL  Nachr.  p.  11.      1782.  P.  H.  p.  251. 


'  Aet  Ac    Sc  imp«   Petr.   pro 
anno  1777.  P.  H.  p.  189. 
*  Dritte  Forts,  p,  16. 


•  Ebendas.  pro  aano  1781.  P.  L 
p.  258. 
^  Ebenda»,  p.  257. 


*  Ebendu.  P,  IL  p.  395. 

*  EbendM.  pro  1782.  P.  II.  p.  262. 
^  rfov.  Act  Ao.  Sc,  imp.  Petr. 

Vol.  I.  p.  340. 

>■  KötRBUTBR  Zweite  Forte,  p.  18. 
Dritte  Forts,  p.  0. 

13  Dritte  Forte,  p.  10. 

»  Ebendas.  p.  26. 

«*  WllÖUNM  1.  c.  p.  20.  •  — 
Omx»  Isis  1828.  B.  XXI.  p.  924. 

^  MoETon  Siumau  Americ  Joam. 
of  Sc.  and  Arte.  1847.  March.  p.  204. 
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.  ^  Act.  Ae.  Sc  Petrop.  pro  anno 
1778.  p.  271. 
.  1^  Ebendas.  p.  4269. 

*»  1.  c.  p.  34.  Nr.  6.  p.  35.  Nr.  18. 

"»  Voriäuf.  Nachr.  p.  45. 

*>  Dritte  Forte,  p.  16. 

>i  Ebendas.  p.  26. 

«  Kritik  p.  49. 

«  Zweite  Forts,  p,  37. 

2*  Dritte  Forte,  p.  43. 

»  Ebendas.  p.  107. 

^  Ebendas.  p.  111. 


XU«  IVonaallM*  der  Baaianitypea* 

S.  231  —  237. 
>  FuRftFranendorf.  Allg.  Garten-         ^  HsamiT  !•  o.  p,  357. 


adt.  1835.  Nr.  18.  p.  140. 
3  YerbandL  L  c  p.  331. 
9  Stndien  p.  45a 
«  Zweite  Forte,  p.  A5. 


*  M^m.  de  la  Soc.  d'hist  nat  da 
Paris  Vol.  I.  P.  I.  p.  87, 

7  De  plaatis  hybt,  apoute  natia 
p.  13. 


lUn»  Ton  den  Ananaliinatypen« 

S.  237  —  245. 


■  Act.  Ac.  Sc.  imp.  Petr.  pro  anno 
1777.  P.  I.  p.  218. 

3  Ebendas.  P.  II.  p.  18. 

'  Vergl.  KöLRXUTSR  dritte  Forte, 
p.  66. 

«  Ebendas.  p.  26. 

*  1.  c  p.  357. 

"  Ebendas«  p.  354. 


^  Otto. und  Dvtbbicb  AUg.  Gar- 
tenzeit. 1834.  Nr.  33. 

^  Dritte  Forts,  p.  5. 

*  Ann.  des  Sc.  nat.  Vol.  VIII. 
p.  298. 

10  Dritte  Forts,  p.  85.  86. 

"  1.  c.  p.  3a 


XIV.   Von  den  Vtnhturen« 

S.  245  —  249. 

"  K6UIIVTBB  Voriäuf.  Nacbr,  p.  45  *  ^'  ^'  P«  34.  35. 

47.  50.  —  Zweite  Forts,  p,  60.  *  Ebendas.  p.  22.  38. 

»  Dritte  Forte,  p.  26.  *  1-  *•  P-  ^'^^' 

»  Zweite  Forts,  p.  60.   Vers.   Xu  '  Beitr.  p.  346. 

_  XX  *  Ebendas.  p.  361. 

•%W.    Von  der  Entatelinnff  und  BUdnn« 
der  Bnstnrdtypen« 

S.  249  —  276. 
«  Over  de  Voorttcling  p.  94.  *  Forte,  p.  16. 

a  Ann.    des  Sc.  nat.   Vol.  Vffl.         *  Kölrbütir  Zweite  Forts,  p,  84. 
p  3Q5  •  Ders.  Nov.  Act  Ac  Sc.  imp. 

»  1.  c.  p.  22.  Pct'-  178a  Vol.  ni.  p,  279. 
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^  EpiaC.  de  Bwa  pUnlKr.  p.  143. 
"  Stadien  p.  445. 
•  Verhandl.  1.  c  p.  328.  Nr.  1. 
»  Beitr.  p.  574. 

"  Ann.  dei  Sc.  nat  Vol.  TOOL 
p.  405.  n.  8. 

»  Okkr  Ibi«.  1835.  Hfl.  7.  p.  580. 
IS  Zweite  Forte,  p.  37. 
u  Zweite  Forte,  p.  37. 
»  W.  Hbbbbrt  1.  c  p.  359. 
1*  Dera.  Ebendae.  p.  377. 
"  Ebendae.  p.  378. 
««  Beitr.  p.  125. 
I*  Ebendaa.  p.  118. 
^  Not.  Comment.   Ac.  Sc.   imp. 
Petr.    pro    anno    1775.    Vol.   XX. 
p.  434. 
**  Hnsniff  I.  c.  p.  346. 
9*  SxenBT    Ann.    dea   Sc,   nat 
Vol.  Vm.  p.  303. 
^  Püvw  1.  c.  p.  45. 
34  Amoen.  acad.  Vol.  VI.  p.  13. 

»  Ebendaa.  p.  12. 

*•  Bibl.  boten.  Vol.  II.  p.  255. 

>*  Ann.  dea  Sc.  nat.  Vol.  VL 

»  Ebendaa.  Vol.  V.  p.  41. 

^  laia  1828.  p.  924. 

*>  De    piantia    bybridia    aponte 
natia.  p.  23. 

s'  Ann.  dea  Sc.  nat.  Vol.  XXX. 
p.  405. 

s«  Ohbh  laia.  1829.  p.  388. 

S'  Studien  p.  445. 

^  Otto    und    DiBmiCB    Allgem. 
Gartenzeit  1839.  n.  41.  p.  322. 

»  1.  c.  p.  21. 

*•  1.  c.  p.  19  u.  22. 

s^  Flora  1842.  B.  ü.  p.  606. 

w  Elem.  Phyaiol.  Vol.  Vlü.  p.  103. 

»  Oeuvrca  Vol.  VI.  p.  23. 

40  Dictionn.  dea  Sc.  nat.  Vol.  Vlü. 


4*  Ann.  dea  Sc  nat  Vol:  V.  p.  42. 
4«  Biologie  B.  HI.  p.  412. 

43  Elem.  Pfayaiot  Vol.  VUL 

44  t  c. 

4*  Beitr.  p.  432. 
44  Studien  p.  453. 
47  Zweite  Forte,  p.  37. 
4«  Dritte  Forte,  p.  110. 
4*  Ebendaa.  p.  111. 
«>  1.  c.  p.  374. 
*»  Beitr.  p.  102. 
«  I.  c  p.  38. 

M  Dritte  Forte,  p.  108.  109. 
.  »4  I.  c.  p.  346. 
»  Werke.  B.  Vni.  p.  402. 
»•  Forte,  p.  19.  —  Zweite  Forti. 
p.  55. 

*'  Zweite  Forte,  p.  27.  -  Dritte 
Forte,  p.  114—118.  —  Act.  Ac  Sc. 
imp.  Petr.  pro  anno  1777.  P.  I. 
p.  223.  ~r  Ebendaa*  pro  anno  1778. 
P.  n.  p.  274.  —  Ebendaa.  pro  anno 
1781.  P.  I.  p.  304.  —  Ebendaa.  pro 
anno  1782.  P.  IL  p.  253. 

^  Correap.-Bl.  dea  k.w6rtlaD<iir. 
Vereine.  1824.  B.  VI.  p.  147. 
ft*  Ebendaa.  B.  VIII.  p.  202. 
«»  L  c.  p.  38. 

*>  Gttltivateur    nniversel    redig^ 
par    Lemaire    publik    par    Consio. 
Vol.  n.  p.  185. 
«  l.  c.  p.  32. 

^  Beitr.   p.  147.  —  Lbcoq  1.  c 
p.  31. 
•4  Dritte  Forte,  p.  85. 
**  Act    Ac.   Sc.    imp.   Petr.  pro 
anno  1777.  P.  I.  p.  218. 

w  Elbendaa.  pro  anno  1778.  ?•!• 
p.  208.  271. 
"  1.  c.  p.  370. 


TecsoMedeiiliei«  «nd  Klntlteiliiiif  der  Vjrpea  def 

elnfaolieii  llasterde* 

S.  276—294» 


■  Orer  de  Voortteling  p.  94. 
»  Forte,  p,  60. 


'  Zweite  Porta,  p.  37. 
4  Forte,  p.  61.  62. 
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»  Dritfe  F«tUi.  p«  108. 

^  Porta,  p.  60. 

'  Zweite  Fort«,  p.  36.  37.  -- 
Dritte  Forts,  p.  43. 

»  Stadien  p.  454. 

^  KöLBBOTBR  Forts,  p.  44. 

10  Ebendas.  p.  108.  il2.  -*  Dritte 
Forts,  p.  67. 

"  Ders.  Zweite  Forts,  p.  18.  36. 

^  Nov.  Gomment.  Ac.  Sc.  imp. 
Petr.  Vol.  }ÜL.  p.  433. 

»  Ebend.  p.  434. 

»  Beitr.  p.  527. 

>*  Stadien  i>.  455.  456.  S*  212. 
$.  218.  —  VerbandL  1.  c.  p«  331. 


>«  Yerbandl.  1.  c.  p.  328-^331. 

"  Dritte  Forts,  p.  5.  —  Wnsfl- 
nAMH  1.  c.  p.  37.  38. 

^  Zweite  Forts,  p.  62. 

1'  Ann.  des  Sc  nat.  Vol.  VUI. 
p.  302. 

»  Ebendas.  Vol.  V.  p.  41. 

2«  Ebeodas.  Vol.  VIII.  p.  303. 

»  Orcr  de  Voortteling  p.  97. 

^  Ebendas.  p.  78. 

^  Forte,  p.  61.  62. 

'^  Botan.  Bemerkungen  St  L  p.69. 
.  36  Biologie  B.  lU.  p.  460. 

3^  Handbupb  der  botanischen  Ter- 
minologie und  Systemkunde  B.  IIL 


XVn«    EntHeltiuic.  never  cSiaraetere  iind  Abänderan^ 

dev  elievllchea  tn  den  Bastarden* 

S.  294—299. 


1  Over  de  Vobrtteling  p.  06. 

*  Stadien  p.  455. 

'  Nova  Acta  Ae.  Sc.  imp.  Petr. 
Vol.'  XI.  p.  389-399.  Vol.  XIL 
p.  378—398. 

♦  1.  c.  p.  362. 

^  Beitr.  p.  234. 


*  Ann.    des   Sc.   nat.   Vol.  VIII. 
p.  296. 

'  1.  c.  p.  360. 

*  Frorikp   Neue   Notisen.    1840. 
n.  267.  p.  42. 

*  Ebendas.  1847.  Nr.  50.  p.  85. 


KVnV.    Farben    der  ninineii   der  Bastarde   und   Ihre 

typiselie  Bedeatnn^» 

S.  299-322. 


>  Mimi  Neues  System  der  Pflan- 
seD-Pbysiol.  B.  IL  p.  451. 

>  Hbrbbrt  1.  c.  p.  363. 

'  Ders.  Ebendas.  p.  365. 
«  Dritte  Forts,  p.  85. 

*  1.  c.  p.  22. 

'  KöiABUTSH  Forte,  p.  11. 
7  1.  c.  p.  357. 

*  Ebendas.  p.  358. 

*  Act.  Acx  Sc.   imp.   Petr.   pro 
anno  1777.  P.  I.  p.  215. 

^  Dritte  Forte,  p.  16. 

»  1.  c.  p.  359. 

■>  Ebendas.  p.  377* 

>»  1.  c  p.  22. 

1*  Hulbbrt  1.  G.  p.  366. 


1^  Salzb.  med.  chir.  Zeitung  1811. 
p.  169. 

^  R.  J.  Cahsrjuuus  Epist.  de  sexn 
plant,  p.  111. 

"  Dritte  Forts,  p.  85. 

1*  KoLMiuTER  Nov.  Act.  Ac.  Sc« 
imp.  Petr.  Vol.  XII.  p.  391. 

«»  I.  c.  p.  358. 

30  Ders.  Zweite  Forts,  p.  102. 

2«  Ders.  Ac  Sc.  imp.  Petr.  Vol. 
Xn.  p.  38. 

23  Ders.  Forts,  p.  36. 

^  Hnsni  1.  c  p.  377. 

'«  Klibr  Fürst  Fraueddorf.  Allg. 
Gartenzeit .  1842.  Nr.  28.  p^  308. 

3»  LlCOQ  1.  c.  p.  71. 
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^  MmM  NenM  Syst  der  Maaft.- 
Plijrtiol.  B.  n.  p.  450. 

''  Awnnni  Adams:  Fmmu»  Neue 
Notken.  1840.  Nr.  819.  p.  168. 

^  SenuM  Flon.  1023.  B.  II. 
Beibl.  Nr.  1.  p.  13. 

»  Tühing.  NatarwiM.  Abbandl. 
B«  L  p.  62 

*°  L.  C.  BfA»ovAmT  Die  Farben 
der  Blötben.  Bonn.  183ft. 

s>  1.  c  B.  IL  p.  447. 

^  Gtomyertvehe  Ob.  d. Wirkung^ 
des  Lichte  eof  diePflansen.  p.69.90. 

**  ARmm  AoAMs  1.  e. 

**  RSLRBtnm  Dritte  Porta,  p.  86. 

"*  RoHLiae  Deutschlands  Flora  von 
F.  C.  Msannis  und  W,  D.  J..  Kocn. 
B.  n.  p.  217.  —  STnopais  ed.  L  p.  615. 

••  1.  c.  p.  23. 

•'  F.  &  Vom  Die  Farben  der 
organischen  Körper,  p.  51. 

^  UntersQchnng^n  Ober  die  Far- 
benverhaltaisae  in  den  Blnthen  der 
Flora  Deutschlands.  Täbing.  1^3» 

«•  Flora. 

^  KöuutuTBR  Nov.  Act  Ac  Sc 
imp.  Petr.  Vol.  I.  p.  341--e345. 

^*  Snr  les  fleiirs  et  les  eauaaa  da 
la  Variete  de  leurs  coulenra,  Ob> 
serv.  sur  Thist«  nat.  sur  la  physiqne 
et  sur  la  peinture.  1752,  Vol.  I. 
P,  I.  p.  73. 

««  Ann.  du  Mus.  d'hist  nat»  Vol. 
XV.  pag.  312. 

**  1.  c  p.  166. 

**  I.  c  p.  377. 

*•  Ebendas.  p;  359. 

*•  1.  c.  p.  166. 

*»  Flora  1821.  B.  1.  p.  15. 

**  Flora  des  Österreich.  Kaiser- 
reichs p.  129. 


«*  Flora  Badensia.  Vol.  I.  p.  439. 

^  Nürnberger  Magna,  p.  108. 

*>  Flora  1826.  B.  I.  p.  (52)  138 

*s  RöHLme    Dentocblands  Ffers. 
B.  II.  p.  1 38. — Sjnopsia.  Ed.  L  p.  582. 

^  Encfclop^  MOtbod.  Botaniqoe. 
Snppl.  Vol.  iV.  p.  9. 

^*  Reiae  nach  Brasilien.  B.  L 

*»  Studien  p.  456. 

*•  Dritte  Forts,  p.  86. 

*'  J.  c.  p.  22. 

»  Zweite  Forts,    p.  11.  3a  — 
Dritte  Forts,  p.  111. 

»  Ann.deeScnat.VoLXV.p.312. 

•^  Zweite  Forts,  p.  38. 
^      *>  HlBBBRT  I.  c.  p.  379. 

**  ^bendaa.  p.  INI7. 

«•  Forts,  p.  40.  41. 

••I.  c. 

^  EaniÄiai  und  MAacBAiif  Jearn. 
f.  d.  pract  Chem.  B.  XV.  p.  12S. 

M  Das '  entdeckte  Geheimniss  der 
Natnr  im  Bau  und  in  der  Befr.  d. 
Blumen.  Berlin  1793. 

*'  HlRBEKT  1.  c  p.  364. 

^  Dritte  Forts,  p.  84. 

••  Zweite  Forts.  Vera.  L  II.  III. 
p.  12-31.  —  Dritte  Forts.  Veis. 
L  IL  p.  2  —  6. 

^  Hbrbbrt  1.  c  p.  357. 

^1  Ders.  Ebendas.  p.  358. 

^  I.  c.  p.  358.  412. 

^s  E.  V.  Bbro  Flora  1835.  B.  IL 
p.  507. 

^  KocB  Flora  1838.  p.  5. 

'ft  KöLBBima  Dritte  Forts,  p.  85.— 
Pinns  1.  c.  p.  37. 

'•  I.  c  p.  369. 

"  Dritte  Forts,  p.  85. 
»•  1.  c  p.  22. 
*•  1.  c.  p.  377. 


Smmea  «imvirth  die  WBmmtmx^tmvm^wm^m 

S.  '822  —  329. 

•  Kritik  Zweite  Forts,  p.  256— 263.  »  Ann.   des  Sc.   nat  Vol.  VDL 

«  Flora  1827.  Nr.  5.  p.  79.  p.  313. 
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^  1.  c  p.  78. 

^  1.  G.  p.  35.  Ifr.  19. 

*  Ebenda«,  p.  34.  Nr.  18. 

^  TfibiBg^er  natorwiss.   Abbaoill. 
B.  I.  Heft  1.  p.  61. 

*  Du  Hahsl  Pbys.  des  Arb.  Vol.  I. 
p.  296. 

*  BIaux  Corresp.  Bl.  d.  wfirttemb. 
landwirtbsch.  Vereins  B.  VL  p.  145. 


^  Du  BAMtL  1.  e,  —  SaAbbt  Ann. 
des  Sc.  nat  Vol.  VIII.  p.  309.  -^ 
Froribp  Notken  B.  XLYL  Nr.  995. 
p.  72. 

"  Pirna  De  la'd^gfeneratsott.p.36. 

^  Ann.  des  Sc.  nat.  1847.  Sept. 
—  Froriip  Notwen  1848.  Nr.  106. 
p.  353. 


X*   Tob  der  oi^aninolieii  Seneli^ffevtlielt  luad  deaa 
Safltepde  der  IleAraieliiiiiivstheUe  der  IlaMitarde. 

S.  329  "  362. 

1)  Hännllcbe  Organe.    S.  829. 


I  Beitr.  p.  102. 

3  Ebenda«,  p.  118. 

*  Flora  1830.  p.  124. 

^  LinBaH&LLSR  Mikroskop.  Gie- 
mutbs-  nnd  Augen  ergötzung.  Tab. 
XXXIV.  üg.  a. 

^  Revue  bibliog.  des  Sc.  nat.  1831. 
p.  55. 

*  Beitr.  p.  117. 

^  Ebendas.  p.  79.  125> 

"  KGuiauTiR  Zweite  Forts,  p.  34. 

*  Ders.  Ebendas.  p.  39. 

*^  G.  L.  DuvBRMOT  Untersncbnn- 
gen  über  den  Qan,  Wachstbum  und 
Keimung  der  Monocotyledonen. 
Stuttgart  1834.  p.  401. 

II  W.  HntBBBT  1.  c.  p.  355. 

1^  Vorläufige  Nacbrichten  p.  42. 
—  Zweite  Forta.  p.  109. 

13  Forts,  p.  57. 

>«  Beiträge  Hft.  I.  p.  31. 

1^  Literaturber.  zur  Flora  1832. 
B.  II.  p.  255.  278. 

>•  LiBK  Jabrbericbt   1843.  p.  62. 

I'  Forts,  p.  38.  —  Zweite  Forts. 
p.l09.  —  Dritte  Forts,  p.  55.83. — 
Act.Ac.  Sc.  Petr.  pro  aquo  1 781 .  p.304. 


I«  Vorlauf.  Nachr.  p.  40.  —  Forts, 
p.  38.  —  Zweite  Forts,  p.  75. 

»  1.  c.  p.  343. 

'I  Okbh  Isis  1839.  p.  218. 

^  Frohibv  Notizen  1848.  Nr.  133. 
p.  10. 

»  Beitr.  p.  139. 

^«  Zweite  Forts,  p.  39. 

'^  Froribp  Neue  Notizen  1839. 
Nr,  232.  p.  285.  —Flora  1839.  B.  II. 
p.  703.  —  KöuiBUTBR  Nov.  Act.  Ac. 
Sc.  Petr.  Vol.  XL  p.  396. 

^  OfSN  Isis  1840.  p.  915. 

37  Ann.  des  Sc.  nat  Vol.  XIL 
p.  52.  Obs. 

^  Ebendas.  Vol.  I.  p.  184. 

^  Froribp  Nene  Notizen  1837. 
Nr.  6.  p.  99. 

»  Beitr.  p.  151. 

si  Ann.  des  Sc.  nat.  Vol.  XXVH. 
p.  113. 

33  Froribp  Neue  Notizen  1837. 
Nr.  13.  p.  193. 

»  Beitr.  p.  189. 

^  KöLRBVTBR  Vorlauf.  Nachr.  p. 
31.  —  Beitr.  p.  566. 

^  Beitr.  p.  346. 


»  Beitr.  p.  131. 

2)  Weibliche  Organe.    S.  341. 

>•  Fort«,  p.  38.  »  Beitr.  p.  219. 

^  Dritte  Forts,  p.  1 10.  ^  Ebendas.  p.  232. 

3«  Flora  1830.  p.  124.  «>  Ebendas.  p.  343. 
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^  Nov.  Comment  Ae.  Sc.   imp. 
Pctr.  Vol.  XX.  pro  anno  1776.  p.- 434. 
M  Ebendas.  p.  438.- 
M  EbendM.  p.  434. 
^  Ebenda«,  p.  49(3. 


XXI»   Ton  den  SEenvMttffnbFäffllen 


org-aoe  der 

S.  362  —  373. 


^  Ebenda«.  Tab.  DL 
«^  Ebenda«,  p.  431. 
^  Beitr.  p.  664. 
«*  Ebenda«,  p.  220. 
M  Ebenda«,  p.  627. 

der  Geselilechte- 


>  Beitr.  p.  364. 

>  Ebenda«,  p.  116.  121.  216. 

*  Ebenda«,  p.  217. 

*  Ebenda«,  p.  211. 

*  Ebenda«,  p.  364. 

*  Ebenda«,  p.  666. 
^  Ebenda«,  p.  119. 

9  KöLRBOTBR  Zweite  Fort«,  p.  10. 

*  1.  c.  p.  365. 

»  Beitr.  p.  123. 

"  Act.  Ac  Sc.  imp.  Petr.  pro 
anno  1777.  P.  H.  p.  186.  Exp.  IV. 

««  Beitr.  p.  53. 

"  Fort«,  p.  24.  —  Zweite  Fort«, 
p.  78. 

M  Beitr.  p.  120.  501. 

*>  Ebenda«,  p.  528. 

**  Ebenda«,  p.  102. 

1^  Kritik  Er«te  Fort«,  p.  104.  107. 
Zweite  Fort«,  p.  66. 

^  Atttholy«!«  p.  26. 

»  KöLRBiTTBR  Dritte  Fort«,  p.  77. 

»  Beitr.  p.  366. 

»'  1.  c.  p.  374. 

»  Dritte  Fort«,  p.  123. 

^  Ebenda«,  p.  122. 

**  Act.  Ac.  Sc.  imp.  Petr.  pro 
anno  1777.  P.  Ü.  p.  18§. 

»  I.  c  p.  346. 

^  Ebenda«,  p.  342.  —  Beitr.  p.  366. 

'^  Litteraturbl.  fiir  reine  und  an- 
gewandte Botanik.  B.  I.  p.  288. 


^  Dbuu«  Frank.  Samml.  B.  VIIL 
p.  164. 

**  Icone«Pl.etattal^p«rt.p.210. 

*>  Jonm.  de  Phj«.  1817.  Joill. 

3>  Mem.  de  k  Soc.  d'Hiat  nat 
de  Pari«.  Vol.  1.  p.  15. 

^  Die  Lehre  vom  Geschl.  d.  Ptl. 
p.  115.  —  Pbysiol.  d.  Gew.  Bd.  II. 
p.  428. 

••  Beitr.  p.  124. 

s«  Ebenda«,  p.  119.  124. 

^  KöLUunB  Fort«,  p.  38. 

**  Die  Er«cb.  und  Ge«.  d.  oi^an. 
Leben«.  B.  I.  p.  127. 

*'  Bltth  Froribp  Nene  Notiien 
1827.  Nr.  13.  p.  196. 

•*  Beitr.  p.  127.  —  Khigbt.  Für« 
Fraoend.  allg.  Gartens.  1835.  Nr.  19. 
p.  145. 

••  Ann.  de«  Sc.  nat.  Vol.  V.  p.  21. 
Vol.  XVL  p.  298.  Vol.  XX.  p.  64. 

^  Correcp.-Bl.  de«  k.  wnrttemb. 
Landw.  Verein«.  1822.  B.  I.  p.  30. 

«>  Flora  1832.  p.  336. 

*'  Verhandl.  d.  Vereins  znrBe- 
fSrdemng  de«  Gartenb.  in  den  k. 
preu««.  St.  B.  V.  —  Lippolo  Nene« 
Handb.  de«  engl.  Gärtners.  B.  I. 
p.  454. 

*»  Flora  1822.  p.  60. 

**  Beitr.  p.  122. 

«*  Zweite  Fort«,  p.  80. 


XUI«  Ton  der  Frmehtbarlteli  der  Pflanaea  ttberliaapt« 

S.  373  —  381. 

*  Beitr.  p.  540.  *  Elimen«  de  Botaniqne. 

'  Graf  BuQvoT  Omi  Iti«.   1838.         *  C.  Lncioni  Genera  Plant.  Gott. 
p.  789.  1830.  p.  806. 
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»  J.  GlmtBR  Car|>6log.  Vol.  I. 
Introd.  p.  XLDL 

*  Stodien  p.  420.    . 
'  Beitr.  p.  341. 

*  J.  R.  Caurib,  Epist  de  s^xa 
plant,  p.  139. 

*  HnsüiBL  Stadien  p.  299. 
»  Beitr.  p.  251.  333. 

»  Ann.  de^  Senat  Vol.  XIi.p.  266. 

"  Flora  1836.  p.  13. 

>*  Correep.-Bl.  des  k.  wfirttemb. 
Landw.  Vereine.  B.  VI.  p.  150.  — 
Fi^RST    Franend.    allgem.   Cvartenz. 

1835.  ^  e?. 

M  Pumus  Hist.  nal  Lib.^  VI. 
Cap.  7.  —  DiBL  Obatorangerie  in 
Scherben.  Ed.  III.  p,  370. 

>^  KöLBBUTBB  Vorlauf.  Nasbr.  p.  47. 
^  Dritte  Forts,  p.  125. 


^  Beitr.  p.  343. 

"  Flora  1826.  p.  339. 

*®  Du  Hamil  Phyaiol.  des  Arb. 
Vol.  n.  p.  93. 

I*  Beitr.  p,  512. 

^  Dritte  Forts,  p.  26. 

**  1.  c.  p.  24.  25. 

93  HniscsBL  Stadien,  p.  280.  -- 
Grmov  DB  BuzARinieuBs  Ann.  des  Sc 
nat  Vol.  XXIV.  p.  174. 

>^  KöLRBUTBR  Zweite  Forts,  p.  10» 
Dritte  Forts,  p.  41. 

^  Beitr.  p.  334. 

^  Ebendas. 

2«  Trait4  de  la  Vegetation.  Vol.  IV. 

"  Ann.  des  Sc.  nat.  Vol.  XU. 
Vol.  XIV. 

«9  Flora  1837.  p.  214. 

^  Dritte  Forts,  p.  41. 


XJUUii  T^n  4ev  B'raeMliarls«!«  und  UsfeneMliarkeU 

der  amprAnirllolieB  IlanfArde* 

S.  381  —  418. 


*  Stadien  p.  447. 

*  Froribp    Neue   Notiaen    1887.  • 
Nr.  13.  p.  193. 

'  SiLuuR  The  amer.  Jonra  of 
sdenceandarts.  1847.  March.  p.  204. 
—  Froriep  Notizen  1848.  Nr.  50. 

^  Ebendas.  p.  205. 

*  (1.  c.) 

*  Ann.  des  Sc.  nat.  Vol.  XXVII. 
p.  113. 

^  M4m.  de  la  Soc.  d'hist.  nat.  de 
Paris.  Vol.  I.  p.  91. 

*  1.  c  p.  207. 

*  Ebendas.  p.  212. 

^  Philos.  Transact.  1799.  p.  159. 

"  Act.  Ac.  Sc.  imp.  Petr.  pro 
anno  1777.  P.  II.  p.  223. 

«*^  I.  c.  p.  24. 

*»  Forts,  p.  54. 

••  1.  c,  p.  351.  354. 

"  1.  c.  p.  XVI. 

t«  1.  c.  p.  336.  374. 

1^  M4ni.  de  la  Soc.  d'hist  nat. 
de  Paris.  Vol.  1.  p.  91. 


*"  Zweite  Forts,  p.  79. 

**  Revue  bibliogr.  des  Sc  nat. 
1S31.  p.  54. 

»  Beitr.  p.  331. 

31  fieitr.  p.  365. 

"  1.  c  p.  351.  354. 

M  Fohs.  p.  123.  124. 

^  KöLRBUTBR  Dritte  ForU.  p.  115. 

^  AmarylidaceRC  p.  344. 346,  366. 

^  Ebendas.  p.  354.  373. 

27  Ebendas.  p.  364. 

»  Dritte  Forts,  p.  44. 

*•  Verhandl.  I.  c  p.  332. 

ao  Ann.  desSenat.  Vol.VIIl.p.295. 

•>  Forts,  p.  55. 

^  Ebendas.  p.  54.  —  Zweite  Forts, 
p.  79. 

^  Ebendas.  p.  55   56. 

s*  Act.  Ac  Sc.  imp.  Petr.  pro 
anno  1777.  P.  II.  p.  188. 

»  1.  c  p.  346.  352. 

^  Ebendas.  p.  345. 

s'  Dritte  Forts,  p.  123. 

»  Verhandl.  L  c  p.  332. 
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»•  Drifte' Forte,  p.  70-78. 

«>  Ebenda«,  p.  86.  89. 

«(  Verg^l.  Beitr.  p.  tti.' 

«*  Ebeodu.  p.  364. 

**  Nov.  Act.  Ae.  S«.  ünp.  Petr. 
Vol.  XI.  (1768.)  p.  896* 

^  RöLBBOTKR  Dritte  Forts,  p.  41. 

^*  I.  c.  p.  842.  876. 

^  Ebeodat.  p.  840. 

«'  Ann.  des  Sc.  nat  Vol.  VIIL 
p.  296. 

*•  I.  c.  p.  374. 

^  Studien  p.  452. 

•»  1.  c.  p.  23.  24. 

^>  Amaryllidaceae.  p.  340.  341. 

ft^  Ebenda«,  p.  844. 

M  Ebendas.  p.  358.  362. 

^  Ebendas.  p.  836.  344.  371. 

»  Forte,  p.  55.  >-  Zweite  Forte, 
p.  108.  ^  Dritte  Forts,  p.  110. 

*•  I.  c.  p.  38.  —  Flora  1889.  B.  ü. 
p.  702.  —  FaoniEp  Nene  Notizen. 
1839.  Nr.  232.  p.  184. 

*^  Flora  1828.  Nr.  >35.  p.  559. 

M  Forts,  p.  26. 

**  Ebendas.  p.  55.  —  Dritte  Forte, 
p.  HO. 

^  Frorisf  Neue  Notizen  1837. 
Nr.  13.  p.  193. 

•«  1.  c.  p.  364. 

^  Ebendas.  p.  342. 

•s  Ebendas.  p.  879. 

**  Froribp  Nene  Notizen  1837. 
Nr.  13.  p.  200. 

^  Forte,  p.  55. 

M  Amaryllid.  p.  843.  374. 

•'Dritte  Forte,  p.  107. 

^  Ebendas.  p.  108. 


•*  Zweite  Forte,  p.  39» 

^  Beitr.  p.  53. 

'L  HniBiRT  1.  c.  p.  360. 

^  Ebendas.  p.  373. 

f*  Ebendas.  p.  360. 

'«  Ebendas.  p.  364. 

'»  Dritte  Forte,  p.  52. 

^  Dritte  Forte,  p.  58. 

"  Act   Ac   Sc  imp.   Petr«  pro 
anno  1777.  P.  I.  p.  223. 

'^  Khior  Transact  of  tbe  boiti- 
cult.  Soc.  of  London.  Vol.  IL  p.  1. 

^  KdUBom  Zweite  Forte,  p.  125. 

^  Act.    Ac  Sc.    imp.  Petr.  pro 
anno  1781.  p.  304. 

•>  Dritte  Forte,  p.  114. 

•3  Ebendas.  p.  117« 
.  »  Ebendas.  p.  118. 

^  Act.   Ac.  Sc  inp.   Petr.  put 
anno  1777.  P.  L  p.  221  —  223. 

•^  Ebendas.  pro  anno  1782.  P.  IL 
Exp.  X.  nnd  XL 

^  Ebendas.  Exp.  Xm. 

"^  Nov.  Act.  Ac  Sc  imp.  Petr. 
Vol.  I.  p.  840. 

•«  Ebendas.  Vol.  IIL  p,  264. 

^  Ebendas.  Vol.  I.  p.  340. 

«>  Ebendas.  Vol.  XI.  p.  894. 

•«  Dritte  Forts,  p.  HO. 

^  Stadien  p.  449. 

*'  Okem  Isis  1837.  p.  365. 

^  I.  c  p.  336. 

«  Ebendas.  p.  337. 

^^  Ebendas.  p.  341. 

•'  Biologie  B.  HL  p.  20  n.  421. 

^  Froribp   Neue    Notixen    1846. 
Nr.  877.  p.  293. 

•»  Dritte  FoHs.  p.  25.  26. 


XXW«    Von  der  BefimcHtisiis-  der  uraprttng'lleheii  eis* 
fachen  Bsutarde  mit  Ihrean  elirenen  Pollen» 

S.  419  —  429, 


>  Over  de  Voortteling.  p.  133. 
«  Forte,  p.  57. 
»  Vorlauf.  Nachr.  p.  41. 
«  DrittiB  Forts,  p.  188. 


*  1.  c  p.  371. 

*  KöLRBunsR  Nov.   Act   Ac  Sc, 
isip.  Pete.  Vol.  XII.  p.  391. 

V  SniEAR  AMor»  Joum.  of  Soience 
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uid  Jurte.  1847.  MpunSb.  ^  Msumm. 
Notizen  1847.  Nr.  50.  p.  115. 

•  KöLBEuiBR  Zweite  Forts,  p.  106. 

*  I.  c  p  25.  32.  Nr.  5.  7.  8.  9. 
»  1.  c.  p,  358. 

1*  Verhandl.  des  Garten -Ver.  in 
den  konigl.  prcuss.  Staaten.  1835. 

n  HiRBiBx  I.  c.  p.  366. 

w  Act.  Ac.  Sc.  Sc.  imp.  Petr. 
pro  anno  1782.  P.  I.  p.  251. 

^*  Ebendas.  p.  252. 

«*  Nov.  Act.  Ac.  Sc.  imp.  Petr. 
Toi.  I.  p.  341. 

■®  Act*  Ac.  Sc.  Petrop.  pro  anno 
1780.  P.  I.  p.  221. 

«^  Nov.  Act.  Ac.  Sc.  Petr,  Vol. 
XII.  p.  3W. 

^  Dritte  Porte,  p.  106. 


»  ZmiAo  Forts,  p.  106.  $.  2f. 

»^  Ebendas.  p.  109. 

«>  Forts,  p.  62.  —  Zweite  Forte, 
p.  52. 

3'  Dritte  Forte,  p.  85.  102. 

33  Ebendas.  p.  108.  109. 

«*  l  c.  p.  24. 

^  Forte,  p.  57. 

^  Act.  Ac  Sc.  Petrop.  pro  anno 
1777.  P.  n.  p.  i90.  Exp.  VI. 

2»  Ebendas.  Exp.  III.  IV. 

^  Forts,  p.  66. 

»  Nov.  Act.  Ac.  Sc.  Petr.  Vol. 
XII.  p.  398. 

*>  1.  c.  p.  37. 

31  Flora  1828.  B.  D.  p.  553. 

«  Dritte  Forts,  p.  106. 

^  Ebendas.  p.  85^, 


3LXV«   Toa  den  ▼ftterlielieii  Bastarden  im  ■welien 

Orade* 

S.  429  —  437. 

>  Over  de  Voortteling  p.  138.  ^  Ebendas.  p.  80.  84.  86. 


'  Forts,  p.  51.  52. 

*  Zweite  Forts,  p.  86. 

*  Dritte  Forte,  p.  68« 

*  Forts,  p.  17.  18.  e. 

*  Zweite  Forts,  p.  86, 
'  Ebendas.  p.  32.  5. 

*  Dritte  Forts,  p.  102. 

'  Zweite  Forte,  p.  100.  104. 


»  Dritte  Forte,  p.  5.  —  Ebend. 
p.  59.  —  Dritte  Forte,  p.  49. 

13  Ebendas.  p.  59.  1.24. 

»  Ann.  des  Sc.  nat.  Vol.  VIU. 
p.  298. 

^  Frorikp  Neao  Notizen  1843. 
^r.  569*  p.  209. 


"KXWMm  Tob  den  RIteknehldaen  mwup  BIntter» 

S.  437  —  441. 


■  Over  de  Voortteling.  p.  141. 
'  R.  J.  Cahsrartos  Epist.  de  Sexn 
plant,  p.  129. 
«  I.  c.  p.  42. 

*  Fürst  Frauendorf.  allg.  Garten- 
zeit. 1837.  Nr.  27.  p.  209. 

*  I.  c.  p.  35.  Nr.  20. 

*  Flora  1837.  B.  IL  p.  766. 

'  Otto  und  Dbivbicb  Aligem.  Chir- 
tenseit.  1839.  Nr.  41.  p.  322. 

"  Ann.  des  Se.  nat.  Vol.  VUL 
p.  298p  -*  PuYis  1.  6.  p,  47. 


*  FOasT  Fraoendorf.  Aligem.  Gar- 
tenzeit. 1.  c. 

^  Act.  Ac.  Sc.  imp.  Petrop.  pro 
anno  1782.  P.  II.  p.  251. 

"  Frorikp  Nene  Notizen  1846. 
Nr.  877.  p.  293. 

»  1.  c.  p.  354. 

»  Ann.  des  Sc.  nai  Vol.  TIIL 
p.  300. 

w  1.  c  p.  XVL 

«*  Forte,  p.  22. 

tf  Flon  1848.  B.  L  p.  378. 
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Sj  44i 

*  Over  cTe  Voortteling,  p.  143. 
'  1.  c.  p.  354. 

*  Zweite  FortB.  p.  82.  ~  Dritte 
.    Fort«,  p.  124;  -  Act  Ac.  Sc.  Petr. 

pro    anno    1775.   P.   I.  p.    221.  - 
Sbendas.    pro    anno    1782.  P    II 
p.  262. 

*  Dritte  Fortg.  p:'  49. 

Act.   Ac.   Sc.   Petr.  pro  anno 
1778.  p,  221.  ■ 


—  44». 

•  Ebendaa.  pro  anoo  1782.  P  IL 
p.  261. 

'  Dritte  Fort«,  p.  49.  58. 

•  I.  c.  p.  358. 

•  Pims  I.  c.  p.  43.  49. 

«*  Dritte  Fort«,  p.  85.   102.  JOS. 
"  Zweite  Fort«,  p.  98. 

•»  Ann.desScnatyol.ym.pj299 
"  1.  c.  p,  37«. 

»*  Dritte  Fort«,  p.  85. 


MVIH.    Von  den  vÄterUeHen  Äartarde^  ,«  ^^^ 

■ä«  weiteren  «rnden. 

S.  447  -  450. 

79.  —  Dritte  Fort«,  pi  47. 

Von  den  mütteFltohen  Bartnrden  nnd 
Uuren  Qraden, 

S.  451  -  455. 


"  Over  de  Voortteling.  p.  148. 

'  Fort«,  p.  51. 

■  Dritte  Port«,  p.  6«, 

*  Fort«,  p.  82. 

*  Zweite  Fort«,  p.  98. 

177/p   «"•   ^'-  ^"^'^P-  »*'•  «»^ 
1777.  P,  II,  p.  189 

TU  ^'In^'*-  ^'-  ^'  P«^'-  Vol. 
XII.  p.  880  —  384. 

•  Zweite  Fort«,  p'.  97. 

•  Vorläaf.  Nachr.  p.  12.  -  Zwtile 
Fort«,  p.  90. 


***  Zweite  Fort«,  p.  98. 
"«  Dritte  Fort«,  p.  «4. 
"  Forte,  p.  69. 

"  Noy.  Act  Ac.  Sc  Petr.  Vol. 
XI.  p.  396. 

"  Zweite  Forte,  p.  85. 
"*  Nov.  Act  Ac.  Sc  Petrop.  Vol. 
XIL  p.  384. 

"  KöLRKuns  dritte  Forte,  p.  50. 59. 
"  Ebenda«,  p.  50.  59. 

'•  K6LRBÜ11K  Zweite  Porta,  p.  84. 


S.  455  -  476, 


l  2L!!  t  V««'tt«Kn«.  p.  152. 

*  Dritte  Forte,  p.  61. 

*  Stadien  p.  45a 

XI.  p.  358.  Obs.  • 

*  «weite  Porte..  ¥ofrede  p.  7. 


•  Ebenda«,  p.  79. 

'  Nov.  Act  Ac  Sc  Petrop.  VoL 
XH.  p.  394. 

"  Dritte  Forte,  p.  51. 

•  Ebenda«,  p.  62. 

^  Zweite  Forte  p.  79.  79. 
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"  Dritte  Eörlt.  p.  52. 

^  Ebenda«. 

»  Köuama  Dritte  Forts,  p.  61. 

M  Forts,  p.  16. 


^  Ebesdar. 

>«  Zweite  Forte,  p.  79. 
"  Dritte  Forts,  p.  124. 
M  Püvw  1.  c.  p.  43. 


XXmi.  Von  dem  A 

S.  476 

>  Catal.  Bibl.  bist,  nat  Bfoks» 
Vol.  UU  p«  410.  654. 

^  Leipaig.  prakt  Wocbenbl.  für 
Landw.,  Gartenbau ,  Haoswirthseb. 
und  Handel.  1839.  Nr.  11  und  12. 
—  1841.  Nr.  13.  50.  u.  51.  —  1842. 
Nro.  28.  — 1843.  Nro.  15. 16.  (Voll- 
ständiger Beriebt  ober  einige  bei 
▼erscbiedenen  Pflanzen  beobachteten 
Ansartangcn  mit  ErklämngsTer« 
suchen.  Neubrandenburg  1843,  4. 

•  Flora  1848.  Nr.  2— 5. 
«  Ebendas.  p.  28. 

^  Leipz.  pract.  Wocbenbl.  1842, 
Nr.  28.  —  Flora  1.  c.  p.  78. 

•  Flora  1848.  p.  74. 
^  Ebendas.  p.  74. 

•  Vollst.  Bericht  p.  6.  —  Flora 
1848.  p.  74. 

«  Ausfuhri.  Bericht  p.  7. 

»  £)>endas.  p.  10.  ^  Flora  1848. 
p.  76. 

"  Flora  1848.  p.  76. 

»  Vollst.  Bericht  p.  14. 

■'  Ebendas.  p.  15.  -«  Flora  1.  c. 
p.  77. 

■^  Flora  ebendas«  p.  77. 

>^  Ebendas.  p.  78. 

<•  Vollst.  Bericht  p.  17.  —Flora 
1.  c,  p.  78. 

>^  Ebendas. 

^  Vollst.  Bericht  p.  22.  —  Flora 
1.  c.  p.  78. 

'•  Vollst.  Bericht,  p.  24, 

*>  Flora  1.  c.  p.  81. 

«»  VoHsL  Bericht,  p.  23,  —  Flora 
1.  c.  p.  79.  80.  81, 

^  Flora  ebendas.  p.  80. 

^  RoBBUB«  Blora  von  Deatsch- 


rf en  der  Cleirftoliae« 

-502. 

land  von  ILamM  und  Koch.  VoL  I. 
p.  553.  665.  ^  Sjmopsis  Edit,  I. 
p.  792.  817. 

»  Flora  1.  c.  p.  78. 

3'  Ebendas.  p.  74. 

^  Ebendas.  p.  84. 

3'  Fürst  Frau^ndorf.  allg.  Oar- 
tenzeit  1832.  Nr.  28.  p.  218.  — 
HOima  Zweiter  Jahresbericht  des 
Gartenvereins  Im  Grosshersogthum 
Hessen.  1841.  p.  1.  —  Dritter  Jah- 
resbcr.  1842.  p.  29» 

3»  Flora  1.  c  p.  80. 

^  Vollständ.  Beriefat.  p.  24. 

^  Corresp.-Bl.  des  königl.  wfirt. 
landwirthsch.  Vereins  1828.  B.  II. 
p.  399. 

3>  Froribp  Neue  Notiaea  1839. 
Nr.  229.  p.  136.   . 

**  Vollst  Bericht  p.  3.  --•  Flora 
1.  c.  p.  59. 

^  Flora  1840.  Nr.  15:  p.  226. 

^  Leip«.  prakt  Wocbenbl.  1843. 
—  Flora  1848.  Nr.  5.  pag.  74. 

^  Leipz.  prakt  Wochenbl.  1842. 
Nr.  20. 

»•  Flora  1848.  p.  62. 

s'  Amaryllid.  p.  352. 

^  Ebendas.  p,  63. 

^  Ebendas.  p.  64. 

40  Ebendas.  p.  63. 

*«  1.  c.  p.  13.  14.  26.  34. 

«  Flora  1848.  p.  67. 

«  1.  c.  p,  14,  16. 

^  Flora  1848.  p.  69.  70. 

«^  Ebendas.  p.  66. 

4«  Ebendas.  p.  81. 

«^  Ebendas.  p.  43. 

^  Ebendas.  p,  44. 


.752 


«*  Lms  Die  Vorwek  nnd  4m  AU 
tertbum.  ]».  28, 

^  Fror»  Netisen  1947.  Ifr.  93. 
p,  66  —  72. 

»>  Ebendas.  1848.  Nr.  153.  p.328. 

»9  Neoe-Jeo.  Allg.  Lit  Zeit  1844. 
Nr.  245.  p.  977. 

w  1.  c.  p,  352. 

^  £.  ▼«  Bbr«  Flora  1833.  BaiM. 
Kr.  1.  p.  1.  —  Ebeodas.  1895.  p.56l. 
—  liBCog  1.  c  p.  239. 

^  Licoo  I.  c.  p.  252. 

M  Der«.  Ebendai.  fi«  21. 

*'  Povi»  1.  c.  p.  87. 

M  Flora  1835,  p.  240.  —  1838. 
p.  5.  —  1842.  P.-571. 


M  Uobec  dfea  EiaAiMidtaBodcflf, 
PreiMchrift  Wien  183«. 

•o  I.  e.  p.  339. 

•>  Froribp  Neue  Notisea  1837. 
Nr.  13.  p.  193. 

•«  Biologie  B.  V.  p.  497. 

**  Ueber  das  Leben  der  hoch- 
nordiechen  V5ge].  Heft  IL  —  G.  R. 
TsBTiaAifUf  die  Ersdiein.  a.  Gesetse 
des  organ.  Lebens.  B.  L  p.  106. 

^  Froruv  Nene  Notisea  1843. 
Nr.  387.  i>.  136. 

•^  Ann.  des  Se.  nit.  1847.  — 
Froribp  Noiisen  1848.  Nr.  106. 
p.  383. 


S,  602  -  517. 


ForU.  p.  47—60. 

Ders.  Zweite  Forts,  p.  101. 

Ebenda«,  p.  96.  101.  105. 

Ebcndas. 

I.  c.  p.  411. 

Forts,  p.  42—48. 

Zweite  Forts,  p.  106^^ 

Dritte  Forte,  p.  75. 

Ebendas.  p.  70.  lOdT. 
»  Ebendas.  p.  96. 
I*  fibendas.  p.  98. 
»  Nov.  Aet.  Ac,  Sc.  Pletrop.  Vol. 
XI.  p.  397. 
w  I.  e.  p.  344. 


>«  Dritte  Forte,  p.  101.  ^  Nov. 
Act.  Ac.  Sc  Petrop.  VoL  XL  p.  397. 

«»  Dritte  Forts,  p.  99. 

>•  Ebendas.  p.  32.  61.  —  Zweite 
Forte,  p.  40.  52. 

"  Ebendas.  p.  49. 

■0' Ebendas.  p.  44. 

»•  Forte,  p.  40. 

»  Ebendas.  p.  61. 

**  Ebendas.  p.  38. 

»  Ebendas.  p.  61.  —  Zweite 
Forte,  p.  52. 

a»  Forte,  p.  38. 

«*  Zweite  Forts,  p.  88. 


m  mad  KlveiiaeliafftoM  der 

S.  517  —  573. 

>  WuDOR   Flora    1646.    Nr.    10.  ^  Pütb  I.  c  p.  22.  27.  —  F^uaj, 

p,  147.  Klima  nnd  Pflanzenwelt  1847. 

»  Dritte  Forts,  p.  15. 

1)  Unvollständige  Befruchtung.   S.  519. 

<  Vorlauf.  Nachr.  p.  43.  «  Ebendas.  p.  380. 

'  Forts,  p»  33.  ^  Beiträge  sar  Pflanaeaanatonie. 

'  1.  c.  p.  359«  .  p.  222. 

2)  Keimen.  S.  521. 

<  Over  de  Voortteliog.  p.  81.  '  Ebendas.  p.  5& 

3  Zweite  Foite.  p,  49«  58.  *  Dritte  Forte«  p.  15« 
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^  Nov.  Act.  Ac.  8c.  Ptftrop.  Toi. 
XI.  p.  396. 

•  Zweite  Forts,  p.  88. 

^  Ann.  des  Sc.  Mt  Vtl.  VIU. 
p.  296. 

'  Zweite  Forts,  p.  84. 

'  Dritte  Fortiff  p.  2. 

■0  Ebendas.  p.  70. 

i>  Ebenes,  p.  99.  2. 

>^  Ebendas.  p.  2« 

■'  DuvsRifOT,  O.U)  Unteistfchiing. 
über  Keimung^  oad  Wachsthum  der 
Monocotyledonen.  Stuttgart  1834. 

»  Flora  1835,  p.  4.  —  1836.  p.83. 

1^  Cas^  Gr.  *  V.  SnunianM  Ffora 


1835«  p.  9.  —  Omi  leis  1886.  HeA 
9.  p.  231. 

■*  Jovjoox  Froiiip  Notizen  1836. 
Mr.  946.  p»  345.    Nr.  999.  p.  152. 

^^  Yah  SvriBmc  Conunent.  Toi. 
Till.  p.  548.  $.  1265. 

1*  TuRPiM  Ann.  des  Sc.  nat  Toi. 
XXIT.  p.  305. 

*  Amocfn.  exot.  p.  612. 

^  Nov.  Act.  Ac.  Leop.  CaroIrNat. 
Cor.  Toi.  XIIL  p.  269. 

'*  Au«.  DB  Cahdollk  Ana.  iks 
Sc.  nat.  1846.  Dec.  —  Froribp  No- 
tizen 1847.  Nr.  31.  p.  136. 


S)   WacbstbuiQy  Laxuriatlon  und  Sprossangsver* 

mOgen.    S.  526. 


*  Over  de  Yoortteling.  p.  84. 
'  Dritte  Forts,  p.  41. 

s  Forts,  p.  24.  29  u.  s.  w. 

*  Ann.  des  Sc.  nat. Toi. Till.  p.  295. 
^  Hist  de  la  Soc.  Linn.  de  Paris 

1827.  Toi.  T.  p.  LXXX. 

*  Amaryllid. 

'  Corresp.-BI.  des  württ.  landw. 
Tereins  1825.  p.  202.  —  Ebendas. 
1827.  B.  II.  p.  202. 

*  I.  c.  p.  XIII. 

*  Nov.  Act.  Ac.  Sc  Petr.  Toi. 
XL  p.  394. 

>•  Flora  1832.  p.  24. 


■9  Act.  Ac.  Sc.  Petrop.  pro  anno 
1781.  P.  II.  p.  304. 

^  Ebendas.  pro  anno  1778.  P.  IL 
p.  221. 

««  Aim.  des  Sc  nat.  Toi.  TIU. 
p.  295. 

1»  Flora  1834.  p.  61. 

*^  KöLRSUTBR  Forts,  p.  39. 

"  Ann.  des  Sc  nat.  ToL  Till, 
p.  298. 

»  Dritte  Fofts.  p.  45. 

>*  Frobibp  Nene  Notizen  1837. 
Nr.  13.  p.  193. 

^  KÖLRBirrtR  Act   Ac.  Sc.  Petr. 


»»  Nov.  Act.  Ac.  Sc.  Petrep.  Toi.      pro  1778.  P.  L  p.  221. 


XL  p.  390  —  397.  ^  Ebendas.  ToL 
XIL  p.  384 


»  Nov.  Act.  Ac   Sc   Pel^  ToL 
XI.  p.  294. 


4)  Bescbleonlgte  und  Termehrte  Blomenentwickelang. 

S.  529. 

«  Nov.  Act.  Ac  Sc.  Petff.  ToL  XL 
p.  393. 
•  L  c.  p.  361. 


1  KoLRSimm  Dritte  Forts,  p.  44. 

'  Zweite  Forts,  p.  58. 

^  Dritte  Forts,  p.  56. 

«  Ebendas.  p.  74.  79. 

^  Ebendas.  p.  90. 
'  *  Ebendas.  p.  96. 

^  Act.   Ac.   Sc.   Petr.    pro   anno 
1778.  P.  L  p.  219. 


^  Ebendas.  p.  366. 

^  Fürst  Fraufudorf.  allg.  Gar- 
tenseit.  1837.  Nr.  38.  p.  303. 

^  Nov.  Act,  Ac  Sc  Jctr.  ToL  XL 
p.  396. 


C.  F.  V.  Gäriübr,  Bastardsengong» 
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■3  Porte,  p.  38.  —  Zweite  Forte.  ^  Forte*  p.  80.  39. 

p.  16.  —  Dritte  Forte,  p.  74.  —  <•  Dritte  Forte,  p.  74. 

Act  Ac  Sc  Petr.  pro  enao  1778.  >'  Beitr.  p.  220. 

P.  f.  p.  220.  —  Nov.  Act  Ac.  Sc.  ■>  I.  c  p.  372. 

Petr.  Vol.  XI.  p.  393. 396.  —  £beiid.  *•  Forte,  p.  39. 

Vol.  Xn.  p.  379.  »>  Hsnur  1.  c.  p.  373. 

«•  1.  c  p.  372.  • 

5)  Dauer  der  Blamen  der  Bastarde.    S.  533. 

*  Behr.  p.  52.  <  Beitr.  p.  228. 

*  Forts,  p.    36*  38.   -^   Zweite         *  Ebendaa.  p.  230. 
Forte,  p.  39. 

6)  Grösse  der  BlameiL    S.  583. 

>  Zweite  Forte,  p.  90.  ^  Ebendaa.  p.  135. 
s  1.  c  p.  360.  ^  I.  c  p.  358, 

*  1.  c.  p.  129.  *  Ebendaa.  p.  34a 

7)  Gerach  der  Bastarde.     S.  585. 

<  Beitr.  p.  55.  >  Not.  Act.  Ac  Sc.  Petr.  Vol.  XL 

*  1.  c.  p.  360.  p.  391. 

*  Beitr.  p.  59. 

8)    Nectarabsondernng^.    S.  587. 

1  Correap.- Blatt    des  .wörttemb.  '  Tabing.  natufwiaaensch.  Abb. 

landwirthsch.  Vereina  1825.  B.  VIII.  B.  I.  p.  54. 
p.  301.  3.  4  Beitr.  p.  79. 

>  Beitr.  p.  113.  «  Ebendaa.  p.  88. 

9)  FrochtanersYermSgen.    S.  587. 

*  Beitr.  p.  563.  «  Forte,  p.  69. 

10)    Unfrnclitbarkeit.    S.  589. 

1  HnscDL  Stodien    p.  447.   —         •  1.  c.  p.  343. 
WmsR  Flora  1846.  Nr.  10.  p.  147.  '  Beitr.  p.  563.  7. 

«  1.  c.  p.  24.  «  Forts,  p.  59.  -  Zweite  Forte. 

s  Dritte  Forte,  p.  123.  p.  40.  ~  Dritte  Forts,  p.  6.  15. 

*  Forte,  p.  49.  *  Dritte  Forte,  p.  20.  26. 
»  Flora  1846.  p.  5.  «*  Beitr.  p.  565.  6. 

11)   Aasdaaer  and  Lebenstenacität.     S.  541. 

1  Over  de  Voortteiing.  p.  103.  *  Ebendas.  1834.  p.  61.  -  1837. 

3  Amtl.  Ber.  d.  Vers.  d.  Natarf.  B.  2.  766. 

n.Aerzte  sa  Erlangen  1840.  p.  113.  ^  1.  c.  p.  364. 

'  Hbrbbrt  1.  c  p.  364.  ^  Ebendas.  p.  360. 

«  KÖLRBimn  Dritte  Forte,  p.44.—  *  Zweite  Forte,  p.  53. 

Wnmuini  Ftbra  1830.  p.  8.  123.  ^  Dritte  Forte,  p.  44. 

»  Flora  1846.  p.  113.  >>  Ebendas.  p.  45. 
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»  Flora  1830.  p.  123.  -  Ebend. 
1837.  B.  II.  p.  766. 

■■  WimnaEbendw.  1846.  Nr.  10. 
p.  147. 

"  I.  c.  p.  3. 

■*  Act   Ac  Sc.  PcJr.  pro  anno 
1778.  P.  I.  p.  221. 

»  Ann.  des  Sc.  nat.  VoI.VlIL  p,296. 
«»  1.  c.  p.  347. 


"■  Ebendas.  p.  366. 
*•  Fürst  Frauendorf,  tillgem,  Gar- 
tenteit.  1837.  Nr.  31.  p.  303. 
»  Flora  1837.  B.  II.  p.  766. 

2«  Ann.desSc.natVoI,VlII.p.299. 
'^  1.  c  p.  360.  361. 

*•  Ebendas.  p.  359. 

^  Ebendoa.  p.  361.  362. 

**  Ebendaa.  p.  380. 


12)  BestiDdigkeit  des  BasUrdt^pas  während  des  Lebens 

des  Individuams.     S.  548. 
1  HiRBBRT  Amaryllid.  p.  370. 

18)   VerÄnderlicbkelt  und  Stabilwerden  der  Bastarde 
in  ibten  Nachkommen,     s.  551. 
"Ann.   des   Sc.    nat.   Vol.  Vni.  •  Om  Uis.  1837.  p.  479 

^\i  oa   ^  '".DritteForts.  p.  123, 

Ic,  p.  26.  IV.  II  p,„^  jg37        ygg 

]  Ebendas  p.  31.  39.  n  WrEauAJin  1.  c.  p.  39. 

5  I;*.''*  A     ^^^*  oaa  "  ^^""^  ^""-  ^««  ^C  Dal.  Vol. 

*  Ebendas,  p.  366.  Vni.  p.  300. 

•  Ebendas^  p    379.  h  w.  ItosaHT  1.  c.  p.  336. 

h  c.  p.  XVI.  p.  291. 

14)  Missbildungen  bei  Bastarden,    s.  557. 


«  Over  de  Voortteling.  p.  88. 

«  üeber  die  Missbildungen  der 
Gewächse.  Stuttg.  1814.  p.  2. 

'  Die  Erschein,  und  Gesetze  des 
organ.  Lebens.  B.  I.  p.  136. 

*  Ports,  der  vorl.  Nachr.  p.  15.  f. 
18  d.  23  b.  —  Dritte  Forts,  p.  107. 
-  Nov.  Act.  Ac  Sc  Pctr.  Vol.  XH. 
p.  397. 

»  Kritik  44. 

*  Studien  p.  456. 
'  1.  c  p.  7. 

*  Act  Ac  Sc  Petrop.  Vol  XI. 
^392-397.  Ebend.  Vol.  XIL p.  384. 

*  Zweite  Forts,  p.  86. 
^  Ebendas.  p.  91. 

'  Ebendas.  p.  105. 

*  Nov.  Act.  Ac  Sc.  Petr.  Vol. 
Xni.  p.  392. 

»  G.  Jäor  1.  c  p,  12. 


■"  Dcrs.  Ebendas.  p.  37. 
^  KÖLRBUTBR  Dritte  Forts,  p.  63. 
**  1.  c.  p.  364. 

l*  Act.  Ac.  Sc  Petrop.  pro  anno 
1778.  P.  n.  p.  272. 
'*  Dritte  Forts,  p.  54. 
>*  Ebendas.  p.  9. 
*'  The   Annais    and  Magas.    of 
natural   History    1848.    Nr.   1.    -. 
Frobhp  Notizen  1848.  Nr.  135.  p.  42. 
'•  1.  c  p.  71. 

1*  Epist.  de  sezu  plant,  p.  103. 
^  1.  c.  p.  22. 
''  KSLRBuna  Forts,  p.  46. 
»«  Dritte  Forts,  p.  86. 
»«  Nov.  Act.  Ac.  Sc  Petrop.  Vol. 
m.  p.  281. 

^  Fürst  Fraaendorf.   allg.   Gar- 
tenzeit. 1829.  p.  62. 
^  Diss.  Observationes  quaedam 
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boUnico-pbysiologmt.   T«b.  1830. 

^  FOuT  Franendorf,  «1]^.  G«r- 
tenseit  1837.  Nr.  :^,  p.  9X^ 

'M.  c.  II.  367. 

*•  Flora  1848.  p*.  84. 

»  Jen.  allge».  Litt-^tg.  1825. 
B.  IV.  p.  378. 

^  FOasT  FraoendorL  «Ugw  Cbtf- 
tenseit  1842.  p.  268. 

«*  Zweiter  Jahrtktr.  n.  MitOieli. 
d.  Gartenvereins  im  QroMbersogllk 
Hessen.  1841.  p.  1.  —  Dritter  Jah- 
resbericht p.  29.  35. 

»  Sflddcatsche  BlMneaceÜ  1836. 
Nr.  5.  p.  6. 

M  L  c  p.  32. 

**  Franeadorf.  Allgem.  dentvche 
Gartenseit.  1835.  p.  174.  —  Bbend. 
1842.  p.  268. 

^  Ueber  den  Bafl;rii  dtt  Pian- 
lenart  p.  45. 

**  UBtersachnngwaiherKeiniiing, 


Ba«  and  Waebstbom  def  M«nako- 
tjledonen  p.  40. 

*'  Wfäwm  Frauend^rf.  AU«,  Gar- 
tenseit.  1837.  Nr.  28.  p.  21», 

**  MonogTaphiaPolentiiUrqDip.5. 

**  Qaujb^  Bist,  pUnt,  UthtL 
Vol.  a  p.  49. 

«>  Flara  1822.  p.  478. 

^>  Catalog^e  des  plante  k  flwn 
donbles  qni  croissent  dans  leCan- 
tstn  de  Jnra  et«.  Bssaa^as  1809. 

«  TuvBUicm  PhysioL  der  Pili. 
B.  IL  p.  43(t 

*»  Zweite  Forts,  p.  160.  —  Dritte 
FUrtei  p.  62.  84. 

♦♦  L  et  p.  307. 

^  Dhritte  Forts,  p.  74. 

*•  1.  c.  p.  21. 

*'  Beitr.  p.  22  f. 

^  Ebendas.  p.  67. 

«'  Ebendas.  p.  219k 

»  Frorup  Notisea  184a  Octsb. 

fti  Ebendas.  p.  iZ  tt. 


15)  iBsecttnfrass.    S.  578. 

1  Zweite  Forte,  p.  40«  i^  Dritt«         «  Hte.  de  U  Boc  d'hist  nat  de 
Forte,  p.  45.  Paria.  Yol.  I.  P,  L  p.  87. 


XXXrr.    Tob  den  TarieOUoB  an«  VaaJütlie« 


S.   574 

*  Litteratnrber.  snv  Itora.  1840. 
B.  L  p.  22. 

3  haooQ  1.  a.  p.  26». 

'  Da  GanDoua  Prodn  ¥ok  X. 
p.  327. 

^  1.  0.  p.  37. 

^  FOasT  Frauendorf.  AUg.  Gar- 
tenzeit 18a7.  p.  21  9l 

*  Dritte  Forte,  p.  84. 

^  FflnsT  1.  c.  1842.  pi  372. 
^  Ebendas.  1821.  p.  230. 

*  Oekonom.  Hefte.  B.  XV.  p.  332. 
»  Zweite  Forte,  p.  84  126L  — 

Drilto  Porta,  p«  liO. 


—  583: 

(>  Cocr«apk-BL  d.  wöftt  laadw. 
yi9re|a%  9,  VI,  p.  146.  —  Bhead. 
B.  VIII.  p.  202. 

1«  Ann.  des  Sc  osl.  VoJ.  Vm. 
p.  296.  314. 

«»  1.  c.  p.  27. 

>«  Verhandl.  1.  o.  p.  327. 

«*  i  0.  p.  341. 

w  1.  c  p,  197. 

"  L  c  p.  312. 

^  Forte,  p.  10.  *)  —  Zweite  Forte, 
p.  53, 

«•  1.  c.  p.  341. 

»  TAUsca  Floitt  lOaa,  p.  225i 
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'1  Epist.  de  Mm.  plant  p.  111. 
s'  Dritte  Forts,  p.  85. 
«*  Flora  1833.  B.  L  Bribl.  p.  39. 
'^  I.  c.  p.  20  Anm.  —  Okbii  Isis 
1828.  p.  924. 
'^  Sagbrbt  Ant.  det  Se.  Bat  Toi. 

ym.  p.  309. 

^«  CriRouEbenl.VotXXX.p.4(K2. 

9  7  Zweite  Forte,  p.  127.  — Dritte 
Forte,  p.  114.  115.  116. 117.  118.— 
Act  Ac.  Se.  Petr.  pro  attBO  1778. 
P.  I.  p.  223.  225.  —  EU»enda8.  pro 
aono  1781.  P..  L  p.  204.  —  Ebend. 
pro  anno  1782.  P.  IL  p.  254.  ^ 
Nov.  Act.  Ae.  Sc  Petr.  YoL  III. 
p.  283. 

'*  Act  Ac  8c.  Petr.  pro  anno 
1782.  P.  II.  p.  255. 

3«  Dritte  Forte,  p.  116. 

'o  Act.  Ac.  Sc  Petr.  pro  anno 
1781.  P.  n.  p.  304. 

3>  Zweite  Forte,  p.  126. 

s>  Act  Ac.  Sc  Petr.  Vol.  III. 
p.  283. 

*^  Act  Ac  Sc  Petr.  pro  anno 
1777.  P.  I.  p.  223. 


>«  Zweite  Forte,  p.  124. 

«*  Dritte  Forte,  p.  124. 

'*  Act  Ac  Sc  Petr.  pro  anpo 
1782.  P.  II.  p.  154. 

^7  Ebendas. 

>»  Dritte  Forte,  p.  118. 

>*  Studien  p.  449. 

*^  Dritte  Forte,  p.  93. 

^>  Ebenda«,  p.  118; 

*«  Nov.  Act  Ac  Sc  Petr.  Vol.  I. 
p.  340. 

«3  Ebenda«,  VoL  XI.  p.  394. 

**  Act.  Ac.  Sc  Petr«  pro  anno 
1781.  P.  I.  p.  258. 

«»  Hiat  Plant.  Üb.  DL  Cap.  2.  8. 

—  Tubing.  Gartenkalend.  1803.  p.  2. 
««  Ann.  des  Sc  nat  Vol.  VIII. 

p.  291.  314. 

^7  Corresp.-Bl.  d.  wiirtt  landw. 
Vereins  1824.  B.  VI.  p.  146. 

*«  l  c  p.  36.  Nr,  22. 

*•  l  c  p.  341. 

*•  1.  c.  p.  197. 

*»  t  c  p.  239. 

»>  BeiM.  Euc  Flora  1833.  p.i- 48. 

—  Flora  1835.  p.  661  —573. 


XXKV.   Baatarderaeiiflruiv  im  Prelen. 

*S.   583  —  600. 


*  Over  de  Voortteling.  p.  168. 

^  Fraxkliii  Reise  nm  die  Kisten 
des  Polamiceres  in  d.  Jahren  1819 .  . 
Erste  Abtfaeil.  Weimar  1823.  p.  101. 

3  Fborisp  Nene  Notiaen  1837. 
Nr.  13.  p.  193. 

^  SiLDUH  Aner.  Jonrn.  of  Se. 
and  arte.  1847.  Marcb.Nr.8.p.212. 

»  Flora  1848.  p.  41. 

*  SiunAM  Americ  Jonrn.  1.  c. 
p.  212. 

'  Mem.  de  la  Soc.  d'hist  nat 
de  Paris  1823.  Vol.  L  P«  L  p.  89. 

^  Beitr.  p.  334. 

'  Ebendas.  p.  214. 

**  Die  Gesetee  n.  Erseh.  d.  org. 
Lebens.  B«  I.  p.  135. 


«1  Beitr.  p.  332.  343. 

13  Mem.  de  la  Soc  d'Ust  nat. 
de  Paris  1823.   Vol.  I.  P.  L  p.  87. 

1^  Researcbes  ipto  tbe  pbysical. 
faistory  of  Mankind.  Ed.  2.  Vot  I. 
p.  97. 

>  ^  Snnuii  Amer.  Jonrn.  L  cp.  2 10. 

>««  Flora  1846.  p.  148. 

1«  Vori.  Nacbr.  p.  37.  —  Dritte 
Forte,  p.  42. 

>•  1.  c  p.  313.  314. 

>M.  c  p.  349. 

«•  I.  c  p.  372. 

**  Daa  Neueste  tos  dem  Reiche 
der  Pflansen.  p.  41. 

30  Vom  Bao  und  der  Nalnr  der 
Qew6chse*  p.  648. 
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»*  Flora  1846.  p.  4. 

'*  SiLiHA]iAiiier.Joarn.>;c.p,210. 
»»  OflBH  Isis  1837.  p.  41^9. 
'*  1.  c.  p.  XVI.  • 
'*  1.  c.  p.  339.  474. 
»•  1.  c  p.  45. 
''  1.  c  p.  73. 
»•  1.  c.  p.  77. 
»•  1.  c.  p.  85. 
»•  1.  c.  p.  87. 
■»  1.  c.  p,  9U 
*'  1.  c.  p.  133. 
■»  I.  c.  p.  134. 
•*  I.  c.  p.  141. 
**  I.  c.  p.  147. 
*•  I.  c,  p.  166. 
»'  1.  c.  p.  186. 
•■  1.  C  p.  197. 
»•  I.  c.  p.  208. 
*«  1.  c  p.  221. 
♦>  1.  c  p.  224. 
♦»  1.  c.  p.  246. 

«'  Trattinik  Pelargomen.  Wien 
1825. 
**  W.  Hbrbert  I.  e.  p.  862. 
**  Flora  1840.  p.  363. 
♦•  Ebendas.  1846.  p.  147. 
♦»  Dritte  Forts,  p.  56. 
♦•  KöuiBüTKH  Vorl.  Nachr.  p.  44. 
*'  Ebendas.  pag.  36. 
*«  De  Plantis  hybr.  sponte  natis. 
'  Casael  1825. 

»>  Linnaea.  1829.  p.  405. 
*»  Flora  1840.  p.  683.  —  Ebend. 
1842.  p.  525.  697.  716. 
^'  Scbedae  criticae. 
»♦  Dritte  Forts,  p.  41.  56. 
**  Flora  1837.  p.  766. 
••  Act.'  Ac  Sc.  Petrop.  pro  anno 
1777.  P.  L  p.  223. 

*'  Dritte  Forte,  p.  44. 

*'   SCBIXDK  1.  c.  p.   72.     ' 

^*  Flora  1836.  p.  36.  —  Ebend. 
1837.  p.  182.  206.  213. 

••  Ebendas.  1842.  p.  575. 

•*  ChnLLBHiN  et  DvuÄB  M6m.  de 
la  Soc.  d'hist,  Nat.  de  Paris.  Vol.  I. 


P.  I.  p.  8.  —  LnaRT  De  GenHanis 
in  Helvetia  sponte  nascentibos.  p.  42. 

*^  Hom  Boten.  Taschenb.  1820. 
p.  217. 

•»  Flora  1837.  p.  622. 

•*  1.  c  p.  343. 

•*  Flora  1840.   p.   74.  —  Lascs 
lännaea  1829.  p.  405. 

**  Marcbaxd  Blem.  de  Tacad.  roy 
de  Paris  1819. 

*'  Rom  Collect  botan.  p.  186. 

*^  FRÖBUcaDeGentiana.Erl.1796. 

^*  Lbbbrt  Diss.  de  Gentianis  in 
Helvetia  sponte  nasc.  p.  42. 

^^  M^m.  de  la  Soc.  d'bist.  nat 
de  Paris  1.  c. 

^^  Ebendss.  p.  88. 

"  Scbedae  criticae.«'  p.  247.  — 
Koch  Flora  1841.  p.'363.  —  Hahh 
Flora  1842.  p.  605. 

'*    SCHIKDB   l.   C.   p.   67. 

'♦  Flora  1842.  p.  697. 

^^  Lkbrrt  Diss.  de  Gentianis  1. 
c.  p.  44. 

'•  Flora  Pedem.   Vol.  L   p.  161. 

'^  Ebendas.  1842.  p.  115. 

'*  Ebendas.  p.  525. 

'•  Ebendas.  p.  683. 

^®  SCHISDS  1.  c.  p.  54. 
^*  Koch  Synopsis  ed.  I. 
»*  1.  c.  p.  63. 
**  Synopsis. 
®*  1.  c  p.  58. 
**  Ders.  Ebendas.  p.  51, 
**  Ders.  Ebendas.  p.  46. 
«'  Flora  1842.  p.  716. 
««  Ebendas.  p.  716. 
••  Ebendas.  1846.  p,  1. 
•«  Ebendas.  1842.  p.  697. 
*>  Ann.  des  Sc.  nat.  lide  Serie. 
Vol.  XIV.  p.  255. 

•»  Flora  1834.  p.  329. 
'  •»  Ebendas.  1840.  p.  373. 
'^  Ebendas.  p.  362. 
*^  Ebendas.  p.  64. 
••  A.BRAU1I  Flora  1834.  p.261.*J 
—  HoRNflCHucH  Ebendas.  184&  p.  40. 
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*^  Gaüdim  Ebenda«.  1839.  p.  30. 
*"  A.  Brauh  Ebendas.  1846.  p.  1. 

—  Ebenda«.  1848.  p.  40. 

**  Bmosibdi  Forstbotan.  Ed.  IV. 
p.  226. 

i-oo  DRTAmBR  Catal.^Bibi.  Banks. 
Vol.  II.  p.  120.  —  A.  Bkaom  Flora 
1846.  p.  1. 

«Ol  WiXMin  Uebenicbt  d.  Arbeit 
n.  Veränd.  d.  scbles.  Geaellscb.  f. 
d.  Taterl.  Cultar  i.  J.  1840.  Breal. 
1841.  p.  89.  —  E.  Fan«  Novitiae 
florae  anec  Bfant.  II.  p.  21.  —  Flora 
1845  N.  28.  p.  433.  —  Ebendas. 
1848.  p.  161.  —  GRABOTsn  Ebenda«. 
1834.  p.  119. 

*<»^  A.  Bbaum  Flora  1834..  p.  520. 

—  1846.  p.  5. 

109  Wallbotb  Sched.  crit  Addend. 
p.d03.  —  ScBULTU  Syst.  Veg.  Vol.  III. 
p.  233. 

>o«  A.  BRAim  Flora  1824.  p.  359. 

^^^  Der«.  Ebenda«.  1846.  p.  5. 

lo«  Schudb  1.  c.  p.  77. 


<<^'  Lbooo  1.  G.  p.  190. 

^  ^*  MoRin  Literaturber.  znr Flora 
1840.  p.  178-182. 

i<»*  A.  BRAim  Flora  1846.  p.  1. 

»•«  Vorlauf.  Nacbr.  p.  44. 

''^  liifterat.  -  Beriebt  aar  Flora 
1840.  p.  19.  Anmerk. 

>i3  Flora  1842.  p.  93. 

11»  Ebenda«.  1826.  p.  594. 

i>*  Literat. . Beriebt  anr  Flora 
B.  X.  1840.  p.  182. 

■1»  Flora  1842.  p.  683. 

*'«  1.  c.  p.  13. 

11^  Linnaea  B.  Pf.  p.  432. 

»»«  1.  c.  p.  410. 

»«•  Flora  1848.  p.  41. 

i'o  Ebendas.  1840.  p.  373. 

131  Ebenda«.  1842.  p.  683. 

133  Winaa  Flora  1848.  p.  146. 

138  Flora  1836.  p.  213. 

13«  Jabrsbericbt  1843.  p.  99. 

136  Intellig.-Bl.  d.  Hall.  Allgem. 
Lit.-Zeit.  1837.  N.  82.  p.  673. 


BlenenMwy  4er  Bastarde  «ad  Tea  Uhrer 
BlarelliaBy  las  Syateaa* 

S.  600—606. 


1  Over  de  Voortteling  p.  170. 
3  Hbrbiht  Amaryllid.  p.  352. 

*  Der«.  Ebenda«,  p.  356. 
^  Der«.  Ebenda«,  p.  371. ' 
»  Flora  1846.  p.  149. 

*  Ebenda«.  1842.  p.  606. 

^  Dictionn.  de  l'agricultare. 
"  Ann.   de«   Sc.  nat.  Vol.  VUI. 
P.  3. 


*  Handbucb  der  botan.  Termino- 
logie B.  III.  p.  1054. 

1^  Neue  Arten  von  Pelargonien 
Flora  1826.  p.  587. 

1»  Linnaea  1829.  B.  IV.  p.  433. 

13  Handbucb  der  botan.  Termi- 
nologie B.  IIL  p.  1054. 

18  Bbbioiardi  Begriff  der  Pflan- 
senari  Erfurt.  1834^ 


XXmVU«    Veber  BaatardblldaaiT  daroH  Emtea« 

S.  606  -  633. 


1  ScoLtBR  Critik  p.  46.  72.  — 
Zweite  ForU.  p.  112. 

3  Flora  1836.  p.  86. 
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p.  358.  —  TuariM  Aan.  da  Mas. 
d'hist.  nat.  Vol.  XXIV.  p.  342.  -- 
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**  Allgafli.deol8cb.Gar«eMBagaz. 
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Hessen.   Darmst.  1842.  p.  38. 
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•  8  Tabing.  Garlett*Kmlender  1 803. 
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^  Otto  und  Dibtbuch  AI  lg.  Gar- 
tenaeit  1839.  Nr.  41.  p.  323. 
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THWAnu,  496. 

TouLMiB  Shith,  T.,  563. 

TRATimiK,  127.  309.  602. 

Trbffz,  633. 

TRBviRAicufl,   G.  R.,   2.   7.  10.  134. 
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a.  Pflanzen -Register. 


Acer  earnfttirt  158, 
AchilUea  307. 

MiiUfoiwm  76.  305.  550. 

vaUiiaea  593. 
Aconitum  126.  153.  160.  300. 

Lffcoetonum  313* 

hofUuM  313. 
Acotyledonen  112. 
Aegylopfl  iriiieoideM  486. 
AesGolas  Hippoea$Umum  614. 
Agrostemma  Coeli  roM  60. 

Coronmia  68.  78.  101.  130.  131. 
132.  191. 
A|:t08ti8  Sptca  f>e9Ui  481.  483, 
Aira  ea9$pUoga  484. 

eane$een$  16. 
Aicea  rosea  301.  304. 
Alector  2.  381. 
Algae  495. 
AlnuB  gi^iiinosa  595. 

ftMCtflMI    16. 

Altbaea  127.  259.  643. 

cannaUnO'OfficituUit 222,257,  306. 
527.  528.  530.  560. 
Alstroemeria  eM/tennt  500.  574. 
AmarantbuB  viridiM  311. 
Amaryllidaceae  657. 
Amaryllis  141. 

BMadonna  537. 

longifolia  175. 
Amygdaloideae  632. 
Amygdalus  53. 

p«rfieo->eoiiMiimit  264. 
Anagallis  300.  655.  656. 

arv$nns  105.  174. 

coerulea  105.  174.  309. 

eollina  181.  300.  313. 

eoUino-MonelU  318. 

frulieoBa  309. 

MomIU  181.  300.  309. 

p&ocnteea  309. 
Anai  2. 

eyfiioulci  381. 
Anemone  a/ptna  568. 

AepAffca  320. 


Anonacceae  293. 
Anaer  canadenMu  382. 
communis  382. 
rvfiiorques  382. 
Antirrhinom  127.  655. 
ma>s  174.  56a 
Orontium  174. 
Apocineae  117.  162.  188. 
Aquilegia  90.  138.  16a  185.303. 
315.   334.  .367.  386.  406.  425. 
524.  530.  541. 
airapurpurea  18.  107.    181.  189. 

300.  309.  314.  332.  469.  470. 
airoftwyurtO'-eanadensis  323.  335. 

366.  391.  393.  407.  409.  450. 
atropmyyreQ'Canadsn$i»^  429.432. 

436. 
olropiirpiireo-oafui^aiisis'  429. 44a 
airofmrpwr9oe€UUid€nn  -  cmmaden»» 

452. 
airopurftureo^gluiinota  409. 
airopurpureO''viridi/li9ra  311. 
airopw^[nire(h'iri$cota  409. 
eantidennM  la  113.  174.  181. 189. 
195.  300.  309.   310.  314.  469. 
470.  515.  539. 
ciiiuMfeiifi-afropiirpiirea  366.  407. 
emuadennatrQpwfmrto  -  CAiMienfif 

452. 
glanduhia  189. 
riridißora  174.  311. 
vi$co$a  310. 
vuigans  97.   113.   189.  193.  432. 

539. 
vulgari-canad^nnt   221.  273.  366. 
391.   423.   429.   552.   553.  568. 
vulgari^tmadenwu^  432. 
Arund o  PhragmiUiM  158. 
Asclepiadeae  58.  117.  162. 
Aster  162.  500.  dkinensts  301. 
Atropa  phyuUodu  4. 
Avena  arvenng  170. 
fatua  483. 
Orientalis  170. 
saiiva  481. 
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Azalea   127.  138.   144.  178.  181. 
297.  309.  318.  544. 
paniica  174.  260.  303.  308.  313. 

548.  625. 
irwmpkaHs  132. 
Barbos  2. 

Sergamotien-Birn  614.  615, 
Betala  594. 
aiba  614. 
vapyraeta  614. 
Blicco  3. 
Bonatea  107. 
Bon  Chr§ii9n  607. 
Brasaica  75.  133.  145.  153.  167. 
636. 
oUraeea  172. 
praerox  171. 
TounufoHii  171.  172. 
Braasico-ÜApAiiiiics  133. 
Bromua  molUt  183.  478. 
seca/ifittf  479. 
siert/tf  182.  478.  479.  483. 
Cacteae   114.  116.  137.  179.  610. 

633. 
Calceolaria   51.   127.   144.   152. 
153.   178.   181.  318.  386.  410. 
413.  659. 
arachnoide$  174. 
erenatißora  544. 
iniegrifolia  143.  174.  179. 
planiagiuea    36.    144.    174.    179. 

317.  542.  544.  561. 
tugota  143.  542. 
Caivil  blane  621. 
Ca m  eil  Da  Mtiva  486.  487. 
Campanala  564.  655. 
di'oergenM  134. 
Medium  17. 
Campaooleae  114. 
Camellia   90.  276.  301.  305.  318. 

320.  549.  567.  568.  656. 
Camellieae  114. 
Canna  anguuifolia  198. 

indiea  198. 
CaDDabis  $aliva  361. 
Capsella  Bursa  pa$ion$  486.  487. 
Carex  fulva  594. 

Homtchuehiana  594. 
'Carioa  Papaja  133. 
Carpinns  Beiulus  158. 
Caryopbylleae  19.  114.  116.  120. 
127.   130.  173.   331.   342.   379. 
409.  564.  570.  654.  656.  658. 
Castanea  375.  629. 
Centanrea  Cyanu$  157.  525. 

hgbriäa  593. 
Cerealia  74.  81.  500.  551.  644. 
Cerena  179.  263.  661. 


Cerena  Aekirwuumi  284.  550. 

ßagelliformis  174.  179. 

grandißorui  179. 

wpeeiosistimut  534. 

pkyliamtkw  174.  179. 

pkyHaniko^sp9eioMi§$imiu  242. 

Seilüi  242. 

^eofOftgfftmifff  174.  179. 

»peeionttimO'^ifUanikui  550. 

9pecio$<h-pkyllaniku$  284. 

iruneaitu  174.  179. 
Cervus  Axi$  2.  137. 
Chaetura  pehgica  150. 
Cheiranthns  annmu  539. 

Cheiri  76.  133.  171.  550. 

ificanus  301.  539. 
Cheridonium  tnajui  111. 
Chelone  225. 
Chenopodium  hybriimk  589. 

tiride  311. 
Chionanthus  nirgimica  629. 
Chrysanthemam  656. 

indicum  161. 

inodorum  594. 
Gichoraceae  117.  171. 
Cinareae  117.  171. 
Cineraria  emeiUa  171. 
Cirsiam  593.  597. 

atrehaiense  594. 

duUnreiicum  594. 

Brunnen  594. 

deeoloratum  594.  597. 

Fortleri  594. 

AyftHdiim  594. 

KoehianuM  594. 

LocAena/M  594.  697. 

laeteutn  594. 

paiu$ire  594. 

pruemorMim  594.- 

feaitdectirreiu  594. 

semtp0cl»fMilifm  694. 

Bubalpinum  594. 
Citrus  53.  656.  660. 
Clarkea  putckelia  97.  111. 
Cnicas  oleraeeu»  594. 

fiiWoMif  594. 
Coccinella  annulaia  3. 
.  Inpuctaia  3. 

9iuiilrtp««l«/a<a  3. 

frifNificfaltf  3. 
Colchicum  317. 
Colletia  mno$a  305. 
Colmar  632. 
Commelina  270. 
Compoaitae  114.  116.  375.  644. 
ConvoWaleae  114.  116. 
Cornaa  foii^iNiie«  158. 
CorvuB  Corone  2. 
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Cor  WS  Cornwr  2. 
Corylus  368.  624. 

Avellana  158. 
Crataegus  614.  632» 
Crax  2.  38L 
Criaum  14».  178w  318.  64t. 

amabiU  540. 

augusium  5401 

hr^folm^9ruU$emu  38^ 

canalietUdhtM  4iQL 

capeiiM  12. 175.  205. 395.  ilO.  540. 

capeiuP'refDolmhim  386. 

•cofrnrai  395. 


601. 
defi9vm  175.  410. 
enifrefceiu  540L 
Gou>€m  601. 
lonpßorum  540. 
fWwMwfflliifli  175.  4ia 
prooenim  540. 
rewi/nltiM  205. 
«enAniffi  540. 
sii6mefficm  540. 
uifflanicum  540. 
Cruciat»e  114. 116. 134. 169.  171. 
308. 464. 566. 636. 644. 655. 6G9. 
Cucubalo-^IyefaM  131.  146.  200. 

223.  346.  350.  471.  652. 
Cucnbaius  208. 
Behen  68.  71.  1«2.  197.  210. 258. 
Beket^lUtarali$  2221 
lüioralii  i02. 
maritimuB  197. 

mucosus  24.  36.  68.  7&  92.  99. 
101.   109.    13».  131.  138.  163. 
176.    178.    t81.    182.   187.  191. 
199.   210.   220.  221.   222.  260. 
273.   279.   292.   296.   312.  346. 
407.  426.  428.  526.  546.  547. 
638 
Cucumis   60.  76.  146<.   167.  180. 
184.  362.  661.  691. 
Meh  54.  133.  173. 
osmocarfo$  173. 
soHvHs  138. 
Cucurbita  69.  76.  362.  370.  532. 
Ciirullus  142. 
lagenaria  136.  173. 
Itueamka  142. 
Melopepo  136.  173. 
Papo  142. 
poljfmunyhA  142» 
Cocurbitaceae    114.    116.    142. 

173.  263.  644. 
Cy^onia  632. 
Cynosurtts  cmfit&tm  483. 
Cyprinna  Car«a«Mt  2» 
Cardio  2. 


CrprioDS  Ct^lN»  2. 
Cjrtiaus  Admmi  440.  624.  82ik  628. 
mlpinm  626. 

Lalmmum  624.  625.  62a 
pvrpwreui  624.  626. 
Dactylis  glomeraia  478. 
Dapbne  Lamt^la  609. 

ilfoscrtfiim  609. 
Datura  22.  26.  31.  60.  127.  140. 
168.  261.  263.   303.  332.   367. 
386.  394.   406.  425.  523.   52t. 
527.  528.  532.   539.  66^.  6«4. 
573.  643.  656. 
eermtoeavia  141. 
fasiuoMa  141. 

ferox  141.  260.  284.  312:  53t. 
ferodr-qumvifolia  284. 

Slr«m#mii9i  304. 

laeüU  31.  33.  102.  141.  168.  177. 

197.  266.  273.  312. 
kuvi^farox  527. 

Taiuia  527. 

MeMl  141. 

quercifolia  31.  141.  260.  273.  509. 

ijuerdfoUo-^fwrox  527.  629. 

*-      —       Strmmonimm  304. 

Slramonium  112.   141.   168.  177. 

197.  260.  273.  400.  53t. 
5lramofiu»-<aevM  223. 

—  ^       n^cifoha  221. 

—  -^       TmtuUi  386.  527.  629. 
539.  54t. 

TaiuUi    31.    102.    141.    168.   177. 

197.  260.  273.  400.  539. 
Delpbiaium    24.  153.   160.   186^ 

660. 
AjaeU  126.  168.  197. 
Comolida  107.  126.  168. 174.  197. 
ConBülidO'AiacU  221. 
Srtmüßotitm  174. 
DiantbQs   22.  24.  26.  39.  46.  90. 

94.    104.    107.   121.    127.    14a 

149.   150.  167.   16&  180.  20a 

238.  261.  262.   272<  282.  289. 

297.  317.  330.  332.   334.  333c 

341.   342.   346.  367.  449.  523. 

524.   525.   526.  527.   53a  53  t. 

536.  537.   639.  &4U  649.  564. 

640.  642.  660.  667. 
Dianthus  mrborem  297. 

arenaria  175.  251.  284.  297.  467. 

469.  471.  641. 
arenivia-oaryo^yf/i«  630. 
arenario-carf^yUw^  431.  61  a 

640. 
arenari<h<kiuentU  222. 
^wurU'pidehenmM  238i.  24a  241 

244.  406. 
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"DitLnihng arenariO'fntlchelhu*  431.      I 
arenaric^iuperhut  262.  296.  438. 

530.  640. 
arenario-mperhus^  431. 
arefutrto-siiperftiis  '  448. 
Armeria  36.   143.  144.  182.  183. 

184.  189.  297.  593. 
Armeria^eliindeB   204.   275.   303. 

318.  393.  409.   418.  421.  438. 

444.  526.  542.  553.  554. 
Armeria^eÜoides^^iZZ,  436. 
iMrbaiui  8.  18.  78.  79.  102.  144. 

147.   165.   175.   178.   182.  183. 

184.   187.   203.  204.   210.  212. 

216.   249.  251.   275.   290.  297. 

305.   312.  330.  356.  357.  359. 

369.   386.   406.  409.   425.  432. 

433.. 450.   463.  465.   466.  467. 

469.   471.   474.   500.  510.  516. 

535.  550.   560.  565.  641.  663. 

666. 
harbaiO' Armeria   366.   396.   533. 

545.  ' 
barhalO'^arthuiianorum  359. 
barhato-barbtUocarihusianoruM  445. 

506. 
barbaio-car^ophfUu»^  420. 
^  barbaUh-ckineniig    203.    221.    223. 

318.   390.   391.  393.   396.  423. 

429.  433.   529.   530.  642.  559. 
568.  643. 

barbaio-ehinenM^  429.  431.  435. 

430.  447.  604. 
barbaith^hineniis  '  429.  447. 
barbaio^deUoidet  366. 395.  &2A.  530. 
barbalO'j^^onieusM,  107. 360. 385. 

409.    421.   450.  516.  532.  540. 

542.  553.  554. 
barbatih'jnpometts^  433.  435. 
biirbatth-japonieMM^  433.  435. 
barbato^japon%eu9*  434. 
barbatojaponico  -  wperboehinmsis 

516. 
barbalO'plumariui  409.  524.  530. 
barbaio-proUfer  109. 146.200.296. 

545. 
barbatO'tuperbus  53.  79.  107.  222. 

223.   228.   359.    393.  398.  404. 

407.   400.  421.   424.   516.  526. 

530.  532.   555.   560.  571.  573. 
barbalo-tuperbw^  434.  436.  442. 
barbato-tuperbus  \  430.  432.  448. 

449.  450.  465.  472. 
barbatosuperbtu-barbaius  452. 
bärbaiui'supßrbobarbatus  506. 
eaesiuM  143. 
eaetio-arenanui   275.   303.    315. 

818.  444.  551.  553. 
C.  F.  V.  GartmiBi  BasUrdzciignng, 


i  a  n  t  h  u  8  carikutianarum  45. 184. 

275.  290.  472.  506.  520.  593. 
Caryophyllut   97.   178.   183.   198. 

203.  275.   290.   292.  297.  406. 

462.   463.  466.  467.  469.  471. 
.   500.  510.   515.  535.   642.  550. 

561.  565.  576. 
earyophyllo  -  caryophyllobarbatui 

304. 
caryophyllo^chinemit  222. 238. 240. 

244.  288.  404.  530.  565. 
eaueoiicus  79.  175.  190.  297. 
caucatico-arenarius  629. 
cawsaiico^chinensis  284. 
cauea$ico^deltoide$  400. 
caucaiico^pulchMus  275.  530. 
chinenm  11.  18.  35.  78.  147.  163. 

175.   178.   182.   184.    189.  194. 

198.   273.   275.   292.  297.  317. 

318.   405.   409.   423.   432.  462. 

466.  467.  469.   471.   472.  474. 

500.   516.  535.   642.   560.  565. 

641.  663. 
chinenn-arenartui  284.  522. 
chinemi'Armeria  392. 
chinemi-chinennbarbatUM  304. 
ehinenn-barbaius    203.   278.   366. 

383.  418.  421.  423.  565. 
ekineun-barbaius^  432.  436.  442. 

457.  470. 
chinenn^barbafus^  465. 
ekinensibarbai(h<hinen»ii  437.  462. 
chinen$i'CaryophyUu$    223.    240. 

260.   278.  428.   448.  460.  463. 

471.  568. 
ekinettgi^earyophyllus^    433.   467. 
ckintnsicaryopkyUo-'barbaiUB  405. 

421.  423. 
ckiHensicaryojjAytlo  'iuperbus  409. 

ekineniicartkvsianorum  -  c/ktnenm 

453. 
ckimetui^eliaideB  409.  530.  653. 
ckinemi-plumaritu  310.  392.  404. 

409.  423.  521.  522.  526.  530. 
ekinenn-iuperbui   392.  404.   409. 

424.  521.  522.  520.  530.  554. 
delioidei   78.   97.   143.   144.    182. 

183.   184.   190.   19i.  204.   275. 

297.   305.   405.  4U9.  520.  639. 

558.  593. 
deUoidBO'Armeria  194.  253. 
ferrugineO'CaryopkyUui  565. 
glaucu$  539. 
japonicui  97.  147.  165.  176.  189. 

212.  357.   369.  433.  460.  467. 

471.  472.  516. 
plumariu»    178.    184.    204.    297. 

471.  510. 

49 
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DiADtbos  phBmmio^armuuiui  204. 
p/mnaritf-cAiMMMu  521.  530.  552. 
pluukoHo-glaucvM  530. 
frolifer  8.  164.  187.  210.  290.  406. 
puleheUuM  79.  163.  184.  273.  406. 

467    469 
fulehelh-arenarim  406.  407.  421. 

424.  438.  516.  543.  555. 
puichello-^rtnariui^  436. 
pttlcAcilo-HU^efiarfirs  '  448. 
fulckeÜO'Carihudanorum  395. 543. 
fulekelU-Hsaryfhyiiu»  643. 
pn/eJbe/lo-eiktiicfim  318.  542. 
fmickeÜO'iuperbui  1262.  424. 
fiiper6iit  35.  36.  78.  102.  103.  147. 

163.   175.   178.  182.   183.  184. 

189.    168.  251.   273.  284.  290. 

357.  409.  430.  432.  434.  465. 

466.  469.   471.  509.  516.  641. 

663.  666. 
mpwbo-'arenatim  284.   315.   409. 

573. 
tuperbth-harlHaui    310.   407.    423. 

425.  540.  543.  643. 
tuperbih'harhaius^  436. 
9up9rh(h-hür^tu$*  475. 
rngperh^^hinentU    241.    243.   244. 

318.  425.  522.  540.  643. 
BUfrho^chinentii^^  432. 
Buperbo^chinentis  ^  457. 
»uperhochinemi-fuickellMs  508. 

Dicotyiedonen  112.  386. 

Dig^italis  20.  22.  59.  107.  127. 
180.  208.  226.  238.  275.  289. 
295.  297.  300.  3 15.  330.  335. 
336.  386.  398.  413.  523.  524. 
525.  530.  537.  541.  643.  544. 
640.  641.  643.  660.  661. 

amhiguo-UiUa  652. 
ferruginea  182. 
laemgiata  407.  426. 
laevigaio-lanaia  288.  365.  386. 
lanata  105.  250.  407.  426.  470. 
lanato^laetigata  243. 
lanaio^chroUuea  226.   412.  426. 

465.  543.  641.  643. 
/iUfa  8.  59.   143.   144.   176.  178. 

182.   185.   198.   199.  210.  221. 

222.  239.    292.   300.  314.  317. 
UUto^amhigua  652. 
/iileo-o&tctira  225.  275.  561. 
lultO'Ochroleuea  538. 
iuleo^purimrea  221.  226.  236.  238. 

239.   243.  275.  280.   302.  310. 

314.   315.   336.  340.  343.  387. 

530.  53a  543. 
oh§euro^tvieä  225. 


Digitalis  ocAroJcvca  (amUgmm) 
109.  143.  144.  175.  178.  182. 
191.  210.  222.  317.  426.  47a 

542.  666. 
oehroieueO'latuOa  225.  365.  465. 
ockroleyeo~luiea  386. 
ochrohueO'furpwrM  226. 238.  315. 

365.  538.  543. 
parwßora  105. 
pMrfnwta  59.  60.    109.   113.   143. 

144.   175.   176.   17a   182.   187. 

191.    199.   210.  220.   222.  239. 

292.  300.   310.  314.   317.  40a 

426.  539.  542.  543.  550.  666. 
nurpwreo'oekroieuea  225. 296.  343. 

365.  386.  396.   527.  528.  53a 

543.  643. 

murvureo'huea  222.  226.  239.  365. 
.     386.  387.  391.  643.  652. 

JurpureO'Tkapti  386.  396. 
kapti  17.  113.  182.  198.  460. 539. 
Dolicbos  658. 
Draba  vema  542. 
Drosera  obowUa  595. 

SScbinocactus  179. 
Ecbinopsis  179. 
Epilobinm  itrMtftis»  315. 

parmfiomm  316.  * 

rivttlor«  315. 
Equise'tuni'lda 
Erica  51.  141.  152.  153.  16a  272. 
318. 

joMminifiora  174. 

Teirulio}  369. 

vetiUa  174. 
Ericeae  114.  116.  127. 
Eriica  Aisdfda  171. 

saltM  171. 
Ervum  Lern  80.  489.  499.  576. 

mo$ianiho$  591. 
Eupborbia  Enda  369. 

V^aba-Yicia  87. 

Fagus  375. 

Festaca  elaüor  478.  484.  ' 

loliacea  136.  170.  594. 

praienm  136.  170. 
Ficus  105. 
Filices  lia  599. 
Fraxinus  excei$ior  629. 
vFringilla  328. 
Fucbsia  51.  59.  153.  318.  333.  342. 

370.  375.  534.  640. 
Famaria  sempervirenB  113. 

«alantbos  nivalU  379. 
Galeopsis  308. 

Tttrakü  172. 

verticolor  172. 


T71 


Oaliam  a^irohueum  595. 

Gentiana  hybrida  pannomea  236. 
597. 

Oeorgina  utriMlü  301.  550.  576. 
607. 

Gerairieae  114.  116« 

Geranium  169. 
tmacrarrkyion  127. 
pitlustre  127. 
pkaevm  127. 
fraieme  127.  305.  310. 
Mangwutum  127. 

Geam  149.  168.  185.  289.  301.  308. 

330.   354.  386.  523.  527.   530. 

658.  660. 
iillaniicum  174. 
eanadense  174.  284. 
canadensi^^oeeineum  302. 407. 523. 

568. 
eanadensi^urbanum  284. 
eoceineum  199.  282.  290.  301.  309. 

314.  366.  547.  667. 
coccineo^canadente  309.  331. 
coccineo^heieraphyllum  309. 
eoceineo^macropkifUtmi   243.    302. 

309. 
coccineO''ranuncnloid€s  309. 
coecineo-rivaU  396.  407. 
eoceineO'Urbanum  194.  309. 
helerophyUum  262.  366. 
maeropkyllum  282.  366. 
ranunculoides  314. 
rtva/0  78.  143.  302.  366.  530.  667. 
rivali-^occineum  263.  407. 
mrbanum   78.  143.  284.  302.    366. 

530    667. 
vrbanö-'caHadenMe  553. 
urbatuh-coccineum  395.  471. 
urbano-rivale  143.  263.  302.  309. 

391.   396.   398.  530.  534.  553. 

568. 
urbano-rivale^  431.  436. 

Gladiolas  141.  149.300.311.318. 
333.  530. 
eardinalis  506. 
curdinali'blandus  301.  319. 
eardinalii'-cardinafiblandut  506. 
cardinalig'frulibiandus  506. 
cardinaliblando'hirsatui  509. 
cardinaliblandO'lrislit  509. 
commtffttt  17. 
fioribundu$  197.  422. 
psilloctflus  197.  386. 

Glaaciam  /«/etim  97.  111. 

Gramineae    114.  115.   116.   169. 
170.  634. 


Groasnlarieae  114.  115. 
Gymnogramma  CalameUmüi  118. 

chrytopkylla  118. 

dUiOHM  118. 

Habenaria  bifolia  117. 
Haemanthaa  661. 
He liotr Opium  vulgare  157.  524. 
Helleborus  vtrtdtf  311. 
Heteranthera  270. 
Hibiscus  39.  59.  127.  174. 

Manihot  539. 

mulaUlU  301. 

paluslri-speciotui  620.  548, 

Buriacut  143.  144. 

Trionum  143.  144. 

vilifoUus  539. 
Hieracium  598. 

piloteUa-eymotum  594.  597. 

Schulleni  594. 
Hinnas  264.  267. 
Hippeastrum  64.  141. 

Johnsoni  60  t. 

Jo4fifot»t-ptt/oenilefil«m  359. 

Johntoni'Molandrißarum  359. 

Jo4nsont->ot//ali/m  359. 

re^to-vt/lalm»  304.  314.  359.  422. 
601. 
Hippocastanum  vulgare  574. 
Holcus  lanalus  478. 

rno/iü  483. 
Horde  um  miirtii«m  478.  479.463« 
Horten sia  mutabilU  301.  320. 
Hyacinthns  656. 
Hymenocallis  amoena  55. 

lorata  55. 

dislicko-roiaia  532. 
HyoBcyamus  180. 

a^e«fu  67.  144.  514.  542. 

crelicut  34. 

fii>r  143.  542. 

ilbiricu$  34. 
Hypericeae  114.  115. 
Jasminum  142.  308.  564. 

frulicans  Oll.  630. 

ofßcinale  611.  630. 
Ibris  1. 

Irideae  112.  114. 
Iris  300.  308.  500. 
Juglans  regia  525. 
HaJmia  127. 
Kichern  491.  496.  498. 

I^abiatae  114.  115. 116. 169.  172. 
Lactoca  145. 
Lan  tana  142. 
Latbyrns  kirtuiue  173. 

odoratus  83.  86.  173. 

Hngiiamu»  173. 

49« 
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Lavatera  127.  186.  206.  279.  367. 

524.  627.  639.  643. 
tarhcMa  143.  144. 
0l6ui  474. 
ottio-^Hloba  223. 
|MeiiJol6ta  195. 
fuudolUo^hwrimgiaca    107.    223. 

390.  426.  529.  648. 
fgeudolbio^tkwingiaea^  436.  442. 
tkwingiaea  195.  548. 
ikuHnjfiaeO'^Una  223. 
ihuringiaeo  -  pieudoUtia    53.    393. 

407.  530.  548. 
tkuringnaefh-iriMa  423.  439. 
iriloba  474. 

fHio6o-0/fria  423.  439.  442.  473. 
frtmesfrts  143.  144. 
Legumino8ae81.86.87.  114. 116. 

118.   169.    173.  293.   308.  316. 

374.   409.  424.   499.   500.  5dl. 

564.  676.  629.  644.   656.  658. 

659. 
Linaria  127.  ^eAMtae/bfio-pvrpu- 

rta  653. 
vulgaris  568.  665. 
Liliaceae  Il2.  114.  120.  317.  333. 

334.  335.  376.  525.  530.  657. 
Lilium  Mbiferum  17.  141. 

eandidum  141.  334. 
Managen  141.  375. 
pamponium  141. 
Lioeae  114. 
Linum    138.   141.    181.   185.   300. 

308.  527.  539.  665.  657. 
amtriaeum  176.  198. 
ßamtm  313. 
mariUmwn  313. 
fiar6ofieiMt-iist/aftMtmiMii  223. 
perenne  176.  198.  313. 
perenni'autiriacum  423. 
utiiaiissiamm  313. 
Lobelia  150.  208.  238.   279.  289. 

299.    300.   301.   303.  315.  330. 

332.   334.   336.   375.  406.  507. 

524.   525.    527.   530.  537.  539. 

570.  643. 
cardintdiM    33.    59.    64.   78.    144. 

163.    169.  240.   273.  282.  300. 

314.   315.   319.   335.    357.  358. 

425.  637.  640.  658. 
cardinali'fulgenM    339.   385.  ^30. 

640. 
cardinaU^syphilUiea22\.  222.  223. 

260.  302.  303.  336.  527. 
eavaniUesiana  144. 
fulgem   64.    144.    163.   169.  212. 

239.  273.  282.  314.   315.  319. 

335.  357.  358.  364.  658. 


Lobelia  fulgeniieardinmU  §ffpkiH 
Hea  511. 
fulg€Hii-$plendens  358. 
fiagenii-gyphiUUea  104.  223.  238. 
239.  '243.   260.  355.  35a  404. 
426.  530. 
Lowii  601. 

ipiendem  144.  163.  169.  273.  314. 
315.  319. 335.520. 604. 640.  65a 
9flendenii^fuigtm§  530. 
sgphilUica  33.  59.  64. 78.  163.  239. 
260.   273.    282.   290.   300.  314. 
358.  425.  426.  515.  560  637. 
«ypWtlico-conftiuilts  222.  240. 335. 
358.  360.    367.  368.   391.  396. 
425.  523.  527.  530. 
gyphiliiieocardinaU^sypIdliiiea  452. 
BypkilUico-fulgenM  367.  391.  601. 
Lobelieae  114.  116. 
Lolium  feitueaeeum  170. 
perenne  136.  170.  478. 
temuitnium  479.  480. 481.482.485, 
Lonicera  Perielgmtenmm  536. 
Loxanthns  175. 
Lupinas  676. 

Lychni-Agrostcmma  520. 

Lychni-Cncubalas69.  130.332. 

339.   347.   395.   39a  412.  413. 

520.  536.  545. 

albuB  92.  130.  260.  263.  279.  280. 

296.   330.    331.   339.  345.  346. 

425.  522.   530.   533.   53a  543. 
547.  63a 

ruber  221.    223.    260.    263.    279. 
296.  297.   330.   331.   345.  346. 

426.  427.  530.  533.  53a  643. 
547.  638. 

Lychnia    22.   26.    60.    107.    138. 

208.  289.  301.   334.  524.  525. 

527.  531. 
diuma  8.  18.  22.  24.  25.  32.  36. 

37.  38.  49.  51.  68.  78.  92.  97. 

99.    100.    101.    104.   105.    107. 

109.    130.   131.   132.    13a  144. 

163.   165.   174.    176.   178.  181. 

182.    187.    191.    197.   199.  210. 

212.    218.   220.   222.   224.  247. 

260.   262.   263.   273.   279.  283. 

290.   292.   310.   3l2.   326.  330. 

331.   345.  346.  347.  349.  350. 

361.   362.   385.   407.   426.  42a 

466.  467.   470.   472.   515.  526. 

532.   538.   541.   545.   663.  666. 

668.  670. 
diumo-vesperUfia  36. 107. 221. 241. 

296.   303.   310.  312.   315.  335. 

342.  349.   385.   391.   392.  407. 

413.  422.  438.  444.  536. 
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Lycbnifl  diumo^tuperiinm^  426. 
diuma-wtperiinodiurHa  445.  506. 
diumovegp9rtina-'Cueubaiui  vtsco- 

SIC«  304. 
diurnO'ßoicuevH  i9.  109. 146. 200. 

222.  262.  311.   330.  348.  350. 

37U  520.  528.  570.  652. 
4ltiirfio-/ic/^afts  280. 
diumO'SiUne  noeiißora  109.  146. 

287.  296.  297.  330.  350. 
ß0$Cuculi  8.   24.  49.  51.  71.  72. 

99.105.  13a  144.  174.  181.  210. 

222.  258.  262.  348.  530. 
ßo$CucuU'Cf»eubaUi$  fieiken200.652. 
fulgeHB  100. 
9e$periina  8.    18.   24.  32.  36.  67. 

68.  78.  92.  100.  101.  104.  130. 

131.    132.   163.    176.   181.  182. 

107.   219.   221.   224.   247.  260. 

263.  273.   279.  283.   296.  310. 

327.  345.   346.  349.   350.  362. 

370.   385.   426.   466.  467.  470. 

472.  546.  663.  666.  668. 
v$$periino^diurna  283.    296.  342. 

349.  407.  531. 
vuperimo'fulgefu  653. 
«f^rftfio-^aponarüi  offidnaiu  67. 

134. 
tiicaria  97. 
Lycium  527.  530.  539. 
a/rum  174.  176.  198.  221.  546. 
harbarum  147.  176.  198.  221.  638. 
harharo-^Tum  222.  394.  423.  442. 

529.  530.  532.  546.  638. 
6ar6aro-eiirop<ieiim  652. 
eurofMwn  198. 
nalcolmia  172. 
Malus  167.  629.  630.  632. 
Malva  39.  65.  127.  140.  174.  177. 

185.  208.  367.  406.  425.  643. 
matfrtlMfki  68.  102.  168.  177.  195. 

197.   247.   261.   282,   470.  639. 

542.  543. 
mauritianO'W^lwtlru  107. 221. 335. 

438.  444.  527.  528.  540. 
mawrUian(h'9fihe$lr%$^  431. 
tolundifolia  68.  174. 
SMlveUru  68.  102.   168.   174.  177. 

195.  197.   247.    261.   282,  470. 

539.  542.  543. 
$yl9€$iri-maurUiana  522. 
Malvaceae39.114.116.  127.  130. 

173.  409.  655. 
Mandel  629. 
Maniola  Iph%$  3. 

PamphUuM  3. 
Mariage-^Apfel  621. 
Mattbioia  167.  177.  564.  565. 


Mattliiola  imiiiMi  102.  133.  168. 

171.   177.   197.  247.   261.  305. 

406.    560.   565.  566.   57Q.  642. 

annuo-glahra  528*  568. 

glabra   102.    168.    171.   177.  197. 

247.  261.  565.  676. 
incana  576. 
lUtoraiii  301. 
Medicago  faleuia  301. 
Melaatoma  169. 
Melica  aliisiitM  170. 

ciliMa  170. 
Melocactus  Ottonis  179.  633. 
Mentha  160.  600.  574. 
Mercurialjs  annua  361. 
Mernla  fmigaris  2. 
Mesembryanth^mum   152.  153. 

272. 
Mespilas  614.  632. 
Mimosa  iensiiiva  625. 
Mi  malus  22.  59.  60.  127.  208.  375. 

eardinali'guttaius  663. 
Mirabilis  65.  208.  209.  295.  312. 
317.  332.   333.   334.   428.  453. 
626.   527.   631.  532.   633.  639. 
558.  643.  665. 
diehotoma  176.  198.  356.  370. 
dichotomo'hngißora  394.  521. 530, 
Jalapa  78.  88.  174.  177.  181.  198. 
221.   305.   327.  338.   339.  366. 
370.  532.  550. 
Jalapo^ichotoma  627.  629. 
JtdaporJdlapolongißora  304.  662. 
JalapO'longifloraB9. 107.263.  304. 
334.   338.    359.   367.   391.  394. 
421.   423.    453.   462.  623.  530. 
531.  535.  559.  678. 
JalapO'longißora*  461. 
Jakipo^hngtßora^  463. 
Jalapohngißora-Jalapa  452.  453. 
longißara   78.   88.   174.  176.  177. 
181.   198.   221.  327.   338.  339. 
356.  523.  535. 
Monocotyledonen  112.  386. 
Monopetalen  564. 
Mulus  1.  264.  267. 
Musmo  1. 
Myosotis  500. 
Myristica  368. 
Myrtus  169. 
]Vaj  adeae  Ol. 
Narcissus  661.  poiiicui  376. 
Nerine  eurvifolia  175. 
pulehella  175. 
undulaia  175. 

pulehelh-cunfifolia  386.  412. 
undulaiO'-curtifolia  412. 
Nerium  OUander  310. 
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Nieaii4ra  127. 

IVicotiftna  20.  22.  25.  26.  32.  60. 

94.  107.  121. 127.  138.  140.  153. 

167.   181.  208.   238.   263.  289. 

296.   301.   303.   315.   330.   331. 

332.   335.  336.   386.   523.  524. 

525.  528.   531.   532.  533.  537. 

539.   549.   573.  640.   657.  666. 

667. 
acuminata  62.  97.  111.  147.  387. 
anguslifolia   ^h^^^^^*^^  ^7.   99. 

203.  509.  511. 
iuiaiica  273. 
c&tftefuti  199.  409. 
glanca  8.  11.  144.  176.  187.  210. 

251.  356.  542.  544. 
glaueo^Langsdorfii  l09.  200.  222. 

207.  297.  343.  369.  544.  653. 
Slutinosa   34.   36.  49.  62.  67.  77. 

78.  91.  147.  176.  178.  182.  191. 

198.    199.   2Ü2.   203.  273.  284. 

290.    301.  405.   509.  511.  520. 

547.  548.  558. 
glvtinoiO'lfineeohita  407. 
glutino$o-macrofhglla  69.425. 533. 

545.  548. 
glutinoso^wuijor  521.  530. 
glutinoio-qwidriwiMi  222. 257. 332. 

343.  52  t.  529. 
glulinoio-Tabacvm  195.  471. 
grandißora  180.  284. 
grandißoro^gluiinosa  257.284. 521. 

529. 
humUit  47.  273. 
humili^macrophyiia  280. 
kumili'-paniculala  17.   180. 
humili'quaärivahit  48. 
Lang$dorfii  8.  20.  28.  32.  33.  35. 

45.  48.  49.   51.  62.  63.  64.  67. 

70.   77.   92.    97*  99.   103.  111. 

139.   144.    147.    175.  176.  177. 

180.    187.    199.    203.   2t0.  251. 

254.  259.  260.  290.  292.  314. 
335.  356.  360.  364.  370.  387. 
405.  427.  462.  467.  469.  471. 
511.  523.  532.  542. 

laneeol{Ua  (vid.  angustifolia)  359» 
lanceolaio^glutinosa  407. 
latittitna  99.  147. 
macrophylla  28.   35.  37.  62.  100. 
102.    103.    176.    190.   199.  203. 

255.  273.   290.   313.   409.  532. 
macrophyltO''$uaveoUn$  637. 
magnifolia  273.  409. 

major  62.  273. 

maryUndiiea  36.  213.  284.  409. 
panUnlMa  4.  8.    11.    17.  18.  20. 
24.  28.  32.  34.   35.  40.  42.  44. 


47.  48.  61.  59.  62.  70.  77.  92. 

97.  99.  103.  111.  138.  144.  147. 
169.  176.  178.  180.  182.  183. 
187.  190.  198.  199.  202.  203. 
210.  220.  246.  251.  255.  260. 
281.  292.  296.  297.  314.  327. 
335.  356.  359.  39&  405.  427. 
432.  434.  439.  456.  465.  466. 
467.  468.  471.  472.  474.  500. 
509.  514.  515.  522.  547. 
Nicotiana  poMiculato^ghaiwna 
203.  315.  366.  395.  641. 
panicnlaio-Langsdorfii  33.  35.  45. 

48.  52.  69.  70.  194.  222.  267. 
289.  296.  339.  343.  335.  366. 
369.  394.  395.  425.  448.  463. 
471.   523.   533.  544.    547.  641. 

panicuiato-marylandica  520. 
panicvlalo-perennis  8. 
paniculatoperennU'rusiiea  521. 
paniculato^quadriwilvUbi.  52.366. 

369.  641. 
panicukUo-ruitica   96.    202.    203. 

232.  253.   281.    296.   297.  359. 

360.  366.   367.   369.   385.  394. 

407.   418.   423.  425.  427.  438. 

473.  533.  544.  545.  602. 
pantculato-rutticopanicuUua  '  544. 
panicuiato-rustica  ^  432.  433.  436. 

442.  447.  559. 
ptffitcv/alo-msltca '  315.  447. 
panieulalo^rutiica*  447. 
pnniculaio^suaveoUns  262. 
panicuialoruilica-^nguslifolia  51  \. 
paniculatorustic^^lanceolnia  394. 
panieuhUorusiicO'Langtdorßi  202. 

445.  511. 
panictUaiorustieo^paniculaim    437. 

433. 
paniculatorusiicO'panieuleUa^  547. 
pmniculatorusiico-gliUiMOta  445. 
paniculato^troHtyfvanica  8. 
panicuiatO'vincaeßora     109.     146. 

200.   255.   267.  289.  315.  337. 

343.  462.  471.  633. 
perennit  34.  35.  64.  273.  542. 
peliolala  273.  409. 
plautaginea  409. 
pumila  273. 
qnadrivalvis  47.  51.   59.   62.   70. 

78.  91.  92.  97.  99.  104.  138. 139. 

144.    147.   176.    178.  182.  187. 

190.    IUI.    199.   210.   254.  255. 

263.   284.   290.   312.   356.  52a 

547.  558. 
quadrivalvi-chinenstM  559. 
quadrivalvi-glulinoia  96.  290.  412. 

533.  547.  539.  641. 
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Ni.eotianft  quadriwM"  kmeiokoa 

(angmiifoiid)  313. 
quadrittUw'-maerüphyUa  241.  247. 

295.   313.   332.   336.  425.  545. 

559. 
quadrivalvi'iUitveoleHs  521. 
quadrivahi-'Tabaeum  471. 
quadrwaivi^neaeßora  256. 
ruaHca  4.  11.  18.  20.  24.  32.  34. 

35.  40.  42.  44.  46.   47.  59.  60. 

62.  70.  77.  91.  97.  99.  104.  107. 

111.    138.  144.    147.   169.  175. 

176.    178.   182.   184.    187.  198. 

199.  202.  203.  210.  220.  246. 
251.  263.  273.  281.  284.  290. 
292.  296.  314.  327.  356.  359. 
398.  427.  432.  435.  43^.  447. 
456.  465.  466.  468.  471.  472. 
474.  500.  509.  511.  513.  538. 
541.  542.  547.  562.  663. 

r%uiieo^angit9iifolia  (lanetokUa)  91. 
ru$iico^ianceolaia(anguiiifölia)  28. 

262.  315.  359.  367.  369. 
ruMtieo^Langtdorfii  91.  520.  532. 
rtMltco-maryfoiulJc«  284.  527.    - 
rwtico^panieulaia  35.  43.  45.  62. 

64.  96.  107.  202.  203.  221.  223. 

232.   246.   252.   267.  281.  296. 

297.   311.   315.   334.   335.  343. 

351.   360.   364.  366.  369.  385. 

391.   304.   407.  420.  423.  42&. 

427.    429.   434.  435.   438.  439. 

462.   469.    514.   521.   629.  533. 

544.  545.  554.  562.  602. 
rMHieo-paniaatiia^  296.  315.  429. 

432.   433.   435.   436.  442.  447. 

473.   506.   514.   522.  534.  562. 

604. 
ruttieopanienlala'^'ruttiea  354. 65 1  • 
rmiieo-panicuiata  ^  447.  448. 450. 

472.  604. 
ruiiieo'panieulaia^  449.  469. 
rutiiüo-^niculata^  469. 
rUMiieojtameuiatO'iinguiiifolia  (/ati- 

eeoiaia)  257.  544. 
TMSlieopaniculaia^glMiinoia     204. 

257.  289.  521. 
ruMiicopaniculaiO'-imieBoiata    (ati- 

gu$itfolio)  445. 
rusüeopanieulaia  -  perennit     289. 

511.  513. 
ruiüeo^fuadriwilvii  28.  109.  146. 

200.  222.  257.  284.  336.  367. 
393.  412.  536.  547.  652. 

ruUieoftmicuiaiaHruiiieo  437.  451. 

453.  534. 
mtCccd-pafifcnlalomtfic«  445. 
nifltea-nifl«e9fa6«etim  445. 


Nicotiana  ruiUeo^nuniokm  520. 

521.  529.  532.  536.  548. 
ruiiico^Tahaeum  394.  396. 
swneolens  8.   28.  36.  49.  59.  77. 

91.  97.  99.  101.  103.  139.  147. 

175.    176.   178.    180.   182.  190. 

198.  210.   251.   301.  312.  313. 
356.  362.  405.  536. 

auaveoienti-gluütuna  49.  261.  267. 

296.  301.  318.  641. 
iuaveoUnii^Langidorßi   194.    222. 

258.  260.   262.   362.   366.  471. 

534.  536. 
tuateolrnUi-^wuieroj^ylia  256.  297. 

311.   315.   351.   366.  394.  527. 

535.  544.  547.  562. 
swiveoUnip-quadrivalvU  529. 
tuaveoUnii-Tabaeum  548. 
BunveoletUi-^virginica  520.  547. 
Tabaeum  17.  62.  67.  97.  147.  182. 

191. 202. 296. 409. 500.  509.  547. 
tabaco-mulMiata  197.  528.  546. 
iranifflvaniea  273. 
vincaeßifra  77.    92.  99.  138.  139. 

144.   147.    176.   177.  180.  187. 

199.  210.   251.   255.  290.  292. 

297.  312.  337.  356.  405. 
vincaeßoro-Langgdarfii    194.    222. 

255.  258.   262.   315..  337.  348. 

366.  471.   544.   547.   570.  641. 
tincMßoro^panieulaia  366.  463. 
vineaeßoro-puulrivalvii    69.    222. 

262.  267.   336   343.  366.   369. 
471.  544.  547. 
N  ige  IIa  657.  danuuetna  174. 

MltMl  174. 
Namida  communis  224. 

MeUagris  224. 
NyctagiDeae  114.  116. 
Nymphaea  alba  319. 
Oenothera  59.  97.  140.  141.  177. 
386 

6teiint^  79.  174.  305.  306. 

fnUieoMa  79. 

fnUicoto-gkntea  532.  559. 

glauca  210. 

noeiwma  79.  168.  169.  174.  177. 

367.  466. 
nociwmO'parvißora  397. 
noeiumo-vUh»a  242.  397.  438. 
nociumO'vUloMa^  431. 
parviß&ra  79.  169. 

jnmila  210. 

rknocarpa  79. 

Romatwnü  79.  111. 

villosa  466. 
Oligoaperinae  90. 
Onagrariae  114.  116.  655. 
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Opoisam  112. 
Opuntiae  306. 
Orchideae  114.    117.    162.    310* 

317.  656. 
Orchia  nigro^eimoptea  595. 
Ornus  turo^ea  609.  ^ 

Oryza  $ativa  629. 
Oxalia  377.  639. 
Paeonia  304.  607. 
Palmae  564. 
Paludinia  dieUa  3. 

'pmnätroia  3. 
Panicuni  Grus  galU  629.  • 
Papaver  97.  tomniferum  111. 
PapaveraceaelU.  115.  300.655. 
Parietaria  jWatcfi  65. 
Paita^Tum  632. 
Pagte-pomme  d^kyver  621. 
Paasiflora  51.  59.  238.  333.  334. 
364.  531.  535.  639.  657.  671. 
eoeruiea  199.  221.  235.  241.  288. 

302.  309.  314.  356.  531. 
raeemosa  199.  221.  235.  241.  288. 

296.  302.  314.  319.  332.  337. 
raeefnoith-coerulea  241.  262.  288. 
301.  3l9.  332.  337.  531.  534. 
Passifloreae  114.  116. 
Pavia  lutea  614. 

macroUemma  574. 
Pedicularis  airoruben$  595. 
Pelargonium  51.  127.  141.  153. 
168.  316.  317.  333.  364.  375. 
%onaU  76.  366.  5ö0. 
Peloria  568. 
Pentapetes  pkoenicea  4. 
Pentstemon   59.    127.    225.    527. 
528.  530.  511.  661. 
an^sUfoliut  105.  199. 
anguHifoliO'pulcheliut  391.  653. 
Hartwegi  164.  167.  174. 
^en/taiioicleff  105. 164. 167.174. 199. 
geniianoideo-angustifoUus  528. 652. 
pubeMcpm  574. 
Petunia  139.  208.  300.  449.  639. 
nyctaginißora  20.  39.  92.  177.  180. 
181.    184.   2-^5.   261.   282.  300. 
301.  302.  335.  410. 
nyciaginißoro'phoenicea  261.  302. 
312.  391.   393.   527.  528.  551. 
640. 
nyctagtnißoro^phoMicea^  462. 

nyctagtneophoeniceit^nyciayiHißora 
452. 

phoenieem   20.   92.  129.  177.  180. 
181.    184.   225.  261.  282.  300. 
301.  302.  336.  410.  462. 
Petunia    phpeniceo  -  nyctaginifiorm 
261.  302.  543. 


Pfirsich  629. 
Pflaumt  629. 
Phaseolua  145.  263.  525.  658. 

erectus  173. 

muliißarus  86.  173. 

«atiiM  86.  173. 

vulgaris  173. 
Phleuni  pratens4  480. 
P.hloiDi8  308. 
Phlox  639. 
Phyllocactus  179. 
Physalis  127. 
Phyteuma  beionicaefolia  134. 
Pinna  txetlsa  593. 

peetinata  593. 

rotundaia  593. 

sylvestris  60.  593. 
Piso-Vicia  85.  87.  134.  326. 
Piatacia  Lentiseus  609. 

Terebintkus  609. 
Piaum  145.  227.263.  316.  423.  492. 
496.  499.  576. 

luteum  82.  85.  135.  497. 

macrospermum   81.   82.    84.    135. 

173.  316.  326.  498. 
nanum  81.  83. 

sativum  54.  80.  81.  134.  322.  325. 
326.  327. 

viride  83.  84.  86.  135.  173. 
Planera  crenala  614. 
P  i  a  t  a  n  Q  8 1 60. 500.  occuf eiOalis  374. 

orietUalis  570. 
Poa  pratensis  482.  483. 

hybrida  594. 
Polemonieae  114.  115. 
Polemoninm  541.   coerWevm  103. 

174.  mexicauum  105.  174. 
Polyg^onum  minus- Ptrsiearia  593. 

Persicaria-minus  16. 
Polypetalen  564. 
Polyatemonen  564. 
Pomaceae  114.  293.  632. 
Populua  tremmla  158. 
Potentilla  20.  24.  139.563.657. 

alba  592. 

anserina  567.  592. 

argentea  140.  174. 

atropurpurea  653.  592. 

aurea  568. 

ealabra  592.     ^ 

crocea  592. 

Frngariastrum  592. 

media  592. 

nepafensis  592. 

nepalensi^atrgsanguinea  653. 

pedata  568. 

reptans  592. 

vema  140.  174.  592. 
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PrinmU  13a  141.  185.  208.330. 
354.  449.  523.  564.  656. 

aeanUi  142.  178.  183.  561.  667. 

aeauli-calicantka  561. 

Auricula  301.  576. 

ealyeanika  561. 

elatior  141.  178. 183. 247. 301. 576. 

Morettiana  595. 

offieimalu  141.  178.  183.  247.  667. 
Primnleae  114.  116. 
Prunus  53. 

avium  614. 

CmraMus  614. 
Pyrus  53.  167.  629.  630.  632. 

baccata  616. 

coronaria  616.  619. 

Maius  617. 
i^uercna  375.  525. 

pedunevlaia  158.  594. 

Robur  629.  630. 
Qnikern  491. 
Rauunculaceae  114.  116.   120. 

292.  657. 
Ranuncuias  308.    aconüifoHus 
568. 

aeris  592. 

aquaiilU  61. 

bylbosut  568.  592. 
Rapa  oleifcra  486. 
Rapbaniifl  fafiimi53.75. 133. 171. 

Raphanifirnm  171. 
Raieau  grig  632. 
Rhamnaa  catarrticus  158. 
Rbipsalis  /tma/as  179.  633. 

uüicomoidet  179. 
Rbododendro-Azaiea  412.  413. 

520. 
Rhododendram   127..  138.   144. 
178.    181.   297.  308.   309.  313. 
544.  548.  625. 

Ahaciarae  546. 

arboreO'CaHiawbiente  295. 530. 551. 

Hayloki  295. 

nepatense  546. 

poniicfh-canlatcbiense  534.  546. 

poniicMm  132.  174.  260.  303. 
Rbodora  canadcnsi«  132.  548. 
Rosa  153.  160.  307. 

auBiriaca  624. 
Rosaceae  39.  114.  116.  393.  632. 
Hoie  von  Maux  626. 

Vilmorin  626. 
Ribes  208.  671. 

nigrum  78. 

rubrum  78. 
Ricinus  302. 
Rubus  153.  160.  500. 
Rum  ex  praiensU  595. 


Saini^Oermain  609. 
Salpiglossis  129. 
Salix  124.  594.  auriUt  158. 

eaprea  369.     ^ 

cinerea  369. 

fragilie  158. 
SalviA  209. 

gluiinoia  172. 

glulinoMo-Sclarea  280.  653. 

pra^ensw  172. 

Sclarta  17.  172. 
Saponaria  officinali»  22.  67.  113. 
134. 

Jkyftrtda  113. 
Saturn ia  Corptn»  3. 

5ptfit  3. 
Saxifrafipeae  300. 
Scolopendrium  officinaU  158. 
Scrophularinae  114.  116.   120. 

127. 
Seeale  cereale  479. 
Sempervivum  ieeiorum  369. 
S  e  n  e  c  i  o  1 60.  500.   canadenns  574. 
Sida  eristata  539. 

koitala  539. 
Silene  127. 138. 169. 174. 185.409. 

btUidifolia  97.  299. 

conica  174. 

conotcfeif  174. 

giganiea  68.  100. 

iialiea  174. 

noctißora  37.  99.   130.  144.  174. 
263. 279.  296. 538.  545. 665. 670. 

nutans  174. 
Sinapis  409.  alba  .  488.  489. 

arvemU  i 

.  ^'"~"'  (  171. 

juncea  < 

nt^a  1  469. 

orientaiis  / 

Sisyrinchium  anceps  105. 

tenuifoHum  105. 
Solaneae  114.  116.  120.  127.  129. 

130. 
Solanum  127. 
Solidago  500. 
Sorbus  632.  hybrida  589. 
Stacbys  ptUustri-sylvatiea  595. 
Strycbnos  Pseudochina  188. 
Syuantbereae  116.171.307.  593. 

597. 
Syringa  304.  629.  630. 
Taraxacum  500.  574. 
Thea  Bokea  525. 
Thlaspi  arvenee  486.  487.  488. 
Tiiia  aiba  614. 

europaea  614. 
Titirns  1. 
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TormentilU  139.  567.  574. 
Trapa  natani  61. 
Trifolium  fragifemm  492. 
minimum  157.  626. 
repens  492. 
Triticum  486.  vulgare  158.  525. 
TropaeoIeaell4. 
Tropaeolum   121.  209.  528.  657. 
660. 
brachUeroi  177. 
fnajus  17.   30.   53.   69.   177.  197. 

314.  550. 
majus-mtfitis  527.  529. 
minui  30.  76.  177.  197.  314.  550. 
minui-majui  549.  550. 
violaeßarum  177. 
Tulipa  317.  suaveolem  17.  60. 
Turdas  Musicut  2. 
TuBsilago  hylfrida  589. 
ITlinus  campestrU  158.  614. 
Unio  radiatut  3. 

Umbcllatae   116.  169.   170.  300. 
*     308.  375.  644. 
Urticeae  114.  115. 
Tanilla  planifolia  117. 
Yateria  indiea  525. 
Yerbascum  22.  93.  94.  107.  127. 
140.  150.    163.    167.   168.  180. 
184.   238.   262.   279.  289.  295. 
'  300.    301.  303.  308.   309.  330. 
331.   333.   335.   336.  342.  351. 
357.   379.    386.   413.  425.  522. 
523.   524.   525.   528.   530.  531. 

537.  538.   541.   543.   544.  570. 
573.  640.  643.  655.  656. 

auatriaeum  60.  180.  260.  284.  312. 

313.  318. 
autiruicO'Blailaria  242.  284.  357. 
amtriaeo^niifrum   359.   520.    530. 

538.  543.  553.  563. 
auuriaco^phoenicevm  543.  643. 
Blaliaria  5.  60.  92.  103.  144.  174. 

176.   181.   284.   285.   307.   313. 

318.   320.  386.   520.   521.   536. 

543.  548.  656.  666. 
BlaUaria-LychnUis  285.  529.  532. 

536. 
Blattaria^nigrum  223.   227.    520. 

521. 
Bialtariit-'niteum  28S. 
Blattaria-phhmoides  223. 
Blattaria-phoenieeum  223. 302. 309. 

312.  538.  643. 
Blaitaria^Thapsu»  285. 
bUitarioide$  174.  543. 
Boerhavii  176.  198. 
condensatum  69. 
LyckniUi  103.  144.  176.  180.  18K 


182.  198.  213.  279.  285.  307. 

312.  316.  318.  320.  656. 
Yerbascum    Lychniii^inntrimemm 

312. 
Lychnüi'Blaiiaria  312.  596. 
lychniii-nigrum    223.    312.    366. 

530.  538.  643. 
Lychniti-phoenieeum  223«  227. 242. 

243.  281.  302.  309.  643. 
Lyeknüi'-pyramidaiwn    261.    358. 

394.  425. 
LychnUi-Thaptw  221.  312.  527. 
macranthum  281.  313. 
niyrum  144.   176.   199.  259.  260. 

285.   290.   307.   313.   318.  380. 

543.  656. 
myro^BltUtaria  243. 
nigrih-LyehwUu  221.  394.522.  53a 

562.  563. 
nigro-Thapnu  221.  243.  296. 
niveum  307. 
pkloMoid€$    169.    176.    180.    181. 

182.   301.  307.   313.   318.  536. 

656. 
phoeniceum    92.    144.    176.    181. 

198.   279.   290.  301.  309.  313. 

318.   320.   357.   366.  3bO.  543. 

641. 
phoeniceo-auilfiaeum    238.     242. 

243.  313.  366.  530. 
phoenieeO'BUutaria  332.  336. 
phoeniceo^Lyehniiii  336. 
pkoentceo-manm  242.  313.  336. 
pkoenieeo  -plUom&ide*    236.     279. 

336. 
pkQenic€0^Tkap9HM  309.  521.  522. 
pyramidaium  79.  102. 
pyramidato^nigrum  543. 
pyramidaiO'ihapnfanme  526.  534. 

643. 
thapsiforme  20.  33.  79.  102.  182. 

536.  656. 
Ihapsiformi-auiiriaeum  580. 
thap$iformi''Higrum  358.  522. 
thnpsifartni-Tkapsui  394. 
Thapsw   20.    33.    113.   144.    169. 

176.   181.    182.    279,   290.  307. 

312.  357.  656. 
Thapso-auMiriaeum  530. 
Tkapao-nigrum  227.  247.  282.  285. 

288.  336.  404.  530.  543. 
ThapsO'LychniH$  538.  543. 
Thapso'phoeniewm  223.  386.  62a 

530. 
ThaptO'phiomoides  558. 
Yerbena  offieinali»  113. 
Yeronica  500.  564.  574.  655.656. 
marüima  113. 
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Vicia  227.  492.  499. 

equino^nUiva  326. 

Faba  80.  83.  134.  173. 

Uueotpemut  491. 

ptoiutnthot  491. 

ÜapaUonit  491. 

iatvoa  80.  85.  86.  133.  173.  491. 
\\c\0'ETtum  87.  135. 
Vinca  alba  304. 

roün  304. 
Viola  316.  aliaiea  305.  500. 

ItUea  306. 

trieolor  76. 
Vis  cum  53. 
Fo/Amarier  632. 


ea  May$  major  60.  74.  87.    169. 

263.   322.   323.  327.  423.  428. 

449. 
Mayi  nana  87.  169.  322.  323.  423. 

522. 
May$  nana^major  522. 
Zephyranthes  141.  334. 
earinata  64.  357. 
tubispatha  64. 
Zy^9ienaL  Ephialies  3« 
Filipendulae  3. 
Lonicerae  3. 
Minot  3. 
FhilipendvJa^  3. 


3.    (Sach  -  Reg^lster. 


Abortion  bei  Bastarden  352.  369. 
385.  393.  419.  424.  —  der  Bio- 
men  der  Bastarde  103.333. 343. 
—  der  Fruchte  28.  94.  104.  209. 
Acclimatisiren  637. 
Adventivaugpen  614. 
Aestivation,    ungleiche,     kein 
HindernisB  der  jBaatardverbin- 
dung  143. 
Afterbefrnchtung  70.  93.  128. 

230.  252.  258.  514. 
Anziehung,  sexuelle,  der  Pflan- 
zen 24.  110. 
Mangel  11t.  198. 
Ungleichheit  187.  196.  269. 
Wechselseitigkeit  176.  187. 
Art  der  Pflanzen 
Aussterben  und  Verschwinden  154. 

155.  162.  418.  552. 
Beständigkeit  101.  149.  153.  250. 
440.  4ö9.  475.  605.  —  wird  be- 
stritten 153. 
Entstehung  152. 
Fortbildung  234.  250.  256. 
Unterschied  von  Varietät  148.163. 

399.  574.  602. 
Wesenheit  163. 
Atavismus  74.  244.  268.  438. 
Ausarten  160.  162.  298.  422.440. 
476.  500.  —  der  Bastarde  556. 
644.  —  der  Blumen  176.  —  Ge- 
realien  und  Graser  56.  477.  — 
Cruciaten  486.  —  Leguminosen 
489.   —   Schutz  gegen  Ausar- 
tung 644. 
Ausdauer    der    Bastarde    gegen 

Kälte  541.  546.  637. 
Ausnahrost)rpus  51.  227.  237. 
270.  288.  —  Anzahl  237.  — 
Decidirte  Typen  238.  —  Ent- 
stehung 243.  244.  270.  Analo- 
gie mit  den  Rock-  und  Vor- 
schlägen 446.  —  Farbe  und  Ge- 


Ansnahmstypns 

stalt  der  Blumen  338.  —  Nor- 
malität 238.  —  Unfmcbtbarkeit 
244.  404.  —  Um  Wandelung  in 
den  normalen  Typus  durch  Sa- 
men 424.  —  Verschiedenheit 
der  sexuellen  Kräfte  239. 
Aussat  672. 
Bastard 

absteigender  424.  451.  505. 

aufsteigender  449.  452. 

bigenerischer  12a   132.   172.  •* 
FruchtbarkeitozusUnd  112. 137. 

doppelter  515. 

einfacher  503. 
•  gemischter  445.  504. 

halber  54. 55. 57.  90. 235. 245. 249. 

mütterlicher  451.  505. 

thierischer  340. 

umgewandelter,  Ankleben  fremd- 
artiger Beimischung  466.  475. 

unfruchtbarer  s.  Unfruchtbarkeit. 

unvollkommener  503. 
<  väterlicher  447. 

vermischter  304. 

vermittelter  515. 

weiblicher  wenig  fruchtbar  340. 

zusammengesetzter  207.  230.  258. 
273. 288. 304.  404.445.  512. 567. 

Abkunft  599.  —  Schwierigkeiten 
ihrer  Bestimmung  252. 

Aehnlichkeit  mit  den  Stammeltem 
261.  254.  278. 

Aussterben  162. 

Begriff  1.  619. 

Benennung  600. 

Classification  390. 

Eigenschaften  517.  603. 

EntWickelung  518.  667. 

Form    (Typen)    Veränderlichkeit 
in  den  Nachkommen  551.  603. 

Fortpflanzung    durch    Verlänge- 
rung 396.  546.  642.  ^  Schnitt- 
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Bastard 

linge  379.  —  Unffthigkeit  durch 
Samen  418. 

Fruchtbarkeit  381.  388.  400.579. 

Fruchte,  Gang  d.Wachsthuma  27. 

Frühzeitigkeit  des  Blnhens  529. 
532. 

Grade,  höhere,  447.  —  in  höhe- 
ren Graden  weniger  variabel 
448. 

Grösse  643. 

Lebensdauer  643. 

Lebenstenacit&t  541. 

Neigung,  stärkere,  zu  Ruck- 
schlägen 446,  als  zu  Vorschlä- 
gen 442.  —  zur  Unfruchtbarkeit 
164.  384.  390.  396.  4l0.  540. 
541.  552. 

Normalität  231. 

Productivität  in  Blumen  368. 369. 
372.  531. 

Unfruchtbarkeit  s.  unten. 

UnVeränderlichkeit  im  Leben  des 
Individuums  276.  548. 
Bastardbefruchtung 

Abneigung  der  Cruciatcn  116. 134. 
172.  —  der  Leguminosen  87. 

Bedingungen  7.  8.  10. 

elective  der  £ichcn  200. 

Erzeugung  von  weniger  Samen 
8.  12.  24.  36.  57.  205. 

Gang,  langsamer  7.  17. 19. 27.  56. 

Menge  des  erforderlichen  Pol- 
lens 21. 

Methode  647. 

Misslingen  5.  9.  11.  109.  695. 

Schwierigkeiten  127.  649. 

Seltenheit  des  Erfolgs  bei  eini- 
gen Arten  109.  146.  187. 

Unzuverlässigkeit  95.  126.  211. 

Verschiedenheit  zwischen  Pflan- 
zen und  Thicren  268. 

Wirkung  auf  die  Blumen  517.  — 
auf  die  unbefruchteten  Eichen 
durch  Tödtung  derselben  25.  — 
auf  den  Fruchtknoten  durch 
den  Stillstand  seines  Wachs- 
thuros  27. 

Zeichen  ihrer  Wirkung  24. 
Bastarderei  596. 
Bastardirungsversuchei  Wie- 
derholung 675. 
Bastardlinsen  492. 
Bastardsaroen  519. 
Bastardzeugung 

Analogie  zwischen  Pflanzen  und 
Thieren  264.  436. 

bestritten  bei  den  Pflanzen  3. 109. 


Bastard  Zeugung 

im  Freien  4.  6.  Ui.  176*  —  als 
Natnrzweck  behauptet  14.  153. 
161.  162.  417.  —  leicht  erfol- 
gend  angenommen  124.  146.  — 
selten  sich  zutragend  1.  109. 
124.  146.  153.  171.  586.  595.  — 
zeigt  den  Unterschied  der  Arten 
bestimmter  an  150.  163.  282. 

Geschichte  1.  109. 

Schwierigkeiten  und  Hindemisse 
649. 

Unregelmässigkeit  in  den  auf- 
und  absteigenden  Graden  der 
Bastarde  144. 

widernatürlich  1.  7.  8.  124.  126. 
187.  418. 

Wirkung    auf   die   Zeugungsor- 
gane,   insbesondere    auf   die 
männlichen  329. 
Befruchtung 

falsche  100.  682. 

gemischte  45.  217.  444. 

halbe  93.  107.  134.  —  oder  theiU 
weise  der  Eichen  235. 

halbvollkommene  101.  519.  682. 

künstliche  der  reinen  Arten  er- 
zeugt gewöhnlich  eine  gerin* 
gere  Anzahl  von  Samen  als 
die  naturliche  117.  212.  384. 

leere  97.  681. 

mangelhafte  97.  681. 

nachträgliche  271. 

naturliche  23.  —  normale  102. 
683. 

täuschende  99.  682. 

taube  97.  681. 

unvollkommene  56.  94.  99.  111. 
137.  190.  341.  354.  681. 

unzureichende  444. 

vollkommene  101.  682. 

Aeussere  Beihilfe  durch  Insekten, 
Wind  379.  —  erfordert  eine 
gewisse  Anzahl  von.  Pollen- 
körnern 91.  95.  —  eine  erfolgte 
Befruchtung  wird  nicht   mehr 

,  verändert  47.  —  mit  gemisch- 
tem Pollen  gibt  keine  gemischte 
Typen  53. 

Bastarde  mit  ihrem  eigenen  Pol- 
len 365.  419. 

Sättigungspunkt  248. 

Vergleicbung  mit  der  Impfung  14. 

Vollkommenheitsgrade  69.  681. 

Wirkung  auf  die  Blume  68. 

Zeichen  189. 
Befruchtungsmoment  der  Ei- 
chen 9.  30.  40.  58. 
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B  ef  r  a  eh  t  an  gs  Organe 

männliche  Xs.  Staubgefasse)  Be- 
schaffenheit bei  den  Bastarden 
mangelhaft  329.  552.  —  Erho- 
lung langsamer  als  der  weib- 
lichen 460. 

weibliche  (s.  Fmchtknoten,  Ei- 
chen ^  Griffel  9  Narbe.) 

Unabhängigkeit    beider    Organe 
von  einander  16.  110. 
Befruchtungsstoff 

Anziehen  110. 

Bewegung  zu  den  Eichen  45. 

Durchdringung  der  Eichen  278. 

männlicher  begünstigt  die  Ent- 
stehung von  Varietäten  446.  > 

Vehikel  ölig,  schleimig  59. 

Vertheilung  auf  die  Eichen  29. 
37.  39. 

Zeit    seines    Gelangens    xu    den 
Eichen  48. 
Befruchtungsthätigkeit  443. 

Versuche  109. 
Bestäubung,  frühe  33.  —  späte 
tödtliche   67.   684.  —   vergeb- 
liche 96.  111.  681. 

mit  dem  Pinsel  18.  660.  —  mit 
dem  eigenen  Pollen  664.  —  mit 
indifferenten  Materien  341. 

Verhinderung,  Folgen  103. 

Wiederholung,  ihre  Nothwendig- 
keit  20.  146.  Ib7.  396. 
Blätter,  gefleckte ,  bei  Bastarden 
560. 

Kräuselung  297.  560. 

I3eberzug  269. 

Veränderung  durch  Bastardzen- 
gung  259. 
filfithezeit,  verschiedene  der  Ar- 
ten 127.  667. 
Blnme  bestimmt  häufig  den  Ba- 
stardtypus 261.  261.  durch  die 
Hybridation  meistens  verändert 
181.  280.  299.  372.  529. 

Dauer  bei  absolut  sterilen  Ba- 
starden 69.  314.  533. 

Entwickelung ,  vermehrte  295. 
531.  561.  641. 

Farbe  180.  261.  449.  —  Verän- 
derung 276.  —  durch  Cultur 
449.  —  Röthung  durch  Frost 
315.  512. 

Füllung  90.  330.  360.  545.  563. 
641.  ~  von  den  Staubfaden 
ausgehend  363.  —  durch  Ba- 
stardbefruchtung 566.  —^  durch 
fette  Nahrung  567. 

Geruch  535. 


Blnme 

Gestalt  180.  261.  641. 

Grosse  533. 

Veränderlichkeit  durch  Bastard- 
zeugung 181.  224. 299.  —  durch 
Cultur  320. 

Vergrösserung  bei  Bastarden  295. 
361.  533.  640. 

Verschiedenheit  an  einer  Pflanze 
76.  628. 

Zeichnung  317.  641. 
Blumenkrone 

Dauer  (verlängerte)  bei  absolut 
sterilen  Bastarden  69.  355. 533. 

Veränderlichkeit  176. 

Veränderung  nach  geschehener 
Befrucbtnng  23.  95. 

Verhältniss  -zu  den  Stanbgefas- 
aen  176. 

Verletzung    unschädlich  bei  der 
Befruchtung  40.  6d6. 
Brfithen   der  Eier,  Einfloss   auf 

die  Jungen  502. 
Cambium  611. 
Capacität  der  weiblichen  Organe 

für  Befruchtung  110.  192. 
Castration  653. 

•  frühzeitige  371. 

schädlich  erklärt  653. 

schwierig  bei  den  Craciaten  566. 

überflüssig   in   einzelnen   Fällen 
364.  634. 
Character 

Erblichkeit  298. 

Familien  116. 

specifischer ,  modificirt  im  Bastard 
294.  —  wird  bestimmter  im 
Bastard  ausgedruckt  163.  261. 
273.  282.  ~  geht  nicht  reio 
und  unverändert  in  den  Bastard 
über  250.  254.  257.  282. 

Veränderung:  in  verachiedenea 
Graden  256. 

Vermischung  durch  Bastardzeo« 
gung  294. 

Vergänglichkeit  durchs  Trocknea 
291. 
Clima,  Einfluss  149.  152.  161.  353. 
501.  —  auf  die  Farbe  der  Bin- 
men  319.  —  Fruchtbarkeit  15t 
370.  397.  —  Formbildang  160. 
Conceptionsfähigkcit  (wrib- 
liehe)  107.  —  bei  Baatardca 
geschwächt  340.  —  in  geria- 
gerem  Grade  als  die  mlnnlicbe 
Potenz  361.  —  seltener  bei  rei- 
nen Arten  365.  —  bei  Bastar- 
den häufiger  359. 
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Conception«fäYiif^keit 
Mangel  mit  maonhcbcr  Impotenz 
369.   —    mit    mannlicher   Po- 
tenz 16.  .^ 
Zeichen  ihres  Dasein»  41.  48.  68. 
342. 

Congenerität  und  Bastardbe- 
fruchtung  136. 

Constitution,  gleichartige,  Be- 
dingung zur  Bastardzeugung 
143.  417. 

Contabescenz    s.    Stanbge- 
asse. 

Cotyledonen  d. Bastarde 275. 526. 

Cr3rptohermaphroditismu838. 
51. 131.  268.  296.  330. 347.  349. 

Cultur,  langhergebrachte  Folgen 
428.  432.  463.  500.  565.  —  in 
Töpfen  209.  397.  530.  540.  — 
leichteres  Ansetzen  von  Früch- 
ten und  Samen  bei  Bastarden 
378.  397.  526. 
Einiiuss  auf  Ausartung  496.  499. 

—  Bastardirungsfahigkeit  145. 

—  Befruchtung  11.  353.  378. 
605.  —  Blatter  238.  —  Ent- 
stehung von  Ansnahmstypen 
244.  —  Farben  der  Blumen  275. 
317.  320.  —  Formen  'der  Pflan- 
zen 160.  446.  —  Fruchtbarkeit 
und  Unfruchtbarkeit  31.  397. 
428.  —Missbildung  572.  —  Um- 
Wandelung  der  Bastarde  465. 
474. — Varieten-Erzeugung376. 

—  vermag  nicht  den  Frncht- 
barkeitszustand  der  Zeugungs- 
organe der  Bastarde  zu  verän- 
dern 395.  —  in  den  Beitrags- 
momenten unbekannt  11. 

Becrepidiren  der  Bastarde  365. 

416.  421. '422.  545. 
Dichogamen 

durch    Contabescenz  65.  379.  — 

normale  65. 
Fähigkeit   und    Unfähigkeit    zur 
BasUrdzeugung  120.  122.  224. 
634. 
Geschlechtstrennung  tief  im  in- 
neren Bau  gegründet  263.  371. 
Geschlechtsrudimente  361. 
Neigung  zum  Hermapbroditismus 

225. 
Verschiedenheit  ihres  Verhaltens 
bei  der  Bastardzeugnng  345.349. 
Biphyten  105.  224.  646. 
Domesticität  108.  298.  382. 
Durchdringung  bei  der  Befruch- 
tung 255. 278. 281,549.  611.  629. 


Eichen 

Capacität  zur  Befruchtung  344. 

Constitution  abweichende  von  ein- 
zelnen derselben  261. 

Element,  weibliches  341.  —  Ein- 
fluss  auf  Typenbildung  270.  — 
auf  Umwandelung  der  Arten 
473. 

Entwickelung  bei  der  Bastard- 
zeugung 94. 

Grösse,  Einfluss  bei  der  Bastard- 
befruchtung 182. 

Schwängerung,  elective,  einzel- 
ner 25.  200. 

Tödtung  durch  Bastardbefruch- 
tung 26.  39.  41.  46. 

Ursache  der  Entstehung  von  Aus- 
nahmstypen 271. 

Veränderlichkeit  der  Typen  der 
Bastarde  weniger  begänstigend 
als  hybrider  Pollen  446. 

Veränderung  bei  Bastarden  343. 

^achsthum,  verschiedenes  29. 
Embryo 

Entstehung  72.  230.  —  ohne  Pol- 
len 105. 

Entwickelung,  unvollkommene  95. 

Keimungskraft  132. 

Welksein  132. 
E  m  t  e  auf  Emte  veredelt  die  Frucht 
633.  —  erzeugt  keine  Varietät 
611.  —  Unterschied  von  der 
Bastardzeugung  614.  —  wird 
nicht  metamorphosirt  609.  628. 
629. 
Erstlingsblumen 

Fruchtbarkeit  210.  376.  392.  — 
haben    häufig    mehr    Staubge- 
fässe  330. 
Exotische   Gewächse   51.   64. 

333.  353.  377.  639. 
V^actoren  der  Bastarde 

männlicher  147.  243.  330.  —  vä- 
terlicher 91.  103.  254. 

weiblicher  147.  185.  243.  330.  — 
mutterlicher  91.  254.  —  Ein- 
fluss 91.  103. 

der  Bildungskräfte  der  Typen  283. 
—  der  Zeugung  72.  110.  147. 
183.  195.  206.  254.  237. 

Gleichgewicht  228.  257.  268.  277. 
472.  474. 

Modification  bei  der  Zeugung  254. 

Trennung  bei  den  Bastarden  423. 
446.  474.  549.  604.  —  bei  den 
Ernten  627.  629. 

Ungleichheit  der  Kraflt  251.  267. 
290.  465. 
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F2bigkeit  sot  Bastardzea- 
gang^  109.  165.  —  auf  der 
Uebereinkonft  des  Habitas  be- 
ruheod  168.  -^  bei  den  Arten 
145.  187.  —  den  Gattungen  124. 

—  den  Familien  108.  —  gering 
bei  den  Crnciaten  165.  —  den 
Varietäten  144.  148. 

Beständigkeit  bei  den  reinen  Ar- 
ten 164. 

Einfldsse  (Süssere)  auf  diese 
Fähigkeit  141.  165. 

Mangel  bei  dem  grdssten  Tbeil 
'der  Pflanzen  109.  187. 

Merkmale,  keine  änsserlicbe  108. 
165. 

Verscbiedenheit  bei  nahe  ver- 
wandten Arten  126. 

Farben   der  Blumen   224.  247. 

299.  ~  stehen  bei  den  Bastar- 
den unter  dem  typischen  Ein- 
fluss  der  Arten  314.  —  haben 
öfters  typische  Bedeutung  261. 

300.  437. 
Beständigkeit  299. 
Mannigfaltigkeit  317. 
Mischung  301.  306.  311.  321. 
Rothe  erhöht  durch  Kälte  315. 
Verhalten  bei  Ausnahmstypen  302. 

—  in  weiteren  Generationen 
303.  321.  422.  —  in  der  Kreu- 
zung 303.  —  zur  Wahlver- 
wandtschaft 300. 

Veränderlichkeit  300.  310.  —  im 
'    Leben    der   Pflanzen    549.    — 

durch    Bodeneinfluss    307.    — 

kältere  Temperatur  450. 
Vermittelung  der  Farben  in  den 

Bastarden  311. 
Verschiedenheit  an  Einem  Stock 

74.  304. 

Farbe  der  Fruchte  und  Samen 
322.  ~  Veränderung  durch  hy- 
bride Zeugung  326. 

Formen  der  Pflanzen,  verän- 
derliche 160.  500. 

Bildungsgesetze  233. 272.  -^  keine 
rein  mathematische  oder  che- 
mische 255. 

Erklärung  durch  die  Bastardtypen 
zu  versuchen  233. 

Gleichheit  der  Blätter  rflhrt  nicht 
von  chemischer  gleicher  Mi- 
schung her  294  —  ist  nicht 
immer  mit  der  inneren  Natur 
übereinstimmend  178. 

Mannigfaltigkeit  152. 


Fortbildung    des    Pflanzen- 
reichs 154. 156. 163.  459.  598. 
Fruchtanlage  374.  — wird  nicht 
itiamer  verwirklicht  375.  — Ver- 
hältniss  zur  Fruchtbarkeit  387. 
Fruchtansatz  378.  —  ohne  Pol* 

lenbestäobnng  71. 
Fruchtbarkeit      der     Pflanzen 
überhaupt  373.  —  Bedingungen 
374.  377. 
Fruchtbarkeit  der  Bastarde 
Abhängigkeit  vom  Zustande  der 
Zeugungsorgane  335.  339.  383. 
387. 
Abnahme  420. 
Beschränktsein,  allgemeine  381. 

387. 
Beweis    der   gemeinschaftlichen 
Urtypen  der  Stammeltern  381. 
399. 
Einflüsse ,  äussere ,  386. 392. 397. 

—  des  Alters  376.  —  des  Clima 
152.  385.  —  der  Lebensperiode 

"  367.342.  —  der  SUmmeltern: 
der  Mutter,  des  Vaters  221. 
267.  286.  288.  435. 

Erkenn tniss  an  äusseren  Merk- 
malen ungewiss  350.  417. 

Gattung  bestimmt  die  Fruchtbar- 
keit nicht  386.  396. 

Grade  388.  —  am  Individnom 
haftend  396. 

Nothwendigkeit  znr  Umwande- 
lung  467. 

Periodicität  in  einzelnen  Indivi- 
duen und  auf  gewisse  Zeiten 
und  innere  Zustände  beschränkt 
367.  380.  392. 

Uebereinkunf)  im  Habitus  mit  den 
Stammeltern  410. 

Unabhängigkeit  von  äusseren  Um- 
ständen 462. 

Unstätigkeit  366.  382.  385.  390. 
394.  418.  420. 459.  460.  461.554. 

Unterschied  des  Varietätsbastards 
von  dem  Artenbastard  151. 164. 

Veränderlichkeit  in  den  Nachkom- 
men 430. 

Vergleichung  einiger  Bastarde 
mit  der  der  Stammeltern  385. 

Verhältniss  in  der  Kreuzung  286. 

—  zur  Wahlverwandtschaft  193. 
195.  384.  405. 

Verhältniss  zur  typischen  Bildung 
277.  399.  —  zur  Wahlverwandt- 
schaft 194.  —  zum  Zengungs- 
vermögen  394.  —  zur  Typen- 
bildung  277.  399. 
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Fraeb|b«r](«it  4«r  Bft«<t«rde 

VeracbiedenbeU  bei.  den  Indivi- 

dpen  «U0  £iaer  Zeugung^  212. 

385. 

Yorambestimaiiuig  im  lodividttiuii 

angewis«  387« 
ZuMäme  in  den  weiteren  Gene* 
rationen  darcb  Befrocbtung  nit 
dem  eigenen  Pollen  418«  421. 
450.  453.  468. 
Zustand}  bleibead  im  Individnnm 
395. 
Frucbte,  verachiedene  an  einem 

Stock  76.  624.  628. 
Frnctificatia    nociva  27.    68. 

134. 
Fracbtumhullnngi     Entwieke- 

luDg  94.  104. 
FrucbiungsTermögen   72.  94. 
104.  106.  372.  374.  537.  638. 
erzeugt  keinen  Embryo  105. 107. 

—  ob    Einfluss   auf  Wahlver- 
wandtschaflt  der  Pflanzen  213. 

Fruchtknoten  (s.  Weibliche  Or> 

ganej  122.  195.  207. 
Frühzeitigkeit     der     Ge- 

schlechtaorgaae  329.  668. 
Gattung, artenreiche  140.150JS72. 

—  ob  durch  Bastardzeugung  ge- 
bUdet  14.  140.  150.  153.  170. 

Gattungscharacter,  Gleichheit, 
Jwio  Gesetz  fär  Walil?erwandt- 
schafit  140.  142. 

Gattungstypen  199.  290. 

Genealogie  der  Bastarde  675. 

Geruch  bei  Bastarden  297. 

Geschlecht,  Abhängigkeit  bei 
den  Dichogaoipn  von  äusseren 
Einflüssen ,  z.  B.  vom  Alter  der 
Samen  370. 
Einfluss  auf  die  Bildung  der  Ba- 
stardtypen bei  den  Pflanzen  267. 
273. 428.  —  Unterschied  bei  den 
Thieren  267.  —  Yerhältniss  der 
Geschlechtsindividupn  aus  der 
Saraenaussaat  der  Dicbogamea 
350. 

Geschlechtlichkeit  der  Pflan- 
zen 361.  456. 

Geschlechtsorgane 
Männliche  (s.  Staubgefaase),  ävs- 
serJiche  Bildung,  Einfluss  anf 
BastardirungsiSbigkeit  der  Ar- 
ten 183.  342.  -~  Bescbaffenheü 
bei  Bastarden  329.  —  Eat- 
Wickelung,  früliere,  vor  den 
weiblichen  329.  355.  —  xudi- 
mentäre  330.  347.  349. 


Ge  sc hl  echt 8 Organa 

Weiblidbe  Beschaffenheit  bei  den 
Bastarden  341.  ^  GealaJt,  aus- 
sere  Einflüsse  anf  BastardU 
rungsahigkeit  182. -Krankheit 
derselben  verändert  den  äus- 
seren Habitus  bei  den  Vögeln 
351.  —  Prodnctivität  355. 

Znstand,  rudimentärer,  bei  den 
]>ichogamea  361.  —  Entwicke- 
lungsföhigkeit  der  einen  362. 
w.  Unfähigkeit  der  Entwicke- 
lung  bei  andern  362. 
Geschlechtsthätigkeit 

snännÜdie,  durch  den  Hybriditis- 
mus  mehr  geschwächt  als  die 
weibticfae  350.  354.  361.  362.  ^ 
ebenso  bei  den  Tbieren  340. 

Scbwäefanng,  allgemeine,  darch 
den  Hybriditismas  353. 

Verhältnias,  harmenisohes,  in 
reinen  bermaphroditischen  Ar* 
ten  110.  355. 

Zunahme  in  Bastarden  in  wei- 
teren Zeugungen  durch  künst- 
liche Befruchtung  mit  dem  ei- 
genen Pollen  438. 
Geschlechtstrennung  110.267. 
358. 

Folgen  bei  den  Pflanaen  371.  — 
bei  den  Tbieren  224. 

Vereiaigong  im  Uermaphroditis- 
mus  360. 

Getreide  arten,  Produkte  der 
Bastardbefrucfatung  170. 

Griffel 

Anzahl,  Ungleichheit  bei  Ly  ab - 
nicucubalus  279.  345. 

Rudiment,  Unfähigkeit  zur  Ent- 
wicklung bei  Lychnis  362. 

Verlängerung  106.  342.  570. 

Habitus 
Uebereinkunft  befordert  die  Ba- 
stard Verbindung   )66.   197.   — 
Ausnahmen  hie  von  174. 

Hermaphroditismos  der  Pflan- 
zen 110. 

Abhängigkeit  der  Greachleobler 
von  einander  353.  —  nicht  ab- 
solut 110.  360. 

Folgen  224.--  für  die  Ges44ilecbta- 
Organe  der  Bastarde  349. 

Tsnglichkeit  (grössere)  aur  Ba* 
atardzeugiHig  15.  654. 

Verhältniss  der  Geschlechter  36CL 

VisrhemcbeB  bei  den  Pflanaea 
353. 


C  F.  V.  Gärthbr,  Bastardzengnng. 
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HTbridation 
ronnenvermiscbang  280.  —  wird 
bestritten  ebendat. 
Xnpff  tock 
EinfloM  auf  die  Ernte  609.  630.  — 
wird  durcb  die  Einte  nicbt  ger- 
indert 611. 
Impfung  5.  606.  630. 
Impotens  des  Poilena   wegen 
mangelnder     Wärmeentwidie- 
lung  in  den  Bastard blumen  341. 
Infusorielle  Gebilde  im  Inhalt 

des  Pollens  340. 
Insectenfrass.  573.  662. 
I  s  o  1  i  r  e  n  der  Versuch spflansen  1 29. 

252.  455.  567.  669. 
H.elch,  geschuppter  560.  —  ver- 
vielfältigter 561. 
Keimen  der  Bastardsamen  521. 
Ke  impf  lausen  der  Bastarde  275.. 
Keimungsjournal  673. 
Kikern  424. 

Kreuzung,    einfache    176.    178. 
196.   198.   220.  235.  268.  270. 
279.  321.  —  gemischte  228. 
Bedingungen  220.  285. 
Fruchtbarkeitsverhällniss  221.228. 

388. 
Gleichheit  im  Aeusseren  der  Pro- 
ducte  222.    229.   235.  —  Aus- 
nahmen hievon    224.    225.  — 
bei  den  Thieren  223.  232.  267. 
278- 
Büttel*  die  Richtigkeit  der  Ver- 
suche zu  prüfen  330.  676. 
Umwandelung  der  Arten  gibt  ver- 
schiedene Perioden  459. 
Unterschied    in    der   Natur   der 
Arten  aus  der  Kreuzung  wegen 
des  Wechsels  der  Geschlechter 
der  Stammeltern  228. 
Kugel  che  n, spermatische  148.185. 
Ijebensdauer  der  Arten 
Einfluss   auf    die   Fähigkeit   zur 

Bastardzeugung  143. 
Verlängerung  durch  den  Hybridi- 
tismus  272.  394. 
Luxuriation  108.  295.  372.  620. 
im  Stamm  259.  378.  526.  634. 
Ursache  der  Unfruchtbarkeit  394. 
Zeichen  dpr  Hybriditfit  347. 
an  na,  Ergnss  609. 
M e Ionen. -bastarde  54. 
Metamorphose     der     Pflanzen, 
Gesetze   noch  wenig   bekannt 
294. 
Metaschematismas  der  Cha- 
ractere  293. 


Mikroscopiseh-aBatomisehe 

Untersacbung  derPflnnsea 

auf  Wahlverwandtschaft  148.  — 

auf  Vollkommenheitsstufen  294. 

Mischlinge  entstehen  nicbt  von 

gemischtem  Pellen  52. 
Mispel,  Verwandtschaft  609. 
Missbildung  557.  558.  der  Blu- 
men 561.  —  bei  Hybriden  nicht 
häufiger  671.  —  ob  durch  Hf- 
briditit  begfinstigt  561. 
Missgeburt  103.  105.  571. 
Mittelbildnng  der  Bastarde  278. 

597. 
Mittel  formen  der  Oewacbte  3. 

116.  120.  150.  161.  236. 
Mitteltypen  278.  424.  —  bestrit- 
ten 280. 
Monocotyledonen ,     Bastardl- 

rungsfahigkeit  20. 
MonstrositSt  53.  134.  210. 
Mutter,  Form    bestimmend-  233. 

265.  266. 
Marbe 
Anziehungskraft  19.  110. 
Aufquellen  342. 
Feuchtbleiben  342. 
Gasentwickelunr  42. 
Tödtung  durch  Pollen  40. 
Veränderung  durch  Befmchtong 
22. 
Narbenfeuchtigkeit,  nicht  ge- 
schlechtlich 61.  —  ölig  58.  — 
schleimig  59.    —    notb wendig 
zur  Befruchtung  58. 
Absonderung  18.  —  vermehrt  bei 
den  Bastarden  19. 
Nektar 
Absonderung  bei  den  Bastarden 

537. 
Benetzen    der  Narben    59.  199. 

226.  661. 
Vehikel  des  Befrnchtungsstofii  59. 
Oel,   Vehikel    des   Befruchtaugs- 

stolFs  59. 
Oligospermen 
Abortion  der  Eichen  ond  Samen 

207.  209. 
Befruchtung  der  Eichen  30. 
Fähigkeit  zurBastardzeugnng  121. 
Vollkommenheitsstnfe  374. 
Panachure  306.  500.  611. 
Paternität,  gedoppelte  54. 
Pfirsichblüthe,  pufgirend  609. 
P  i  s  t  i  1 1  y  Rudiment  bei  männlichen 
Dichogamen  der  Entwickelung 
unfähig   (bei   Lvchnis)  349. 
362. 
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Pistill 

höherer    Grad    der  pflanzlichen 
EntwickeluDg  363. 
Pollen 

FamilienhilduDg  185. 

Farbe,  Einflosa  auf  Wahlver- 
wandtschaft 92.  183.  —  Ver- 
flndemng  auf  der  Narbe  19. 

Haften  auf  der  Narbe  9.  HO. 

Inhalt  336.  —  dessen  explosive 
Entleerung  338. 

Inocnlation  16. 

Körner,  nothwendige  Anzahl  zur 
Befruchtung  65.  —  unzurei- 
chende 248.  —  Gestalt  107.  332. 
336. 

Menge   bei  Bastarden    geringer 

334.  —  Einfluss  auf  Befruch- 
tung 21.  30.  54.  245.  248. 

Spermatischer  Stoff  345,  —  be- 
stritten 103. 

Taubheit  bei  exotischen  Gewäch- 
sen 333. 

Verschiedenheit  in  einer  Anthere 
9.  262.  270.  335. 

Verschwinden  auf  der  Narbe  19. 

Verstaubung  336.  654. 

alter  Varietfiten  erzengend  92.  — ^ 
eigener  alle  andere  in  der  Wir- 
kung ausschliessend  10.  15.  34. 
38.  64.  110.  129.  199.  205.  289. 

—  Ausnahmen  hievon  10.  64. 
fremder,  Wirkung  16.  38.  —  zu- 
weilen kräftiger  als  eigener 
64.  334.  364.  370.  427.  -  von 
einer  andern  Blume  oder  In- 
dividuum der  gleichen  Art 
schätzt  gegen   Ausartung  636. 

—  reiner  Arten  auf  Bastarde 
346. 

hybrider,  Farbe  trüb  und  unrein 

335.  339.  —  Gestalt  unförmlich 
und  ungleich  334.  —  Menge 
geringer  107.  —  ob  überhaupt 
von  Wirkung  69.  72.  91.  98. 
106.  341.  346.  —  unwirksam 
und  impotent  72.  —  Verhalten 
im  Wasser  332.  336. 

innerlicher,  bei  weiblichen  Dicho- 
gamen  105. 

staromelterlicher  bei  Hybriden 
wirksamer  als  eigener  10.  355. 
360.  364.  425.  442.  555.  — 
stammmütterlicher  oder  -väter- 
licher, welcher  von  beiden 
kräftiger  427.  —  stammmutter- 
licher  leichtbefruchtend  135.  — 
stammväterlicher  92.  424. 


Pollen 
Wirkung  auf  die  Blumenkrone 
22.  69.  —  auf  den  Fruchtan- 
satz 91.  104.  190.  —  besondere 
auf  den  Fruchtknoten  bei  Kern- 
obst, Trauben  73.  —  auf  Sa- 
men 77.  —  auf  Typen  90.  514. 

—  Modalitäten  190.  —  grad- 
weise auf  verschiedene  Arten 
92.  192.  683.  —  unmittelbare 
auf  die  Narbe  desorganisirend 
66.  —  giftähnlich  ebd.  ^  auf 
das  Ovarium  und  die  Eichen 
belebend  69.  253.  —  formbe- 
stimmend 73.  89.  249.  —  ist 
bestritten  253.  —  schaffend  72. 
253. 

Pollenschlauch, mangelnd  beim 
hybriden  Pollen  339.  340. 

Polyembryonie  52.  53.  571. 

Polyspermen  30.  121.  —  der 
Bastardzeugung    günstig    374. 

—  höhere  Yollkommenheitsstufe 
ebendas. 

Potenz,  mann  liehe,  des  Pollens 
langsamer  und  später  ersetzt 
361.  —  mangelnd  bei  vorhan- 
dener Conceptionsfahigkeit357. 

—  häufig  ganz  vernichtet  bei 
Bastarden  340. 

Proliferation  50.  105.  348.  563. 
670. 

Revision  der  Früchte  und  Sa- 
men 79. 

Rückbildung  der  mütterlichen 
Bastarde  466. 

Rückkehr  zur  Form  der  Mutter, 
von  selbst  erfolgende  159.161. 
320.  418.  439.  446.  453.  501. 
534.  —  wird  bestritten  159. 
439.  475. 

Rückschläge  zur  Mutter  bei 
Bastarden  437.  458.  >-  Frucht- 
barkeitszustand 438.  —  werden 
seltener  in  weiteren  Graden  461. 

Ru<;kschreiten  der  Typen  bei 
den  Pflanzen  437.  473.  —  bei 
den  Thieren  443. 

•  amen  der  Bastarde  567. 
Alters-Einfluss  auf  die  Entwicke- 
lung  des  Geschlechts  bei  Dicho- 
gamen  370.  567. 
Anzahl   bei  Bastarden  abhängig 
von  dem  Grade   der  Wahlver- 
wandtschaft 31.  106.  189.  206. , 
210.    214.    384.    —   Maximum, 
Maasstab   des  Wahlverwandt- 
schaftsgrades 106.  —  geringer 
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Samen 

bei  BMttrdeii  201k  344.  —  ttör- 
ttiale  386.  —  Zäblang  und  g^e- 
nane  Bestiinniiog  notbweDdig^ 
216. 
Farbe,  Yerscbiedeabeit  86.  322. 

422.  499. 
Keimongskraft  399. 
Qualität  von  der  Matter  abbftogig 

209. 
ReifoDgsperiode  31. 
Vonkoiniiieiiheit,£at8erHcbe,  trü- 
gerisch 99. 
Sameabälge  344. 
Sebnittling  297.  379. 
SchwAcbling  520.  532. 
Sperma  der  thieriachen  Baatarde 

340. 
Spermatiach e   Ktigeleben    148. 

194.  oo9. 
Sp  r  o  sa  a  n  gaverm6geB297. 372. 

626.  642. 
Stamm ,  Baiidgeatalt559.^Mi8sbiI- 
duDg  558.  —  Verlängerung  259. 
Staubbeutel  der  Bastarde  331. 
kleiner  als  bei  reinen  Arten  262. 

—  haben  weniger  Pollen  387. 
*-  monströs  663. 

Staubfäden 

£ntwickelung  der  Rndiafeate  bei 
Dichogamen  331. 

Freiwerden  bei  einigen  Arten  von 
Nicotiana  363. 

Wolle,    Vermehrung    bei    Woll- 
krautbastarden  262.  263. 
Staubgefässe 

£nt Wickelung  349.  361«  vor  den 
wpiblirhen  Organen  363.  — 
mangelhaft  und  besonders  lei- 
dend bei  den  Bastarden  362. — 
rudimentär  in  den  weiblichen 
Blumen  der  Diehogamen  262# 
344.  362. 

▼erkömmerung  (Contabescenz) 
bei  den  Bastarden  262.  331. 
569.  —  eine  Krankheit  des  In- 
dividuums 369.  371.  -«  nicht 
mittheilbar  durch  Pollenbestau- 
bung  262. 

Vermehrung  bei   Bastarden  342. 

—  in  Erstlingsblumen  330. 
Subspecics  551. 
Superfotation  36.  39.  40.46.54. 
Vagschlaf  283.  296.  348. 
Tinctur   12.  53.  54.  67.  60.  227. 

236.  245.  597. 
EntstebdBg  246.  248.  -^  aUfäUig 
247. 


Tinetar 

Unlhicbtbarkcit  947. 

Vergänglichkeit  imTrockaca24?. 
Typus  der  Bastarde  in  den  Blät- 
tern 20.  259.  ^  in  den  Blumen 
28f .    -^   in  den  Fruchten  und 
Samen  263.  276.  —  im  Stamm 
^     2ö9.  —  im  ^anaen  Habitus  291 . 

decidirter  221.  238.  255.  267. 270. 
277.  285.  298.  —  der  susaai. 
mengesetzten  Baatarde  aas  ver- 
mittelnder Verwandtarhaft  262. 

gemengter  255.  277.  282.  289. 

gemischter  255. 

mutterlicher  222.  239.  259.  260. 
264.  286.  287.  —  der  Samen 
bleibt  anverandevt  durch  die 
Baatardbefni<^tang  80.  —  wird 
nicht  verändert  im  Bastard 
durch  ein  fremdes  Vehikel  des 
Befruchtungsstois  60.  61. 

normaler  234.  236.  —  liänfiger 
als  der  Ausnahmstypns  275. 

relativdeddirter  286. 

väterlicher  222.  239.  250.  260. 
264.  286. 

Bestimmung,  6fters  schwierig 
wegen  des  schillemdeo  Habitus 
der  Bastarde  254. 

Bildung,  Einflüsse,  äassere,  248. 
274.  275.  —  Etafiuss  der  Fac 
toren  der  Zeugung  230.  598.  — 
gesetamässig  231.  —  nicht  an- 
fiillig  283.  —  wird  van  der 
Art  bestimmt  «ficht  vom  Ge« 
schlecht  der  Factoren  222.  260. 
274.  280.  292.  428.  598.;  an- 
ders  bei  den  Thieren  267. 278. 
292.  —  Gesetze  203,  keine  rein 
mathematische  273 ,  sondern 
morphologische  283,  verschie- 
den von  denen  der  Wahlver- 
wandtschaft 203.  29t.  —  in  ge- 
mischter Krenzung  bestimmt 
die  Quantität  des  Beitrags  eines 
der  Factoren,  nicht  die  Ordnung, 
in  welcher  die  Verbindaagen 
geschehen  sind,  die  tjrpische 
Bildung  der  Bastarde  2^.506. 

Stabilität  in  der  Fortpflanzang 
236.  553. 584.  ~-  im  Leben  des 
Individuums  276.  456. 

Unbeständigkeit  in  weiteren  Ge- 
nerationen 236.  266.  275.  449. 
551.  603. 

Vermitteinng  elterlicher  Charac- 
tere  232. 

Verschiedenheit  ans  Einer  Zen- 
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Typas 

gnng  bei  den  Pflamen  433.*- 
•  bei   den  Tbieren  278.   —  bei 
den   Bastarden    der  Dicboga- 
men  263. 

Vervielfaltigottg  513. 

Voransbeatinnrang  y     mulfamaaa- 

liche  272. 
ITeberg^ang  aar  Matter  463. 
Uebergangaformen    150.    236^ 

697. 
Unfrnchtbarkeit  der  Bastarde 

abaolote  mehrerer  Baatardc.  365. 
386.  389.  392.  411.—  decidir- 
ter  Typen  222.  —  zaaammen- 
geaeUter  Bastarde  203.  258.  — 
aas  ver mittel nder  Verwandt- 
acbafl404.  —  periodische  380. 

Beweis  (nnsorerlassiger)  dea  Ur- 
apmnga  einer  Pflanze  aaa  ver- 
schiedenen Arten  151.  302. 

Einfluss  anf  daa  innere  Leben 
der  Bastarde  544.  —  den  in- 
neren« Organismas  der  Pflan- 
san  371. 

Kennseieben,  gewöhnliches y  der 
Hybridit&t  einer  Pflanae  381. 
639. 

Neigung  bei  allen  Bastarden  390. 
529. 

Uebertragung  durch  den  Pollen 
90.  396.  450. 

Unatätigkeit  366.  386.  397. 

anveräiiderlich  dorchs  Pflanzen 
in  Töpfen  oder  Caltnr  395.  529. 

Ursache,  Sassere,  365.  383.  397. 

—  hanfiger  in  den  rofinnlichen 
ala  in  den  weiblichen  Organen 
378.  —  tanbe  Eichen  343. 379. 

—  weibliche  Organe  433« 
Umwandelang  einer  Art  in  eine 

andere  364.  455.  605.  676.  — 
von  aelbst  erfolgende  in  den 
Typus  des  Vaters  436.  r-  lang- 
sam und   gradweise  erfolgeud 

458.  —  erst  mit  hergestellter 
Fruchtbarkeit  vollständig  voll- 
bracht 459.  460.  464.  475. 

Bedingungen  457. 

bestritten  456. 

Einflüsa  des  stammelterlichen 
Pollens  427.  —  der  Tinctur 
des   Versuchsindividuams  448. 

459.  464.  470. 

Perioden  431. 448. 458.  —  schwan- 
kend und  ungleich  bei  den  glei- 
chen Arten  472.  —  bei  ver- 
achiedenen  Arten  462. 464. 465. 


Umwandalnng 

—  bei   der  Kreosnng  472.  — 
sehnellere  einzelner  Fälle  461. 

—  sind  nicht  absolut  abgemes- 
sen 466;  beschränkt  462. 

Verhältniss  zur  Fruchtbarkeit  4 67. 

—  zur  Wahlverwandtschaft  20t. 
468. 

Versuche,  Schwierigkaiten  475. 
676. 

Umgewandelle  Pflanaan  bebalten 
meistens  noch  etwas  Fremdar- 
tiges 466. 

Variant  249. 
Varietät  245.  249.  574. 

constante  151.  168.  556.  —  locale 
ebendas.  —  scheinbare  576.  — 
wahre  ebendas. 

Bastardirungsfähigkeit  144.  167. 
172.  180.  420.  574.  576. 

Entstehung  54.  55.  90.  92.  235. 
574.  —  aus  Samen  632. 

Erhaltung  (constanter)  145.  575. 

Rfickkehr  zur  Urform  159.  l60. 
576. 

Unterschied  von  der  Art  148. 163. 
399.  413.  575.  —  in  der  Fort- 
pflanzung 55.  232.  275. 

Veränderlichkeit    in    den    Nach- 
kommen 149.  575. 
Varietätenbastard  238.  477. 

sehr  veränderlich  574.  576.  — 
hauptsächlich  in  der  Farbe  der 

*  Blumen  276. 
Vater,  überwiegender  Einfluss  bei 

der  Typenbildung  265.  267. 
Vehikel    des  Befruchtungsstofia, 
verändern     den    Bastardtypua 
nicht  61.  —  Honigsaft  59.  199. 
226.  661. 

Narbenfeuchtigkeit  59. 

Oel  ebendas. 

Wasser  60. 

Verkümmerung     der    Stanbge* 
fasse  s.  Staubgefasse. 

Verwandtschaft  « 
äussere  166.  —  constitutione!  le 
188.  —  innere  166.  ~  morpho- 
logische ebendas.  —  physische 
ebendas.  —  aexuelle  143.  178. 
188.  194.  —  systematlache  166. 

—  vermittelncle  202.  228.  273. 
427.  508. 

beim  Emten  629.  631. 
Reihe  207. 

Stärke ,  approximative  Bestim- 
mung 208. 
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Tertache  kilDtÜieh«rB«l\nicbtQD; 
Anzahl  109.  678. 
BfiMlingfD  100. 
seifen  gelingende  209. 
Wiederhoiong  210.  214.  675. 
mit  wilden  Pflanzen  233.  238.  466. 
Vlacoiitit  297. 
Vollkommenheitsstnfen     der 

Oewlcbae  293.  374. 
Vorschreiten  der  Bastarde  zum 
Typus  des  Vaters  bei  den  Pflan- 
zen 421.  426.  438.  441.  458. 
468.  473.  —  bei  den  Tbieren 
443.  —  seltener  als  das  Rfick- 
scblagen  zur  Matter  441. 
IMTirmeentwickelnng  in  den 

Blumen  11. 
WahlTerwandtscbaft  37.  53. 
95.  143.  162.  189.  344. 
Berechnung  nscb  der  Samenzahl 
31. 204.  —  Schwierigkeiten  208. 
Einfluss  auf  Fruchtbarkeit  193. 
Gesetemassigkeit  217. 
Grade  31.  37.  189.  200.  -  nied- 

rige  194. 
Schätzung  218. 
Umfang  147.  192. 
Verhältniss     zur    T3rpenbildung. 
203.  229. 
Wasser,  unvollkommenes  Vehikel 

des  Befruchtungsstoffii  60. 
Wechselseitigkeit  der  sexuel- 
len Anziehung  unter  den  Arten 
187.  196. 
Mangel  198. 

Ungleichheit,  gegenseitige  269. 
Verhältniss  zur  Fruchtbarkeit  406. 
Weibliche  Organe   s.  Eichen, 
Fruchtknoten,  Griffel,  Narbe. 
Cspacität    für   Befruchtung ,    ob 

veränderlich  212. 
Elemente  der  Thätlgkeit  bei  der 
Typenbildung  271. 


Weibliehe  Organe 
Erholung,   Mbere,   ihrer  Kraft 
bei  denBastardnacbkommea  aU 
die  der  männlichen  335. 
Mangel  an  Kraft  212.  262. 
Monstrosität  569. 
Wilde  Pflanzen  zu  Bastardver- 
suchen 233.  238.  465. 
Warzel,  Monstrosität  558. 
Wurzelendignngen  ,    Einfluss 
auf  Fruchtbarkeit  der  Pflanzen 
376. 
Warsei  stock  der  Bastarde  zärt- 
lich 521. 
■Beugung,  gemischte  55. 56.  243. 
245.    —    wiederholte    kräftigt 
die  Fruchtbarkeit  396. 
Zeugungskraft 
männliche,   bei  Bastarden  mehr 
geschwächt  als  die  weibliche 
354.  449.  453.  460.  554.  —  mit 
weiblicher  Sterilität  im  Di  an  - 
thus  japonicus  356.  358. 
weibliche,    in  Bastarden  häniig 
weniger    geschwächt    als   die 
männliche   359.   —    weibliche 
Conceptionskraft   mit    männli- 
cher Impotenz  ebendas.  442.  — 
frflhere  Wiederherstellnng  bei 
den  Bastarden    als    die  männ- 
liche Kraft  435. 
Abnehme,  allmäKge ,  in  weiteren 
Geperationen  der  Bastarde  (i. 
Decrepidiren)  147. 
Gleichgewicht   bei  reines  Arten 

147.  352. 

Herstellung    darch     wiederholte 

Zeugung  373. 438. 441 .  450. 4«a 

Schwächnng  bei  den  Bastarden 

353.  444.  450. 

Zurückkehren    sn  den   mitter- 

liehen  Characteren  298. 
Zwerggestalt  259.  394.  558.    ' 


